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Der  Aufforderung,  etwas  über  die  Krankheit  Kieizsche*8  su  achreiben, 
bin  ich  nur  zögernd  nachgekommen,  denn  ich  sah  von  vornherein,  dass 

die  Aufgabe  scliwieri^  und  ftwas  Jurnig  war.  In.sltesundore  inus.ste  icli 
mir  sagon,  dass  es  dabei  trotz  des  besten  Willens  uit  ht  ohne  Verletzungen 
Yon  Gefühlen  abgehen  würde.  Die  Arbeit  kann  doch  nur  dann  irgend 
einen  Werth  haben,  wenn  ohne  alle  RUoksicht  auf  das  NichtsachÜche 
das  Ziel,  d.  h.  die  richtige  ärztliche  Beurtheilung,  angestrebt  wird.  Em 
sachverständiges  Gutachten  kann  nicht  die  Pietät  im  Sinne  der  Familie 
zum  Fülirer  nehmen.  leb  habe  niieh  bestrebt,  nicht  vom  Ttade  der 
Wahrheit  abzuweichen  und  doch  so  weiiitr  wie  möglich  zu  verletzen. 
Auf  jeden  Fall  thut  es  mir  leid,  wenn  ich  das  und  jenes  sagen  nniss, 
was  Anderen  unangenehm  ist,  am  meisten  natürlich  der  Frau  Dr.  Förster 
gegenüber,  die  mir,  als  ich  sie  besuchte,  freundlich  enl^^engekommen 
ist  und  mich  zu  den  nöthigen  Nachforschungen  ermächtigt  hat.  Viel- 
leicht gereicht  es  ihr  zum  Tröste,  dass  gerade  durch  meine  Darstellung 
die  den  Nahestehenden  besonders  peinliche  Verrauthung,  Xietzsche's 
Krankheit  sei  nur  die  Steigerung  seiner  Eigenthihnlichkeit,  beseitigt 
wird.  Die  Schwester  hat  uns  zuerst  gesagt,  dass  Nietzsche  an  progressiver 
Paralyse  gelitten  hat;  weil  diese  eine  exogene  Krankheit  ist,  wird  das 
Leiden  zu  einem  von  Aussen  kommenden  Unglücke,  für  das  die  Natur 
des  Kranken  nichts  kann. 

Zunächst  niusste  ich  die  Werke  Nift /.sehe's  wiederholt  lesen  und 
mich  durch  die  Niet/sche-Literatur  durcharbeiten.  Das  war  mant  limal 
ein  saures  Stück  Arbeit.  Sodann  habe  ich,  soviel  Mrie  icli  konnte,  münd- 
liche firkundigungen  eingezogen  und  ich  bin  den  Herren,  die  mich 
gütig  unterstützt  haben,  henlich  dankbar.   Es  liegt  in  der  Natur  der 
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Angelegenlidt,  dass  ick  niclit  alle  Namen  nennen  kann,  und  auch  das 
ersokwert  mir  die  Aufgabe,  denn  ich  muss  vom  Leser  Texlangen,  dass 

er  mir  manchmal  ohne  Citat  glaube. 

Ich  habe  keine  Lust,  eine  neue  Einftilnuniif  in  Nietzsche's  Leben 
und  Werke  zu  schreiben,  und  setze  voraus,  dims  der  Leser  die  Biographie 
und  wenigstens  die  Hauptwerke  kenne.  Die  Werke  citire  ich  nach  der 
Gesammiausgabe  Ton  1896.  Von  den  Büchern  aber  Nietzsche  habe  ich 
nur  wenige  angezogen,  aber  die  Niditerwahnten  brauchen  deshalb  nicht 
zu  glauben,  dass  ich  ihre  Sachen  nicht  gelesen  hätte.  Immer  ist  zu  be- 
achten, dass  es  sich  hier  um  eine  ärztliche  Besprechung  handelt  und  dass 
auf  Meinuiitjen  nur  soweit  einj4L'^iiiij,'en  wird,  als  es  zum  diaj^-iiostischeii 
Zwecke  nothwendig  zu  sein  schien,  liaue  Auseinandersetzung  mit  allen 
Denen,  die  über  Kietzsche's  Pathologie  schon  etwas  gesagt  haben,  schien 
mir  ganz  überflüssig  zu  sein. 

Eine  Zeit  lang  hatte  ich  die  Absicht,  zu  warten,  bis  der  Schluss- 
band der  Biographie  erschienen  wäre.  Schliesslich  musste  ich  mir  aber 
sagen,  dass  dieser  wesentlich  Neues  nicht  enthalten  kann.  Kr  mag 
unsere  Kenntnisse  Ine  uud  da  vervoUätändigen,  aber  an  der  Hauptsache 
kann  er  nichts  ändern. 

Nur  das  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  versucht  habe,  möglichst 
▼erständlich  zu  schreiben.  Einzelnes  freilich  wird  nur  der  sachverstilndige 
Arzt  recht  würdigen  können,  aber  das  schadet  ja  nichts.  Manches,  das 
jetzt  besser  nicht  ausgesprochen  wird,  kann  vielleicht  Sf^ter  Teröffentlicht 
werden. 

Leipzig,  im  März  id02. 

Paul  Julius  MdUnt. 
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Einleitung. 

Friedrich  Nietzsche,  ein  genialer  Mensch,  hat  auffiülende,  vielfach 
anst^tesige  Lehren  yorgetragen  und  ist  schliessUcfa  gebteskrank 
worden.  Die  harte  Thatsache  giebt  zu  denken  und  im  Publikum, 
namentlich  bei  Denen,  die  an  Nietzsche^s  Schriften  keinen  Geschmack 
linden  können,  ist  riel&ch  die  Meinung  verbreiiet,  Nietzsche^s  Philo- 
sophie und  seine  Ckisteskrankheit  seien  ur^hlich  Terknttpft,  ent- 
weder so,  dass  sein  Phüosophiren  ihn  am  Ende  verrfickt  machte,  oder 
so,  dass  die  in  ihm  schlummernde  Geisteskrankheit  sich  zuerst  durch 
wilde  Gedanken  kundgab.  Beide  Vennnthungen  sind  nicht  zutreffend. 
Die  erste  kann  Überhaupt  nur  bd  Laien  Glauben  finden,  denn  die  ärzt- 
liche Erfahrung  lehrt,  dass  niemals  ein  gesunder  Mensch  durch  geistige 
TLüti((keit  geisteskrank  wird.  Es  geschieht  in  Romanen,  im  Leben  aber 
nicht.  Die  andere  Auffassung- wird  dadurch  widerl^,  dass  Nietzsche's 
Geisteskrankheit  auf  der  von  den  Äerzten  als  pn^essive  Paralyse  der 
Irren  oder  Dementia  })aralytiLa  bc/tiehneten ,  vom  PubHkum  Gehirn- 
erweichung genannten  Erkrankung  des  Gehirns  beruhte.  Die  progressive 
Paralyse  ist,  wie  icli  es  auszudrücken  pflege,  dne  exogene  Krankheit, 
d.  Ii.  sie  entst<'ht  durch  eine  Einwirkung  von  aussen,  dadurch,  dass  ein 
Gift  in  den  Körper  eindringt.  Ist  dies  geschehen,  so  kann  der  Mensch 
an  progressiver  Paralyse  erkranken,  auch  wenn  er  vorher  ganz  gesund 
war,  und  umgekehrt  kann  Niemand  ohne  jenes  erkranken.  Man  kann 
also  auf  keinen  Fall  sagen,  das.s  die  Krankheit  von  vornherein  in  Nietzsche 
gesteckt  habe,  dass  sie  sozusagen  aus  seiner  Natur  herausgewachsen  sei. 

Der  Nachweis,  dass  die  Gehirnkrankheit  exogen  gewesen  sei.  thut 
freilich  nicht  dar.  Nietzsche  sei  von  vonilicnin  ein  gesunder  Mensch 
gewesen.  Es  ist  also  noch  eine  ueitere  Uiitersucbung  TKitbiL'.  Aus 
diesfr  ergie])t  es  sich,  dass  Nietzsche  auf  Grund  erblicher  Anlage 
abnorm  war.  da.ss  er  an  Migräne  litt  und  dass  seine  geistige  Beschalieu- 
heit  dishnnnoni<^<li  war. 

Beide  Thatsaclien ,  das  Erkranken  an  progressiver  Paralyse  un»l 
die  ursprüngliche  Abnormität,  ^>ind  ohne  Schwierigkeit  festzustellen. 
Dagegen  i.st  es  recht  .schwer,  das,  was  dazwischen  ist,  zu  erkennen. 

Greuzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.  (U.  Band,  UeftXVU.)  | 
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Da  nur  ein  Theil  von  Denen,  die  in  der  besonderen  Weise  geschädigt 
worden  sind,  an  progrej^siver  Paralyse  erkraiiiit,  kann  man  der  Meinung 
sein,  dass  dat;  Eintreten  dieser  durch  die  ungewöhnliche  (ndiirnbeschaften- 
heit  einerseits,  die  Ueberreizung  des  Gehirns  andererseits  befördert  worden 
sei.   Die  Ertulirung  zeigt,  dass  ein  Theil  der  Frille  diese  Meinung  unter- 
.stiit/t,  dass  in  anderen  Fällen  auch  Leute  paralytisch  werden,  die  von 
Haus  aus  ganz  gesund  waren  und  ihr  Uehirn  nie  sonderlich  in  Anspruch 
genommen  haben.    Es  ist  also  nichts  Bestiuuutes  zu  sagen .  aber  es 
kommt  auch  nicht  viel  darauf  an,  weil  wir  hier  die  Frage  beiseite  lassen 
können.  Dagegen  ist  die  andere  Frage,  nämlich  die  nach  dem  Zwischen- 
reiche zwischen  m&elier  Insiabilitilt  und  progreariTer  Paralyse,  von  der 
allergrössten  Bedeutung.  Sie  ist  sozusagen  der  Kern  der  ganzen  Sadie. 
Bestand  die  progressive  Paralyse  schon,  als  Nietzsche  Mine  ^sbriften 
schrieb,  wann  hat  sie  begonnen  und  inwieweit  hat  sie  seine  Aussagen 
beeinflusst?  Darauf  kommt  es  an.  Leider  ist  auch  hier  die  wünsehens- 
werthe  Bestimmtheit  nicht  zu  erreichen.  Der  Vorgang  bei  der  progres- 
siven Paralyse  ist  der,  dass  hauptsächlidi  bestimmte  Bestandtheile  der 
Grosshimrinde  allmählich  absterben.    Das  Tempo  aber  ist  sehr  ver- 
schieden und  der  Arzt  kennt  zwischm  der  ganz  chronischen  Form  und 
der  sogenannten  galoppirenden  Paralyse  viele  Zwischenformen.  Die 
ersten  Anfange  freilich  scheinen  sich  immer  ganz  langsam  zu  entwickeln 
und  man  kann  annehmen,  dass,  ehe  die  Krankheit  der  Umgebung  offenbar 
wird,  immer  eine  luige  Zeit  der  Entwickelung  verflossen  sei.  Insbesondere 
ist  es  sicher,  dass  da,  wo  ein  plötzlicher  Zusammenbruch  erfolgt,  wie 
bei  Nietzsche,  schon  lange  vorher  der  Feind  das  Gebäude  unter- 
graben hat.    In  der  That  beweisen  sehr  viele  Aeusserungen ,  dass 
Nietzsche  sdion  vor  dem  paralytischen  An£dle  in  Turin  die  Zeichen 
der  progressiven  Paralyse  darbot.  Aber  nun  kommt  erst  die  Schwierig- 
keit: wann  hat  es  ant^efangen?    Im  Grunde  wissen  wir  nie,  wann  die 
Paralyse  anfsingt.    Wir  wissen ,  dass  deutliche  Zeichen  erst  jahrelang 
nach  dem  EindriuLTf n  des  Gift«s  auftreten,  aber  auch  die.ses  Intervall 
ist  von  sehr  wechselnder  Grösse,  denn  es  kann  zwei  bis  drei .  es  kann 
auch  fllnfundzwanzitj  Jahre  dauern.   Bei  Nietzsche  handelte  es  sich  um 
etwa  filnfzehn  Jahre.    Alxr  deutliehe  Zeichen  und  erster  Anfang,  das 
ist  nicht  dasselbe.    Wahrscheinlich  liegen  oft  genug  Jahre  dazwischen. 
£s  kann  sein,  dass  anatomische  Veränderungen  im  Gehirn  den  Ab- 
weichungen des  seelischen  Lebens  vorausgehen,  und  wer  nimmt  diese 
wahr,  wenn  sie  klein  sind?    Oft  mag  durch  längere  Zeit  nur  in  dem 
Gebiete,  das  wir  moralisches,  ästhetisches  Gefühl  und  so  weiter  nennen, 
eine  leise  Aendei  nng  vorhanden  sein.    Dahin  reichen  unsere  Methoden 
der  Untei-suchung  nicht,  un<l  die  Beobachtung  der  Verwandten  und  der 
Freunde  thut  es  erst  reelit  nicht.    Dazu  kommt  die  Verschiedenheit  des 
Verlaufes:  bald  gehen  die  sogenannten  körperlichen  Zeichen  (z.  B.  Ver- 
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änderunoren  der  Pupillen  oder  Zittern)  um  Jahre  den  ersten  seelischen 
Störungen  voraus.  niaclien  diese  den  Anfang;  Itald  zeigen  sich  erst 

Stimmungsänderunireu,  ])ald  leidet  zuerst  das  Gedächtniss,  und  so  weiter. 
Bei  Nietzsche  liegen  uocli  besondere  Stlnvierigkeiten  vor.  Eine  Unter- 
suchung durch  einen  wirklich  Sachvei  ständigen  hat  vor  dem  Eintritte 
in  die  Baseler  Klinik  nicht  stattgefunden  Wir  sind  also  auf  seine 
eigenen  Aussagen  und  die  spärlichen  Angehen  Derer,  die  mit  ihm  ver- 
Tcehrt  haben,  angewiesen.  Sodann  ist  bei  Nietzsche  der  Beginn  der 
Paralyse  nicht  gegen  einen  normalen  Zustand  abzugrenzen ,  sondern 
flogen  einen  Zustand  krankhafter  Erregtheit  aus  anderen  Ursachen.  Es 
giebt  gleicbmässige  ruhige  Leute,  an  denen  par;il\  ti.sche  Symptome  stark 
auffallen.  Nietzsche  aber  war  von  jeher  abnorm  erregt,  er  war  durch 
sein  Migräneleiden  immer  nervöser  geworden,  er  war  durch  den  Mangel 
an  Anerkennung  und  durch  die  Vereinsamung  in  eine  chronische  leiden- 
sehafUiche  Empörung  gerathen,  die  sich  besonders  in  schroff  hoch- 
mttthigen  Aeusserungen  kundgab,  er  hatte  sich  endlich  dem  CShlomtmis»- 
brauche  ergeben.  Unter  diesen  TJntsfeSnden  ist  wahrlieh  Vorsicht  beim 
UrÜheilen  nöthig  und  man  wird  sich  nicht  wundem,  wenn  die  Frage,  Ton 
wann  an  sind  Nietssche^s  Schriften  durch  die  paralytische  Gehimkrank- 
heit  beeinflusst,  nur  zweifelnd  beantwortet  wird.  Zwar  gelingt  es,  die 
2jeit  des  eigentlichen  Krankhdtbeginnes  einigennaassen  zu  bestimmen, 
darfiber  aber,  inwieweit  in  den  letzten  Jahren  Torher  und  in  den  ersten 
Jahren  nachher  das  Einzelne  krankhaften  Charakter  tragt,  darilber  sind 
oft  nur  Yermuthungen  möglich  und  es  ist  immer  zu  bedenken,  dass 
die  beginnende  Krankheit  nichts  Neues  schafft,  sondern  hier  ein  Mehr, 
dort  ein  Weniger,  dass  sie  zuweilen  nur  das  Torher  schon  Vorhandene 
oiFenbar  macht.  iSne  besondere  ISgenthflmlichkeit  der  Paralyse  besteht 
darin,  dass  sie  oft  in  Wellen  herankommt,  dass  im  Anfange  schlechte 
Zeiten  mit  guten  wechseln.  Uan.wird  sich  Kietzsch^'s  Werke  auch 
daraufhin  ansehen  messen  und  wird  es  für  möglich  halten,  dass  frühere 
Erzeugnisse  mehr  Krankhaftes  enthalten  als  spätere. 

Das  sind  ungefähr  die  Gedanken,  die  mich  bei  meinem  Aufsatze 
geleitet  haben.') 

ii  Maiirlu  ni  T;C<or  wird  es  förderlich  sein,  wrmi  er  sich  mit  meinem  Allf- 
aatze  ab«r  «Katartuag"  (Wiesbaden,  Bergmann,  19Q0)  bekannt  macht 
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1.  Die  Abstammung. 

Der  Sachverständi^fe  kann  von  vornherein  nicht  daran  zweifeln,  t 
tla.ss  ein  Mensch  wie  Nietzsclie  erblicli  hehibtet  sei.  aus  einer  Faniihe 
stamme,  in  der  Nervenkrankheiten  vor«r<'koninien  sind.  Es  i;enili;t  znr 
Diagnose  der  Euturtun«^  die  Untei*sucliung  des  Individuum,  und  auch 
dann,  wenn  die  Nachforschunj^en  nach  den  Angehörigen  ni<  lits  Positives 
ergeben  sollten,  wäre  der  Schluss  von  (h  r  abnormen  Bi'schaiienheit  des 
Erzeugten  auf  die  abnorme  Beschaüenlieit  der  Erzeuger  unbedenklich; 
man  müsst«  dann  einfadi  annelmien .  dass  die  Machforscliungen  un- 
richtige oder  unvollständige  Ergel>nisse  geliefert  hätten.  ^Venn  man 
eine  gefüllte  Blume  findet,  so  weiss  man,  dass  sie  nicht  von  einem  wild- 
wachsenden Strauche  stammt,  ebenso  kann  der  eigenartige  Nietzsche 
nicht  TOQ  Konualmenbchen  stammen. 

Nadifoncliimgen  nadi  der  Geflimdheit  der  Vorfahren  haben  ge- 
wöhnlich grosse  Schwierigkeiten,  weil  Nichtwissen  und  Nichtwollen 
der  Familien  sie  erschwert.  Wenn  man  bedenkt,  wie  auch  heute  ein 
richtiges  TJrtheil  Ober  die  nicht  allzu  groben  Abweichungen  von  der 
Norm  nur  Wenigen  gegeben  ist«  so  wird  man  von  früheren  Geschlechtem 
richtige  Diagnosen  nicht  erwarten.  Urtheile  von  Aerzten  liegen  in  der 
Regel  nicht  Tor,  aber  auch  sie  wQrden  nur  mit  sehr  grosser  Vorsicht  ver- 
werthet  werden  kdnnen.  Biographische  Aufzeichnungen,  die  überhaupt 
nur  den  irgendwie  hervorragenden  Personen,  weiblichen  Personen  fast  nie 
gewidmet  werden,  pflegen  sich  nicht  durch  ärztlich-sachverständiges  Urtheil 
auszuzeichnen.  Bald  hat  das  .Gemfith*  die  Feder  gef&hrt,  bald  hat  der 
Gesiditspunkt  des  theologischen,  philologischen  oder  sonstwie  ausge- 
zeichneten Veifassers  das  Ganze  beeinflusst.  Fast  immer  ist  man  auf 
die  »Tradition^,  die  mfindlichen  Ueberlieferungen,  die  zu  den  goade 
noch  lebenden  Familiengliedern  gelanget  sind,  angewiesen,  d.  h.  man 
erführt  nur,  was  die  Familie  einem  sagen  kann  und  will.  Angenommen, 
der  Wille  wäre  gut,  so  ist  doch  die  Tradition  ihrer  Natur  nach  höchst 
mangelhaft  imd  trügerisch.  Weniges  merken  sich  die  Menschen  und 
das  Wenige  yei^ndert  sich  in  ihrer  Knnnerung.  Aln  r  auch  der  Wille 
ist  selten  in  unserem  Sinne  gut,  auch  die  besten  Menschen  können  sich 
Vorurtheilen  nicht  entziehen,  ja  man  kann  von  ihnen  nicht  einmal  ver- 


8 


Der  orsprllngUclie  Nietssche. 


liin^tMi.  (lass  sie  allgemein  herrsclien<leii  Vorurtheilen,  von  denen  in 
gewissem  Giiuh^  ihr  W'olilhefinden  abhiingt,  entgegentreten.  Jeder  er- 
zählt lieber  von  gesunden  als  von  kranken  Angehörigen,  am  wenigsten 
aber  niögen  die  Menschen  etwas  von  Nerven-  oder  Geisteskrunkheiti'n 
in  der  Familie  verlauten  lassen.  Man  mag  entgegenhalten,  dass  Krank- 
heit keine  Schande  sei:  die  Leute  Aveitleii  nicht  mit  Unrecht  antworten: 
Schande  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  schadet  es  der  Familie.  Auch  dann, 
wenn  keine  Rücksicht  auf  den  Schatten  genommeji  wird,  den  die  Krank- 
heit auf  die  Nachkommen  werfen  könnte,  will  die  Liebe  alb  s  zum 
Guten  wenden  und  weist  den  (iedanken  ab.  bei  einem  Angelitingeu 
könnte  es  nicht  ganz  nelitig  gewesen  sein.  Suniit  findet  unsere  wi.ssen- 
.sohaftliche  Neugier  in  vielen  Füllen  mehr  oder  weniger  geschlossene 
Thüren  und  man  darf  sich  nicht  wundern,  w  enn  das  Vorausgesetzte  nur 
unvoUstäiKlig  nachgewiesen  werden  kann.  Das  Gesagte  soll  nur  ganz  im 
Allgemeinen  gelten. 

Im  Falle  Nietzsche's  hal)en  wir  uns  zunächst  au  die  Aussagen 
der  Schwester  in  der  Biographie  zu  halten.  Danach  scheint  es,  als  ob 
Nietzsche  aus  ganz  gesunden  Familien stammte,  und  wir  finden 
liier  für  die  pathologischen  Züge,  die  sein  Bild  von  vornherein  trägt, 
keine  Erklärung.  Aber  es  gehen  Gerüchte  um.  die  den  Angaben  ler 
Schwester  widersju  rchen.  Ein  mir  bekannter  Herr  hat  dem  Vormunde 
Nietzsche's,  dem  lw(litsanwalt  Dächsei  in  Sangerhausen,  im  Herbste 
18(37  von  den  literarischtn  Erfolgen  seines  Mündels  erzählt  und  der 
Vormund  hat  erwidert,  diese  Frühreife  erfreue  ihn  nicht,  denn  er  kenne 
die  Familie  zu  genau  und  müsse  fürchten,  Nietzsche  werde  einmal  im 
Irrenhause  enden.  Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  werden  mündlich 
fortgepflanzt,  die  Meinungen  sind  getheilt  und  Niemand  weiss  recht, 
was  er  von  der  Sache  zuhalten  habe.  Soweit  wie  ich  bis  jetzt  urtheileu 
kann,  scheint  mir  die  VV'ahrheit  zwischen  der  allzu  optimistischen  Auf- 
fassung der  Schwester  und  der  allzu  pessimistischen  Auffassung  des 
Vormundes  zu  liegen. 

Unbestritten  ist,  dass  Nietzsche's  Vater  an  einer  G eh irnk rankheit 
gestorben  ist,  und  es  -  In  int.  als  ob  die  anders  als  die  Scbwesti'r 
Urtlieilendeu  daraus  zuniu  hst  die  erbliche  Belastung  ableiten  möchten. 
Diese  Meinung  wird  wohl  dadurch  gcfrndert  worden  sein,  dass 
Nietzsche  selbst  sich  wegen  der  Gehirnkrankheit  des  Witers  für  be- 
droht gehalten  hat.  Er  hat  z.  B.  im  August  1887  zu  P.  Deu^sen 
gesagt:  «Ich  glaube,  dass  es  nicht  mehr  lange  mit  nur  dauern  wird, 
ich  bin  jetzt  in  den  .laliren.  in  welchen  mein  \'ater  starli  und  ich 
fühle,  dass  ich  demselben  Leiden  erliegen  werde  wie  er.**    Schon  1S7G 

In  der  »Zukunft"  v»»iu  y.  Januar  I'JUi»  sagt  Frau  Dr.  Företer  sogar:  ,wir 
Mtammen  von  väterlicher  und  mfltterlicher  Seite  aus  kemgeaunden  Familien." 
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achreibt  er  an  seinen  Freund  t.  Geradorff:  »Hein  Vater  starb  36  Jahre 
alt  an  Gehirnentzündung,  es  ist  möglich,  dass  es  bei  mir  noch  schneller 
geht.**  An  einer  anderen  Stelle  (Biographie  II,  S.  327)  hat  er  adn 
KopHeiden  als  «jene  schlimme  Erbschaft  von  Seiten  meines  Vaters*  be> 
zeichnet.  Jsietzsche  ^eht  liier  iimd  an  anderen  Stellen)  von  dem 
(ilaiiben  aus,  jedes  Gehirnleiden  sei  vererbbnr.  einem  (il:uil)en,  dem  wir 
vielfach  begegnen.  Jedoch  scheint  es  sich  bei  Nietzsche'»  Vater  Um 
eine  Gehirngeschwulst  gehandelt  zu  haben  und  man  kann  nicht  sagen, 
dass  durch  eine  solche  die  Nachkommenschaft  bedroht  wäre.  Frau 
Dr.  Förster  hat  die  Güte  gehabt,  mir  den  Unfall,  an  den  sich  die 
tödtliche  Krankheit  des  Fastor  Nietzsche  anschloss,  genauer  zu 
schildern,  als  es  in  der  Biographie  geschehen  ist.  Sie  schreibt:  -Es  ist 
mir  inzwischen  noch  mancherlei  eingefallen,  was  Sie  durch  Ihre  tVagen 
angeregt  haben.  Gerade  über  das  Krankheitsbild  unseres  lieben  Vaters 
habe  ich  noch  einmal  eifrig  nachgedacht  und  einige  Notizen  gefunden, 
tlie  ich  mir  nach  Erzählungen  meiner  Mutter  und  sonstiger  Verwandten 
gemacht  habe.  Ich  stelle  es  noch  einmal  zusammen:  Als  mein  \'uter 
eines  Aliends  von  der  Begleitung  einiger  Iiel)en  Freunde  ziirüekkebrte, 
kam  ihm  ein  kleiner,  ihn  zärtlich  liebende)-  Hund  zwiselu  n  dl»-  Füsse 
er  stürzte  sieben  steinerne  Stufen  rücklings  hinunter  auf  den  gepflasterten 
Hof.  hatte  al)er  noeb  eine  geselnekte  seitliche  W  i-ndung  g<Mnacht,  sonst 
hätte  er  walirscheinhch  das  (Jeniek  gebioelien.  Kr  liatte  sieh  nun  auf 
der  einen  Seite  den  Kopf  ziemlich  verletzt,  ich  weiss  alx  r  nicht,  auf 
welcher.  Er  war  blutüberströmt  ins  Haus  getreten.  hatt<:^  aber  die 
Arme  vor's  Gesicht  gehalten,  damit  sieh  un.sere  Mutter  nicht  über 
seinen  Anblick  erschrecken  sollte.  Mit  kalten  l  inst  lilügen  und  Zubett- 
liegen  war  er  nach  acht  Tagen  wieder  ganz  hergestellt  gewesen,  aber 
einige  W  eichen  darauf  hng  er  an.  am  Magen  zu  leiden  (Appetitl<»sigkeit 
u.  dergl.).  Er  ging  deshalb  [zu  Fuss]  nach  Naumburg  zu  dem  Homöo- 
pathen Stapf  und  zwei  Schwestern  meines  Vaters,  die  dort;  wohnten, 
hatten  sein  Aussehen  gar  nicht  gut  gefunden,  besonders  aber  über  die 
Qlansdosigkeit  des  Haares  sich  erstaunt  ausgesprochen,  ^n  Unwohlsein 
hinderte  ihn  aber  nicht,  zu  predigen.  Ich  teaid  die  Notiz,  dass  er 
mehrere  Mal  darüber  geklagt  hat,  wie  ihm  beim  Predigen  die  eine 
Hälfte  des  Kopfes  und  Gesichtes  wie  gelahmt  gewesen  wSre;  er  hat  es 
«länschlafen  der  einen  Gesichtshälfte**  genannt  und  dann  immer  sehr  ängst- 
lich gefragt,  ob  seine  Angehörigen  nichts  gemerkt  hätten.  Rs  stellten 
«ch  dann  ausser  den  Magenindispositionen  heftige  Kopfschmerzen  ein 
und  es  wurde  Professor  Oppolzer  aus  Leipzig  consultirt,  der  auch  Öfters 
gekommen  ist  und  Hoffnung  auf  Heilung  gemacht  hat.  Er  hat  gesagt, 
die  kranke  Stelle  könne  ausheilen  und  dann  werde  eine  Narbe  im  Grehim 
bleiben.  Dnser  Vater  ist  die  ganze  Zeit  Tollständig  bei  Besinnung  ge- 
wesen, niemals  geistesgestört.   Er  hatte  auch  noch  Ostern  vor  seinem 
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Tode  (er  starlt  im  .hili)  seine  Contiruiundeu  selbst  contirmiren  wollen 
und  die  Predigt  dazu  ist  auch  schon  fertig  gewesen.  Ungel^ihr  acht 
Tajjfe  vor  seineiii  Tode  ist  er  erblindet.*  Zu  diesen  Aii^^aljen  ist  noch 
hinzuzufügen,  dass  der  Pastor  Nietzsche  schon  vor  dem  Unfälle  krank 
gewesen  ist.  Seine  Wittwe  hat,  wie  mir  der  Hausarzt  der  Familie 
Nietzsche  in  Naumburg,  Herr  I)r,  Gutjahr  sagte,  wiederholt  erzählt, 
ihr  Mann  habe  schon  jahrelang  vor  dem  Unfälle  , seine  Zustände* 
gehabt,  d.  h.  er  sei  von  Zeit  zu  Zeit  im  Stuhle  zurückgesunken,  habe 
nicht  gesprochen,  starr  vor  sich  liingeseheu  und  hinterher  habe  er  ?ou 
dem  ganzen  Zufalle  nichts  gewusst. 

Wir  haben  also  einen  Mann  in  den  mittleren  Jahren,  der  jahrelang 
kleine  epileptische  Anfälle  hat.  der  dann  nach  einem  Sturze  stärker 
krank  wird,  allmählicli  vertUUt ,  heftige  Kopfschmerzen  bekommt, 
schliesslich  blind  wird  und  stirbt.  Sicher  verträgt  sich  die  Annahme 
einer  Gehirngeschwulst  mit  diesen  Angaben  am  besten.  £s  ist  bekannt« 
dass  Verletzungen  das  Wachsthum  der  Geschwülste  beschleunigen 
können.  Es  hat  daher  nichts  Befremdendes,  wenn  ein  seit  längerer 
Zeit  bestehendes  Gliom  nach  einem  Stunse  rasch«*  w&chst  und  in 
«If  Monaten  zum  Tode  ftthrt.  Wie  Frau  Dr.  Förster  mir  sagte,  hat 
der  behandelnde  Arzt  zusammen  mit  einem  Militärärzte  die  Section 
gemacht  und  sie  haben  »eine  weiche  Stelle  im  Gehirn*  gefunden. 
Näheres  wusste  sie  nicht.  Es  könnte  ganz  gut  ein  weiches  Gliom  ge- 
wesen sein.  Aber  auch  dann,  wenn  man  die  Diagnose  Gehimgeschwulst 
nicht  genügend  begründet  findet,  wird  man  nicht  bezweifeln  können, 
dass  eine  grobe  Herderkrankui^  des  Gehirns  bestanden  hat,  also  eine 
£rankheit,  bei  der  eine  Vererbung  unwahrscheinlich  ist. 

Wenn  nun  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Krankheit  des 
Vaters  für  Nietzsche  Ton  Bedeutung  gewesen  sei,  so  war  es  doch 
natürlich  seine  ursprüngliche  Persönlichkeit.  Der  Pastor  wiid  ge- 
schildert als  ein  geistig  b^ähigter,  moralisch  ausgezeichneter  Mann  Ton 
heiterem  Temperamente  und  mit  starkem  musikalischen  Talente.  Wir 
dürfen  w(dil  annehmen,  dass  Nietzsche  von  seinem  Vater  intellectuelle 
und  moralische  Vorzüge  geerbt  habe.  Sicher  hat  er  von  ihm  das  musi- 
kalische Talent.  Die  Schwester  sagt  (Biographie  I,  S.  7'?):  „Mein 
Bruder  hatte  von  unserem  lieben  Vater  die  wundervolle  Ual)e  des  freien 
Phantasirens  geerbt".  Ferner  verdankt  er  dem  Vater  den  kräftigen 
Körper  und  die  stattliche  Statur  (Mutte  r  und  Schwester  liaben  nur 
geringe  Höhe  erreiclit).  Andererseits  hat  der  Vater  auf  beide  Kinder 
seine  Kurzsichtigkeit  Ubertragen,  ein  Uebel,  das  zweifellos  auf  ange- 
borener Anlage  beruht,  durch  Missbandlung  des  Auges  gesteigert,  aber 
nicht  hervorgerufen  werden  kann.  Ererbt  muss  auch  die  Migräne  sein. 
Frau  Dr,  Förster  erinnert  sich  nicht,  dass  der  Vater  vor  der  letzten 
Krankheit  an  Kopfschmerzen  gelitten  hätte,  doch  habe  eine  seiner 
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Schwestom  sieber  MigrSne  gehabt.  Sie  selbst  bat  aucb  die  Migräne  gebabt 
und  hat  zeitweise  wie  der  Bruder  drei  Tage  deshalb  im  Bett  liegen 
mfissen. 

Der  Vater  hatte  neun  Geschwister.  Die  Familie  ist  langlebig  ge- 
wesen: Der  ürgrossvater  Nietzsche^s  starb  mit  92  Jahren,  seine  Frau 
mit  84,  der  Grossvater  mit  70,  die  Qrossmutter  mit  77,  Tier  Geschwister 
des  Vaters  wurden  81 — 84  Jahre  alt  Von  Nerfenkrankheiten  bei 
diesen  Verwandten  wird  wenigstens  in  der  Biographie  u'chts  gesagt. 
Die  Mutter  Nietzscbe^s  hat  einmal  angegeben:  die  Schwestern  des 
Vaters  [sc  Nietzsche^s]  waren  hysterisch  und  etwas  ezcentrisch.  Ein 
anderes  Mal  heisst  es:  Geschwister  des  Vaters  zum  Theil  rhachitisch, 
sehr  begabt. 

Zu  erwähnen  ist  auch  der  in  der  Familie  Nietzsche^s  vorhandene 
Glaube,  der  ürgrossvater  sei  der  Sohn  einer  polnischen,  wegen  religiöser 
Verfolgungen  ausgewanderten  Familie  gewesen.  AUerdings  ist  das 
Merkwürdigste  an  der  Sache  die  Leichtigkeit,  mit  der  Nietzsche  sich 
die  Meinung  angeeignet  hat,  er  stamme  von  polnisdien  Edelleuten,  den 
Grafen  Nietzky,  ab.  Sie  gewährt  einen  sehr  eigenthOmlichen  Einblick 
in  seinen  Charakter.  Sachlich  genommen  würde  die  polnische  Ab- 
stammung eines  Urgrossraters,  d.  h.  einer  Person  unter  den  acht  der 
Generation,  Nietzsche  noch  nicht  zu  einem  Polen  machen.  Auch  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  die  sächsische  Bevölkerung  Oberhaupt  sehr 
viel  slavische  Bestandtheile  enthält*).  Aber  möglich  wäre  immerhin, 
dass  durch  Atavismus  gerade  in  Xietzsche  ungewöhnlich  viel  Slavische« 
wieder  hervorgetreten  wäre.  Auch  TT.  v.  Treitachke.  «Icssen  Xatur  in 
manchen  Beziehungen  an  die  ^iietzsche's  erinnert,  war  slavischer  Abkunft. 

Wie  der  Vater  und  der  Vatenvater,  so  war  auch  der  mütterliche 
Qroesvater  Dehler  ein  Pastor:  Nietzsche  hatte  also  soviel  Theologenblut 
im  Leibe,  wie  man  haben  kann.  Die  Mutter  Nietzsche^s  hatte  mit  sieb- 
zehn Jaliren  geheirathet  und  ihren  ältesten  Sohn  mit  achtzehn  Jahren 
geboren.  Sie  zeichnete  sich,  wie  ihre  Tochter  sagt,  «durch  Anmuth  und 
grosse  körperlirhe  Hüstigkeit^  aus.  Na(  h  <lt'r  Aussage  des  Hausarzte.s. 
des  Uerm  Dr.  (nitjahr,  war  sie  eine  in  je(l(>r  Beziehung  vortrettliche 
Frau,  gut  und  klug,  von  feinem,  ja  voniehnirni  Beatmen  in  allen 
Lebenslagen.  Sie  habe  nach  dem  frühen  Tode  des  Mannes  die  Kinder 
sor<:]:faltii;  erzogen,  wobei  die  anderen  Verwandten  nur  wenig  in  Be- 
tracht gekommen  seien.  Tr^r,.nd  etwas  Abnormes  sei  nie  an  ihr  7.u  be- 
merken gewesen.  Otlenhar  hahen  sich  die  Vorzüge  der  Frau  Xietzselie 
erst  bei  näherer  Bekuuntuchatt  kund  gegeben.    So  erklärt  es  sich  wohl. 

Der  Nain»-  Ni<  t/.-icli<'  i-^t  zwril'i  llos  staviscli.  Irn  lir'ipzifi'-r  .\»lrt's!^liiichf' 
Tim  19u2  findet  man :  drei  Nieu.scii.  tüni'  Nietzsche,  vier  Nietzschke,  acbtzeliu 
Nietischmsns,  fOnfiEehn  Nitsche,  fflnfündneunzig  Nitssdie,  einunddreissig  Nitzsdike. 
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dass  es  einmal  heisst:  die  Mutter  macht  einen  bi  s(  hninkUMi  Eindruck, 
ein  anderes  Msil :  Mutter  lebt,  wenig  begabt.  Nietzsche  selbst  nannte 
seine  Mutter  scherzend:  kleine  Thdrin.  Aber  es  ist  von  vorne  herein 
wenig  wahrscheinlich,  dass  eine  schwach  betrabte  Frau  einen  Sohn  ^vie 
Nietzsche  gehabt  hüben  sollte,  in  der  Biographie  spielt  die  Mutter 
keine  grosse  KoUe,  indessen  geht  doch  aus  einzelnen  Aeusserungen 
hervor,  dass  in  der  kleinen  Frau  allerhand  steckte.  Zum  Beispiele  heisst 
es,  als  von  den  Masern  der  Kinder  erzählt  wird  (1,  8,  37):  „Auch 
unsere  Mutter  verschönte  uns  die  Zeit  der  Krankheit:  zum  Beispiel 
machte  sie  die  Augen  zu  und  beschriel)  dann  die  schönsten  .Schweizer- 
landschaften, die  sie  vor  sich  sah.  Oder  sie  recitirte  uns  eine  Fülle 
von  herrlichen  ei*zählenden  Gedichten  und  kleinen  Theaterstücken,  die 
sie  auswendig  konnte."  Man  darf  daher  annehmen,  dass  des  Sohnes 
poetische  Anlage  und  Phantasie  der  Mutter  viel  verdanken.  Auch 
Deusscn  (Erinnerungen  an  Fr.  Nietzsche  1901)  nennt  die  Mutter  eine 
Frau  von  seltener  Frische  und  gcistiurer  Hegsatiikfit,  deren  angeborener 
Frohsinn  sicli  unter  den  li<'rb-.t(M!  Srliickunircii  aiitrcrht  erhielt. 

Wenn  nacli  allen  Angaben  niclit  zu  bezweifeln  ist.  dass  die  Mutter 
selbst  im  W  Cscntliclien  gesunil  gewesen  ist.  so  erheben  sich  doch 
Zweifel  nltcr  die  (iesuiidheit  ihrer  Familie.  Zwar  lauten  die  Aussagen 
der  liiogi apliie  selir  unbedenklich:  nur  die  K<'iterkeit  und  Langlebigkeit 
der  Familie  Oeliler  wiid  lietont.  Das  Einzige,  was  auf  Abnonnität  hin- 
«leutet,  ist  die  Benieikuiie;.  ilass  die  (Ttrossmanni  Oeldei"  ihren  vielen 
(elf)  Kindern  gegeniil»er  .ohne  jede  ostentative  Zäilbi  likeit-  gewesen 
sei.  Jedoch  hat  sicli  schon  Obi  li:ins>(in  auf  die  Angal»en  einer  Familie 
bezogen.  <lie  mit  (Umi  Naumlinr<_re>-  \'erb;iltnisseii  und  denen  der  Familie 
Niet/srlie  sehr  vertraut  ist.  1 'lev.-  Angalten  l)esagen.  dass  einige  fte- 
schwister  der  Frau  Nietzselie  geistig  nbiiorm  gewesen  seien:  inslie- 
sondere  soll  eine  Sebwestei-  sieli  getixltet  halten,  eine  andere  vvalni.sinnig 
geworden  sein,  llin/iigerüLjt  wird,  dass  im  Sommer  l*JOl  aiuch  bei  «lern 
achttind-M  t  lis/.igjalirigen  Bruder  sii  Ii  eine  geistige  Störung  entwickelt 
liabe.  l'erner  hat  Frau  Pastor  Nietzsche  sel)>st  eirnnal  angegeben,  einer 
ihrer  Brüder  sei  in  einer  .Nerveniieihmstalt"  gestorlten.  Ich  habe  die 
l'  rau  Dr.  Förster  um  di'ii  (Tegenstand  Iteti'agt :  sie  ervvideile.  sie  wisse 
nichts  von  (Jeisteskrankheit,  es  müsse  em  Irrthum  vorliegen,  nur  soviel 
sei  richtig,  dass  ein  Theil  der  (b'schw ister  Dehler  ,ituas  Sonderling- 
artiges" gehabt  habe  und  dass  eins  etwas  melancliolisel)  gewesen  sei. 
In  der  H(»tlnung.  noch  bestimmtere  Aussagen  zu  eriauL-^eii.  habe  ich  auf 
den  iJath  des  Herrn  Dr.  Uutjahr  hin.  der  selltst  nichts  W(  iss,  an  Herrn 
Oberbürgermeister  Oelib  i*  in  Halberstadt  geschrieben.  Dieser  Brief  ist 
nicht  beantwortet  worden.  Es  ist  wohl  nicht  statthaft,  die  Angehörigen 
noch  weiter  zu  bedrängen.  -Man  wird  sich  mit  der  Wahrscheinlichkeit 
begnügen   müssen,   da.ss  iu   der    Familie  Dehler  ein  psychopathisches 
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Element  enthalten  gewesen  und  dass  es  durch  die  persönlich  gesunde 
Mutter  auf  Nietzsche  tibcrtrarron  worden  sei.  Ich  habt'  midi  etwas 
abstrus  ausgedrückt,  Aveil  ich  nicht  sagen  will  .Ktini  der  Geistes- 
krankheit". Dabei  denken  die  Leute  oft  an  t  inc  Nöthigung  zur  Er- 
krankung, als  ob  der  erblich  Belastet«»  <xtM><teskrank  worden  müs.ste.  So 
ist  es  nicht  gemeint  und  ich  glaube  durchaus  nicht,  dass  Nietzsche 
geisteskrank  geworden  wäre,  wenn  sicli  nicht  bei  ihm  die  auf  infectiöser 
Grundlage  beruhende  Qehirnkrankheit  entwickelt  hätte.  Die  krankhafte 
Anlage  mu<f  man  etwa  einem  Fermente  vergleichen,  das  bei  der  Ent- 
stehung des  Xietzsche-Cieliirns  eigenthümliche  Combinationen  hervorrief, 
▼erhinderte,  dass  Lietzsch«'  wie  seine  Vorfahren  ein  ehrsamer  Pfarrherr 
wurde,  ihn  zum  unglücklich  genialen  ^lenschen  machte. 

Ausser  Nietzsche  wurden  als  Kinder  <1<  s  Khepaares  Nietzsche-Oehler 
die  noch  lebende  Schwester  und  ein  Knabe  .Joseph  geboren.  Frau 
Dr.  Förster  ist  wie  der  Bruder  kurzsichtig  und  hat.  wie  gesagt,  auch 
an  Migräne  gelitten;  sie  nahm  es  mir  nicht  übel,  als  ich  ihr  sagte,  sie 
sei  auch  eine  etwas  nervöse  Dame.  Der  Knabe  .loseph  ist  mit  zwei 
.laliren  an  .Gehinischlag*  gestorben,  das  heisst,  er  wurde  unwohl, 
bekam  Krämpfe  und  starb  nach  einigen  Stunden,  wie  es  in  Nietzsche's 
Jugendaufzeichnungeu  heisst. 


2.  Die  Fersönliclikeit. 

Kietzschc  war  nach  allen  Augal»en  von  kräftigem  Kuochenliau 
und  starker  Musculatur.  Er  wur  von  mittlerer  Höhe  (171  cm),  soll  aber 
wegen  strail'er  Haltung  als  grösser  erschienen  sein. 

Der  Schädel UTufaii^'  betrug  nur  Ö7  cm.  Nach  den  V(»]  liaudenen 
Bildern  und  Büsten  war  die  linke  Seite  der  Stirn  stärker  ausgebuchtet 
als  die  rechte  und  der  untere  Band  des  Stirnbeins  war  stark  eutwit-kelt. 
Das  Kopfhaar  wird  von  der  Schwester  blond,  in  den  ärztlichen  Aui- 
zeii  Inningen  braun  genannt.  In  den  späteren  Jahren  waren  Augen- 
Ijraueii  und  Schnurrbart  auffallend  gro.ss.  Die  linke  Lidspalte  war 
(augeblich  seit  der  Jugend)  enger  als  die  rechte.  Die  Farbe  der  Iris 
war  braun-grUnlich.  Das  rechte  Ohr  war  5,8  cm,  d&s  linke  5,6  cm  lang ;  ^) 

1)  Die  kleinen  Ohren  Nietssehe's  werden  ein  luiurmal  enrfiHnt.  Er  sdureibt 
1886  in  einem  Briefe:  «Hast  Du  bemerkt^  dass  ich  die  kleinsten  aller  mflgliohen 
Ohran  habe?"  Sehr  kleine  Ohren  wären  als  F.ntartiingzoichon  anzusehen.  Wie  dan 
Maass  beweist,  waren  Nietzsrho's  Olmn  klein,  aber  nicht  auffallend  klein.  Auch 
£&Ut  auf  den  Pbotogrammeu  ihre  Kleinheit  durchaus  nicht  auf. 
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l)ei<lersc*its  fand  sich  ein  spitziLfer  Fortsatz  im  absteigenden  Thcile  des 
Ilelix.  Die  Zülnie  waren  stark  und  gut.  Der  Arcus  glossopharyngeus 
reichte  bis  zur  Uvula.  Der  Brustkorb  war  gut  gewölbt,  breit  und  tief. 
Die  Hände  waren  wohlgebildet.  Nirgends  am  Körper  waren  Miss- 
bildungen  vorhanden.  — 

Wie  aus  diewn  Angaben  hervorgebt,  bestanden  bei  Nietzsche 
C^dbere  «Entartunp^zeichen''  niehi  Etwas  aufiallend  ist  der  TerhSltBiss- 
mässig  geringe  Kopfumfang.  In  gewissem  Grade  bietet  die  Höhe  des 
Vorderkopfes,  die  schön  entwickelte  Stirn  einen  Ausgleich,  aber  die 
hinteren  Theile  des  Kopfes  müssen  ziemlich  klein  gewesen  sein,  was 
man  Übrigens  auf  verschiedenen  Photogrammen  zu  sehen  glaubt.  — 

Die  Function  der  inneren  Organe  und  der  Sinnesorgane  Hess,  bis 
auf  die  Kurzsichtigkeit,  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wie  gut  die  Maschine 
war,  dafür  ist  es  der  beste  Beweis,  dass  trotz  der  schweren  Gehirn- 
erkrankung  das  körperliche  Leben  durch  lange  Jahre  ziemlich  ungestört 
verlief. 

Wiederholt  ist  geäussert  worden,  Nietzsche  müsse  einen  besonders 
«jicharfen  Geruchsinn  gehabt  haben,  weil  er  nach  seinen  Aussprüchen 
sehr  empfindlich  gegen  schlechte  Gerüche  war.  Eine  Prüfung  ist,  so- 
viel ich  weiss,  nicht  angestellt  worden  und  von  vornherein  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  es  sich  um  eine  seelische  Ueberempfindlichkeit  ge- 
handelt habe.  — 

Die  I  uiu  tionen  des  Gehirns,  soweit  wir  sie  aus  den  Aeus.serungen 
der  seelischen  Thätigkeit  erkennen,  sind  das.  worauf  es  uns  ankommt. 
£s  ist  natürlich  schwer,  die  Inventur  des  Geistigen  aufzunehmen,  einem 
das  Porträt  zu  machen,  wie  man  früher  sagte,  und  man  wird  von  An- 
fang an  den  Anspruch  auf  Vollendung  aufgeben  miiä.«»en.  Vernünftiger- 
weise kann  man  nicht  anders  vorgehen,  als  die  8eelenTerm")gen,  soweit 
sie  sich  unterscheiden  las.sen,  einzeln  zu  betrachten.  Ich  beginne  nn't 
den  Kunsttrieben.  Sehr  früh  gab  sich  das  musikalische  Talent  kund. 
.Als  aber  Fritz  Quintaner  wurde,  meinte  er  .  .  . .  er  wolle  selbst  etwas 
componiren,  und  das  that  er  auch.  Zu  Weihnachten  schenkte  er  Gross- 
niütterchen  eine  kleine,  selbst  coinponirte  Motette,  die  wir  heimlich  in 
der  Kinderstube  geübt  hatten  und  nun  sogleicli  am  Weihnachtsabend 
vortrugen'"  (Biographie  I.  p.  '57).  Das  war  also  im  Jahre  1854!  Auf  p.  71 
Werden  die  Auf/eiclinungen  des  Freundes  Wilhelm  [Pinder|  citirt:  .In 
dieser  Zeit  (Frühling  18ö4)  war  es,  wo  meine  Freunde  und  ich  anhngen. 
uns  ernsteren  Beschäftigungen  zuzuwenden.  Besonders  war  es  mein 
Freund  Friedrich  Nietzsche,  der  dies  zuerst  anregte.  Kr  hatte  nämlich 
in  der  Kirche  eine  musikalische  Aufführung  gehTirt  und  diese  hatte  iim 
so  ergriffen,  dass  er  beschlo^s.  sich  der  Musik  zuzuwenden  und  sich 
eifrig  mit  ihr  zu  lieschäftigen.  Er  brachte  es  auch  bald  durch  Fleiss 
uud  grosses  Talent  sehr  weit  im  Ciavierspielen.*'   Jenes  Musikstück  war 
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Hander.s  HuUeliijah,  Nietzsche  scUist  sajj^t :  .Alsbald  t'asste  ich  den 
ernstliclu'ii  Eiitsc  liluss.  etwas  Aehnli(  lit's  zu  eomponiren.  Sogleich  nach 
der  Kirche  gin^  i<  h  auch  un's  Werk  und  freute  mich  kindlich  über 
jeden  nt  uen  Accord,  den  ich  erklin«ren  Hess.  Indem  ich  aber  jahrel.in<^ 
nicht  davon  abliess,  gewann  ich  doch  sehr  dabei,  indem  ich  durch  die 
Erlernung  des  Tongefllges  besser  vom  Blatt  spielen  lernte.'  Später 
Bcbreibt  er  (Biographie  I,  p.  210):  ^Es  fehlte  an  einigen  äusseren  Zufällig- 
keiten, sonst  hätte  ich  es  damals  gewagt,  Musiker  su  werden.  Zur 
Musik  nämlich  fühlte  ich  schon  seit  meinem  neunten  Jahre  den  aller* 
stärksten  Zug;  in  jenem  glücklichen  Zustande,  in  dem  man  noch  nicht 
die  Grenzen  s^ner  B^^bung  kennt  und  Alles,  was  man  liebt,  auch  fttr 
erreichbar  hält«  hatte,  ich  unzählige  Compositionen  niedergeschrieben 
und  mir  eine  mehr  als  dilettantische  Eenntniss  der  musikalischen  Theorie 
erworben.  Erst  in  der  letzten  Zeit  meines  Pförtner-Lebens  gab  ich,  in 
richtiger  Selbsterkenntniss,  alle  künstlerischen  Lebenspläne  auf;  in  die 
so  entstandene  Lücke  trat  Ton  jetzt  ab  die  Philologie.*  Wenn  auch 
im  weiteren  Leben  Ausübung  der  Musik  und  Gomposition  immer  mehr 
zurücktraten,  so  nahm  das  Interesse  für  die  Musik  doch  nicht  ab,  ja 
in  den  Wagner-Jahren  füllte  es  sein  Leben  zu  einem  guten  Theile  aus. 
Auch  in  den  Jahren  der  Vereinsamung,  als  die  Empfindlichkeit  des 
Kopfes  einerseits,  die  äusseren  Verhältnisse  andererseits  ihn  von  der 
Musik  abtrennten,  gab  er  das  Componiren  nicht  ganz  auf.  Noch  1887 
zeigte  er  Deussen  ein  Requiem,  das  er  fiir  seine  eigene  Todtenfeier  com- 
ponirt  hatte.  V<  ist  natürlich  nicht  mit  F^«  stimmiheit  zu  sagen,  was 
Nietzsche  erreicht  hätte,  wenn  er  sich  der  Musik  ganz  ergeben  hätte. 
Den  bisher  bekannt  gewordenen  Compositionen  Nietzsche's  scheinen  die 
Musiker  keinen  Werth  beizulegen.  Aber  auch  bei  be8chei<lener  Schätzung 
>vird  man  zugestehen,  dass  Nietzsche^s  Musiktalent  weit  über  den  Durch- 
schnitt hinausragte. 

Vielleicht  noch  früher  als  das  musikalisclie  erwachte  bei  Nietzsche 
das  dichterische  Talent.  Fassen  wnr  den  BegriiF  weit,  so  gehören  dazu 
Freude  an  dichterischen  Erzeugnissen  und  Verständniss  daftlr,  Trieb, 
dichterische  Phantnsiegebilde  zu  ersinnen  und  sie  entweder  spraclilich  zu 
tixiren  oder  durcli  Handtdn  lebendig  zu  machen,  Trieb,  eigentliche  Ge- 
dichte zu  verfassen.  Veriangrn  zur  Meisterung  der  Spraclip  überhaupt, 
zu  reden,  zu  schreiben,  Stilgefühl  und  Stiltalent.  Die  Stliwester  er- 
zählt, Nietzsche  habe  erst  mit  2  Jahren  s)>rechen  gelernt,  aber  schon 
mit  vier  Jahren  habe  er  angefangen,  zu  lesen  und  zu  schreiben.  Ah  er  im 
Sechsten  .jähre  in  di(;  Knaben-Bürgerschule  geschickt  worden  war,  meinten 
die  Mit.schüler.  der  kleine  Nietzsche  .kcinne  Bibelsprüche  und  geistliche 
liieder  mit  einem  solchen  Ausdruck  hersagen,  dass  man  fast  weinen 
müsste",  und  sie  nannten  ihn  den  .kleinen  Pastor."  Der  Freund  Finder 
schreibt :   ,Er  beschäftigtü  sich  als  kleiner  Knabe  mit  mancherlei  Spielen, 
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<lie  er  sich  selV)st  erdacht  hatte  .  .  so  leitete  er  auch  alle  unsere  S])iele 
und  gal)  neue  Methoden  darin  an."  Von  seinen  Kinlilllen  er/ähll  die 
Schwester  mancherlei,  wie  er  mit  ihr  in  einer  Märchenwelt  gelebt  habe 
und  unerschöpflich  gewesen  sei  in  kindischen,  über  doch  originellen 
Erfindunj^en,  wie  er  sieh  wahrend  des  Krimkrieges  für  die  kri^erischen 
Ereignisfie  begeistert  habe,  wie  ihn  spater  die  homerischen  Gestalten 
ganz  erftlUten,  wie  er  die  «Optier  des  Olymps*  dichtete  und  auff&hrte. 
Sie  citirt  sp&ter  (Biographie  I,  p.  75)  eine  Aufzeichnung  Nietzsche^s  aus 
dem  Jahre  1858,  worin  er  ,ttber  seine  drei  ersten  dichterischen  Perioden" 
urtheilte.  .Auch  fallen  in  die  Jahre  1854,  55  meine  eisten  Gedichte  . . . 
Ich  hatte  keine  Vorbilder,  konnte  mir  kaum  denken,  wie  man  einen 
Dichter  nachahme,  und  formte  sie,  wie  die  Seele  sie  mir  eingab.*  In 
der  ersten  Periode  seien  die  Gedichte  unbeholfen  und  schwer  gewesen, 
in  der  zweiten  geziert  und  phrasenhaft,  in  der  dritten  habe  er  Tersucht, 
Lieblichkeit  und  Kraft  zu  yereinen.  Aach  habe  er  als  Auslese  sechs- 
undrierzig  Gedichte  namhaft  gemacht.  Wenn  man  von  einem  Schiifb- 
«teller-Triebe  reden  darf,  so  hatte  Nietzsche  ihn.  Während  des  Krim- 
krieges schreibt  das  Kind  «ein  Spielbuch  mit  siebzehn  neuen  Ton  ihm 
ausgedachten  Spielen;  vierzehn  davon  beschäftigen  sich  ausschliesslich 
mit  den  Kämpfen  und  einer  möglichen  Eroberung  Ton  Sebastopol."  Mit 
dreizehn  Jahren  schrei})t  Nietzsche  seine  erste  Biographie  und  während 
der  ganzen  Jugendzeit  verfasst  er  inmier  aufs  Neue  biographische  Auf- 
zeichnungen. Dieser  Trieb,  zu  schreiljen,  beherrschte  Nietzsche's  ganzes 
Leben,  ja  er  wurde  zur  Leidenschaft,  vermöge  deren  in  zwanzig  Jahren 
trotz  aller  Krankheit  eine  ganz  erstaunliche  Menge  von  Niederschriften 
entstand.  Das  Dichterische  im  en!?ereii  .Sinne  wurde  nach  der  Knaben- 
zeit durch  die  philologischen  und  philosophischen  Studien  zurückgedrängt, 
aber  die  Flamme  erlosch  nie  ganz  und  zur  /arathustra-Zeit  loderte  sie 
wieder  hell  auf.  Jedoch  war  Nietzsche's  poetisches  Talent  beschränkt. 
Die  dramatische  Art  war  ihm  ganz  fremd,  wie  man  an  den  unglück- 
lichen Kmpedokles-Versuchen  sieht:  es  fehlte  wohl  überhaupt  die  ge- 
staltbildende Kraft.  Es  handelte  sieh  bei  Nietzsche  hauptsächlich  um 
den  sprachlichen  Au^^druck  von  Stimmungen  und  um  das  Auffinden  von 
Vergleichen;  ciuii,'«'  lyrische  (xedichtt'  sind  ihm  vortretf lieh  gelungen') 
und  sein  Bilderreichtlium  schmückt  auch  .seine  Prosa.  Er  gilt  ja  be- 
.sonders  als  Stilkünstler  und  es  ist  ersichtlich,  dass  ein  schöner  Stil  der 
Hilfe  des  poetischen  Talentes  bedarf.  Freilich  spielt  da  auch  das  rhjth- 

1)  Aiuli  /^it'gler  sagt  sehr  nchiig,  aiaii  Hude  uutcr  Nietzscho  -s  Lioderu  wahre 
Perlen.  £r  weist  aber  darauf  hin,  daas  die  poetische  Kraft  rasch  erlahme,  dass 
nicht  selten  der  spätere  Theil  des  Gedichtes  abfalle:  ,die  TOne  werden  rasch  grell« 

oinzehips  klingt  geradezu  liurlesk.  liarock  und  bizarr  .  .  .;  weil  es  nicht  ohne  Ge- 
waUsiiinkcit  abgellt,  fehlt  es  ftuch  nicht  an  Geschmacklosi|{keiten  und  gans  äusaer- 
iiciieu  U'ortassuciatiouen." 
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mische  (lefühl  eine  grosse  Rolle:  hier  und  beim  iieime  ragt  das  Musika- 
lische in  das  Sprachliche  hinein. 

Anlage  zum  Schauspieler  scheint  Nietzsche  nicht  gehabt  ZU  habm. 
Ich  finde  eine  Bemerkung  darüber  bei  Deussen  (Erinnerungen,  p.  0 
und  10):  Nietzsche  sei  nie  ein  guter  Recitator  gewesen  und  habe  sich 
im  Schauspiele  nicht  ausgezeichnet.  ^Nietzsclie  war  eben  von  ITaus 
aus  eine  tiefernste  Natur,  alles  Schauspielerhafte  im  tadehuleii  wie  im 
lobenden  Sinne  lag  ihm  gänzlich  fem:  idi  linl»*'  viele  geistvolle  Be- 
merkungen, aber  selten  einen  guten  Witz  von  ihm  zu  hören  b(>kommen.* 
Es  mag  hier  auch  daran  erinnert  sein,  dass  Nietzsche  lange  Zeit  für 
das  Vorwiegen  •]<  ^^  S<]i  au  Spielers  in  K.  Wagner  blind  war  und  später 
daraus  Wagner  den  bittersten  Vorwurf  machte. 

Wenn  Deussen  den  Witz  vermisst,  so  erzählt  die  Schwester  dagegen 
viel  von  der  Lustigkeit  und  den  Scherzen  des  jugendlichen  Nietzsche.  '< 
Dem  Schriftsteller  Nietzsche  allerdings  gehen  Humor  und  Witz  fast 
ganz  ab;  weder  in  seinen  Werken  noch  in  seinen  Briefen  ist  etwas 

davon  zu  finden.^)  Wenigstens  mir  geht  es  so.  dass  ich  fnere,  wenn 
Nietzsche  heiter  sein  will.  Das  Vorwiegen  (1er  pessimistischen  Stimmung 
allein  kann  es  nicht  machen.  Heim  Lesen  der  Sdiriften  Sc  linpenhauers 
habe  ich  manchmal  herzlich  lachen  müssen,  bei  Niet/x  lu  ist  ein  Lachen 
ganz  unmöglich.  Aus  pessimistischen  wie  aus  angeblich  optimistischen 
Aeusserungen  spriclit  dieselbe  Trostlosigkeit.  Er  nennt  sich  selbst  einmal 
profondeinent  triste  und  das  ist  auch  der  Charaktc'r  seiner  Schriften: 
immer  hochgespannt  und  feierlich,  nirgenrls  ein  Aufleuchten  des  Humors, 
ein  Abwerfen  des  Prophetennnmtels.  (lerade  deshalb,  weil  Nietzsche 
soviel  von  Heiterkeit,  von  fröhlicher  Wissenschaft,  von  Tjachen  und 
Tanzen  spricht,  weil  man  dabei  die  Absicht  ftihlt,  weil  die  heiteren 
Worte  aus  einem  tieftraurigen  Munde  kommen,  gerade  deshalb  friert 
der  Leser.  ]Man  kann  nicht  blos  s!ig«'n.  dass  dir  Sclinierzeii  der  Krank« 
heit,  die  Eiittäus<  hungcu  des  Lebens,  der  Emst  der  Anschauungen  den 
Humor  unterdrückt  haben;  es  muss  eben  von  vomherdn  wenig  Humor 
vorhanden  wesen  sein,  sonst  wäre  trotz  alles  von  aussen  kommenden 
Uebels  das  Leben  nicht  so  trübe  geworden. 

Für  die  bildenden  Kflnste  scheint  Nietzsche  wenig  Anlage  gehabt 
zu  haben.  In  dem  Portenser  Abgangzeugniss  heisst  es:  ,Er  hat  nur 
kurze  Zeit  den  öffentlichen  Zeichen nnterricht  b»'siicht  und  nichts-  Be- 
friedigendes geleistet."  Auch  wenig  Empfänglichkeit  scheint  dagewesen 
ZU  sein.  Die  Kurzsichtigkeit  allein  erklärt  es  nicht,  dass  Nietzsche  sich 
so  gut  wie  gar  nicht  um  die  Bildkunst  gekümmert  zu  n  ^rln  int. 
Im  Jahre  1875  schreil»t  er  an  Fräulein  v.  Meysenbug  (M.  v.  M.  Individuali- 
taten, 1901,  p.  16):  .Selten  habe  ich  Vergnügen  an  einer  bildnerischen 

1)  ElBe  gewiäüe  Aufnahme  kann  mau  iu  dem  späten  »Fall  Wugner*  .sehen. 
finatflrftgMi  des  K«rT«gi-  obiI  8Ml«Dl«b«D«,  (U.  Band,  H«ft  XVn.)  2 
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Darstellung-;  wohl  aber  habe  ihm  Dürers  Bild :  Uitter,  Tod  und  Teufel. 
Freude  gemacht,  und  es  ist  ersichtlich,  dass  ihn  nur  der  Gedankeninluilt 
des  Bildes  angesprochen  hat.  In  Italien  bleibt  er  unbeeinflusst  durch 
die  Kunstwerke:  Die  italienische  Natur  spielt  in  seinen  Schriften  eine 
Rolle,  die  Kunst  nicht. 

Am  aUerschwächsten  war  Nietzsche  in  der  Mathematik.  Er  selbst 
sagt  als  Abiturient,  er  habe  fOr  Alles  Interesse  gehabt,  „wenn  ich  von 
der  allzuventondesmässigen  Wissenschaft,  der  mir  allzulangweiligen 
Mathematik  absehe."  Das  Abgangzeugniss  drfickt  sidi  ziemlich  mild  aus: 
,Da  er  der  Mathematik  nie  recht  gleichmassigen  Fleiss  zugewendet  hat, 
so  ist  er  in  seinen  schriftlichen  wie  mflndlichen  Lebtungen  immer  mehr 
zurückgegangen,  sodass  sich  dieselben  nicht  mehr  als  befiiedigend  be- 
zeichnen lassen,  und  seine  ungenügenden  Leistungen  hierin  nur  durch 
die  Torzfiglichen  Leistungen  im  Deutschen  und  Lateinischen  ausgeglichen 
werden  können."  Derber  sagt  Deussen,  Nietzsche  habe  in  der  Mathe- 
matik die  4  gehabt  und  habe  gefürchtet,  deshalb  zurückgewiesen  zu 
werden.  Es  Tersteht  sich  Ton  selbst,  dass  die  Mathematik  ihm  nur 
deshalb  langweilig  war,  weil  er  Ton  Hause  aus  unlfthig  war,  sie  zu 
Terstehen.  In  geradezu  komischer  Weise  zeigt  sich  bei  ihm  sp&ter  sein 
Mangel  dadurch,  dass,  sobald  er  sich  verleiten  Ifisst,  geometrische  Be- 
zeichnungen zu  brauchen,  etwas  ganz  Tolles  zu  Tage  kommt.  «Perpt  n- 
diculäre  Sicherheit*  (VII,  p.  154;  möchte  noch  passiren,  aber  ganz 
schrecklich  ist  «das  Thier,  das  .  .  beinahe  innerhalb  eines  punctartigen 
Horizontes  wohnt"  (I,  p.  288).  Abscheulichen  Ifissbrauch  treibt  er  mit 
dem  Worte  rechtwinklig.  Im  Zarathustra  heisst  es  wiederholt:  »lecht- 
winklig  an  Leib  und  Seele*  (p.  102,  411),  «der  rechtwinklige  Leib* 
(p.  45).  Eine  t^  carr^  giebt  es  ja,  aber  der  rechtwinklige  Mensch 
kommt  nur  in  den  Fliegenden  Bl&ttem  Tor.  Das  eigentliche  Symbol 
aber  der  Amathematik  ist  «ein  concentrischer  Kreis*  (IV,  p.  118)!  Die 
Mathematiker  sind  «schwache  Persönlichkeiten*  (XII,  p.  14).  Die  Zeit- 
▼orstellung  entsteht  durch  das  Nacheinander  (XII,  p.  32).  Irgend  etwaa 
geschieht  «im  kürzesten  Atom  seines  Lebenslaufes*  (I,  p.  523).  Nietzsche 
steht  also  nicht  nur  mit  den  geometrischen,  sondern  auch  mit  den  Zeit- 
Begriffen  auf  gespanntem  Fusse. 

Die  Mathematik  als  wissenschaftliche  Kunst  leitet  zu  den  eigent- 
lichen Wissenschaften  Uber.  Nietzsche  hat  sich  betfaätigt  als  Sprach- 
kundiger und  als  Philosoph.  Die  philologischen  Leistungen  Nietzsche's 
interessiren  uns  nur  insofern,  als  seine  ausgezeichnete  philologische  Be- 
gabung die  Zahl  seiner  YorzCIge  vermehrt.  Jedoch  steht  die  Philologie 
seinem  Herzen  nicht  nahe:  Er  wird  zu  ihr  geführt  durch  die  Nöthigung 
der  Schule  und  er  verlässt  sie  wieder  ohne  sonderliches  Bedauern.  Auf- 
fallend ist,  dass  er  trotz  seines  langen  Aufenthaltes  in  Italien  nicht 
ordentlich  italienisch  gelernt  hat.    Auch  das  Überrascht,  dass  er  im 
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Deutschen  trotz  seiner  stilistischen  Meisterschaft  grobe  Fehler  macht. 
Auf  das  Heft,  in  dem  er  (mit  Tollem  Rechte)  die  liederliche  Sprache 
Ton  David  Strauss  unbarmherzig  aburtheilt,  schrdbt  er:  »UnzeitgemSsse 
Betrachtungen",  während  er  doch  hätte  wissen  müssen,  dass  gemäss 
kein  Eigenschaftwort  ist.  Auch  später  gebraucht  er  wie  der  erste 
beste  Zeitungschreiber  falsche  Adjectiva,  declinirt  so  und  so  oft 
Adverbien:  «im  ausnahmsweisen  Sinne'',  ,Sein  Seltenes,  Ausnahms- 
weises*  (Zarathustra  und  anderwärts).  Sehr  oft  steht  «sei*,  wo  »wäre* 
stehen  müsste.  Er  sagt  , zahlreich*,  wo  es  .viel*  heissen  mfiaste.  Er 
verschmälit  Wendungen  nicht  wie  , Dinge,  in  Bezug  auf  welche*.  Er 
sagt  p.  304):  ,dip  sicli  selber  üebendste  [Seele]*  statt:  die  sich 

am  meisten  liebende.    Und  anderes  mehr.  An  die  geschmacklosen  oder 
unsinnigen  neuen  Worte  werde  ich  später  erinnern. 

Ganz  anders  als  die  Philologie  hatte  die  Philosopliie  Gewalt  Ul)er  / 
l^ietzsc}it>.  Schon  der  frühreife  verschwiegene  Knabe  grübelte  wahr- 
scheinlich darüber ,  warum  die  Menschen  so  handeln ,  wie  sie  handeln, 
und  welchen  Zweck  das  ganze  Treiben  habe.  Aus  dem  Anhange  zum 
«  r.sten  Bande  der  Biographie  sehen  wir,  wie  der  Achtzehnjrihrige,  wenn 
aucli  nicht  glücklich .  so  doch  mit  hcissem  Bt-mühen .  jdiilosophische 
Themuta  bearbeitete.  Wenn  wir  von  einem  philosophischen  Trie})e 
sprechen,  so  ist  das  ebenso  uneig(Mitlich  geredet  wie  hv\  der  her]<rmiin- 
licheu  Bezeichnung  mancher  anderen  Triebe,  Wir  wissen  nicht,  was 
eigentlich  treibt;  Thatsache  ist  nur,  ilass  einzelne  MeiiscJien  durch  ihre 
Organisation  von  .Tugend  auf  gein>tbiirt  siiid .  ^icb  mit  den  Fragen  zu 
beschäftigen,  die  lierkrtninilicherweise  als  philoscipliisciie  bezeichnet  werden. 
Stumpf  und  gleichgiltig  gehen  die  Anderen  vorüber,  sie  begreifen  gar 
nicht,  wie  man  sich  über  dergleichen  den  Kopf  zerbrechen  k(>nne,  die 
Wenigen  aber,  <lenen  die  philosopliische  (jiabe  zu  ThoW  geworden  i.st, 
müssen  grübeln .  wie  der  Seideuwurm  spinnen  muss.  Man  tlieilt  die 
Philosophie  in  die  tbeor<tisc]ie  und  die  practische  in  dem  Sinne,  wie 
Kant  von  reiner  und  von  practischer  Vernunft  sprach.  Jent-r  Haupt- 
gegcnstände  sind  Krkenntni.s.slehre  und  Metaphysik,  die.se  betraclitet  die 
menschlichen  Handlungen,  sucht,  sie  zu  verstehen,  nach  ihrem  Werthe 
abzuschätzen  und  daraufhin  das  Leben  zu  ordnen.  Diese  Eintheilung 
ist  auch  insofern  von  Bedeutung,  als  die  natürliche  Anlage  in  ihrem 
Sinne  als  getheilt  erscheint,  so  dass  oft  der  Eine  mehr  zu  metaphysischen 
Untersuchungen  geneigt  und  geeignet  ist,  der  Andere  zu  moralistischen. 
Getrennt  freilich  kOnnen  beide  Seiten  nicht  werden,  schon  deshalb  nicht, 
weil  Handlungen  und  Glück  oder  Unglück  der  Menschen  viel  mehr  von 
der  Metaphysik  abhängen  als  von  irgend  etwas  anderem.  Nietzsche  nun 
war  zweifellos  ein  natürlicher  Philosoph  mit  vorwiegend  moralistischer 
Begabung.  Schon  in  Leipzig,  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  Schopen- 
hauer tritt  es  hervor:  Das  vierte  Buch  der  Welt  als  Wille  und  Vor- 

2* 
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Jitelluiifjf  niinnit  ilin  >x;\nz  jLfcfanj^cu .  alles  iindore  ist  nur  Nebensache. 
Au(  Ii  in  den  Baseler  Jahren,  als  ilic  (  ultur-Phantasiccn  ihm  die  Haupt- 
sache sind,  läuft  alles  auf  das  Practische  hinaus,  bis  er  sjtjitcr  nn't 
Bewus.sts<'in  reiner  Moralist  wird.  Kr  hat  si(di  ja  auch  mit  theoretischen 
Untersuchungen  ein«.rel;issen ,  aber  wenn  man  seine  Schritten  prüft,  so 
sieht  nmn  l>ald.  dass  seine  tlu^oretische  Philoso[)hie  nicht  nur  viel  weni«;«  r 
Raum  einnimmt  als  die  pra(tis(lie.  sondern  auch  viel  weni^ri^r  Werth 
hat.  Als  I'syclioloir  und  Moralist  ist  Nietzsche  fast  immer  }^ei.stvoll ; 
auch  <la .  wo  man  iliiii  widersprechen  muss,  ist  an  tiem .  was  er  sagt, 
irgend  etwas  Wahres  und  trotz  aller  Einseitigkeit,  trotz  aller  Wider- 
sprüche hleil)t  gewrdinli<  h  ein  hrau(  hharer  Kern.  So  günstig  kann  man 
von  Nietzsche's  theoretischer  Philosophie  nidit  urtheilen.  Seine  Kv- 
keniitnis>lelire  ist.  gerade  heraus  gesagt,  confuse.s  Zeug,  laus  passt 
nicht  zum  Anderen  und  nur  das  Bestrel>en ,  möglichst  negativ  zu  .sein, 
geht  durcli  das  (lanze.  sodass,  wenn  irgend  etwas  herauskommt,  es  nur 
vollständigt  1  Agnosticisraus  sein  kann.  Neben  dieser  karrikirten  Skepsis 
steht  eine  Metaphysik,  die  an  Naivetät  ihres  Gleichen  nur  bei  den  Tor- 
platonisehen  Philosophen  findet.  Auch  Die,  die  aus  diesen  oder  jenen 
Grflnden  den  Philosophen  Nietesche  verehren ,  kOnnen  unmögiieh  seine 
grossen  Mängel  Obersehen.  Aber  andererseits  müssen  Die,  bei  denen  die 
Kritik  Überwiegt,  anerkennen,  dass  Nietzsche  ein  wirklicher  Philosoph 
war,  das  heisst  einer,  den  die  Natur,  nicht  irgend  eine  Behörde  oder 
sonst  etwas  dazu  gemacht  hatte.  Zu  den  Philosophen  ersten  Ranges 
freilich  wird  man  ihn  nicht  rechnen  können,  schon  deshalb  nidit,  wdl 
er  meist  aus  zweiter  Hand  phüosophirt,  das  heisst  die  Meinungen  Anderer 
bestreitet,  statt  sich  direct  an  die  Wirklichkeit  zu  wenden.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  Nietzsche's  Philosophie  genauer  zu  besprechen,  aber  auf 
Eins  muss  ich  eingehen,  weil  ich  glaube,  dass  es  für  den  Menschen 
Nietzsche  von  grosser  Bedeutung  gewesen  sei.  FOr  uns  alle  hat  das 
Philosophiren  damit  angefangen,  dass  wir  uns  von  den  Meinungen,  die 
uns  durch  langjährige  Mühe  in  der  Jugend  beigebracht  worden  waren, 
beAvien  mussten.  Nietzsche  sagte  sieb  in  Bonn  von  den  christlichen 
Anschauungen  los,  er  begeisterte  sich  in  Leipzig  fUr  Schopenhauer,  ohne 
doch  sein  wirklicher  Anhänger  zu  werden,  und  scheint  im  Jahre  186H 
einen  ge\\  i>^eii  Abschluss  dadurch  erreicht  zu  ha))en ,  dass  er  sich  die 
positivi.stisehe  Anschauung  aneignete.  Kr  machte  im  Friihlinge  des 
Jahres  Studien  zu  eim  r  Al)handlung:  ^Die  Teleologie  seit  Kant",  und 
die  Schwester  meint,  er  habe  die  Anregung  dazu  aus  T.atige's  Ge.schichte 
des  Materialismus  geschöpft,  einem  Buche,  das  er  sehr  hoch  geschätzt 
habe.  Er  schreil»t  zu  Ostern  18t IS;  an  Deu.ssen  ( Erinnwungen ,  p.  41): 
,Wer  aber  den  Gang  der  einschläglichen  Untersuchungen,  vornehmlich 
der  physiologischen  seit  Kant,  im  Auge  hat,  der  kann  gar  keinen  Zweifel 
darüber  haben,  dass  jene  Grenzen  (des  Erkenntnissvermögens)  so  sicher 
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iiiul  unfehlbar  ermittelt  siti'l  .  (lii.ss  ausser  den  Theolo<ren  und  einigen 
Pliilosophiejjrofes.son  ri  iin«l  tlt  iii  VuIltus  nieuiiind  mehr  sich  Einlüldungen 
macht.  Das  Reich  der  Metaphysik,  somit  die  Provinz  der  .ahsoluten* 
Wahrheit  ist  unweigerlich  in  eine  lieilu'  mit  Poe-sie  und  Keliffion  gerückt 
worden.  Wer  etwas  wissen  will,  begnügt  sich  j<  f  /.t  mit  einer  bewussten 
—  Keiativität  des  Wissens  —  wie  zum  Beispiel  alle  namhaften  Natur- 
forseber."  £b  scheint,  dass  es  Nietzsche  gegfangen  ist  wie  manchen 
Menschen ,  die  <?ar  nichts  von  Naturwiasenschaft  verstehen :  Sie  hahen 
einen  niächtijjfen  Kespeet  vor  den  Ausspriiclien  .nandiafter  Naturforscher* 
und,  während  sie  sonst  überhaupt  niclits  j^lauhen.  glauhi  n  sl»-  den  .Ver- 
tretern der  modernen  Wissenschaft"  aufs  Wort.  Auch  Nietzs<  he  liat 
sich  gei>eugt  und  hat  geschworen :  es  gii-ht  keine  Metaphysik.  Auf 
diesem  Standpunkte  ist  er  dann  stehen  gel)ii(dM-n .  nie  macht  er  einen 
Versuch,  seine  Gründe  darzulegen,  es  handelt  sich  für  ihn  um  eine  ab- 
gethane  Sache.  Positivist  zu  sein,  sich  mit  dt  i  Xaturwis^cnsdiaft  zu 
beguHgen  .  das  vermag  einer,  der  nichts  ist  als  Zoolog  oder  (  iiemiker 
oder  dergleichen;  ein  Mensch,  dem  das  .metaphysische  Hedürfniss'*  an- 
geboren ist,  wird  unglücklich  dabei.  Im  Anfange  trugen  Nietzsche  die 
Jugendfrische.  die  Begeisterung  für  Wagner  und  für  die  neue  Cultur 
über  die  Oede  weg.  Als  er  aber  an  seinen  Idealen  irre  geworden  war 
und  versuchte,  der  Wirklichkeit  ins  Gesiclit  zu  sehen,  tla  fand  er  sich 
in  einer  todten.  sinnhiscn  W«dt.  Er  verhärtete  sich  und  schrie,  so  laut 
er  konnte:  Gott  ist  todt.  alles  ist  Unsinn.  Aber  der  Wurm  frass  ihm 
am  Herzen,  ein  Mann  wie  er  war  nicht  filr  «lie  .Xachtansicht"  gemacht. 
Nun  wollte  er  d<r  rechte  Alleszernialmer  werden,  in  Wahrlieit  aber 
spricht  die  V(  r/\v»itlung  aus  ihm.  Sie  trieh  iliu  um.  I)is  er  sich  seihst 
ein  kiiiniiicriiclies  Surrngat  der  XK'taphysik  zureciit  machte,  erst  seinen 
Uebti-iiitnsclu'n  und.  als  er  den  satt  hatte,  die  Lehre  von  der  ewigen 
Wiederkunft.  t-r  \valirs(dieinli«  Ii  aucli  wieder  heseitigt  hätt»'.  wenn 

nicht  die  Kranklieit  dazwisciien  gekommen  wän-.  Ohne  den  .lammer 
der  absoluten  Physik  versteht  man  Nietzsche's  trauriges  .Schicksal  nicht. 

Nach  «len  Anlagen  zu  Kunst  und  \Vissens(  haft  niTigen  di«-  so- 
genannten ('harakteiri'jfcriscliaftt'n  )>espro(  heu  werden.  Das  Moralische 
tines  Menschen  im  «  iigi  iL'H  Sinne  des  V\ Ortes  erkennt  man  hekanntlich 
aus  seinen  Handlungen,  nicht  aus  seinen  Peden.  In  dies»in  Sinne  war 
an  Nietzselie's  Moralität  nicht  viel  auszusetzen.  Er  haft'  elnii  den 
Charakter  von  seinen  V'ni  fahren  gcerht  und  konnte  ijfaf  uh  lit  ;:!ii]ei->. 
als  ihm  gemäss  handeln.  So  uai-  er  trotz  aller  griniiniLi,t  ii  i»etl< n  in 
Wirklichkeit  freundlich  um!  theilnehniend .  mitleifli<r  mid  rii<  ksiditvoll. 
Er  l)ildete  sich  zwar  ein.  für  die  \erbreclier  der  Iv»iiaivs;iii(e/eit  zu 
schwärmen,  oder  that  wenigstens  so.  thatsächlicli  alur  wiire  e>  jlim 
ebenso  unmöglich  gewesen,  einen  Anderen  umzuhringen.  zu  vergewaltigen, 
seiues  Gute-s  zu  berauben,  wie  zu  fliegen.    Ziegler  (Friedrich  Xietz.sche, 
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Berlin  1900,  p.  1G4)  sagt  Fulgendes:  .Ob  er  persönlich  grausam  war, 
weiss  ich  nicht;  seine  Freunde  und  Freundinnen  rühmen  seine  Weich- 
heit, sein  höfliches  und  rücksichtsvolles  Benehmen  im  Verkehr  mit 
anderen.  Das  beweist  natürlich  nicht,  was  es  beweisen  soll:  Dieses 
rfielcachtsToUe  und  fonnal  bAffiche  Wesen  gehört  zu  der  Pose  des  vor- 
nehmen  Mannes,  fOr  den  er  gelten  wollte;  eher  Hessen  sich  fttr  ein 
weicheres  Empfinden  und  fQr  ein  Herz  yoII  Mitleid  Stellen  aus  dem 
Zarathustra  anfahren.  Aber  ob  nickt  vielldeht  doch  ein  von  Natur 
Grausames  in  ihm  guwesen  ist,  das  er  in  gesunden  Tagen  zurückgedrängt 
und  gebändigt  hat,  das  aber  durch  seine  Krankheit  wenigstens  pbantasie- 
mSssig  ins  Perverse  ausgeartet  ist,  das  wäre  doch  zu  fragen ;  es  zu  ent- 
scheiden, ist  aber  vielmdir  Sache  des  Psychiaters,  nicht  die  meinige.^ 
Ich  meine  so :  £in  gewisser  Orad  von  Grausamkeit  gehört  zum  normalen 
Menschen,  denn  dieser  ist  von  Hause  aus  ein  gewaltthütiges,  höchst 
gefährliches  Thier.  Vollkommenes  Fehlen  von  Grausamkeit  ergiebt  eine 
Weichheit,  die  abnorm  ist.  Nietzsche  hatte  sicher  eher  zu  wenig  als 
zu  viel  gegenüber  dem  Kormalquantum  der  Grausamk^t.  Das  Wenige, 
was  er  hatte,  verbrauchte  er  als  Schriftsteller  in  der  Polemik.  Dass 
seine  Verherrlichung  der  Kraftmenschen,  des  Raubthiers  im  Menschen, 
der  blonden  Bestie  und  so  weiter  auf  eigene  Grausamkeit  deute,  glaube 
ich  ganz  und  gar  nicht.  Im  Gegentheile,  er  pries,  was  ihm  fehlte,  wie 
zum  Beispiel  auch  C.  F.  Mejer  die  Gewaltmenschen  verherrlichte  und 
das  Gegentheil  davon  war.  Dass  er  dabei  übertrieb,  oft  geradezu  in 
widerlicher  Weise  Obertrieb,  das  lag  einmal  an  seiner  Neigung  zum 
Superlativ  überhaupt,  zum  anderon  an  dem  Wunsche,  die  Leute  auf- 
zureizen, durch  crasse  Aussprüche  zu  ärgern.  In  den  letzten  Jahren 
allerdings  spielte  dabei  das  Krankhafte  stärker  mit,  doch  davon  ist  erst 
später  zu  reden.  Auch  das,  was  manche  Leute  von  Nietzache*s  sadbtischen 
Neigungen  erzählt  haben,  halte  ich  f&r  ganz  verfehlt:  gelegentliche 
Phantasiesprünge,  hinter  denen  nichts  steckt. 

Nietzsche  hatte  einen  »festen  Willen*,  das  heisst,  er  führte,  was 
seine  Vernunft  beschlossen  hatte,  auch  unter  Schwierigkeiten  durch. 
Schon  der  Knabe  beberrschte  sich  in  merkwürdiger  Weise.  Dies  zeigt 
gut  eine  von  der  Schwester  mitgetheilte  Anekdote  (Biographie  I,  S.  105). 
Es  wurde  über  die  Geschichte  von  Mucius  Scaevola  gesprochen  und  der 
kleine  Renommist  Nietzsche  etgriff  eine  Anzahl  Zündhölzchen,  brannte 
sie  auf  der  flachen  Hand  an  und  streckte  den  Arm,  ohne  zu  zucken,  aus. 
Ein  Oberer  griff  ein,  aber  es  waren  doch  schon  Brandwunden  entstanden. 
In  späterer  Zeit  zeigte  sich  zum  Beispiele  Nietzsche*s  Eneigie  daran,  wie 
er  trotz  der  schweren  Migräne-Krankheit  seine  Arbeiten  durchführte, 
wie  er  Entbehrungen  ertrug,  die  er  für  nothwendig  hielt. 

Auch  besass  er  persönlichen  Muth.  Er  trat  in  Bonn  auf  die 
Mensur  (er  wurde  nach  drei  Minuten  durch  eine  Tiefquart  abgeführt)  und 
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beim  Ausbruche  des  Kheges  gegen  Frankreich  wollte  er  als  Soldat 
seine  Ptticht  thun. 

Zu  Selbstbeherrschung  und  Nfutli  trat  ein  jnrrosser  ätolz  hinzu,  v 
Wenn  der  Knabe  nicht  lügen  wollte,  weil  .sich  das  für  einen  (irafen 
"Nietzky  niclit  schicke,  so  giebt  sich  darin  wenigstens  das  von  vornherein 
vorhandene  ßewusstsein  kund,  etwas  Besonderes  zu  sein.  Später  zeigte 
er  im  persönlichen  Verkehre  seinen  Stolz  hauptsächlich  durch  ausge- 
suchte llötiit  hkeit,  schriftlich  aber  wurde  er  manchmal  deutlicher.  So 
schreibt  der  junge  Mensch  an  seinen  Freund  l)eus.sen,  der  durchaus 
nicht  schrolf  «gewesen  zu  sein  sebeiut:  .Im  Ernste,  mein  Freund,  ich 
rauss  bitten,  wrim  Du  von  mir  spriebst.  mit  »  twas  mehr  Kespect  zu 
reden,"  und  manchmal  behandelte  er  ihn  noch  grüber Mit  den  .Tahren 
nahm  natürlich  das  Bewusstsein  der  eigenen  Bedeutung  zu.  Es  wurde 
durch  die  ungerechte  \  ernachlässigung,  die  seine  spätenMi  Sehrit'ten 
erfuhren,  zu  bedenklicher  Höhe  gesteigert,  soda.ss  es  manehnial  schwer 
zu  sagen  ist,  ob  es  sich  noch  um  überreiztes  Selbstgefühl  oder  schon 
um  paralyti.schen  Grössenwnhn  handelt.  Eben  deshalb  muss  ich  später 
auf  den  Gegenstand  zurückkommen  und  ich  verzichte  deshalb  hier  auf 
(Jitate. 

Der  Schrittsteller  kann  seiner  Natur  nach  auf  Beifall  nicht  ver- 
zichten: ni.in  wird  sich  daher  nicht  wundern,  bei  einem  Menschen  wie 
Nietzsciie.  der  durch  und  durch  Scliriftsteller  war.  ein  reiches  Maass 
von  Beifallsliel)e  zu  finden.  Beifallsliebe  und  Stolz  koiuincn  leicht  in 
Widerspruch  und  überwiegt  jene,  su  spricht  man  von  Eitelkeit  Audi 
gebraucht  man  dieses  Wort,  wenn  es  sich  um  Stolz  auf  Nichtiges 
handelt.  In  beiden  Hiu.sichten  kann  man  Nietzsche  eitel  nennen,  in- 
dessen ist  dannt  nit  hts  Schlinmies  gesagt,  denn  wer  wäre  nicht  ein  wenig 
eitel?-)  Bei  Nietzsche  indremdet  nur  deshalb  manche  an  sich  h.uuilose 
Aeusserung  von  Eitelkeit,  weil  sie  zu  seinem  maasslo^eii  Stolze  nicht 
pa.sst.  So  kokettirt  er  gelegentlich  mit  den  aristokratischen  Bekiinnt- 
schaften.  die  ihm  die  Freundschaft  mit  Wagner  vers(diaff>  hatte.  So 
glaubt  er  noch  als  reifer  Maun  an  das  Märchen  vom  polnischen  Grafen 

1)  Alü  Nietzsche  ihm  seine  Krneuauug  zuin  i'rüfessor  in  BaHel  uugezei^  hatte, 
«chrieb  De  aasen  einen  Glflckwnnsehbrief  und  konnte  dabei  etwas  Neid  nicht  onter- 
diHdcAtt.   Daraufhin  erhielt  er  eine  Visitenkarte  Nietzsche's,  auf  der  etwa  folgende 

Wortr  standen :  Werther  Freund,  wenn  nicht  etwa  zufällige  Störungen  Deines 
Ko|>fps  Doinen  letzten  Brief  vers*chuldf t  liabcii,  so  muss  ich  bitten,  un.sere  Be- 
zieliung  hiermit  als  abge.schlossen  zu  betrachten.  Friedrich  Mietztiche.  —  Als 
Deuüäeu  sein  Erstaunen  ausdrOckte,  schickte  ihm  Niettache  den  Glflckwnnachbrief 
mit  einem  Kommentar  snrflck,  der  ihn  für  ein  Oemisch  von  Neid,  Bornirtheit  und 
Banernstolz  erklärte. 

2)  Etwas  koniisili  wirkt  es.  wenn  der  vierundzwan/iu'iähritro  Nietzsche  an 
Deus.sen  schreibt:  ,Icii  bin  schon  viel  zu  alt,  um  eitel  sein  zu  können,  wie  steht  es 
mit  Dir?* 
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und  ISsst  fflch  Ton  irgend  einem  Schwindler  ein  Schriftstück  Ober 
Torigine  de  la  fionille  seigneuriale  de  NiStzkj  aufbinden  (Biographie  I, 

S.  11).  BeHondws  kennzeiclinend  ist  die  fUr  Brandes  geschriebene 
Vita:  iillirdings  war  er  damals  schon  paralytisch,  aber  es  scheint,  dass 
die  Krankheit  nur  die  Scham  weggenomnicn  liat.  Ich  komme  später 
darauf  zurUck.  Vielleicht  wäre  er  in  gesunden  Tagen  überhaupt  weniger 
entg<><r(  11  kommend  gegen  Brandes  gewesen.  Jedoch  muss  man  sagen,  dass 
jede  Anerkennung  ihm  in  seiner  Lage  willkommen  sein  musste.  Ein 
beinahe  verdursteter  Menscli  trinkt  jedes  Wasser,  und  wenn  Einer  durch 
lange  Jahre  conse(]uent  todtgeschwiegen  worden  ist.  dann  nimmt  er  den 
Beifall,  wo  er  ihn  tindet,  in  der  Hoffnung,  dass  das  lobende  AVort  die 
rechten  Leute  aufmerksam  machen  werde.  Es  war  bei  dem  alternden 
Schopenhauer  »gerade  so:  auch  dieser  horchte  auf  jedwede  Anerkennun}.^, 
weil  er  sich  sagte:  wenn  nur  ül)erliaupt  tjereilct  wird,  so  kommt  das 
Weitere  schon.  Auch  in.sofern  ^jh'icht  Nietzsclie  Scliopenhauer,  als  bei 
Beiden  durch  «ien  Miinw>I  nu  Heit'all  eine  i^rcuzenlose  Vcrliitterung  er- 
^  zeugt  wurde.  1  >er  sclinieuth'  Tun  der  s[)ütereu  Scliriftrn  Nietz.sche"s. 
seine  inniier  waclisnidc  Hefti^'kcit,  seiju-  (iwr.  Andersdcnkeude  zu 
verletzen,  seine  Wuth  gegru  l)euts<  ]iland.  aus  alled(Mu  spiicht  das  un- 
gestillte Verlangen  nach  Beifall,  das  durch  die  krankmachenden  Ein- 
flüsse nicht  In  i  vorgerufeu,  sondern  nur  verzcn-t  worden  i.st. 

Ich  kunune  nun  zu  einem  Charaktt  r/uge.  der  das  eigentlicli  Krank- 
hafte in  Nietzsche's  geistiger  Constitution  war.  Es  ist  aber  scliwer. 
ein  genügendes;  ^\^»rt  zu  Huden.  Vielleicht  sairt  man  am  besten :  Maass- 
losigkeit.  das  hei^st  Mangel  an  Sophrosyne,  Ni mung  zur  Uebertreil)ung, 
zum  Superlativ,  zu  Fanatismus.  Als  ich  ein  junger  Mann  Avar.  in» 
llt  i  liste  1874  lernte  ich  zuerst  Nietzsclie  kennen  durch  sciin'  Schritt 
Uber  Schopenhauer.  I<di  war  ganz  entzückt  davon  und  bat  meinen  Vater, 
sie  auch  zu  lesen.  Als  er  mir  das  Heft  zurückgal».  sagte  er  nichts  als: 
, Welch  ein  maassloser  Mensch  I*  Daran  habe  ich  oft  denken  müs.sen, 
als  ich  mehr  und  mehr  mit  Nietzsche^s  Werken  vertraut  wurde.  Das 
erste  ist  natürlich  eine  leidenschaftliche  GemQthsart.  In  der  That  be- 
ginnt die  Schwester  die  Schilderung  des  kindlichen  Bruders  mit  folgenden 
Worten  (Biographie  I,  S.  27):  ^Von  seiner  in  den  ersten  sechs  Lebens- 
jahren pi  ltzlich  ausbrechenden  Leidenschaftlichkeit  ist  auch  mir  erzahlt 
worden,  doch  kann  ich  mich  nicht  persönlich  daran  erinnern.  Er  fing 
nämlich  schon  sdbr  frQh  an,  Selbstbeherrschung  zu  Üben."  Es  scheint 
wirklich  Nietzsche  sehr  früh  und  sehr  gut  gelungen  zu  sein,  sich  in 
den  ZOgeln  zu  halten.  Aber  das  unterirdische  Feuer  war  trotzdem  da 
und  es  bahnte  sich  später  in  zweierlei  Art  einen  Weg,  als  Leidenschaft 
zur  Arbfut  (Schaffenslust,  Schreibewuth)  und  als  Leidenschaft  im  Urthdile 
(üeberschwenglichkeit,  superlativische  Zu-  und  Abneigung).  In  seiner 
Thätigkeit  konnte  er  sich  keine  Ruhe  gönnen,  es  zwang  ihn  Torwarts, 
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oft  sn  seinem  eigenen  Schaden.  Die  Ceberschwenglichkeit  zeigte  sich 
anfangs  in  der  B^eisterung  für  fremde,  »{Mlter  in  der  fär  die  eigenen 
Ideen.  Das  Merkwürdige  aber  war,  dass  neben  ihr  ein  ausserordentlich 
scharfes  KritikTermögen  herlief  und  dass  manchmal  schon  früh  und 
dann  TorUbergehend ,  manchmal  erst  nach  längerer  Zeit  und  dann 
dauernd  die  Begeisterung  von  d^  kühlen  Kritik  überwältigt  wurde. 
Da  aber  die  Kritik  das  Fortbestehen  der  Ueberschwenglichkeit  nicht 
hindern  konnte,  so  war  das  Ergebniss  ein  mehr  oder  weniger  rascher 
Wechsel  in  der  Auffassung ;  die  Gdtter  von  gestern  wurden  heute  je 
nachdem  yemachlüssigt  oder  misshandelt.  Am  deutlichsten  tritt  dieses- 
Verfahren  in  dem  Verhältnisse  zu  Schopenhauer  und  zu  Wagner  zu 
Tage.  Wäre  die  sinfiingliche  Begeisterung  für  Beide  sjtntir  einem 
kühleren  Urtheile  und  kritischem  Verlmlten  gewichen,  so  brauchte  man 
sich  nicht  zu  wundem,  denn  so  ist  es  Vielen  ergangen.  Uel)er<lem  war 
Nietzsche  ein  sehr  junger  Mann,  als  er  begeistert  war.  und  <lie  Jugend 
ist  «Trunkenheit  ohne  Wein."  Das  Auszeichnende  bei  Nietzsche  jedoch 
ist,  dass  die  Uebrrs<  hät/.iiti<^'  über  alle  Grenzen  hinausging  und  dass  der 
T^niscydag  ihn  nicht  /  i  i  uhiger  Kritik,  sondern  zu  bitterer  Feindschaft 
iiihrte.  Dass  die  Begeisterung  echt  war,  kann  man  kaum  bezweifeln, 
da  dafür  nicht  nur  die  Schriften,  sondern  auch  die  Briefe  und  andere 
private  Aenssrenniren  zeugen.  Aber  es  kommt  doch  eine  wunderliche 
Zwiespältigkeit  zum  Vorscheine,  Er  unterwirft  Schopenhauer's  Haupt- 
gedanken 1^(17  cijuT  vt'ineinenden  Kritik  und  schreibt  d(»cli  (I,  S.  3H8), 
in  SchnpfiiliautT  habe  i  r  keine  Pararloxie.  nur  hier  und  da  einen 
kleinen  Irrtlium  gefunden.  F]r  sclireibt  sich  1874  alles  auf.  was  er  später 
gegen  Wagner  sagt,  und  verütlVntlicht  docli  1^7<)  di»'  Wagner  gerade- 
zu verhimmelnde  vierte  .un/.eiti;«ni:issi'*  l>i  trailitung.  Ist  das  Selbst- 
täuschung? Wer  mag  es  \vi><,si  n  I  ?  l)Hr  Hauptgedanke  seines  Lebens 
war:  wir  l)rauchen  ''ine  neue  Cultur.  und  mm  verfallt  er  atif  die  Idee. 
Wagner's  Opern  l)rä(  iitt'n  diese  neue  ( 'ultur.  Begreitli<'lH  i  w fisr  muss  er 
rlabei  aus  dem  armen  U'agner  ein  übernatürliches  VVest  n  machen,  und 
als  die  Ernüchterung  eintritt,  muss  dieser  dafür  Ijüs.stn.  dass  er  kein 
(lott  ist.  Der  dionysis(he  HeM  wird  zum  .lugendverführer.  zum  lie- 
firäsentanten  der  Dt'cadence.  und  so  weiter.  (Janz  älinlich  ist  es  mit 
Schopenhauer:  erst  s«dl  er  der  Führer  zu  liner  neuen  Cultur  sein,  er 
"wiiil  gepriesen  als  heroischer  Charakter,  si)äter  wird  der  verweich- 
lichende Einfluss  seiner  Lehre  mit  Erbitterung  bekämpft  und  der  Mei.ster 
als  «Pessimist,  der  die  Flöte  bläst*,  verhöhnt.  Ueberall  ist  der  im  Leben 
so  höfliche  Nietsssche  ein  schonungslos  grober  Schriftsteller:  sobald 
Einer  nicht  seinen  rollen  Beifall  findet,  ist  an  ihm  kein  gutes  Haar 
und  die  Injurien  werden  nicht  gespart.  Gelegentlich  siegt  die  Be- 
sonnenheit und  dann  urtheilt  er  über  sich  mit  erfreulicher  Klarheit. 
So  schreibt  er  1880  (XI,  S.  408):  «Als  ich  jüngst  den  Versuch  machte« 
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mdne  älteren  Schriften,  die  ich  Tergeasen  hatte,  kennen  su  lernen, 
erschrak  ich  ttber  ein  gemeinsames  Merkmal  derselben:  sie  sprechen 
die  Sprache  des  Fanatismus.  Fast  ÜberaU,  wo  in  ihnen  die  Rede  auf 
Andersdenkende  koinmt,  macht  sich  jene  blutige  Art  zu  iSstem  und 
jene  Begeisterung  in  der  Bosheit  bemerklich,  welche  die  Abzeichen  des 
Fanatismus  sind,  —  hassliche  Abzeichen,  um  derentwegen  ich  diese 
Schriften  zu  Ende  zu  lesen  nicht  ansgehalten  hätte,  wäre  der  Verfasser 
mir  nur  etwas  weniger  bekannt  gewesen.  Der  Fanatismus  yerdirbt  den 
Charakter,  den  Geschmack  und  zuletzt  auch  die  Gesundheit  und  wer 
bliesen  Dreien  zugleich  wieder  von  Orund  aus  auflielfen  will,  muss  sich 
auf  eine  langwierige  Cur  gefasst  machen,"  Jeder  Schulmeister  wird 
<ltMikeii :  wer  so  schöne  £rkenntni8S  hat,  dem  ist  geholfen.  Ja,  wenn 
■der  Mensch  eine  .InteUigenz**  wäre,  dann  möchte  es  schon  so  sein,  in 
Wirklichkeit  aber  kommt  der  ursprüngliche  Charakter  immer  wieder 
oben  auf.  Nicht  nur,  dass  Nietzsche  nach  1880  den  Fanatismus  nicht 
verabschiedet,  vielmehr  wird  er  von  Jahr  zu  Jahr  fanatisclu  r,  sodass 
das  ürtheil  von  1880  auf  die  späteren  Schriften  noch  viel  mehr  passt 
als  auf  die  älteren.  Die  Leidenschaftlichkeit  führt  ZU  ein^  gewissen 
Unbedenklichkeit.  Nicht  nur  soll  alles  möglichst  enei^isch  ausgedrückt 
werden,  wobei  die  feineren  Unterscheidungen  verloren  gehen,  sondern 
*s  werden  auch  die  hyjjothetischen  Urtheile  in  kategorische  verwandelt, 
.vielleicht"  wird  bei  Seite  gescliobeii,  es  heisst  ja  oder  nein.  Dazu  kommt 
'  di«'  Uivj^eduld.  Die  Walirhi  it  luuss  im  Sprunge  crgritfen  werd«^).  Weg 
nut  Detinitionou  und  Beweisen,  die  Idos  für  Philister  gut  sind;  der 
Prophet  verkiindt't  die;  Wahrheit,  er  beweist  sie  niclit.  ,Was  habe  ich 
mit  Widerlegungen  zu  srbatVeii."  sagt  Nietzsclie  sjiäter.  Natürlich  ent- 
steht dabei  ein  spriinghaftes  \ Crfaliren.  die  (ndaiiken  werden  nicht  zu 
Ende  gedacht,  Hoclimuth  und  Hast  verliindern  es.  der  Zusaiuiueubaug 
hört  auf  und  schliesslich  müssen  (iedankenfetzen  genügen 

Wenn  die  wichtigsten  Charakterzüge  aufgezählt  werden  sollen,  so 
dürfen  die  Beziehungen  zu  Freundschaft  und  Liebe  nicht  fehlen.  In 
Nietzsede's  Jugend  spielt  die  Freundschaft  eine  grosse  Rolle :  als  Schüler, 
als  Student,  als  junger  Professor,  immer  ist  er  in  innigen  Beziehungen 
•zu  Ob'ichalterigen  oder  auch  Jüngeren.  Er  braucht  ihr  (lespräch  und 
er  schreibt  viele  Briefe  an  sie.  Ohne  Freundschaft  sei  das  Leben  nichts 
Werth,  sie  gebe  allem  Guten  erst  die  Würze.  Es  wird  vielleicht  Manche 
befremden,  wenn  ich  sage,  dass  mir  die  Freundschaft  innner  ein  Prtddeni 
gewesen  sei.  Sie  ist  nändich  im  physiologischen  Sinne  zwecklos.  Natür- 
lich versteht  man,  dass  viele  Menschen  ein  BedüHniss  nach  Gespräch 
mit  verstündaissvoUen  undereu  Menschen  haben,  weil  sie  durch  das 


>)  UeuHseu  sagt  (1.  c,  S.  80):  ]Sietz.«5clie  war  ,eiue  ira  tiefsten  lauern  un- 
ruhige bestimdtoae  Natur,  welch«  es  nicht  ertrag,  lange  bei  einer  Sache  zu  bleiben*. 
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Aussprechen  sich  klarer  werden  uud  ihre  Gedanken  dabei  w  achsen,  weil 
sonst  die  Langeweile  zu  gross  würde.    Man  versteht  auch,  chiss  Leute, 
die  durch  einen  gemeinsamen  Zweck  verknüpft  sind,  allmählich  sich 
mehr  und  melir  an  einander  jijewöhnen  und  ein  13eclürtniss  nach  Zu- 
sammensein haben.    Aber  dort  befremdet  die  zwischen  Freunden  be- 
stehende Zärtlichkeit,   die  Werthschätzun^  nicht   nur  der  geistigen 
Aeusserungen,  sondern  der  Person  s(  Ibst,  lüer  handelt  es  sich  um  das. 
was  man  recht  passend  Pferdefreundscliaft  nennt.    Ich  glaube  doch, 
dass  zur  eigentlichen  Freundschaft  noch  etwas  gehöre,  dass  sie  auf  ver- 
setztem Geschlechtstriebe  bernin  .  «  ine  Verbindung  von  diesem  mit  dem 
Verlangen  nach  geistigem  Verkehre  sei.    Für  diese  Meinung  sprechen 
manche  Beobachtungen.    Am  deutliclisten  ist  (li>  Sache  bei  den  Mädchen- 
Ireundschaften :  sie  sind  sozusagen  Phantoni-l'el)nngen  und  hi'm  u  auf, 
wenn  durch  das  Erscheinen  des  Kechten  <l;is  Gefühl  in  die  rechte  Bahn 
gelenkt  wird.    Bei  Männern  wird  die  Freundschaft  um  80  mehr  ge- 
schätzt, je  untauglicher  die  Weiber  zu  geistigem  Verkehre  sind,  sei  es, 
dass  der  Einzelne  besonders  liohe  Anforderungen  ni:ir]it.   ■^ei  es,  dass 
die  Weiber  durchschnittlich  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehen.  Auch 
die  Trennung  der  Geschlechter  ist  wichtig:  im  Alterthume  war  viel  mehr 
von  Freundschaft  die  Kede  als  jetzt.    Der  Trieb  zur  Freundschaft  geht 
zeitlich  neben  dem  Geschlechtstriebe.    Wenn  dieser  erwacht,  sind  als 
Gegenstände  der  Zärtlichkeit    in    der  Regel    nur  gleichgeschlechtige 
Menschen  vorhanden.    Freundschaft  zwischen  älteren  Leuten  ist  recht 
selten,  wenn  nmn  von  conservirten  Jugendfreundschaften  und  Interessen- 
gemeinschaften altsieht,  und  so  weiter.    Hi  i  Nietzsche  tretlen  zusammen 
ein  au.s.serordentlich   .starkes  Aussprech-Bedürfniss,   eine   hohe  geistige 
Entwickelung  mit   der  Richtung   auf  Gegenstände,   die  für  gemischte 
Gesellschaft   nicht   taugen,    und   ein    verhältnissmässig   schwacher  (ie- 
.schlechtstrieb.     Ist  der  letztere  .selir  stark,   so  ist  auf  die  Dauer  eine 
Täuschung  kaum  möglich,  ist  er  aber  schwach,  .so  kann  lange  Zeit  hin- 
durch (las  Sehnen  nach  der  innigen  Gemeinschaft,  das  zunächst  unver- 
standen bleibt,  durch  Freuiulschaft  befriedigt  werden     Man  darf  <li<'se 
Dinge  nicht  mit  der  Verkelirung  des  Geschlechtstriel>es  verwechseln,  denn 
eine  bewusste  gesclileclitliehe  Erregung  durch  das  gleiche  (ieschlecht  ist 
nicht  gemeint.    W  ohl  kann  uucii  der  \  erkelirnng  eine  Zeit  der  Fnklar- 
heit  vorausgehen,  dann  alter  erregt  das  gleiche  < ieschle(  lit  unzweifelhafte 
Gefühle,    während  das  andere  (Jesclilecht   nur   schwach   t^dt'r  gar  nicht 
wirkt,  ja  nicht  selten   geiade/.u   abgelehnt  wiril.     Bei  Freundschaft  mit 
unbewusstein  geschlei  htli(  lien  I  ntergrunde  aher  ist  im  Bewusstsein  gar 
nichts  von  Geschlechtlichkeit,  ja  der  Gedanke  daran  würde  Entrüstung 
herv(jrrui'en.     Ich    betnne   das    ileshall».    weil    wii'derhidt   bei  Nietzsche 
ein  gewisser  (irad  von  \  i  rkehi  ung  vermuthet  worden  ist.    weil  insbe- 
sondere seine  innige  Freund-scbuft  mit  einigen  »SehUleru  in  Basel  die^e 
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Meinung  unterhalten  bat.  Soweit  wie  ich  die  Sache  beurtheilen  kann, 
ist  die  Vermuthung  unberechtigt.  Man  kann  Nietzsche's  geschlechtliches 
Empfinden  nur  insofern  abnorm  nennen,  als  die  Wirkung  des  auderen 
Geschlechtes  auf  ihn  schwach  war.  Er  empfand  rein  körperlich  wohl 
ebenso  wie  andere  Leute,  aber  es  fehlte  der  starke  seelische  Trieb  zum 
Weibe,  der  den  gesunden  Mann  zur  Hingabe  an  ein  Weib  zu  nöthigen 
pflegt.  Diese  Freiheit  Ton  dem  den  Meisten  gefahrlichen  Zauber  verlieh 
ihm  eine  gewisse  IJnbetangenheit  dem  weiblichen  Qeschlechte  gegenüber 
und  befiLhigte  ihn  frühzeitig  zu  einem  kalten  und  richtigen  Urtheile 
über  die  Weiber.  Bei  wenigen  seiner  Lehren  ist  eine  so  uneingeschränkte 
Zustimmung  mdglich  wie  hier.  Einzelne  schroffe  Aeusserungen  erklären 
sich  durch  Nietzsche*s  Vorliebe  für  gespitzte  Ausdrücke,  so  das  etwas 
rohe  Wort  von  der  Peitsche,  das  er  übrigens  nur  übernommen  hat 
Natürlich  ist  die  Behauptung,  Nietzsche  sei  ein  Weiberfeind  gewesen, 
ganz  unbegründet.  Es  geht  das  aus  seinen  eigenen  Aussprüchen  hervor 
und  auch  daraus,  dass  ihm  Damen  verkehr  ganz  angenehm  war.  Manch- 
mal freilich  scheint  die  Sache  nicht  recht  freiwillig  gewesen  zu  sein. 
Manche  »heftoten  sich  an  seine  Sohlen*",  aber  oft  war  er  doch  mit 
Veignügen  «lahri.  Wahrscheinlich  ist  zuweilen  gerade  hei  Solchen,  bei 
denen  der  Trieb  nicht  stark  ist,  der  gesellige  Verkehr  wohlthätig:  sii' 
empfinden  eine  niilssige  Erregung  und  das  ist  ilincn  filr  gewöhnlich 
genug.  Es  hat  sieh  die  Sage  gebildet,  geschlechtlichen  V'erkehr  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  habe  Nietzsche  nicht  gehabt.  Deussen. 
um  nur  Einen  zu  nennen,  meint  (Erinnerungen,  S.  24),  auf  ihn  habe 
das  Wort  Anwendung  gefunden:  mulierem  numquam  attigit.  Er  er- 
zählt eine  wunderliche  (ieschichte.  ilie  er  von  Xietzsche  selbst  hat.  Ein 
Dienstmunii  habe  Niet/srhe  1S(")Ö  in  K"dii  in  ein  Bordell  geführt. 
,Ich  sah  mich  i)Iöt/.li(h  umgeben  von  einem  lialb'  n  Dutzend  Erschei- 
nungen in  Flitter  und  (iaze.  wrlclic  midi  erwartungsvoll  ansahen. 
Sprachlos  stand  ich  eine  Weile.  l>ann  u^ini^  ich  instinctniässijr  jiuf  ein 
Klavier  als  auf  this  einzige  sei  jenhuftr  W  <  seil  in  der  (iesellschatt  los 
und  schlujjr  einige  Akkorde  au.  Sie  lösten  ineine  Erstarrung  und  icli 
gewann  das  Frt  ie  -  Man  kann  uubedeiikli<  h  zugebiMi.  das>  Niet/>i  he  bi- 
ISr».')  jede  ])ef|enkliciie  Berührung  verniii  den  habe.  Es  ist  aber  von  v.ini- 
heiein  liiH  list  unwahrscheinlich,  dass  es  iniiner  so  gebiielien  sei.  Man 
nuis.s  sich  tloch  sagen,  dass  ein  riiilusoph.  ein  geb<uener  .Moralist  schon 
aus  Wissbegierde  vom  Ajit'el  zu  essen  gez^^  ungen  war.  Nietzsche  spricht 
ja  selbst  so  oft  Vf»n  seiner  gefwlirlicdien  Neugierde  und  nun  s<dlen  wir 
glaul»en.  dass  sie  vor  der  inten-ssantesten  Ant^elegenheit  Halt  f^rennicht  habe. 
Die  Lust  hätte  er  überwindeii  kiinnen.  die  \\'is>l)eL;jerde  nicht.  Er  selbst 
nennt  (XI,  \k  24)  die  Virginität  eine  blasse  uujiro(luctive  Halbtugend  und 
niaclit  auch  an  anderen  Orten  einige  Andeutungen.  Wir  sind  aber 
nicht  auf  blosse  Vermuthungen  angewiesen.  GewUhrsmünner,  deren  Name 


uiyui^Cü  üy  Google 


IHe  Pendnlichkeit. 


211 


freilidi  nicht  genannt  werden  soll,  erklären,  dass  Nietzsche  schon  in 
Leipzig  geschlechtlichen  Verkehr  gehabt  habe  und  dass  er  spater  von 
Z&i  zu  Zeit  mit  den  Personen,  die  nun  einmal  sich  den  männlichen 
Bedürfnissen  zur  Verfügung  stellen,  Beziehungen  gehabt  habe.  Von 

Liebe  kann  man  dabei  freilich  nicht  spn  chen,  es  handelt  sich  nur  um 
ein  Mittel  zur  Entleerung.  Hin  »Verhältnis»"  sclieint  Nietzsche  nie 
gehabt  zu  hüben  Die  Beziehungen  zu  der  Französin  in  Bayreuth  waren 
nur  «Flirtation". 

Es  entspricht  «ler  streng  auf  das  Geistige  gericliteten  Natur 
Nietzsche's,  dass  er  durchweg  massig  gewesen  ist.  Als  Student  bekam  ^ 
er  rasch  einen  Abscheu  gegen  das  ekelhafte  Biersaufen  der  deutschon 
ätudenten  und  später  bat  er  fast  abstinent  gelebt.  Zu  seinem  lluhuie 
sei  hervorgcholuMi.  dnss  er  manches  kräftige  Wort  gegen  den  Alkoho- 
lismus gefunden  hat  und  dass  er  in  ihm  klar  eine  Huuptursache  der 
Entartung  des  Volkes  erkannte.  Auf  das  Vergnügen  am  Essen  hat  er 
nit*  grosses  (iewicht  gelegt.  Doch  w  ar  er  geneigt,  der  richtigen  Ernäh- 
rung grossen  Werth  beizulegen.  Ein  Hrief  an  v.  (ier-dorft  ( Biographie  II. 
S.  4*>)  enthält  eine  lange  Abhandlung  üher  Vegitari;iiii>mus.  Später 
war  er  durch  seine  krankhaften  Zustände  geufithigt.  sich  viel  mit  dem 
Magen  zu  beschäftigen.  Die  Schwester  betont  (.Zukunit"  vom  U.  .lanuar 
DKM)),  dass  Niet/s(  he  durch  das  Hüchlein  des  alten  (  ornaro  veranlasst 
worden  sei.  zu  wenig  zu  c>sen  und  sich  dadundi  zu  schädigen.  Es 
sflit  int.  dass  au(  h  die  Sparsamkeit  dal»ei  im  Spiele  war:  Nietzsche 
füri  litete.  nicht  mit  seinem  (ielde  auszukouunen  und  entzog  sich  zu- 
wiilen  geradezu  das  N«ithige.  wie  die  Angaben  ülier  sein  Leben  in 
itenua.  die  nach  Nietzsche's  eigenen  Mittluilungen  Fräulein  von  Salis- 
Mar>chlins  macht  (Philosoph  und  Edelmensch,  1894,  S.  7()j,  darthun. 
hnnierhin  wai'  Nietzsche,  als  er  in  die  letzte  Krankheit  verfiel,  ganz  gut 
genährt.  Er  wog  beim  Eiiilritte  in  die  Baseler  Anstalt  lüö  l'lund. 
Deussen  erwähnt,  Nietzsche  habe  immer  eine  Vorliebe  für  SUssigkeiteu 
gehabt,  und  noch  im  letzten  Jahre  rühmt  Nietzsche  die  guten  Conditoreien 
in  Turin.  Vielleicht  hängt  diese  Neigung  damit  zu.sammen,  dass  er 
nicht  nur  nicht  trank,  sondern  auch  nicht  rauchte.  — 

Blicken  wir  auf  das  in  groben  Zttgen  gezeichnete  Bild  des  ur- 
sprünglichen Nietssche  zurttek  und  fassen  wir  besonders  das  Abnorme 
ins  Auge,  so  erscheint  Nietzsche  zunächst  als  ein  im  hdchsten  Grade 
begabter,  aber  einseitiger  Mensch.  Der  Mangel  an  Harmonie,  die  un- 
gleichmftssige  Entwickelung  der  einzelnen  Fähigkeiten  ist  das  Merkmal 
der  grossen  Talente  und  der  Clenies  Überhaupt ;  sie  sind  in  diesem  Sinne 
sammt  und  sonders  pathologisch  und  Ergebnisse  der  Entartung.  Es 
kommt  auf  die  Ckstaltung  im  Einzelnen  und  das  Auftreten  besonderer 
CharakterzUge  an:  davon  hängt  es  ah,  ob  der  hervorragende  Mensch 
auch  dem  ungesch&rften  Auge  den  Eindruck  des  Krankhaften  macht 
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und  ob  er  vorwiegend  nfitzlich  oder  vorwiegend  achSdlicli  ist.  Nietzsche 
ist  erstens  ein  durchaus  theoretischer  Mensch,  sein  Wesen  ist  ganz  auf 
Oef&hl  und  Erkenntniss  gerichtett  er  ist  schlecht  ausgerflstet  für  das 
praktische  Leben.  Er  hat  wenig  Sinn  ftlr  die  wichtigsten  Gemeinschaften, 
die  Ehe  und  die  Gerne!  nde«  es  fehlt  ihm  am  ,  Herdensinne*  und  er  ist 
mclit  durch  Zufall,  sondern  von  Natur  aus  ein  Einsiedler.  Da  es  wahr- 
scheinlich auch  an  dem  Enverbsinne  und  dem,  was  dazu  gehOrt,  fehlte, 
so  wäre  es  ihm  in  einer  primitiven  (lesellachaft,  in  der  Professoren  und 
i^chriftsteUer  unnfltz  sind,  recht  schlecht  gegangen.  Umgekehrt  braucht 
man  sich  nur  zu  denkt n .  dass  eine  ganze  Gesellschaft  aus  solchen 
Leuten  wie  Xietzsclie  bestände,  um  dnzuseheo,  dass  »die  Art*  nicht 
dabei  besteben  könnte. 

Die  Bega])ung  Nietzsche's  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  er  für 
Musik,  Poesie,  .Sprache  vorzüglich,  für  die  andere,  melir  realistische 
Gruppe,  das  heisst  )>ildende  Kunst,  Mechanik,  Mathematik,  schlecht  be- 
gabt war.  Di» 'S.'  Theilung  kommt  ja  oft  vor,  bei  Nietzsche  ist  nur  auf- 
fallend die  ÖchroiHieit  des  Gegensatzes,  die  Grösse  der  Disharmonie. 

Das  eigentliche  Stigma  aber  ist  das,  was  ich  vorhin  als  Maass« 
lodgkeit  bezeichnet  habe.  Sie  hinderte  Nietzsche,  sdne  hohe  Begabung 
sozusagen  auszunutzen,  sie  verdarb  ihm  nicht  nur  sein  Leben,  sondern 
auch  sein  Werk.  Es  ist  von  vornherein  gefährlich,  wenn  Einer  ver^ 
schiedene,  ungefälir  Lilcich  starke  Talente  hat,  denn  er  wird  gewisser- 
maassen  nach  verschiedenen  Seiten  gezogen  Jedoch  kann  die  Sache 
gut  ausgehen,  wie  manche  Beis})iele  beweisen.  Bei  Nietzsche  kämpften, 
wenn  man  so  sagen  darf,  die  dichterische  und  die  philosophische  Anlage 
um  den  Sieg.  riiLrIiuklieherweise  bewirkte  der  Mangel  an  Sophrosyne, 
dass  nicht  den  beiden  getrennte  (Jebiete  zugewiesen  wurden,  dass  eine  An- 
lage die  andere  störte.  Man  liat  ihn  den  Dichter-Philosophen  genannt 
und  hat  geglaubt,  damit  ein  Lob  auszusprechen.  Es  ist  aber  wirklich 
kein  Lob,  Der  Dichter  will  Gefühle  erwecken,  der  Philosoph  möchte 
sie  ausschulten,  jenem  liegt  es  am  schönen  Scheine,  dieser  hasst  jeden 
Schein,  und  so  fort. 

Nehmen  wir  die  Sprache.  Für  philosophische  Darlegungen  ist  die 
beste  Sprache  die,  die  man  sozusagen  gar  nicht  merkt,  die  sich  sclilicht 
und  eintadi  an  ilen  Gedanken  anlegt,  wie  ein  glatt  sit/.endes  Kleid. 
Durchsichtige  Klarheit  i.st  das  Ziel,  und  deutlich  zu  sein  ist  die  Herzens- 
sache des  Denkers.  Nietzsche  aber  will  scluin  schreiben,  er  sucht  geradezu 
nach  Aufputz  und  Verkleidung  des  Gedankens,  wie  die  Sachen  klingen, 
darum  sorgt  er  sicli,  ja  er  ist  stolz  darauf,  schwer  verstanden  zu  werden, 
und  verlangt  noch  nach  einer  Maske.    Das  AUes  ist  die  Art  des  Belle- 

')  «Zwitichen  drei  BegabungeQ  die  mittlere  Linie  ünden  —  mein  Frobiem", 
bat  Nietesche  einmal  gesagt. 
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tristen,  nicht  des  Philosophen.  AndMvrseits  ist  die  «lulactisclie  !*oesie 
tlir  uns  eine  traurige  Art  von  Poesie:  in  alten  Zt^'ten.  als  der  Mensch 
sich  nicht  anders  zu  hellen  wusst**,  naiv  l)i(litt'n  un<l  Henken  ver- 
menj^te.  da  hatte  sie  ihr  Recht,  aht  r  die  Xachahmun^  drs  Alterthums 
ist  Koketterie.  Gewiss  können  einzelne  (ledunken  in  })uetischer  Form 
ausjxesprochen  werden,  und  dies  ist  iSietzsdit-  oft  genug  sehr  gut  ge- 
hmi^eii.  Aber  ein  Lehrgedicht  in  vier  liilchern,  das  geht  eigentlit  Ii  'jegen 
den  gutoi  Geschmack.  i)ie  Philosophie  fahrt  »ehlecht  dabei  und  di& 
Poesie  auch. 

Maasslosigkeit  uml  guter  Geschmack  vertragen  sich  nicht.  Be- 
wundern  wir  hier  das  Feingefühl  Niet/s<  }u»"s,  so  verletzt  uns  auf  der 
nächsten  Seite  eine  grobe  Gcschmacklosigkeitf  und  je  älter  er  wird,  um 
80  häufiger  werden  diese  Verletzungen.  Nur  ein  Theil  der  Geschmack- 
losigkeiten kann  auf  die  Kechnung  der  progressiven  Paralyse  gesetsst 
werden. 

Maasslosigkeit  und  Stetigkeit  vertragen  sich  nicht.  Mit  jener 
wächst  die  Neigung  zum  Aphorismus,  das  heisst  zum  Abreissen  des 
Gedankens.  Die  Fixigkeit  des  Denkens  nimmt  zu,  die  Kichtigkeit  leidet 
allzu  oft.  Weil  keine  Gedankenreihe  zu  Ende  gedacht  wird,  mfissen 
trotz  alles  Scharfinnnes  Halbwahrheiten  und  WidersprQche  das  Ende 
sein.  Die  Ungeduld  läuft  zu  rasch,  das  Ziel  soll  mit  einem  Male  er- 
rueht  werden,  sie  glaubt  es  erreicht  zu  haben,  wenn  sie  es  sieht;  dann 
tauchen  schon  neue  Ziele  auf  und  der  rastlose  Lauf  bleibt  schliesslich 
erfolglos.  — 

Vielleicht  wird  Mancher  an  meiner  Schilderung  des  ursprünglicheu 
Nietzsche  manches  Termissen.  Der  Eine  wird  sagen:  Du  redest  immer 
▼on  Anlagen  und  Gharakterzügen :  wissenschaftlicher  Aväre  es,  Du  gäbest 
uns  mm  oidentUohe  Diagnose  und  sagtest,  ob  Nietzsche  an  Neurasthenie,, 
an  Melancholie,  an  Zwangsvorstellungen  oder  an  was  sonst  gelitten, 
habe.  Zuerst  will  idi  darauf  erwidern,  dass  das  Modewort  «Neur- 
asthenie* mir  mit  der  Zeit  auf  die  Nerven  Mit.  So,  wie  es  gebraucht 
wird  (»unser  Zeitalter  ist  das  der  Neurasthenie",  und  so  weiter),  ist  es 
firdlich  eine  Klappe,  die  vide  Fliegen  trifft,  aber  verstöndigerweise  kann 
man  unter  Nervenschwäche  nur  einen  Zustand  gesteigerter  Ermüd- 
barkeit verstehen,  einen  Zustand,  der  recht  oft  vorkonunt,  aber  nicht 
die  ihm  in  den  Mode-Declamationen  zugeschriebene  Bedeutung  hat. 
Nietzsche  war  gar  nicht  nervenschwach:  es  ist  weder  von  kdrper^ 
lidier,  noch,  von  geistiger  Ermüdung  bei  ihm  die  Rede,  man  möge  als» 
dad  Gerede  von  Neurasthenie  lassen.  Nietzsche  war  auch  nicht  melan- 
cholisch. Abgesehen  davon,  dass  eine  Hemmung  bei  ihm  gar  nicht  be- 
stand, verdient  auch  seine  Traurigkeit  die  Bezeichnung  melancholisch 
nicht.    Sie  war  in  der  Hauptsache  völlig  berechtigt,  denn  sie  entstand 
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aus  dem  Kummer  über  seine  Krankheit,  aus  den  Enitauscfaungen,  die 
er  mit  Wagner  und  Andt  ren  erfahren  hatte,  aus  der  Trostlosigkeit 
seiner  Autfassun^  von  Welt  und  Leben,  aus  dem  Verdrusse  und  den 
Sorgen  seines  Lebens.  Sein  Tenif)eranieiit.  wenn  man  das  Wort  gebrauchen 
<I;irt.  ',vur  durchaus  nicht  melancholisch,  sondern  eher  sanguinisch- 
choleriscli.  Auch  von  Zwangsvorstelhingen  und  ahnlichen  Zufallen 
kann  ich  hei  Nietzsche  nichts  linden.  Es  ist  richtig,  dass  seine  unauf- 
!iorhchen  Wiederholungen,  s  in  Todthetzen  von  ^V'örfcem  und  Wendungen 
den  Laien  an  Zwangsvorstellungen  denken  lassen  können,  aber  im 
wissenschaftlichen  Sinne  sind  Zwangsvorstellungen  nidit  vorhanden. 

Will  man  schulmässig  reden,  so  gehört  Nietzsche's  ursprünglicher 
Zustand  in  das  grosse  Gebiet  der  Nervosität,  besser  gesagt  zu  den 
leichten  Formen  der  Entartung.  Man  muss  bei  Denen,  die  im  Fran- 
zösischen deg^n^r^s  superieurs  genannt  werden,  unterscheiden:  den  pri- 
mären Zustand  und  die  etwa  hinzutretenden  ZufaUe.  Hauptsache 
sind  nicht  diese,  sondern  jener  ist  es.  wenn  audi  in  der  Literatur  von 
den  Zußillen  mehr  die  Rede  iat.  Der  primäre  Zustand  führt  die  Leute 
nicht  zum  Arzte  aber  von  ihm  hängt  es  ah.  was  de  im  Leben  sind. 
Den  primären  Zustand  Xietz.sche's  habe  ich  schildern  wollen.  Eigent- 
liche ZufaUe  sind  bis  zur  Entwickelung  der  progressiven  Paralyse  nicht 
nachzuweisen 

Ein  Anderer  wird  mir  sagen:  Du  schmst  vom  milieu  nichts  zu 
wissen;  der  Mensch  ist  das,  was  ihn  umgiebt,  und  Nietzsche's  Eigenart 
liing  von  den  Einflüssen  ab,  die  auf  ihn  wirkten.  Nun,  ich  leugne  die 
Bedeutung  der  individuellen  Erlebnisse  nicht,  aber  sie  machen  den 
Menschen  nicht  und  nicht  die  Art.  wio  er  reagirt,  sondern  der  Inhalt 
seiner  Ai  iisserungen  ist  zum  Theil  ihr  Werk.  Bei  Nietzsche  haben  wir 
in  der  Kindheit  vorwiegend  weibliche  EindQsse:  Mutter,  Schwester, 
€ht>88mutter,  Tanten,  Mägde.  Man  hat  zuweilen  von  Nietzsche  s  Femi- 
nismus gesprochen  und  hat  damit  gemeint,  dass  er  als  Schriftsteller 
mehr  negativ  als  positiv  sei,  mehr  auf  die  Meinungen  Anderer  reagin*. 
als  dass  er  nus  sich  heraus  neue  Ansätze  gäbe.  Daran  dürften  die 
Damen  des  Nietzsche'schen  Hauses  ganz  unschuldig  sein.  Eher  kTiunte 
man  denken,  dass  auf  ihre  Einwirkung  das  iKitische  Wesen,  das  Nietzsche 
als  Mensch  gezeigt  haben  soll,  zurückzuführen  sei.  Der  Vater  war 
Erzieiier  bei  Hofe  gewesen,  die  Mutter  wird  als  eine  feine  tactvolle 
Frau  geschildert,  also  nuigen  gute  Manieren  in  der  Familie  zu  Hause 
gewesen  sein.  In  dies(>r  Richtung  wirkte  wohl  auch  das  geselLschaftliche 
Wetieu  des   au  Käthen    und  Geheimräthen   reichen  Naumburg.  Als 

*)  Der  kraiiku  >iietz»clio  hat  ausgesagt,  er  liahe  bis  zuia  17.  Jahre  an  ,t>pi- 
leptoiden  Zufttünden  ohne  BewuHt^tsein^vcrlutit''  gvUttcn.  Ob  etwas  daraaf  zu 
^eben  ist? 
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Freunde  hatte  Nietzsche  gute  und  geweckte  Jungen,  in  der  Schule  wurde 
er  gut  behandelt,  die  Fürstenschule  hatte  einen  streng  humanistisch- 
christliehen  Charakter.  Als  Student  machte  er  durch  kurze  Zeit  das 
studentische  Treiben  mit,  zog  sich  bald  zurück  und  war  dann  der  Mann, 

der  er  im  Ganzen  immer  war.  Aus  alledem  ist  blutwenig  zu  schliessen, 
und  auch  die  Milieu-Fanatiker  müssen  <'iiis(4ien,  dass  an  der  fremdartigen 
Erscheinung  Nietzsche's  die  liannlose  Welt,  in  der  er  sich  entwickelt 
hat,  wenig  Tlieil  hatte.  Vielleicht  das  lässt  sich  durch  seinen  Lehrgang 
erklären,  dass  Nietzsche  sein  Leben  lang  mit  Schulmeisteraugen  auf  die 
Welt  ^^esehen  hat.  Zwar  findet  er  zuweilen  sehr  <,nite  Worte  gegen 
den  Hatoinalismus.  .^Eine  Umwandlunir  des  Wesens  durch  Erkenntniss 
ist  der  gemeine  Irrthum  des  KatLOuaiiamus".  schreibt  er  an  Deussen 
(1.  C,  p.  72),  aber  er  war  doch  ein  eingefleischter  Rationalist.  Es  ist 
sein  Grundirrthum,  dass  man  den  Menschen  durch  Keden  ändern,  den 
Künstler,  den  Philosophen  machen  könne.  Am  Ende  ist  der  Zarathustra 
auch  nichts  als  ein  alter  Schulmeister,  der  über  den  Berg  läuft  und 
Reden  hält.  Aber  das  gehört  schon  nicht  nielir  zum  Wesen,  Was  er 
dachte  freilich,  das  musste  an  das  ^iehrnte  und  Gelesene  anknüpfen. 
1  )a  haben  wir  die  bürgerlichen  und  die  patriotischen  Anschauungen,  die 
(.'hristenlehre.  die  antike  Literatur,  alte  und  romantische  Musik,  aller- 
hand deutsche  I)ichter.  dann  als  Sauerteig  die  tlieoloirist  he  Kritik  und 
die  Philosoj)hie  Schopeuhauer's.  I)es  grossen  Philosophen  Ge<lanken 
halten  den  grössten  und  di-n  nachhaltigsten  Kinlluss  auf  Nietzsche's 
Denken  gehal)t.  Zuerst  wollte  er  sein  .Tihii^er  sein,  versuchte  es  sogar 
mit  Askese,  dann  hielt  ihn  die  Persönlii iiktit  gefesselt,  cnfllich  wurde 
er  -Neinsager"  und  bis  zum  Schlüsse  l)ildet  die  Verneinung  Schopen- 
hauerischer (redanken  einen  Haupttlitil  seiner  Philosophie.  Die  Meta- 
physik Scho|M  jihniK'r's  nahm  er  nie  recht  an,  ja  er  hat  das  eigentlich 
"Werthvolle  au  ihr  yar  nicht  verstanden,  aber  die  romantischen  Be- 
staudtheile  der  Lehre  und  besonders  der  Pcssiniisnuis  gingen  ihm  ein. 
Ei*st  jubelte  er  dem  Pessimismus  zu  als  einer  heroischen  Denk wei.se,  ob- 
wohl er  im  Grunde  lebensfreudig  war.  Als  später  Krankheit  und  Verein- 
samung da  waren  und  er  im  Herzen  Pessimist  geworden  war,  da  begeisterte 
er  »eh  f&r  daa  Leben,  sang  ihm  entzückte  Loblieder  und  pries  es  sozu- 
sagen mit  Haut  und  Haaren.  Der  Pessimismus,  den  er  anerkannte,  machte 
ihn  nicht  traurig,  und  der  Optimismus,  zu  dem  er  durch  Yemeinung  der 
Verneinung  gekommen  war,  machte  ihn  nicht  froh.  Ausser  der  Schopen- 
hauers waren  f&r  ihn  am  wichtigsten  die  positivistischen  Lehren,  die 
ihn,  wie  früher  gesagt  wurde,  für  immer  von  der  Unmöglichkeit  einer 
Metaphysik  Überzeugten,  die  Anschauungen  der  franz(^8cben  Moralisten 
und  endlich  die  »modernen  Ideen",  soweit  sie  sich  auf  die  .evolution'' 
und  die  Entartung  bezogen.  Ohne  alle  diese  (und  einige  andere)  Quellen 
wäre  der  Inhalt  seiner  Oedanken  anders  gewesen.  Hätte  er  zum  Beispiele 
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fünfzig  Jahre  frOher  gelebt,  so  wfirde  er  ganz  andere  Anschauungen 
gehabt  haben.  Aber  aeine  Art,  zu  denken,  haben  die  Anderen  nicht 
gemacht,  denn  sein  leidenschaftliches  Ffir  und  Wider,  die  Sprünge  aus 
einem  Extrem  ins  andere,  die  Position  durch  Negation  des  Vorgefundenen, 
das  Nichtzuendedenken,  das  Zerstören  durch  TTebertreiben,  das  alles  und 
manches  andere  hätte  bei  ganz  anderen  Anschauungen  ebenso  Torkommen 
können,  wie  die  Schärfe  seiner  Kritik  und  sein  Reichthum  an  geist- 
ToUen  Bemerkungen. 

Auf  eins  möchte  ich  hier  noch  aufinerksam  machen,  weil  es  das 
Pathologische  seino'  Natur  beleuchtet,  nämlich  auf  die  Vorliebe 
Nietzsche*8  für  bestimmte  Schriftsteller  und  Musiker.  Les  nerreux  se 
recherchent,  sagte  Charcot,  und  Die,  die  Nietzsche  gdiebt  hat,  sind  ohne 
Ausnahme  kranke  Leute.  Ich  sage:  geliebt,  nicht  gelesen  oder  studirt 
Da  haben  wir  Ton  den  Musikern  Sehunmnn  und  Wagner;  beide  waren 
alles  andere,  nur  nicht  «i^esund.  Viel  Krankhaftes  ist  ja  auch  in 
Schopenhauer.  Nun  aber  die  Dichter:  In  der  .Jujijend  schwärmt  er  für 
Hölderlin,  später  bevorzugt  er  Ausländer:  Stendhal,  Flaubert,  Dosto- 
jewski, Baudelaire. Er  erkennt  in  ihnen  ganz  richtig  ,den  Fond  von 
Krankheit,  von  Unheilbarkeit  im  Wesen"  —  trotzdem.  Seine  Liebe  zu 
Pascal  betont  er  oft.  Dagegen  Voltaire  lobt  er,  liest  ihn  aber  nicht. 
Goethe  hat  er  gelesen  und  oft  gerühmt,  aber  seine  Neigung  ist  kühl. 
>iliakespeare  war  ihm  später  geradezu  unangenehm  und  Schüler,  den  er  in 
der  .Tugend  gelobt^  aber  wohl  nicht  viel  gelesen  hatte,  wurde  ihm  ein 
.  Gegenstand  des  H(dines. 

Zu  den  Milieu-Fragen  stellt  die  Schlussbetraclitung  in  Beziehung. 
Es  ist  bekannt,  dass  nicht  selten  zu  ungefähr  gleicher  Zeit  von  ver> 
Bchiedenen  Leuten  an  verschiedenen  Orten  gleiclie  oder  ähnliche  Ge- 
danken geäussert  werden,  ohne  dass  man  sagen  könnte,  der  Eine  habe 
sie  vom  Anderen.  Zuweilen  könnte  man  versucht  sein,  einen  geheimniss- 
ToUen  Zusammenhang  anzunehmen,  derart,  dass  hier  der  innere  Zu- 
sammenhang der  Individuen  durch  einen  umfassenden  Geist,  ihr  Organ- 
Sein  zu  Tage  träte  und  dass  dieselben  Krankheitäusserungen  bei  schein- 
bar nicht  verknüpften  Individuen  auf  einen  krankhaften  Zustand  des 
Gesammtg(  i-<tt'<  liindt^uteten.  Indessen  kann  man  sich  wohl  mit  der 
einfacheren  Krklitrung  begnügen,  dass  auch  die  krankhaften  Aeusse- 
rungen  immer  imcli  (liMiist  llieii  Scliema  verlaufen  und  dass  deshalb  ge- 
wisse Grundgedanken  bei  Ki ir.irtrtcn  immer  zu  ähnlichen  Foliroii  filliren 
müssen.  Mit  anderen  WDrten:  dit-  ein  Zeitalter  belierrschundeii  Ideen 
geben  der  jeweiligen  Entartung  iluv  In-stiniinte  Färl)ung.  Deshali)  liuben 
die  schriftstellernden  1  )i-geiu'i <  s  ln  utzutage  eine  gewisse  Aehnliclikeit 
mit  einander,  ohne  dass  sie  einander  zu  kcuueu  brauchen;  man  be- 

1)  Vgl.  .Zukanft'  vom  la  Min  1899. 
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zeichnet  diesen  Charakter  ^N'wöhnlich  als  Modernität.  Das  Taedium  vitae, 
.der  L^rosse  Ekel",  wie  eine  Tiiel)lingsphra8e  Nietäwche's  lautet,  ist  wohl 
jeder  Zeit  1>ei  Entarteten  zu  beobachten  gewesen,  aber  bei  den  Modernen 
giebt  der  dem  Zeitalter  eigene  irreligiöse  Tndividuali.^^nius  dem  Lebens- 
ilberdrusse  einen  besonderen  Charakter:  das  Individuum  lehnt  sich  gegen 
die  Welt  auf,  hasst  und  Ter8{K>ttet  das,  was  für  «^nit  gilt,  erwärmt  sich 
für  das  Bö.se  und  ehrt  das,  was  für  verwertiich  gilt.  Kann  sein,  dass 
früher  auch  ähnliches  vorgekommen  ist,  aber  da  hiess  es:  Kopf  ab, 
während  man  jetzt  jede  Frechheit  ungescheut  au.ssprechen  darf.  Jener 
streitbare  Lebensüherdriiss  führt  zum  Heispiele  zur  Verherrlichung  der 
Verbrecher,  er  erblickt  in  ihnen  Kämpfer  gegen  die  schlechte  Welt  und 
hegt  gew(»hnlich  die  all)erne  Einbildung,  sie  seien  besonders  gesunde 
kraftvolle  Gestalten.  Er  ftihrt  zu  klingenden  Reden  über  die  Schlechtig- 
keiten der  bestehenden  Ordnungen,  über  die  Nothvvendigkeit,  alles  zu 
ändern,  und  so  weiter.  Er  führt  zur  A]»s(»nderung  von  der  Henle.  die 
gerade  wegen  ihres  Vergnügtseins  als  verächtlich  ersciieint.  zu  einer 
eigenthümlichen  Art  aristokratischer  Ueberhebung,  zu  Werthschätzung 
alles  dessen,  was  zart.  hintVillig.  ein  wenig  verfault  ist,  zur  Ueber- 
.schätzung  der  Kunst  und  der  schöneu  Form  überhauj>t.  Es  kommt, 
kurz  gesagt .  zu  einem  aristokratischen  Anarchismus.  Jetzt  ist  niün 
vielfach  zu  dem  Glauben  geneigt.  Nietzsche  habe  diesen  erfunden  und 
die  anderen  Entarteten  seien  erst  von  Nietzsche  angesteckt  worden. 
Alter  in  Wirklichkeit  findet  man  bei  Leuten,  die  nie  von  Nietz.sche 
geln'irt  haben,  Aussprüche  und  Wendungen,  die  von  Nietzsche  entlehnt 
zu  .sein  scheinen.  Verschiedene  Autoren  haben  auf  die  Parallelen 
zwischen  Nietiwche  und  den  älteren  deutschen  Romantikem  hingewiesen. 
M.  Nordau  (Entartung,  2  Bände,  Berlin  1892  und  1893}  hat  es  sich 
zur  besonderen  Aufgabe  gemacht,  die  moderne  Literatur,  soweit  sie  von 
stärker  Entarteten  herrOhrti  zu  besprechen  und  die  gemeinsamen  Erank- 
heitzQge  herauszuheben.  Ich  betone,  dass  mich  von  Nordsu's  Denk- 
weise eine  weite  Kluft  trennt,  dass  ich  seine  Inrtfafimer  kenne  und  seine 
Uebertreibungen  nicht  in  Schutz  nehmen  will,  aber  es  wäre  ungerecht, 
zn  leugnen,  dass  er  in  Tielen  Hinsichten  Recht  hat,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  er  todtgeschwiegen  wird,  ist  nicht  zu  billigen.  Nordau*s 
Au&atz  fiber  Nietzsche  hat  grosse  Schwächen,  ja  er  ist  im  Gänsen 
schlecht,  aber  auch  in  ihm  ist  vieles  wahr.  Er  stellt  in  dem  Ab- 
schnitte Uber  »Ich-Sucht*  Kietzsche  mit  Ibsen  einerseits,  mit  der 
Gruppe  der  Pamassier  und  Diaboliker,  der  Decadenten  und  Aestheten 
andererseits  zusammen.  Die  letzteren  Gruppen  sind  meist  Pariser  oder 
paiiserisch  infidrte  Engländer  und  bilden  eine  widerliche  Bande,  ttber 
der  Kietzsche  thurmhoch  steht.  Aber  es  lässt  sich  nicht  abstreiten, 
dass  gemeinsame  ZUge  vorhanden  sind.  Nordau  zeigt,  wie  dieselben 
Phrasen  bei  Kietzsche,  Barres,  Wilde,  Ibsen  und  Anderen  wieder- 
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kehren,  und  niaiK  lie  Parallelen  sind  geradezu  Überraschend.  Zum  Hei- 
spiele sagt  Nietzs<  iic  im  ^Jenseits" :  .Man  muaa  den  sehlechten  6e- 
sdimack  yon  sich  abthunf  mit  Vielen  Ubereinstiminen  zu  wollen.  Gut 
ist  nirlrt  mehr  gut.  wenn  der  NadiUar  es  in  den  Mund  nimmt. ' 
0.  Wilde  sagt  (Intentions,  p.  166):  .Ah!  Sagen  Sie  nicht,  das.s  Sie  mit 
mir  übereinstimmen.  Wenn  Leute  mit  mir  übereinstimmen,  so  fühle 
ich  immer,  dass  ich  Unrecht  haV»en  muss."  Nordau  «jiebt  weitere  über- 
ra-;i  bt'iidc  Beispiele;  auch  dann,  wenn  man  solche  Urbereinstimmungen 
für  /Mfiüi*^  t  iKlüren  möchte,  bleibt  doch  die  Gemeinsamkeit  im  aristo- 
kratis(  iit  n  Aüarehisnms.  in  der  Freude  um  .sclifmen  Verbrechen",  in 
der  Vorliebe  für  maa^^slose  Ausdrücke  und  zu<^leich  für  schönen  Wort- 
klnnu''.  in  den  vcrschwonmienen.  tietsinnii;  klini^''eiidr'n  Redensarten,  in 
den  turiiielarti!4fM  AVortni  mit  unendlicher  \\  icderliohiii^'  und  so  weiter. 
Hei  Il)sen  ist  es  genau  dassellje.  Dabi-i  ist  es  nicht  /.w  cifelhaft,  sagt 
y<»rdau.  dass  Niet/sehe  die  tVaii/iisisflit-ii  Decadrnteii  und  englischen 
Aestlifteii.  mit  denen  er  si»  Ii  m,  hriuli^^  begegnet.  ni(  lit  kennen  konnte, 
wi;il  seine  ßucher  zum  Theil  iiltn-  >ind  als  die  iliiigen,  und  tlfiHH  sie 
ebenso  wenig  ans  ihm  geschöplt  haben,  weil  sie.  vielleicht  mit  Ausnahme 
von  Ibsen.  l)is  vor  etwa  zwei  .lahren  nie  au(  h  nur  seinen  Namen  gehört 
hal)en  dürtt»  n.  Nietzsche  hat  allerdings  in  seinen  letzten  Jahr<'n  die 
Werke  der  degenerirten  Franzosen  (mit  Kinschiuss  des  Entartungs- 
[)sychologen  Hourget)  besonders  gern  gelesen,  aber  seine  Manier  war 
schon  vorher  fertig  und  die  Engländer  hat  er  sicher  nicht  gekannt. 
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1.  Die  Migräne. 


In  (Icu  ersten  vier  Jahrzehnten  des  Lebens  war  bei  Nietzsche  die 
auffallendste   Krankheitcrscheinunt,''    seine   Mi«^räne.     Ich   habe    daher  ' 
diesen  Ahsciinitt  nach  ihr  geuanut,  über  ich  werde  mich  darin  uicbt 
auf  sie  l)eschränken. 

Wie  ich  frülier  gesagt  habe,  war  Nietzsche's  Migriiiie  wahrschein- 
lich ein  Erbtheil  aus  der  väterlidien  F'ümilie.  Hie  zeigte  si»  h  sdir  früh, 
aber  sie  hatte  im  Anfange,  wie  es  oft  der  Fall  ist.  keine  charakte- 
ristische Form.  Die  erste  Erwähnung  findet  man  in  Nietzsche's  Auf- 
zeichnungen von  1858  (Biograpliie  I.  ]>.  77):  es  heiast  dort,  er  habe 
im  vergangenen  Sommer  wegen  Augensehnierzen  die  Schule  iiiclit  be- 
suchen dürfen.  Da  die  Kur/sichtigkeit  keine  Schmerzen  macht,  handelt 
es  sich  wahrscheinlich  um  atypische  Migräne.  Weiter  Avird  gesagt 
(ibid.  p.  IGG),  er  habe  18G2  viel  an  Augen-  und  Kopfschmerzen  ge- 
litten, sodass  ihm  der  Arzt  gestattete  (p.  100),  die  Pftirtener  Krankenstube 
mit  dem  Aufenthalte  iu  Naumburg  zu  vertauschen.  In  Bonn  (1805) 
leidet  Nietzsche  an  «heftigem  Rheumatismus,  der  aus  den  Armen  in 
den  Hals  kroch,  Yon  da  in  die  Backe  und  in  die  ZShne  und  gegen- 
wärtig mir  täglich  die  stecbendsten  Kopfschmerzen  yerursacht*  (ihid. 
p.  223).  Das  Uebei  dauerte  mehrere  Wochen.  Dann  erführt  man 
nichts  Ton  Krankheit  bis  zum  Winter  1867.  Nietzsche  diente  als  Frei- 
williger bei  der  reitenden  Artillerie  in  Naumburg  und  zog  sich  beim 
Aufepringen  auf  das  Pferd  durch  einen  Stoss  gegen  den  Sattel  eine 
Verletzung  der  Brustbeingegend  zu  (ibid.  p.  268  ff.).  Es  entwickelte 
sich  eine  langdauemde  Eiterung  und  erst  im  Juni  1868  schloas  sich 
unter  der  Behandlung  des  Chirurgen  Volkmann  in  Halle  die  Fistel. 
Nietzsche  wurde  aus  dem  Militärdienste  entlassen  und  ging  im  October 
1868  wieder  nach  Leipzig.  Aus  der  Leipziger  Zeit  berichtet  die  Bio- 
graphie nichts  Aber  Krankheiten.  Wir  wissen  aber,  dass  Nietzsche 
auch  damals  nicht  frei  von  Krankheit  gewesen  ist. 

In  Basel  befand  sich  Nietzsche  im  Anfange  gut.  Als  1870  der 
Kn't^  ausgebrochen  war,  ging  er  als  Krankenpfleger  nach  Frankreidi, 
iflhrte  nach  einigen  Wochen  Verwundete,  die  an  Ruhr  und  Diphtherie 
litten,  zurflck  und  erkrankte  dabei  selbst.    »Sehr  geföhrliche  Brechruhr 
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und  Rachendiphtheriti«  stellten  sieb  sogleich  ein*  (Biographie  II|  p.  37). 
Er  lag  in  Erlangen  krank.  »Nachdem  ich  mehrere  Tage  mit  Opium- 
und  Tanninklystiren  und  HöUensteinmizturen  meinem  Leibe  zugesetzt 
hatte,  war  die  erste  Gefahr  beseitigt.  Nach  einer  Woche  konnte  ich 
nach  Naumbuig  abreisen,  bin  aber  bis  jetzt  noch  nicht  wieder  gesund 
[20.  October].  Dazu  hatte  sich  die  Atmosphäre  der  Erlebnisse  wie  ein 
dflsterer  Nebel  um  mich  gebreitet:  eine  Zeit  lang  hörte  ich  einen  nie 
enden  wollenden  Klagelaut.  Meine  Absicht,  wieder  auf  den  Kriegs- 
schauplatz abzugehen,  wurde  deshalb  unmöglich  gemacht."  Die  Sdi wester 
schreibt  (ibid.  p.  45):  ,Die  Leidensgeschichte  meines  Bruders  beginnt 
mit  jener  im  vorigen  Gapitel  erwähnten  schweren  Krankheit,  die  er 
sich  im  Kriege  geholt  hatte.  Die  Behandlung  mit  allzu  scharfen  Mitteb!, 
verbunden  mit  den  schrecklichen  Eindrücken  der  Schlachtfelder,  hatten 
seiner  Natur  einen  furchtbaren  Stoss  gegeben,  sodass  eine  lange  lange 
Zeit  Mflssiggang  und  irgend  welche  gründliche  naturgemasse  Cur  nöthig 
gewesen  wäre,  um  ihn  wieder  vollständig  herzustellen.  Er  wollte 
aber  nicht  krank  sein,  er  hatte  keine  Zeit  dazu."  »Mein  Bruder  wollte 
schnell  gesund  werden  und  glaubte  dies  durch  den  Gebrauch  von 
Arzneimitteln  zu  erreichen.*  »Die  scharfen  Arzneimittel  zerstörten  den 
guten  Magen  meines  Bruders;  es  blieb,  nachdem  er  sich  äusserlich  von 
den  Folgen  jener  grossen  Erschütterung  seiner  Gesundheit  erholt  hatte, 
eine  starke,  alle  zwei  bis  drei  Wochen  wiederkehrende  Migräne  zurOck. 
Dieses  Leiden  hatte  er  frOher  gar  nicht  gdrannt  und  su<^te  es  nun 
wiederum  durch  allerlei  Mittel  zu  bekämpfen,  machte  es  aber  dadurch 
nur  schlimmer.  Dazu  kam  noch  ein  heftiges  Augenleiden,  das  sich  zu- 
weilen mit  starken  Selunerzcn  einstellte.  Magenverstimmungen.  Kopf- 
schmerzen, Augenleiden,  Schlaflosigkeit  —  das  war  nun  seine  Leidens- 
geschichte!'' Aehnlich  ist  die  Schilderung  in  der  .Zukunft**  vom 
6.  Januar  1900.  Auch  hier  wird  über  die  .scharfen  Mittel'  geklagt, 
ja,  es  heisst,  in  Erlangen  sei  dem  Bruder  .nn't  so  unglaublich  scharfen 
Arzneimitteln  zugesetzt"  worden,  dass  die  Mutter  sieh  später  darüber 
wunderte,  warum  er  iii<  lit  an  den  Mittein  gestor1)en  sei.  Da  muss  man 
sich  daran  erinnern.  das.s  die  Familie  Nietzsche  der  Homöopathie  anhing. 
Femer  bemerkt  die  Schwester.  Nietzsche  habe,  seitdem  er  als  Kranken- 
pfleger einiges  Ton  der  Heilkunde  erfahren  hatte,  gern  mit  allerlei 
Arzneimitteln  an  sich  hcrumkurirt. 

In  der  Biographie  heisst  es  (II.  p.  55):  Januar  1871  fasste 

er  die  Ideen  [zur  Geburt  der  Tragödie  |  ungelahr  in  der  vorliegenden 
Form  zusammen,  aber  mitfm  in  (h>r  Ausarbeitung  rausste  er  plötzlich 
abbrechen:  seine  Gesundheit,  die  seit  seiner  Rückkehr  nadi  P>as<]  sehr 
schwankend  gewesen  war,  verschlechterte  sich  zusehends.  Er  bekam 
die  Gelbsuclit.  eine  Darmentzündung  stellte  sich  ein,  dazu  wurde  er  von 
Schlailosigkeit  bitter  gequält."    Professor  Liebermeister  habe  einen 
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Urlaub  mit  Aufenthalt  an  den  italieuiscben  Seeen  für  nötbig  erklärt» 
Sechs  Woehen  in  Lugano  thaten  sehr  gut.  »Mein  Befinden  ist  diesen 
Sommer  besser",  schreibt  Nietzsche  an  t.  Oersdorf  (Gesammelte  Briefe 
I,  p.  III).  Ueber  1872  heisst  es  in  der  Biographie  (II,  p.  90):  «Der 
Gesundheitszustand  meines  Bruders  war  wahrend  des  Jahres  1873  sehr 
gOnstig,  die  Kopfschmerzen  kamen  sdten  und  nur  auf  kurze  Zeit,  die 
Augen  waren  nicht  kurzsichtiger  als  gewöhnlich,  sondern  eher  besser  — 
kurzum,  wir  betraditeten  ihn  als  einen  Wiederhergestellten  Auf  p.  87 
schildert  ein  Brief  Nietzsche^s  einen  leichten  Migräne-Anfall.  Im  Jahre 
1873  aber  trat  etwas  Neues  ein.  „Mein  Bruder  war  im  Sommer  1873 
reelit  augenleidend,  und  GersdorfF.  der  b«  1  ihm  in  Basel  weilte,  auch 
die  Sommerfrische  in  Films  mit  ilim  aufsuchte  vermittelte  die  ganze 
Correspondenz  mit  Bayreutli*  (II.  p.  129).  «Im  Sommer  1873  plagte 
ihn  das  schon  erwähnte  Augenleiden  und  verursachte  viele  Schmerzen 
und  Besorgnisse**  (p.  1'>S).  .Das  ganze  Jahr  1873  war  der  Gesundheit 
meines  Bruders  nicht  zutiilglich  gewesen:  es  begann  mit  einer  starken 
Erkältung  und  einem  wDchenhingen  grippenartigen  Zustund.  Im  Sommer 
plagte  ihn  das  Augenleiden  und  im  Herbst  Teruisachte  der  Magen  viele 
Unannehmlichkeiten.  Bis  Ende  des  Jahres  war  er  recht  elend,  aber  die 
zwei  AVochen,  die  er  7A\r  Weihnachtszeit  in  Naumburg  verlebte.  ])esserten 
sein  Betinden  augenscheinlich"  (p.  110).  Es  fragt  sich  nun.  was  das 
tiir  ein  schmerzhaftes  Augenleiden  gewesen  sei.  über  das  die  Bi()gra|diie 
ziendich  rasch  hinweggeht.  Ich  habe  die  Angabe  gefunden.  Nietzsche 
habe  in  Basel  an  ( 'horioiditis  gelitten.  Leider  liegt  kein  A ngeiisjiicgel- 
btifuud  vor.  Duuiai::!  hat  Herr  iVufessor  •Scliie.sü-Uemuseuä  Nietz^clie 
behandelt. 

In  wieweit  diese  Hrki iinkiing  auf  das  schlechte  Befinden  in  den 
nächsten  .lahren  Kintlus.s  geliiiht  habe,  das  lässt  sieh  nicht  entscheiden. 
Auf  jeden  Fall  glaube  ich  nicht,  dass  die  Magenbeschwerden  auf  Diät- 
fehler otler  auf  die  gegen  die  Migräne  angewandten  Arzneimittel  zu  be- 
ziehen seien. 

Im  Anfange  des  Jahres  1874  wird  nur  von  sclnvankemlei  Stimmung 
Ifesprochen.  Nietzsche  arlieitete  flamals  an  dein  Seliopenhauer-Aut'satze 
und  wurde  dadurch  sehr  erregt.  Er  war  jedoch  auf  einer  Frühjahrs- 
reise  sehr  heiter  und  am  1.  Juni  schreibt  er  an  Hohde  (Biographie  11. 
p.  154),  er  erfahre,  dass  man  sich  um  ihn  sorge,  seine  Stimmung  .ge- 
fiihrlich  und  galgenhunioral"  finde,  ,nur  dass  raein  Befinden,  leiblich 
gesprochen,  gut  ist,  Msigen,  Stuhlgang,  Gesichtsfarbe,  Alles  gesund, 
dazu  bin  idi  wieder  in  leidlich  produetiver  Seelenverfassung,  also  heiter.* 
Im  Sommer  schreibt  er  aus  BergUn  an  die  Mutter  (p.  157) :  Gesundheit 
ist  im  Ganzen  in  Ordnung  gewesen,  seitdem  ich  meine  Lebensweise 
▼erändert  habe  —  Aerzte  und  Medianen  habe  ich,  was  Dich  freuen 
wird,  seit  Neiyahr  nicht  mehr  angewendet,  doch  ist  und  bleibt  der 
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Magen  schwach.'  Etwas  finsterer  heisst  es  am  Ende  des  Jahres  in  einem 
Briefe  an  Fraulein  t.  Me^enbug,  sie  werde  aus  dem  Buche  [Schopen- 
hauer] errathen,  waa  er  in  aich  erlebt  habe.  «Auch  dass  es  mit  mir 
im  Veriauib  des  Jahres  mitanter  viel  solilechter  und  bedenklieher  etaiid, 
als  im  Buche  zu  lesen  steht.*  Viel  ungünstiger  war  das  Jahr  1875. 
Im  FriÜ^ahre  hatte  er  lebhafte  GemflÜiserregungen  durchzumachen. 
Daran  schloss  sich  eine  schlechte  Zeit.  Nietzsche  ging  zu  Ostern  nach 
Bern,  zu  Pfingsten  nach  Baden-Baden,  ohne  viel  Nutzen.  Die  Schwester 
fand  ihn  in  Baden  «sehr  elend*  (p.  178).  In  Basel  hielt  die  leichte 
Besserung  nidit  an;  «hauptsächlich  litt  der  Magen,  der  in  einer  wahr- 
haft kläglichen  Verfassung  war;  Fritz  brauchte  allerdings  in  jenem 
FrUlyahr  unglaublich  viel  Arzneien'  (p.  180).  Nietzache  gerieth  auf 
-die  Idee,  er  sei  im  Grunde  nur  magenkrank.  Das  Folgende  ist  aus  den 
Briefen  an  r.  Qersdorfi  genommen.  ist  mir  nicht  gut  gegangen, 
sehr  häufige  Magen-,  Kopf-  und  Augenschmerzen*  (Mai  1875).  »Sehr 
echlimme  Zeit.  Immermann  kuiirte  auf  so  etwas  wie  ein  Magen- 
geschwür und  ich  erwarte  immer  Bluterbrechen.  Ich  musste  vierzehn 
Tage  lang  Hdllensteinauflösung  einnehmen,  es  half  nichts.  Jetzt  giebt 
er  mir  täglich  zweimal  ausserordentlich  grosse  Dosen  von  Chinin* 
(Juni).  »Wer  kann  Dir  denn  so  bestimmt  gesagt  haben,  dass  mein 
Leiden  Migräne  sei?  Von  dieser  Bestimmtheit  weiss  Immermann  nichts, 
der  mir  selber  sagte,  er  ezpetimentire  nun  einmal  auf  Nerven,  da  das 
vorige  Mittel  nichts  besserte;  helfe  dies  nichts,  werde  etwas  neues  vei^ 
sucht.  Da  es  mir  nun  immer  schlecht  geht  und  zumal  die  Säuren- 
bildung grässlich  mich  bedrängt,  und  alles,  mit  Ausnahme  des  zartesten 
Fleisches,  sich  in  Säure  verwandelt,  so  bin  ich  wenigstens  bereits  über- 
zeugt, dass  die  Nervenhypothese  falsch  ist;  der  Kopfschmerz  bei  Migräne 
ist  übrigens  halbseitig,  meiner  nicht,  wie  Du  weisst.  Die  Qualerei  in 
und  über  beiden  Augen  ist  gross.  Gott  helfe  Immermann,  dann  wird 
er  auch  mir  helfen.  Inzwischen  —  dubito*  (7.  Juli).  Am  zwölften 
dauert  die  Chininkur  noch  fort,  der  Zustand  ist  besser.  Die  falsche 
Magenhypothese  veranlasste  Nietzsche,  nach  Steinabad  im  Schwarzwalde 
zu  Dr.  Wiel  zu  gehen,  der  damals  für  einen  bedeutenden  Magenarzt 
galt  und  es  verstand,  von  sich  reden  zu  machen.  »Ein  trefflicher, 
sorgfältiger  Arzt  gefunden!  So  hoffe  ich  wenigstens.  .  .  Mein  Leiden 
ist  erkannt  als  chronischer  Magenkatarrh  mit  bedeutender  Erweite- 
rung des  Magens.  Diese  Erweiterung  bringt  überdies  Blutstauungen 
mit  sich,  wobei  die  Ernährung  des  Kopfes  mit  Blut  auch  zu  kuiz 
kommt.  Zunächst  soll  der  Magen  also  in  seine  Grenzen  zurück;  eine 
merkwürdige  Diät  (von  den  inhaltreichsten  Sachen,  nur  dürfen  sie  kein 
Volumen  haben,  also  fast  nur  Fleisch),  dann  Karlsbader  Sprudelsalz 
und  so  weiter.  Auch  Blutegel  soll  ich  am  Kopf  bekommen.  Mein  Be- 
finden war  bis  jetzt  schlecht,  gestern  lag  ich  mit  Kopfschmerzen  wieder 
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einmal  zu  Bett  und  heute  bin  ich  schwach  und  matt.  Es  ist  doch  eine 
ernsthafte  Sache,  und  wieder  war  es  hohe  Zeit,  wie  damals  bei  der  Zer- 
splitterung des  Brustbeins,  dass  ich  mich  an  einen  wirklichen  Spezialisten 
(und  zwar  einen  ausserordentiich  erfahrenen  und  bewfihrten)  wendete.  Die 
Qbermässige  SSurebüdung  des  Magens  hängt  Tom  üehim  und  den  Kenren 
ab,  scheint  es;  indirect  aber  doch  wohl  von  der  Erweiterung,  insofern 
diese  eben  Blutstauungen  mit  sich  bringt.   Die  Erweiterung  ist  sehr 
bedeutend,  fiberdies  interessant;  weil  nach  einer  ungewdhnlichen  Richtung 
(nach  rechts).   Nun  fragt  sich  immer  noch,  was  die  Ursache  dieser 
Erweiterung  ist;  gewOhnlidi  kommt  diese  von  einer  Verengerung  des 
Pylorus  durch  Geschwülste  her.   So!  Nun  weisst  Du  es  genauer  als 
irgend  Jemand,  wie  es  steht.   Einiges  Hypothetische  bleibt  dabei;  aber 
die  Hauptsache,  die  Erweiterung  steht  ganz  fest;  wir  haben  die  bis* 
herigen  Grenzen  des  Magens  mit  Punkten  bezeichnet  und  wollen  hoffen, 
dass  er  aus  dieser  Stellung  vertrieben  werden  kann*  (18.  Juli).  Man  muss 
sich  diesem  Unsinne  gegenflber  zusammennehmen,  damit  unkollegiale 
Aeusserungen  vermieden  werden.    Auf  jeden  Fall  sieht  man,  dass 
Nietzsche  sich  hier  durch  wissenschaftlich  klingende  Faseleien  imponiren 
liess.    Am  21.  Juli  berichtet  er,  dass  die  DiSt  auf  seine  Bitk'  liin  ab- 
geändert worden  sei,  dass  er  aus  eigenem  Antriel)e  trüb  ein  kaltes 
Schwimmbad  nelime  und  dann  stundenlang  spazieren  laufe.   Am  1.  August: 
«Gestern  lag  ich  wieder  mit  heftigen  Kopfschmerzen  ZU  Bett  und  musste 
Nachmittags  und  Nuchts  mit  Ii>  f'tigcii  Erbrechungen  mich  qu&len.  Das 
leicht  erkennbare  eine  üebc],  die  Magenerweiterung,  haben  wir  in  den 
zwei  Wochen  der  Cur  mit  schon  recht  glücklichem  Erfolge  bekämpft; 
der  Magen  ist  in  sich  gegangen.    Aber  mit  der  ner\  r.sen  Aöectirm  des- 
selben soll  es  eine  langwierige  Sache  sein.    Hier  lieihst  es,  in  der  Cur- 
methode  streng  sein  und  die  Geduld  nicht  verlieren."    Trotz  der  Magen- 
hehandlung  hat  Nietzsche  im  Schwar/.walde  bei  Nicbtsthun  und  Spazieren- 
gehen sich  gut   erliolt.    Als  er  in  der  Mitte   des  August   nach  Basel 
zurückgekehrt  war.  fühlte  er  sich  sehr  wohl  und  das  gute  Belindeii  (l  nierte 
einige  Monate  an.    THe  W  irkmitj   \v;ir  die.  dass  er  sieb  mit  Arln  iten 
übernahm,  und  schon  im  Spätlu  i  bste  ging  es  wiedtT  schlecht.  Xiet/>cli«- 
schreibt  sehr  richtig:  .Der  Alp  der  Ueberarbeitung  sitzt  nel>en  mir  und 
alle  paar  \\ Ochen  auch  auf  mir:  wo  i(di  mi(  b  dann  .  •.  .   leidvoll  und 
schleimvoll  in  mein  Schlafzimmer  zurückziebe."    ,.\m  ersten  Wi  iliuaciits- 
tage  gab  es.  nach  maneben  inmier  häutiger  kommenden  Ankün<liguiigen 
einen  förmlichen  Zus.iinnieiiliiueli.   idi  durfte  nieht  mehr  zweifeln,  ilass 
ich  an  einem  ernstliaftt  ii  ( it  liirnleiilen  mich  zu   quälen  habe  und  dass 
Magen  und  Augen  nur  dureli  diese  <  Vntralwirkung  so  zu  leiden  hatten  .  .  . 
Nun  wenlen   niebr>,tüiidiLCe  Eiskappen.  Uebergiessungen  auf  dejn  Kopf 
trüli  morgens,  aul  Iniiun  luiiuirs  I?atb  aui^ewendct.    und  es  geht,  nach 
einer  Woche  von  gänzlicher  Eim  lilallung  und  ^cbme|■zllafte^  Zen^uultheit 
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wieder  etwas  besser.*  «Ich  lebe  fast  ganz  von  Milch,  die  mir  gut  thut, 
aucb  schlafe  ich  ordentlich*  (18.  Januar  1876).  Langsam  wurde  es 
besser.  Im  Frühjahre  brachte  Nietzsche  einige  Wochen  am  Qenfer  See 
zu,  kam  erfrischt  nach  Basel  zurUck  und  nahm  muthig  die  Arbeit  wieder 
auf.  Jedoch  »Professor  Schiess  fand  damals  seine  Kurzsichtigkeit  und 
Augensehwache  bedeutender  denn  je.*  Neue  Aufregungen  brachten 
die  Beendigung  der  Schrift  aber  Wagner  und  das  Fest  in  Bayreuth, 
während  dessen  sich  Nietzsche  endgfiltig  von  Wagner  und  seinen 
froheren  Idealen  überhaupt  abwandte.  Immerhin  war  der  Sommer  nicht 
schlecht.  Im  Herbst  unterzog  sich  Nietzsche  seiner  Augen  wegen  in 
Basel  .einer  besonderen  Cur' ;  Nietzsche  nennt  sie  Atropin4yur.  ,ün- 
gefahr  alle  acht  Tage  habe  ich  meinem  Leiden  ein  dreissicrstUndiges 
Opfer  zu  bringen^,  heisst  es  dnmnls  ü1>er  die  Blügräne.  Nietzscln'  liatte 
der  Gesundheit  we^j^en  für  ein  Jahr  ihm  rrlaul)  gebeten  und  ging  im 
October  an!'  die  Heise.  Aus  Bez  Schifiht  er  (Biographie  II,  ]>.  214): 
„Zwar  ist  keine  erhebliche  Besserung  da.  doch  war  der  letzte  Anfall 
(vorgestern)  nicht  so  lang  (  vielleicht  dank  einci-  Stirnsalbe,  die  Schiess 
verordnet  hat).  Auch  schnupfe  icli  un  peu."  Auch  in  Sorrent.  wo  er 
den  Winter  zubrachte,  ging  es  leidlich,  doch  hörtm  die  Anfalle  nicht 
auf.  «Gegen  das  Frühjahr  begannen  besonders  die  Augen  zu  leiden, 
ein  unangenehmes  Flimmern  verhinderte  ihn  am  Lesen  und  Schreiben* 
fp.  279).  Am  2.  Februar  schreibt  er  an  Frau  Baumgartner:  .Denken 
8ie,  dass  meine  Augen  in  fast  plötzlicher  Weise  so  abgenommen  haben, 
dass  ich  fast  gar  nicht  lesen  kann!"  Auf  der  Hi'ukreise  hatte  er  die 
Seekrankheit  durchzumaclien  und  er  vcrgloitht  sie  sehr  gut  mit  der 
Migräne,  .l'ebrigens  kannte  ich  den  sdilininistcn  Zustand  d»-r  Set^- 
krankheit  ganz  genau  aus  der  Zeit  her,  wo  v'm  heftiges  Magfi;l<idtii 
mich  mit  dem  Kopfschmerz  im  Bruderliunde  ([uälte*  (|).  "JSl).  In  dt  ii 
Bergen  wurde  es  ilirii  b.sscr:  Kagat/.  Kost-nlauibad.  .Das  liocligebirgt^ 
hat  immer  einen  u  niiltliiit  i<_;rii  Kintliis>  anf  mich  gtdialit  .  Zwar  lieg*' 
ich  hier  auch  krank  zu  Hi'tt  wi'-  in  .Sorreiit  und  schleppe  mich  tagelang 
unter  Sc]nner/.<  n  lit-rum.  aber  je  dünner  Luit,  unj  so  leichter  trage 
ich  es'  (p.  2H4).  .Meine  sehr  problematisclie  Xachdenkerei  niid  Scluift- 
stellerei  hat  njicli  inmur  krank  gemacht:  so  lange  kIi  wiikücli  Ge- 
lehrter WAV.  war  ich  auch  gesund:  aber  da  kam  die  nerviuz.  iriUtende 
Musik  uu"l  die  metaphysische  Philosophie  un'l  dir  Sorge  um  tausend 
Dinge,  die  mich  nichts  angehen*  (ibid.).  In  andeicn  Briefen  aus  der 
•{leicluH  Zeit  heisst  <'s.  der  Zwantf  des  Amtes  in  Basel  habe  ihn  krank 
gemat  ht.  und  er  s[>n(  lit  schon  den  lliitschluss  aus,  sich  von  dem  Amte 
frei  zu  machen.  An  Deussen  schreibt  er  im  August  1877:  ,Viel 
Schmerzen  (in  Fi  dg*  einer  chronisch  gewordenen  Kopfneuralgie)  waren 
inzwischen  mein  Looa,  ihr  Ertragen  meine  Hauptthätigkeif 
In  Kosenlauibad  hat  Nietzsche  den  Frankfurter  Arzt  Eiser  kennen  ge^ 
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lernt:  «ich  habe  den  besorgtesten  Arzt  für  mich  gewonnen,  den  ich  mir 
nur  wünschen  kann.  Ich  stehe  jetzt  also  unter  seinem  Regime:  ziem- 
lich isuie  Hoffnung!  Er  ist  erfahren,  Sohn  eines  Arztes,  selber  in  den 
vierzi^i-r  Jahren,  ich  gebe  viel  auf  die  jUfeborenen  Aerzte"  (p.  288). 
Trotz  lies  neuen  Im  Ljijn.  s.  über  das  ich  nielits  gefunden  habe*),  wurde 
der  Willtor  wieder  selir  siddecht.  Nietzsche  musste  wegen  ^ht  ftiger 
periodisch  wiedcrkehreiHler  Kopf-  uml  Au^enschmerzeii"  einen  Tlieil 
seiner  Amt.sarl)eiten  aufgeben.  Im  Frühjahre  (Aufentlmlt  in  Haden- 
Baden)  folgte  Besserung.  Das  Erscheinen  des  , Menschlichen,  Allzu- 
nienschiichen*  brachte  zwar  KrreLrnn<,'en  mit  sich,  aber  trotzd(!m  verlief 
dor  Soninier.  wie  es  scheint,  ziumiicb  gut.  Iiu  Herbste  bezo«^  Nietzsche 
eine  Wohnun«,'  weit  draussen  in  der  Vorstadt  und  lebte  sidir  vereinsamt. 
.Ich  bin  nicht  ^'esund  pfenupr.  um  bestiindif^  mit  all  den  heimlichen 
(redanken,  den  unaust^esprochenen  Widerreden  meiner  Freunde  kämpfen 
zu  ktinnen.-  Olfenbar  verstimmte  es  ihn  tief,  dass  die  Anderen  seine 
neue  Denkweise  nicht  ohne  weiteres  annahmen,  und  insl)esondere  war 
ilim  die  Zerst^nm^  des  Verhältnisses  zu  Wagner  schmerzlich.  I)ie  An- 
falle dauerten  lutt  und  weideii  in  den  wenigen  liriet'en  des  VN'inters 
1S78— 187'J  wiiderholt  bekl;i'_;!.  Wieder  war  die  Weihniielitzeit  am 
schlechte.sten.  Die  Sciiwrstei  sagt  (p.  320):  ,Ks  war  ein  jununervoUer 
^^  inter."  .Die  Osterferien  ging  Fritz  nach  (ienf.  uhn«»  dort  Krhulung 
/u  finden.  Xach  seiner  iiiickkehr  kam  eine  furchtbare  Krisi.s.  Anfall  ^ 
übt-r  Ant';ill  der  hel(igst»'n  Ku])t-  ujid  Aug''iis(lnnerzen  mit  tagelangen» 
Eiltredun.  —  es  war  vorüber  n)it  alF  seiner  (ieihdd,  mit  all"  seinem 
JA'bensnmth  I  Ich  erhielt  eine  erschütternde  Aullorderung  des  Freundes 
Overbeck,  sogleieli  naeh  IJasel  zu  kommen.  Als  ich  ;iiik;iiii.  war  ich 
fuj'chtbar  crstiirocken,  denn  mein  giliebter  Bruder  war  kaum  wieder 
ZU  erkennen,  ein  gebrochener,  müder,  gealterter  Mann  streckte  mir  mit 
tiefer  Bewegung  die  Hand  entgegen-  (p.  32.}).  Nietzsche  bat  nun  um 
seine  Pensionirung,  die  bereitwillig  gewährt  wurde,  und  verliess  Basel. 
In  der  .Zukunft*  vom  6.  Januar  1900  lesen  wir  noch:  „In  den  Jahren 
1878 — 1879  behandelten  zu  gleicher  Zeit  vier  Aerzte  meben  Bruder; 
zwei  davon  behaupteten,  dass  ein  Kopf  leiden  die  Ursache  seiner  Schmerzen 
aei,  zwei  andere  schoben  das  ganze  Leiden  auf  den  Zustond  seiner  über- 
anstrengten Augen.  Einer  Ton  diesen  war  der  berühmte  Professor 
Graefe  in  Halle.  Er  sagte  nach  der  Untersuchung:  ,Ihre  Augen  sind 
ein  ebenso  deutliches  wie  schlimmes  Beispiel,  bis  zu  weldiem  Grade 
sich  Gelehrte  ihre  Augen  ruiniren  können.  Ich  müsste  Ihnen  eigentüch 
rathen:  Schreiben  und  lesen  Sie  mehrere  Jahre  kein  Wort!   Aber  ich 


Am  27.  .September  1877  schreibt  Nictzsclie  au  den  Freiherru  v,  Seydlitz: 
»Nidiste  Woche  will  UAk  nach  Heidelberg  und  Frankfurt,  der  Aerzte  wegen:  Elektro« 
therapie  empfohlen.* 
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könnte  Ihnen  ebenso  gut  verbieten,  zu  athmen.*  Jedenfalls  war  das 
Gutachten  Professor  Graefe's  die  irrsache,  dass  mein  Bruder  seine 
Stellung  .  .  .  aufgab.**  Die  Schwester  bezeichnet  1871>  und  1880  als 
die  si  hlimmsien  Krankheitjahre.  Offenbar  war  Nietzsche  ganz  muthlos; 
er  wollte  zum  Beispiele  seine  Manuscript- Hefte  verbrennen  und  sa^-t«-: 
.Was  soll  ich  noch  mit  diesen  Heften,  ich  bin  nächstens  entweder  blind 
oder  todt."  dedoch  schon  nach  ein  paar  Wochen,  die  er  ausserhalb 
Basels  zugebracht  hatte,  erholte  er  sich  und  im  Juni  ging  er  nach 
dem  Oberengadin:  »St.  Moritz  ist  das  Hechte  für  mich.  Ich  bin  viel 
krank,  habe  vier  Tage  schon  zu  Bett  gelegen,  und  jeder  Tag  hat  seine 
Elendsrfeschichte  —  un  !  tntt/.dcml  Ich  halte  es  besser  aus.  als  irgendwo" 
(Biographie  II.  p.  33o).  ,.St.  Moritz  ist  der  einzige  Ort.  der  mir  ent- 
schieden wohltliut.  —  Mit  dem  Magcii  Itiii  icli  j«'tzt.  wo  ich  mich  selber 
im  Zimmer  beköstige  (Milch,  Hier.  Zunge,  Piluumen.  getrocknete,  Brod 
und  Zwieback),  viillig  in  Ordnung.  .  .  l)ie  Augen  machen  mir  gro.sse 
8orge,  sie  aliein  machen  kt>ine  Fortsdiritte  (was  ja  leider  nach  dem 
Urtheil  der  drei  Autoritütea  gar  nicht  möglich  ist)-  (p.  334).  Später 
sagte  er:  „Der  Engadin  hat  mich  dem  Leben  wiedergegeben.**  Im 
Ilerij.stt;  traf  Nietzsche  mit  der  Sciiw^ster  in  ('hur  zusamimn  und  sie 
fand  ihn  wundervoll  erholt,  frisch  und  elastisch,  mit  gesunder  (lesichts- 
farhe  und  strannuer  Haltung.  Lt-idcr  hraiht«^  w  den  W  inter  in  Naum- 
burg zu,  den  sonnmä misten  seines  (Ad>en.s.  wie  er  sjiäter  sagte,  sein 
Minimum.  Das  Klima  alltMii  kann  es  nicht  gemacht  hal)en.  vielleicht 
Stacken  ausser  der  .\rbeit  (.Der  ^Vanderer  und  sein  Schatten")  noch 
Gemüthsbewegungen  dahinter  oder  sonst  etwas.  Im  Januar  sclireibt 
er  an  Dr.  Eiser:  .Um  einen  Brief  zu  wagen,  muss  ich  durchschnittlich 
vier  Wochen  warten,  bis  die  erträglichste  Stunde  kommt  —  und  hinten- 
drein  habe  ich's  noch  zu  btissen.  .  .  Meine  Existenz  ist  eine  fürchterliche 
^  Last.  «  ,  Im  Ganzen  bin  ich  glücklicher  als  je  in  meinem  Leben  und 
doch!  Bestöndiger  Schmerz,  mehrere  Stunden  des  Tages  ein  der  See- 
krankheit eng  verwandtes  QefQhl,  eine  Halbiabmung.  wo  mir  das  Reden 
schwer  wird,  zur  Abwechslung  wüthende  Anfälle  (der  letzte  nOthigte 
mich  drei  Tage  und  NSchte  zu  erbrechen,  ich  dürstete  nach  dem  Tode). 
Nicht  lesen  können!  Sehr  selten  schreiben!  Nicht  verkehren  mit 
Mensehen!  Keine  Musik  hören  können!  AUein  sein  nnd  spazieren 
gehen,  Bergluft,  Milch  und  Eierdiät.  Alle  inneren  Mittel  zur  Lind^ung 
haben  sich  nutzlos  erwiesen,  ich  brauche  nichts  mehr.  Die  Kälte  ist 
mir  sehr  schädlich."  Im  Februar:  ^Es  liegt  eine  schwere,  schwere  Last 
auf  mir.  Im  letzten  Jahre  hatte  ich  118  schwere  Anfallstage;  die 
leichteren  habe  ich  nicht  gezählt.  Könnte  ich  Ihnen  das  Fort- 
währende beschreiben,  den  beständigen  Schmerz  und  Druck  im  Kopf , 
auf  den  Augen  und  jenes  lähmungsartige  Gesammtgefllhl  Tom  Kopf  bis 
in  die  Fussspitzen. "  An  Frl.    Meysenbug  schreibt  er  im  Januar:  »Sie 
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mfissen  .  .  .  ,doch  noch  v'wwu  Hru  i'  von  mir  luihen  —  t'S  wir«!  doch 
wohl  der  letzte  sein!  Demi  die  fiiii  htli;ire  und  fast  unablässiL,'e  Marter 
meines  Lebens  lässt  mich  nach  dem  Knde  dürsten,  und  narli  einigen 
Anzeichen  ist  mir  der  erh'isende  nirnschla<r  nalic  Lxniuü:.  um  hotien  zu 
dürfen.  Was  (^ual  und  Entsagung  betrifft,  so  darf  sich  das  Leben 
meiner  letzten  Jahre  mit  dem  jedes  Asketen  iri/eiid  einer  Zeit  messen: 
trotzdem  Jialir  icb  diesen  .lahren  viel  zur  Läuti  rung  und  (ilättujig  der 
becle  al)gewonneu     -  und  brauche  weder  Religion   noch  Kunst  dazu." 

Bis  hierher  reicht  der  zweite  Band  der  HioLTrajdiie.  Von  nun  an 
werden  die  Nachricliten  kna[»j).  denn  auch  in  den  lakannt  gewordenen 
P>riefen  steht  nicht  melir  viel  von  der  Migräne.  Nach  dem  bösen  Winter 
in  \;(iHnburg  folgte  wie  gewoliidicli  Besserung  im  S'oninier.  Der  nächste 
Winter,  id^wohl  ihn  Nietzsche  itn  Süden,  in  ruinia.  verbradite.  war 
witnler  schlecht.  Nietzsche  sagt  selbst,  er  habe  flamals  die  .Morgen- 
rßthe*  in  einem  unglaul)lichen  Elend,  abseits  von  Aerzten.  Freunden 
und  Verwandten,  geschrieben  mit  einem  Minimum  von  Kraft  und  Ge- 
sundheit. Von  da  an  bliel)  Nietzsche  auf  Reisen,  er  brachte  die  Sommer 
im  Engadiii  zu  (mit  Abstecliern  nach  anderen  Orten  der  Schweiz  und 
nach  I)«'utschland ).  die  Winter  in  Italien.  Im  (lanzen  wurde  der  Zu- 
stand besser,  doch  hörten  die  Anfälle  nie  ganz  auf.  .Zu  verschiedenen 
Zeiten:  im  Frühjahr  18S2,  Snmmer  1886,  Frühling  18S8,  hielt  sich 
mein  Bruder  iür  vollkommen  wieih  rhergestellt.  weil  ihn  da  die  Anfälle 
der  Migräne  fast  ganz  und  gar  verlassen  hatten"  („Zukunft*  vom 
6.  Januar  1000).  .Nur  in  schlimmen  Zeiten  dauerte  der  Anfall  zwei 
bis  drei  Tage,  in  guten  Zeiten  währte  das  Leiden  ungefähr  achtzehn 
Stunden.  Dann  aber  erhob  er  sich  frisch  und  arbeitlustig,  entzückt 
über  das  wonnige  Gefüld.  wieder  ganz  gesund  zu  sein.*  (ibid.)  Von 
verschiedenen  Beobachtern  wird  über  (Uesen  (tegensatz  berichtet,  Nietzsche 
habe  an  den  schUn-hten  Tagen  i;ininH  rvoll  elend  ausgesehen,  am  nächsten 
Tage  aber  .sei  er  strahlend  und  tiisth  gewesen.  Er  selbst  berichtet  in 
seinen  Werken  wiederholt  über  seine  .Genesung",  doch  muss  man  diese 
Aeus.serungen  natürlich  mit  Vor.sicht  auffassen.  Insbesondere  schreibt 
er  seinem  Willen  mehr  zu,  als  man  glauben  kann.  Er  legt  gro.sses 
Gewicht  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  und  hat  dabei  im  (irossen 
und  Ganzen  Recht,  wenn  er  auch  übertreibt  („Naumburg,  Schulpforta, 
Thüringen  überhaupt,  Bonn,  Leipzig.  Basel  —  eben  so  viele  Unglücks- 
orte  für  meine  Physiologie").  Er  schätzte  besonders  die  Orte  mit  reiner 
Luft  und  yielem  Sonnenschein:  Silsmaria  und  Nizza  rühmt  er  am  meisten, 
und  in  der  That  befinden  sich  da  Migrüneleidende  auffallend  gut.  Die 
Angabe,  dass  er  in  der  Regel  trotz  des  Schmerzes  habe  nadidenken 
kdnnen,  ist  durchaus  glaubhaft:  »Mitten  in  Martern,  die  ein  ununter- 
brochener dreitägiger  Gehimschmerz  sammi  mithseligem  Schleimerbrechen 
mit  sich  bringt,  besass  ich  eine  Dialektiker-Klarheit  par  excellence  und 
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dachte  Dinge  Nelir  kaltblütig  durch,  zu  (leneii  ich  in  gesunderen  Ver«- 
hältnissen  nicht  Kletterer,  nicht  ralfiniii.  niclit  kalt  frenufr  hin.-  Dass 
er  etwas  dahei  erklettert  habe,  was  er  in  gesunden  Tagen  nicht  erklettern 
konnte,  brauchen  wir  nicht  gerade  zu  glauben:  in  solchen  Dingen  täuscht 
man  sich.  Seine  LelKMwwcise  war,  wenigstens  zeitweise,  äusserst  ein- 
fach :  er  schreibt  an  Schnieitzner,  dnss  er  in  (lenua  monatUch  nicht 
mehr  als  sechzig  Mark  brauche,  , Alles,  auch  das  Zufillligste  einge- 
rechnet." Da})ei  nniss  man  sich  natürlich  im  liöchsten  Grade  ein- 
scliränken  un<l  Nict/sche's  äussere  Erscheinung  soll  zuweilen  etwas  ver- 
wahrlost gewesen  sein.  .Seine  Hauswirtliin  hat  erzählt,  er  habe  weder 
Suppe  noch  Fleisch,  aber  viel  GemUse  und  Früchte,  btsontlers  Man'leln. 
gegessen:  in  spüterer  Zeit  habe  er  eine  \\)rliebe  für  Lanmibraten  ge- 
habt: ein  weni^*^  Wein  baln-  er  nur  ausnahmeweise  und  mit  bösen  Folgen 
getrunken.  Dass  dl«'  knappe  Diät  die  Migräne  liefördert  habe,  glaub«? 
ich  nicht.  Klier  könnte  das  .in  »ler  Sonne  Lieg«'n".  «bis  er  gdii-bt  liabeu 
soll.  A\egen  lirv  Bt  strahhmg  <li  >  Kopfes  michtheilig  gewesen  sein.  Aber 
<lie  schlechte  Zeit  war  auch  in  den  späteren  .lalinMi  ilei-  Winter.  Gelegent- 
lich nur  wird  t-ine  Notiz  gegeben.  So  liei»t  es  \oin  \\  uitt-r  18S2 — 8.'>, 
Wetter  uüil  Gesundheit  seien  schlecht  gewe.sen :  .fünf  W<m  li,  n  Fieber 
und  rhinin  essen,  last  immer  zu  Bett."  Sonst  wird  von  Maiana  nichts 
einzahlt. 

\\  < itan.>  die  wichtig>tt-  Frsache  der  Migräne-Anfälle  waren  Ge- 
iiiütlisbewegungen,  die  Krregung  durch  das  eigene  Denken  und  der 
Aerger  über  andere  Leute.  Wer  selb.st  an  Migräne  leidet  und  zuweilen 
denkt,  der  weiss,  wie  gefährlich  das  Denken  ist.  sobald  das  Innere  dabei 
aufgewühlt  wird;  neue  Gedanken  sind  ohne  Kampf  nicht  zu  haben  und 
wenn  jeder  Gedanke  mit  einem  An&lle  bezahlt  werden  muss,  so  darf 
man  sich  nicht  wundem.  Dieses  üebel  liess  sich  bei  Nietzsche  nicht  verr 
meiden;  es  war  immer  dasselbe:  je  frischer  er  sich  fühlte,  um  so  leiden- 
achafUicher  widmete  er  sich  seiner  Arbeit,  und  je  mehr  er  arbeitete,  um 
«o  mehr  förderte  er  die  Wiederkehr  der  Anfalle.  Der  andere  üebel- 
stand  wäre  wohl  zu  Termeiden  gewesen,  aber  trotz  aller  Zurückgezogen- 
heit  blieb  Nietzsche  doch  im  Verkehre  mit  so  und  so  viel  Leuten,  und 
seine  grosse  Verletobarkeit,  die  allmählich  immer  grösser  wurde,  führte 
bald  da,  bald  dort  zu  peinlichen  Erregungen.  Auch  scheint  Manches 
vorgekommen  zu  sein,  über  das  auch  ein  Anderer  sich  sehr  geärgert 
hätte.  Man  hört  darüber  allerhand,  aber  es  lockt  nicht  und  lohnt  nicht, 
diesen  Dingen  nachzuspüren.  Wenn  auch  jede  Einwirkung  einzelner 
Personen  weggefallen  wäre,  so  wäre  doch  der  nagende  Zorn  über  die 
ungenügende  Anerkennung  durch  das  Publikum  übrig  geblieben  und  der 
Pfahl  im  Fleische  hätte  nicht  gefehlt.  Natürlich  hätte  auch  dann,  wenn 
alle  Gelegenheitursachen  soweit  wie  möglich  beseitigt  worden  wären,  die 
einmal  vorhandene  Migräne  nicht  ganz  aufgehört.  Bekanntlich  begleiten 
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diu  Anflillc  den  Putit  iitcn  getreulich  durcli  .sein  Lt  ltcii.  wf-nii^stons  Iiis 
in  das  hrdu  te  Altt  r  liiiu-iii.  Bei  Nietzsche  sind  noch  iu  Jeiiu  Auiiille 
des  halbseitigen  K«)j)i>(  linu-rzcs  Ijeobaclitet  wonlen. 

Nietzs(  lu''s  Migräne  hatte  die  gewrilmliche  Fonn.  Augenniigräne 
scheint  sich  nie  gezeigt  zu  liahen  (das  in  Sorrent  erwähnte  Flimmern 
ist  vielleicht  nur  auf  die  Blendung  zu  beziehen).  Aber  der  (trad  der 
Krnrikheit  war  doch  recht  ungewöhnlich,  .sowohl  in  Hinsicht  auf  die 
liauhgkeit  wie  in  Hinsicht  auf  die  Schwere  und  Hauer  der  Anfalle. 

Ob  Nietzsche  nicht  /u  lulfen  gewesen  wäre?  Die  Ergelinisse  der 
ärztlichen  Behaiitlluiig  waren  nichts  weniger  als  glänzend.  Es  soll  aber 
damit  liiiruermanu  oder  anderen  Aerzten  kein  Vorwurf  gemacht  .sein. 
Erstens  war  wohl  Nietzsche  ein  schwieriger  l'atieut,  und  dann  war  man 
damals  in  den  Mitteln  beschränkter  als  jetzt.  Alle  die  Erleichterungs- 
mittel, die  jetzt  den  Migränekranken  wenigstens  etwas  nützen,  sind, 
abgesehen  von  Chinin  und  Cotiein,  ziemlich  neu.  Hie  salicylsauren  Salze 
kamen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  zur  Anwendung, 
Antipyriu  u.  s.  w.  noch  später.  Auch  kannte  man  damals  die  Brom- 
Behandlung  der  Migräne  noch  nicht.  Gerade  durch  eine  consequcnte 
Brom-Behandlung  hätte  man  vielleicht  Nietzsche  nützlich  sein  kcJnnen. 

Freilich  darf  man  eins  nicht  vergessen.  Es  ist  immerhin  möglich« 
dass  die  ungewöhnliche  Schwere  und  Hartnäckigkeit  der  Migräne  hei 
Nietzsche  eine  ganz  besondere  Ursache  hatte.  Wir  wissen,  dass  Migi^ne- 
anfalle  zu  den  Symptomen  der  Tabes  oder  der  progressiyen  Paralyse 
gehören  können,  unter  Umstanden  sdir  frOh  als  erstes  Symptom  auf- 
treten. Wahrscheinlich  kommt  es  aber  auch  vor,  dass  eine  schon  be- 
stehende Migräne  durch  die  Wirkung  des  die  Paralyse  Terursachenden 
Giftes  verschlimmert  wird.  Ich  habe  einige  Beobachtungen  gemacht, 
die  mich  zu  einer  solchen  Annahme  nötliigteu,  und  ich  weiss,  dass  es 
auch  anderen  Aerzten  so  gegangen  ist.  Bewiesen  ist  freilich  in  diesen 
Dingen  noch  nichts,  auch  weiss  man  nicht,  inwieweit  etwa  die  besondere 
Behandlung  Hilfe  bringen  könnte.  Wir  wissen  mit  Bestimmtheit,  dass  bei  r 
Nietzsche  der  Grund  zur  Paralyse  tot  1870  gelegt  worden  ist.  Nun  wäre 
es  auch  denkbar,  dass  die  Kopf-  und  Augenschmerzen  Tor  1870  nicht 
Migräne  gewesen  wären,  dass  die  nach  1870  auftretende  Migräne  aus- 
srbliesslich  von  der  Gütwirkung  abgehangen  hätte,  geradezu  ein  Vor- 
läufer der  progressiTen  Paralyse  gewesen  wäre.  Indessen  halte  ich  doch 
die  Annahme,  bei  Nietzsche  sei  eine  ererbte  Migräne  durch  die  Wirkungen 
des  Giftes  verschlimmert  worden,  für  wahrscheinlicher. 

Die  kurzsichtigen  Augen  haben  keine  active  Bolle  gespielt.  Kurz- 
sichtigkeit macht  keine  Migräne  und  diese  ändert  an  jener  nichts.  Die 
Sehföbigkeit  leidet  nur  indirect,  wenn  das  Gehirn  überhaupt  sich  in 
einem  schlechten  Zustande  befindet.  Je  schlechter  Nietzsche^s  Allgemein- 
befinden war,  um  so  schlechter  sah  er,  ohne  dass  sich  deshalb  die  Augen 
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▼erftndert  hätten.   Ging  es  ihm  besser,  so  sah  er  auch  besser,  obwohl 

natürlich  die  Kurzsichtigkeit  ihren  eigenen  Verlauf  hatte. 

Nietzache^s  Magenbeschwerden  waren,  das  kann  man  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  nervöser  X;itiir.  also  secunHär.  nicht  von  einer  örtlichen 
Erkrankung  ahhängig,  Theilersclieinung  der  Nervosität.  Ziemlieh  oft  ^ 
ist  gerade  die  der  Giftwirkung  folgende  Nervosität  mit  Magenbeschwerden 
verknüpft.  Möglicherweise  war  es  auch  bei  Nietzsche  so,  da  diese  sich 
später  wieder  verloren. 


8.  nie  Sntwiekelimg  der  progreMiTtn  Paralyse. 

Die  ersten  (diilosophiachen  Schriften  Nietzsche*s  waren  zwar  voller 
•  Leidensdiaft  und  Ueberschwanglichkeit,  aber  so  geistvoll  und  so  hin- 
reissend geschrieben,  dass  Alle  gute  Hoffnung  fassten.  Das  Buch  Ober 
die  Cteburt  der  Tragödie  verletzte  freificb  manche  Philologen,  aber  die 
philosophisch  EmpfiingUchen  erkannten  doch  seine  Berechtigung  an. 
Vielleicht  ist  ein  Urtheil  Ribbeck's,  das  mir  sehr  treffend  zu  sein 
scheint,  hier  am  Platze.  Er  schreibt  an  W.  Dilthey:  .Aber  kennen 
Sie  denn  schon  des  Baseler  Nietzsche  Geburt  der  Tragödie  und  was 
sagen  Sie  dazu?  Ein  kunstphilosophischer  Dithyrambus  im  Schopen- 
hauer-Wagnerischen Geist.  Etwas  holder  Wahnsinn  und  gärender  Most, 
aber  doch  in  der  Hauptsache  (die  freilich  im  Grunde  nicht  eben  neu 
ist)  treffend  und  durchaus  interessant.  Wir  können  diese  Art  ingenium 
in  unserer  verknöcherten  Philologie  recht  wohl  zur  Ei-frischung  ge- 
brauchen, zumal  die  solidesten  Studien  zu  Grunde  liegen".  (Otto 
Ribbeck.  Stuttgart  1901,  p.  297).  Etwas  Merkwürdiges  in  dem  Buche 
ist  die  Dionysos-Begeisterung,  die  später  bei  dem  krankwerdenden 
Nietzsche  wieder  aufflammte.  Man  muss  an  das  ,les  nerveux  se  recher- 
chent*  denken,  denn  Dionysos  i>;t  eigentlich  der  Gott  der  Hysterie.  Sein 
Kult  ist  oÖenbar  mit  den  noch  heute  im  Orient  vorhandenen  Religion- 
übungen, wie  vnr  sie  zum  Beispiele  bei  den  heulenden  Derwischen  sehen, 
verwandt  und  es  vollzog  sich,  als  er  aus  Thrakien  nach  Griechenland 
eindrang,  eine  Massen-Suggestion,  die  an  die  Epidemieen  des  Mittel- 
alters erinnert.  Dns  zeigt  sich  schon  daran,  dass  bei  ihm  die  Weiber 
in  den  Vordergrund  traten,  ganz  gegen  die  sonstige  griechische  Sitte'). 
Den  Patron  di-t-  Hysterie  also  wählte  sich  iSietzsche,  ohne  es  zu  ahnen, 
zu  seinem  Heiligen. 

>)  Vergleiche  E.  Rohde,  Psyche,  Seelenkult  and  Uneterblichkeitsglaabe  der 
Griechen,  1894,  p.  295  ff. 
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Die  «unzeitgdiDftssen  Betraehtungen*  sind  vorwiegend  polemischer 
Artw  Vielleicht  gehören  sie  zn  dem  Besten,  was  Nietassche  geschrieben 
hat.  Er  täuschte  sich,  wenn  er  die  Bestreitung  der  Ansichten  Anderer  für 
seine  Nebenau%abe  ansah.  An  Fräulein  t.  Mejsenbug  schreibt  er  1874: 
«Wie  wird  mir  zu  Muthe  sein,  wenn  ich  erst  alles  Negative  und  Em- 
pörte, was  in  mir  steckt,  aus  mir  herausgestellt  habe  *  Dazu  kam  es 
nie,  denn  je  alter  er  wurde,  um  so  grösser  wurde  das  Negative  und 
Empörte.  Negativ  sind  auch  die  Vorträge  Aber  die  Zukunft  der 
Bildungsanstalten.  Oem  stimmt  man  zu,  wenn  man,  wie  ich,  mit  tiefer 
Erbitterung  an  die  eigene  Oymnasialzeit  denkt:  Das  Bestehende  ist 
schlecht,  aber  wie  es  gut  zu  machen  wäre,  das  weiss  Nietzsche  auch 
nicht. 

Würden  die  Jugendschriften  einem  sachverständigen  Arzte  vor- 
gelegt, der  von  dem  Späteren  nichts  wüsste,  so  würde  er  sagen:  Der 
Verfasser  ist  nicht  nur  ein  geistreicher,  sondMn  auch  ein  sehr  ner- 
vöser Mann,  nher  von  Geisteskrankheit  im  gewöhnlichen  Sinne  ist 
nichts  darin  und  nichts  lässt  auf  spätere  Geisteskrankheit  schliessen. 

Als  das  Alizuuienschliche"  erschien,  erregte  es  bei  Allen  fast 
nur  Bofrenidung,  Bi'stürzung,  und  Manche  sprachen  ohne  Weiteres  von 
Geisteskrankheit  des  Verf  i^-'  i-s.  Ein  sehr  scliarfes  Urtheil  der  Frau 
Cosinia  Wagner  wird  in  der  Biographie  mitgetheilt,  aber  sie  war  per- 
sönlich betroffen.  Ich  wähle  wieder  Ribbeck's  Urtheil  (1.  c,  Brief  an 
H.  Geizer  vom  6.  Juni  1878):  ,W'elche  Abgründe  unnatürlicher,  sich 
selbst  überschlagender,  alles  Ideale  vernichtender  GrüV»elei  in  diesem 
widerwärtigen  neue^^ten  Buch  von  Nietzsche  1  Er  ist  unheilbar  krank. 
Begierig  bin  ich,  zu  hören,  wi^  IJohde  über  diese  neueste  Entwickelungs- 
phnse  seines  unglilcklichen  Freundes  denkt."  Wir  kTinnen  jetzt  die 
Sache  unbefangener  betrachten.  Wir  wissen  jetzt,  das.s  dei-  L  inschwung 
gar  nicht  so  unvermittelt  war.  wie  es  lb78  aussah,  dass  sicli  die  posi- 
tivistischen Neigungen  ganz  allniälilidi  in  Nietzsche  entwickelt  hatten 
(vergl.  p.  20).  Eine  merkwürdige  Stelle  findet  .sich  in  «'ineni  Briefe 
von  1806;  Nietz.sche  schildert  da  ein  tiewitter  und  den  Aufschwung, 
den  er  daljei  empfunden  habe:  -Was  war  mir  der  Men.sch  und  .sein 
unruhiges  Wollen  I  Was  war  mir  das  ewige  ,I)u  sollst".  .Du  sollst 
nicht'.  Wie  anders  der  Blitz,  der  Sturm,  der  Hagel,  freie  Miichte,  ohne 
Ethik!"  Die  Aufzeichnungen,  aus  denen  das  , Allzumenselilii  he"  ent- 
standen ist.  haben  schon  IbTö  begonnen:  während  er  Wagner  bejubelte, 
schrieb  Nietzsche  das  niedei-,  was  ihn  für  inmier  von  Wagner  trennte. 
Au  sich  war  der  Uebergang  von  der  Schwärmerei  zur  Nüchternheit 
durchaus  berechtigt:  da  ich  ein  Mann  ward,  that  ich  ab,  was  kindisch 
war.  Nur  machte  Nietzsche's  maasslose  Natur  einen  ruhigen  Ueber- 
gang unmöglich.  Hatte  er  die  Begeisterung  in*s  Extrem  getrieben,  so 
trieb  er  nun  den  ^epticismus  in^s  Extrem;  verliess  er  seinen  Stand- 
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puuki,  NO  -nlltr^  fv  iiiH-i-li;iii[»t  uirlits  l\-sti'>  iiielir  ^-clx'n :  war  IVülier 
<lie  külilf  Krk<  iintiÜÄi.s  zu  kurz  gekoiumeii,  so  aollte  iiuii  gar  nichts 
aussor  ilir  ^»'Itcn. 

Auch  ül>Hr  den  Inhalt  (h's  neueD  Bucll•••^  denkt-n  wir  jet/f  kühler. 
Wir  sind  abfrehärt^'tfr  ids  die  Ia-sit  von  IsT^^  und  nehmen  die  Sache 
nicht  allzu  tragiscli.  (iewiss  ist  es  richtig,  dass  es  vielfach  an  der 
wün-schenswertlun  Klarheit  mangelt,  dass  Widersprüche  vorkommen, 
dass  Vie'es  falsch,  oder  schief,  oder  sf  hon  von  Anderen  ausgesprochen 
ist.  nhrv  ;i iidererseits  steckt  dodi  viel  Sdinrfsinn  in  dem  Huche.  manche 
feine  Bemerk ung  findet  .sich  und  auch  das  schon  Bekannte  hat  eine 
V  eigenartige  t'orm.  Von  (leisteskrankheit  vernu'igen  wir  niclits  zu  ent- 
decken*). Charakteristisch  und  \ i  f li;ingnissvoll  war  eins:  die  Fonu.  Zum 
Aphorisinus  wunle  Nietz.sche  durch  seine  Xatur  gedrängt  und  durch 
ihn  wurde  Nietzsche  mehr  und  !n(  hr  verlockt,  dem  Fehlerhaften  in 
seiner  Xatnr  I^ainn  ZU  gönnen.  Der  Aphorismus  ist  für  .Jeden  gct;ihr- 
lich.  iuv  Xiet/sehe  war  er  gewiasermaassen  die  Gefahr  schlechtweg. 
Thatsächlich  ist  Nietzsche  trotz  seiner  späteren  Versuche,  sich  zusammen- 
zufassen, nie  wieder  von  ihm  losgekommen,  er  ist  sozusagen  ein  Sklave 
des  Aphori^nnis  geworden.  Kr  hat  das  wahrscheinlich  auch  sellist  ge- 
wu.sst  und  hat  deshalb  den  Aphorismus  laut  gepriesen,  hat  sich  stolz 
auf  seine  Meisterschaft  darin  gezeigt  und  erklärt,  diese  Manier  wäre 
gerade  die  Ijeste.  Seine  Verelirer  hal>en  ihm  natürlich  Hecht  gegeben, 
aber  das  ist  Belletristen-Anschauung:  Für  einen  Fenilletonisten  magder 
A})horismus  recht  gut  sein,  für  einen  ernsthaften  Denker,  dem  nichts 
nielir  am  Ib  r/cn  lieg<'n  uuiss,  als  der  Zusammenhang  seiner  Gedanken, 
und  der  auf  vSiilisten-Kuiiststiicke  nichts  giebt,  taugt  er  gar  nichts. 
Alle  Uebel.  di(^  in  Xit  t'/sche's  Maasslosigkeit  steckten,  braclite  die  ab- 
gerissciK^  Planier  zum  Wachsen:  Ungeduld,  rii^tetigkeit.  Finseitigkeit, 
Hochuiutli  und  so  weiter.  Einzelne  (ieilaidveii  im  Sj)runge  jiacken  und 
an  si(di  reissen.  ohne  liiicksicht  auf  Friihert  s  und  Späteres,  mit  Vvr- 
a(-htiing  fiir  Definition.  Heweisfiihrung.  Einordnung,  dies  raubthierhafte 
Verfall I eil  iiiusste  für  Niet/sehe  die  grösste  Verfüliiuug  sein  und  die 
gnis^te  («efahr.  Die  Lebensweise  Niet/.xlieV  ftirdi-rte  die.se  Manier  in 
unheih  oller  Weise.  Wohl  .Teder  wird  die  l'jiialjrung  gemaidit  haben, 
da-^-^  mau  auf  Keinen,  wo  die  früheren  Zu>a:mii'  tiliäriLT»'  gestört  sind 
und  durch  den  W  iM  li>el  inuner  neue  Anregungen  gi  -eben  werden,  ganz 
unwillkürlich  zur  Apiiorismeii-Hildung  kommt,  dass  die  äussere  Unstetig- 
keit  die  inn<'re  mit  sich  bringt.  Xiidzsche  war  schon,  ehe  er  seinen 
fest<'i)  \\'«»llll■^[t/.  aufgab,  gewidiiit.  in  Hädern  und  Sommerfrischen  aut 
die  (iedankeiijagd  ZU  gehen;  natürlich  musste  später  das  desultonsche 

>)  J.  Burckliurdt  hat  da.s  , Allzunioü.scldiche"  das  „.souveräne  Buch"  genannt. 
Das  kann  freilich  auch  heissen:  Das  Buch,  das  sich  sonverftn  yorkonunt. 
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Wesen  nit  hr  und  melir  üherhandnehnien.  Anfaiiulu  li  uiu  Ii  Xirtzsclie 
wohl  einem  Naturtorschcr  im  Urwalde.  Dieser  nmuiit.  ua.>  ihm  unter 
die  H.ind  kommt,  suviel  wie  mö^ihch.  imuur  im  ( Itdaukcn.  er  wcnh'  zu 
Hause  die  reiche  Beute  ordnen  und  hearheiteii  Auch  Xiet/sche  hatte, 
als  er  die  verschiedenartijufsten  Gedanken  abwürirte  un<l  autLäut'te,  die 
Absicht,  später  aus  ihnen  sein  «^msses.  zusannni'nhän<rendes  Werk  zu 
formen.  Aher  wenn  der  Naturtorsclier  zwar  Kist«'n  ührr  Kisten  nach 
Hause  schickte,  die  Rückkehr  jedoch  vergässe,  so  ginge  es  ihm,  wie  es 
Nietzsche  gegangen  ist. 

Die  Beute  war  übergross.  Nimmt  man  das  Allzumenschliche  und 
die  ihm  folgenden  Bände  zusammen,  rechnet  man  gar  auch  die  ent- 
sprechenden Bände  der  nachgelassenen  Werke  dazu,  so  hat  man  eine 
geradezu  Überwältigende  Mnase  toh  Aphorismen  vor  sich,  durch  die 
ach  hindurehzulesen  ein  hartes  SWck  Arbeit  ist.  Trotz  aller  Aner- 
kennung für  geistreiche  Bemerkungen  und  sprachliche  Vorzüge  stöhnt 
man  beim  Lesen  und  man  f&hlt  sich  zuweilen  einer  Art  Ton  Seekrank- 
heit nahe.  Indessen  ist  doch  insofern  eine  innere  Entwickelung  wahr- 
nehmbar, als  mehr  und  mehr  bestimmte  Gedanken  in  den  Vordergrund 
treten  und  Ziele  des  Denkens  erkenirtlich  werden,  insbesondere  die  Be- 
kämpfung der  alten  Moral-Auffassungen  und  ihre  Ersetzung  durch  eine 
physiologische  Werthschatzung.  Femer  ist  eine  Aenderung  damit  ge- 
geben, dass  allmikhlich  der  alte  Schwung  des  Denkens  wiederkehrt. 
Auch  diese  Veränderung  ist  normal- psychisch.  In  Nietzsche  waren  zwei 
Seelen;  die  eine  (das  Theologenblut)  drängte,  der  Gefilde  hoher  Ahnen 
eingedenk,  zum  Dithyrambus,  die  andere  kühl  und  kritisch,  drohte  mit 
dem  Messer  des  Anatomen.  Hatte  in  der  Jugendzeit  jene  Seele  die 
Herrschaft  geführt,  so  hatte  sich  nun  1875  die  secirende  Seele  auf  den 
'Fbron  gesetzt  und  tyrannisch  regirt.  Eine  Reaction  war  unvermeid- 
lich, der  Fanatismus  für  nüchterne  Erkenntniss  konnte  die  andere 
Partei,  die  1875  gerade  in  der  Minorität  gewesen  war,  nicht  dauernd 
gänzlich  unterdrücken,  ein  Ausgleich  musste  stattfinden.  Endlich  ist 
ein  Fortschritt  zum  Guten  in  der  Vervollkommnung  der  Sprache  ge- 
geben. Nietzsche^a  Prosa  wird  gerade  in  dieser  Zeit,  um  seine  Aus- 
drücke zu  gebrauchen,  reif  und  süss,  so  dass  sie  den  Leser  oft  in  Ent- 
zücken Tersetzt.  Aber  neben  den  Veränderungen  in  normaler  Richtung 
ist  doch  auch  eine  Zunahme  der  krankhaften  Erregbarkeit  unverkennbar. 
Auch  nimmt  allmählich  das  «souveräne"  Wesen  zu  und  eine  gewisse 
Manierirtheit  des  Ausdrucks  macht  sich  nicht  selten  geltend.  Immerhin 
hat  man,  wie  mir  scheint,  auch  bei  der  strengsten  Beurtheilung  in 
dieser  Zeit  noch  kein  Recht,  Spuren  der  progressiven  Paralyse  zu  finden. 
Ich  befinde  mich  damit  in  Uebereinstimmung  mit  dem  einzigen  unter 
den  Nietzsche-Schriftstellern,  der  bisher  versucht  hat,  in  Nietzsehe*s 
Werken  nach  jenen  ersten  Spuren  zu  suchen.    Ich  meine  Theobald 
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Zief^ler  und  ich  will  tlif  inuschlagciult?  Stelle  aus  seinem  Buche 
(Friedrich  Xietz^Lli<',  Ufrliii  l'.lOO,  p.  19  ft*.)  hierher  setzen. 

.So  ist  er  allcnlint^s  vüu  jetzt  an  ein  körperlich  Leidender 
(sc.  durch  die  Migräne).  Ihu  aber  auch  von  Anfang  au  schon  iür  — 
wie  .soll  ich  sagen?  geistig  nicht  ganz  normal,  für  pervers  im  Denken 
oder  in  seinem  Triebleben  zu  erklären,  dazu  liegt  kein  Grund  vor. 
Und  so  entsteht  nun  freilich  ein  Problem:  wann  hörte  Nietzsche 
auf,  geistig  gesund  und  normal  zu  sein?  Ich  hin  kein  Arzt  and 
Psychiater,  aber  als  Laie  habe  ich  mir  ein  Or£heQ  darüber  zu  bilden 
gesucht,  wann  in  seinem  Denken  und  in  seinen  Schriften  ein  Anormales 
zu  Tage  tritt.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  schien  mir  nur  ein  Weg 
offen  zu  stehen:  ich  habe  daraufhin  seine  Werke  in  chronologischer 
Reihenfolge  Z&le  fOr  Zeile  durchgelesen  und  da  ist  mir  allerdings  nicht 
allmShlich,  sondern  an  einem  bestimmten  Punkt  plötzlich  eine  grosse 
Veränderung  entgegengetreten,  in  Ausdrucksweise  und  Stil,  yor  allem 
in  den  schwerfalliger  werdenden  Perioden  und  den  vielen  Schachte- 
lungen, in  Gedankenverbindungen  und  Bildern,  in  Ideenassociationen 
und  Wortbildungen,  in  Stimmung  und  Ton  der  Polemik  empfand  ich 
es  wie  einen  Choc:  da  musste  es  sein,  von  da  ab  ist  Nietzsche  ein 
anderer,  vorher  war  er  gesund,  jetzt  ist  er  flberreizt,  anormal  und 
krank.  Aber  es  klafft  hier  zunSchst  auch  ein  Zwischenraum  von 
mehreren  Jahren:  die  vier  eisten  BQcher  der  .Fröhlichen  Wissenschaft* 
stammen  aus  dem  Jahre  1882,  in  ihnen  ist  noch  alles  in  Ordnung;  das 
fUnfte  Buch  ist  1886  hinzugekommen,  hier  ist  Nietzsche  krank.  Danach 
liisst  sich  das  dazwischen  Liegende  bestimmen  und  sagen,  dass  auch  die 
1885  entstandene  Schrift  «Jenseits  von  Gut  und  Böse*  ihrem  Stil  nach 
der  anormalen  Zeit  zuzuweisen  ist:  die  Erkrankung  fJillt  also  in  die 
Periode  zwischen  1882  und  1885,  in  sie  fällt  aber  auch  die  Entstehung 
oder  richtiger  der  schriftstelleiische  Abschluss  des  Zarathustra;  somit 
steht  dieser  so.  wii-  er  uns  jetzt  vorliegt,  auf  der  Schwelle  zwischen 
Gesundheit  und  Krankheit,  und  wirklich  finden  sich  meinem  Sprach- 
und  Stilgefühl  nach  in  ihm  die  ersten  Spuren  beginnender  geistiger 
Zerrüttung.  Ein  Bild  wie  das  von  dem  jungen  Hirten,  dem  die  Schlange 
in  den  Scldund  kriecht,  wäre  dem  gesunden  Nietzsche  nicht  aus  der 
Feder  gekommen. 

Natürlich  will  das  aber  nicht  sagen,  dass  alles  nachher  K(jnmiende 
das  AV<'rk  eines  Verrückten  oder  Geisteski anken  sei:  das  ist  Niet/.sohe 
erst  sf'it  1S89.  als  solcher  hat  er  nichts  mehr  geschrieben.  Aber  ein 
Feberreiztes  und  \'»*rzerrtes.  ein  Krasses  und  (irelles.  ein  Lnutes  und 
Schreiendes  linden  wir  in  zuncbnifniler  Stiirke  in  diesen  späteren  Werken 
und  flavon  zeigen  sich  «Ii''  •  rstcii  Sjuireii  schon  im  Zarathustra.  Viw  so 
mehr,  als  dieser  eine  Ihditung  ist.  Hierin  ist  mir  eine  merkwürdige 
Parallele  zu  Hölderlin  aufgefallen.    Als  bei  lUesem  der  Wahnsinn  be- 
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reite  ausgebrochen  und  seine  l^rnsa  schon  ivrht  dunkel  und  vrrworren 
war,  gelang  ihm  noch  etliche  Zeit  hinduicli  t  in  Lied,  als  oh  «ein  (ieist 
in  den  gewohnten  dichterischen  Geleisen  sich  siclierer  und  freier  bewegt 
hätte,  als  in  der  iluii  l'rt  iudt'ii  i'rosa.  (ieradc  ningckdirt  bei  Nietzsche, 
der  mehr  Denker  als  Dichter  gewesen  ist:  bei  ilim  zei<jt  die  l'hantasie- 
thätigkeit  die  Spuren  der  Erkrankung  Iridu-r  und  deutHclier  als  die  ihm 
geläufige  Arbeit  des  pliiloso|)liisc}ien  Gedankens,  und  so  ist  es  ganz 
iiatiii  lu  h,  dass  sich  in  demjenigen  seiner  Werke,  au  dem  die  dichterische 
rhaiitasie  so  hervorragend  betheiligt  war.  im  Zarathustra  das  Anormale 
zuerst  spürbar  macht ;  und  ehenso  finde  icli  au(  Ii  in  den  Gedichten  aus 
iener  Zeit  ein  seltsam  Sprunghaftes,  einzelne  für  Nietzsche  ganz  merk- 
würdige Geschmacklosigkeiten.  So  setze  ich  also  dit;  alien-rsten  An- 
fange seiner  geistigen  Erkrankung  in  das  Ende  des  Jalires  1S82  — 
seiner  geistigen  Erkrankung:  denn  das  Leiden  als  körperliches  Ge- 
hirnleiden reicht  vermuthlich  noch  weiter  zurück.  Wenn  Ueberarl>eitung 
daran  mit  schuld  hat,  so  haben  gewiss  die  ersten  Basler  Jahre  dazu 
den  Grund  gelegt.* 

Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  die  Behauptung  Ziegler's,  man  dürfe 
den  ursprüngUchen  Nietzsche  nicht  als  geistig  abnorm  bezeichnen,  nicht 
zu  rtreug  zu  nehmen  ist.  Ziegler  beurtheilt  jenen  in  der  Hauptsache 
ähnlich  wie  ich,  aber,  was  ich  Entartung  nenne,  das  sind  für  Ziegler 
blos  GhanktereigenthOmlichkeiten,  weil  er,  wie  die  meisten  Laien,  die 
Grenzen  des  Paihologischen  zu  eng  zieht.  Ferner,  es  ist  mir  nicht 
recht  klar  geworden,  bd  welcher  Gelegenheit  Ziegler  den  „Choc"  ge- 
ftthlt  hat.  Ich  habe  mich  umsonst  bemüht,  den  beschriebenen  Sprung 
im  filnften  Buche  der  «fröhlichen  Wissenschaft*  va  finden.  In  dem  fünften, 
1886  hinzugefügten  Buche  finde  ich  eigentlich  nichts  Anstdssiges :  es  be- 
steht vielleicht  im  Wesentlichen  aus  älteren  Niederschriften.  Auch  sind 
die  Kennzeichen,  die  Ziegler  angiebt,  nicht  recht  zuverlässig.  Er  spricht 
zum  Beispiel  von  schwerfölligen  Perioden  und  Schachteliingen.  Die 
findet  man  in  den  älteren  Schriften  auch  und,  um  sie  gerecht  zu  beur- 
theilen,  mfisste  man  wissen,  wie  der  fragliche  Aphorismus  entstanden 
ist.  Wie  aus  den  Manuscripten  zu  ersehen  ist,  hat  Nietzsche  oft  zu 
früher  geschriebenen  Sätzen  etwas  hinzugeschrieben;  die  alte  Nieder- 
schrift ist  sauber  und  das  Neue  ist  in  flfichtiger  Schrift,  zuweilen  mit 
Bleistift,  hinzugefügt,  manchmal  geradezu  „Iiingehauen*.  Auf  diese 
Weise  mag  manche  Unebenheit  entstanden  sein,  man  wird  aber  ihre 
Entstehung  nicht  immer  nachweisen  können.  Ziegler  spricht  femer  von 
abetossenden  Bildern,  Wortbildungen.  Die  finde  ich  aber  (wenigstens 
in  grösserer  Zahl)  erst  im  Zarathustra.  Vereinzelte  Dinge  dieser  Art 
kommen  auch  in  den  frttheren  Schriften  schon  vor.  Der  Ton  der  Polemik 
endlich  ist  von  jeher  nicht  schön  gewesen  und  in  der  fraglichen  Zeit 
auf  keinen  Fall  schlimmer  als  an  manchen  Stellen  der  Jugendschriften. 
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Nichtsdestoweniger  hat  Zitier,  glauhe  ich,  das  Richtige  getroflen: 
der  Zarathustra  trägt  deutlich  die  Spuren  der  Gehimkrankheit  und  kurz 
vor  ihm  muss  diese  zum  ersten  Male  sich  bemerkbar  gemacht  haben. 
Ja  noch  genauer  stimmt  es,  denn  (in  den  Werken  wenigstens)  ist  das 
erste  wirklich  VerdSxshtige  der  Schluss  des  vierten  Buches  der  fröh- 
lichen Wissenschaft.  Mit  den  Worten:  incipit  tragoedia,  beginnt 
Nietzsche^s  eigene  TragQdie. 

\^  oran  denkt  man.  wenn  man  nach  den  ersten  Spuren  der  Paralyse 
auf  dem  j^eisti^''en  GcVtiete  sucht?  In  der  Hcirel  doch  an  ein  ver- 
ändertes Fülilen.  j»liysi<)lü^isch  gesprochen  an  <h'n  We«rfall  gewisser 
Hemmungen.  AHenlings  tritt,  wie  ich  schon  in  der  Einleitung:  gesagt 
habe,  die  Pamlyse  nicht  immer  in  gleicher  Weise  auf,  hei  dem  einen 
Kranken  bemerkt  nnin  zunäclist  diese  Symptome,  bei  dem  anderen  jene. 
Wenn  aus  dem  späteren  Verhuife  der  individuelle  Charakter  der 
Krankheit  zu  erkennen  ist,  so  kann  man  annehmen,  dass  dieser  auch 
im  ersten  Anfange  vorhanden  geweNen  sei.  Wir  werden  s[)äter  sehen, 
dass  bei  Xietzscliu  die  l'aralyse  die  intellectuelleii  Functionen  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  auffallend  lange  wenig  störte,  dass  es  sich  durch 
lange  Zeit  lianptsüc  hhcli  um  gefälschte  Gefühle  handelte.  Dies  muss 
in  der  Meinung  bestärken,  die  ersten  Zeiclien  seien  fiefülilsiinderungen 
gewesen.  Fragt  man.  welche  (lefühle  l)esonders  zu  prüien  seien,  so 
i.st.  abgfM  lien  von  kleinen  Taktlosigkeiten,  zuerst  auf  das  krankhafte 
Widilgefühl.  die  Kuphorie  der  J'aralytischen  hinzuweisen.  Auf  jeden 
Füll  ist  dieses  leichter  nachzuweisen,  als  die  Abstumpfung  der  feinsten 
Geliihle.  VjH  ist  hier  älinlich  wie  bei  der  beginnenden  Alkoholvergiftung; 
die  Heiterkeit,  das  W(dilgefnhl  des  Trinkenden  macht  sich  zuerst  he- 
ineiklich.  Wir  werden  also  hei  Nietzsche  nach  einem  Ausbruche  von 
Ku]»}u)rie  suchen.  Fnd  da  werden  wir  zum  .Januar  18S2  geführt.  In 
dem  „Xachberichte"  zur  Ircihlichen  Wis.sen.schaft  heis.st  es:  , Nietzsche 
begann  die  Ar])eit  an  der  .Fn'thlichen  Wissenschaft*.  uninitt»dl)ar  nach- 
dein  der  Druck  der  Morgenr(»the  herndet  war,  in  Sils-Maria.  wo  er  im 
.Juli  und  August  1S81  Aufzei(  imungen  machte,  aus  denen  das  A\  erk 
herausgewachsen  ist.  Nachdem  die  \'orarl)eiten  von  Oct(d>er  bis  De- 
cember  in  (xenua  fortgeführt  waren,  begann  die  emlgültige  Niedersc  Unit 
da.selbst  im  .schönsten  aller  Januare'  (ISSl*)  und  wurde  noch  vor  Ende 
Januar  beendet,  we.slnilb  Nietzsche  das  ganze  Huch  das  .(xesclienk  dieses 
einen  Monats*  nennt.«  Das  vierte  Buch  trägt  den  Titel  Sunctus  Januarius 
und  als  Motto  folgende  Verse: 

,iDer  Dn  mit  dem  Flsramenspeere 
Meiner  Seele  Eis  »rÜieilt, 

Dass  -ir  hrausend  nim  cum  ^foore 
liirer  höchsten  Uoffiiung  eilt: 
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Heller  st»-td  und  .stets  gt  ^uiuk*!-. 

Frei  im  liebev<»ll»ten  Muss:  — 
Also  preist  sie  Deine  Wunder, 

Schönster  Jannarins!" 

(Nebenbei  gesagt,  was  ist  der  Flammenspeer?  heisst  die  Januaiv 
sonne  so,  CNier  bat  der  geköpfte  heilige  Januarius  etwas  mit  einem 
Speere  zu  thun?)  Femer  hat  Nietzsche  im  Plane  zur  fröbUeben 
Wissenschaft  das  vierte  Buch  mit  dem  Untertitel:  »Aus  der  glück- 
seligen Einsamkeit  des  Denkers*  bezeichnet.  Es  ist  schauerlich,  wie 
der  Feind,  der  den  Mensclieii  anfasst,  um  ihn  umzubringen,  zuerst  Glück- 
seligkeit bewirkt.  Den  Schluss  des  vierten  Buches  büden  zwei  Apho- 
rismen, die  den  unvorbereiteten  Leser  auf  das  Ilcichste  verblüffen  müssen. 
Verlier  hat  Nietzsche  nach  seiner  gewöhnlichen  Art  über  Mitleid, 
Werth  des  Lebens,  Sokrates  gesprochen  :  Mit  einem  Male  ertönen  zwei 
Kanonenschüsse,  in  Nr.  H41  trügt  er  die  Lehre  von  der  ewi<:^en  Wieder- 
kehr vor  und  Nr.  342  enthält  ganz  und  gar  unmotivirt  die  Anfangs- 
worte des  Zarathustra-Buches.  Dadurch,  dass  er  die  Worte  incipit 
trngoedia  hinzufiigt,  will  Nietzsche  offenbar  sagen  :  Nun  kommt  erst  das 
Kechte.  Wiederkehr  und  Zarathustra  sind  bi  i.lc  Eintalle  aus  dem  Jahre 
ISSI.  Im  , Nachberichte*  /ii  dem  /aratliiistiii-HiK  lir  lu  isst  es:  .Die 
Uranfange  und  Vorstufen  der  Zaratliustra-Ideen  reichen  in  den  Anfang 
der  sie  l)zigt  r  .Inhre  zurück.  .  .  Nietzsche  selbst  setzt  die  (irundcon- 
ception  des  Werkes  in  d<  11  Aii^nist  ISSl  und  in's  Kiigadin,  wo  ihm  auf 
einem  Afiirscln'  durch  die  VViilder  am  See  von  Silvaplana  .  .  .  .der  erste 
Blitz  des  Zarathustra-(*edankensS  der  (bedanke  der  ewigen  AVicderkunft 
aufleuchtete.  Er  hat  ihn  am  selben  Tage  aufgezeichnet  mit  der  Unter- 
schrift: .Anfang  AuLjust  1881  in  Sil  -Maria,  (iOOÜ  Fuss  über  dem  Meere 
und  vii-l  hrdit  r  über  allen  menschliclu  ii  Hingen^  (diese  Aufzeichnung 
ist  erhalten).  \  nn  da  an  wuchsen  diese  Ideen  in  ihm  weiter:  seine 
Nütizbücher  und  Niederschriften  aus  den  Jahren  1881  und  18M2  tragen 
vieifilltige  Spuren  davctn.  und  dit  inzwlsclien  entstehende  «Fröhliche 
Wissenschaft'  enthält  .hundert  Anzeichen  »1er  Nähe  von  etwas  Unver- 
gleichlichem'; .sie  bringt  sellist  (im  A  1)41)  den  Wit'derkunftsgedanken 
und  lü-sst  (im  A.  .'»42)  .  .  .,  die  diamantene  Schönheit  der  ersten  Worte 
des  Zarathustra  aufglänzen'",  Lon  Andreas-Salome  erzählt,  ilass  ihr 
I^ietzsche  18S2  von  dem  Wiederkf  lii-< ^  danken,  der  ihn  ISSl  überfallen 
habe,  berichtete  und  dass  er  mit  alli  ii  /eichen  des  tielsten  Entsetzens 
davon  sprach,  wie  von  etwas«  vor  dem  ihm  unsagbar  graute. 

Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  schon  vor  dem  Aus- 
bruche der  Januarius-Euphorie  einzelne  kleinere  Explosionen  statt- 
gefunden haben,  die  man  vorübergehenden  rauschartigen  Zuständen  ver- 
gleichen mag.   Um  einen  solchen  Zustand  wird  es  sich  im  August  1881 
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l^ehandeU  haben.  Nietzsche  kannte  früher;  wie  aus  der  zweiten  .un- 
zeitgemassen  Betrachtung*  hervoigeht,  die  Lehre  der  Pythagoraer  Ton 
Aer  ewigen  Wiederkehr  aller  Dinge  und  er  hat  damals  fiber  sie  gespottet. 
Wenn  ihm  1881  derselbe  Gedanke  wie  ein  J^tz  aui^ht  und  er  sich 
^aTon  wie  von  einer  ungeheuren  Wahrheit  erschflttert  fühlt  so  mflssen 
wir  «in  eine  Geliirnkrankheit  denken.  Die  ganze  Lehre  von  der  ewij^en 
Wiederkehr  ist  das  Schwaclisinnigste,  was  Nietzsche  Torgebracht  hat, 
sie  war  wirklich  sein  Abgrund,  seine  letzte  Tiefe;  wenn  ein  solcher 
Einfall,  der  zu  des  Pythaporas  Zeiten  nicht  übel  war,  einen  Mann,  der 
Kant  gelesen  hat.  aus  den  Fugen  briugti  dann  ist  etwas  nicht  richtig. 
Es  handelt  sich  hier  um  einen  Vorgang,  der  sich  von  nun  an  bei 
Nietzsche  öfter  findet.  Er  v»'rtallt  in  einer  rauschartigen  Erregung  auf 
einen  Gedanken  und  erblickt  in  diesem,  weil  er  hinterher  uicht  recht 
weiss,  wie  er  dazu  gekommen  ist,  eine  Inspiration,  etwas  Gebeimniss- 
voihs.  Lff  fTon  (Lis  ninn  sich  nicht  auflehnen  darf.  Dem  Wiederkehr- 
Gedankt  11  -taii  l  .  r  kritiklos  gegenüher.  Seihst  ein  schlichter  Mensch 
mu.ss  doch  einsclien,  dass,  wenn  einmal  die  Welt  ein  grosses,  sich 
drehendes  Kad  ist,  alles,  auch  jeder  Gedanke,  so  wieder  konnnt.  wie  es 
früher  gcwt-s^n  ist.  dass  also  der  strengste  FatalisniDs  daniit  gegeben 
ist.  Trotzdt'ni  «^laiiltt  Nietzsche  an  eine  sittliche  W  irkung  .seines  Ge- 
danken.s;  .Kr  wird  Dich  verwandeln.  iMc  Frage  l»ei  allem,  was  Du 
thun  willst:  ist  i-s  so,  dass  ich  es  unzählige  Male  thun  will?  ist  das 
1,'rösste  Scliwt  ru(  \\  icht."  .Die  zukünftige  Geschichte :  immer  mehr  wird 
dies.  r  (iedanke  >ie^t'n  und  die  nicht  daran  (Tlauhenden  müssen  ihrer 
Katui  nach  endlich  aussterben!  Nur  wer  .sein  Dasein  für  ewig 
wi.'(Itrhi»lung>iaiiig  hält,  l»leil»t  übrig:  unter  solchen  aber  ist  ein 
Zustand  möglii  Ii,  an  den  noch  kein  Utopist  gt'reicht  hati*  (Xll,  p.  ♦»ö)^). 
Wunderlich  I  höchst  wunderlich  I  Eben  so  toll  ist  die  Begründung:  die 
Zeit  sei  uuendlicli,  die  Zahl  der  Variiitioneii  aber  endlich.  Wenn  die 
Damen,  die  hinter  Nit  tz^clie  herlaufen,  so  uiit  dem  Hegritle  der  Unend- 
lichkeit uni^ftringcn,  so  hält  man  es  ihnen  eben  zu  Gute,  aber  ein 
Mann  wie  Nietzsche  hätte  doch  in  seinen  gesunden  Tagen  nicht  so 
reden  können.  Er  war  so  befangen  von  seiner  Idee,  dass  er  glaubte, 
durch  naturwissenschaftliche  Studien  werde  er  einen  Beweis  dafür  finden! 

Wahrscheinlich  ist  auf  die  Januarius-Euphorie  wieder  eine  ruhigere 
Zeit  gefolgt.  Am  1.  April  fuhr  Nietzsche  mit  einem  Segelschiffe  nach 
Messina,  besuchte  dann  Rom,  reiste  im  Sommer  viel,  war  längere  Zeit 
in  Deutschland.  In  diese  Zeit  fallen  die  Bekanntschaft  mit  Lou  Andreas- 
Salom^  und  yielfaoJier  Aerger.    Im  November  kam  Nietzache  nach 

')  .Man  Ix-adit«*  die  fjesjiorrton  Werte.  Jp  nitlir  dit-  Ciohinikrankhoit  .sich 
entwickelt,  um  so  mehr  nimmt  das  .>^«»nd«'rl)are  I  nt^Tstroiclien  fihorhund.  In  allen 
Citatc'U  aus  Nietzsdie'.s  iScIiriften  bedeuten  die  ge.Hperrt  gesel/iten  Wörter  vou 
Nietcache  selbst  ontmtrichene  WOrter. 
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Genua  zurück.  .Sfine  Arbt-itcu  währeiul  »Ics  Jaliifs  1S82  (vergleiche 
Nnch))ericht  zum  Xll.  BaiKlci  hestiuiden  in  Aut'z»'i(linuu<^en  für  «len 
Zurathustra.  für  die  spätt'ien  \\  erkc.  im  Aufschreiben  von  »Sentenzen 
und  Sprüchen.    (Jenaui  res  über  seinen  j;ei.sti<^en  Zustand  wissen  wir  nicht. 

Auf  je<len  Fall  al)er  setzte  im  Januar  1883  ein  neuer  Zustand  der 
Erregun«;  ein.  Nietzsche  verlebte  Januar  und  Februar  in  luipallo. 
Der  Xachl)eri(  ht  /.um  Zaruthustra  giebt  die  Angaben  Nietzsche's  über 
diese  Zeit  wieder.  Er  sei  früh  und  nachmittags  weit  gegangen.  „Auf 
diesen  beiden  Wegen  fiel  mir  der  ganze  erste  Zaratliustra  ein,  vor  allem 
Zaratliustra  selber,  als  JVpus :  ri(ditiger.  er  übi  rtiel  mich."  Der  Xach- 
bericlit  fahrt  fort:  „Nietzsche  hat  es  mehil'a(li  Ix-zeugt.  dass  er  zu 
keinem  der  drei  ersten  Theile  des  Zaratliustra  an  lir  als  zehn  Tage  ge- 
braucht habe:  er  meint  ilaniit  <lie  Tage,  wo  die  in  ihm  reif  gewordenen 
Gedanken  sich  zum  G.mzen  ballten,  und  Tags  über  auf  starken  Märschen 
in  dem  Zustande  einer  unvergleichlichen  Inspiration  und  einer  unge- 
heuren eützückungsvollen  Spannung  das  Werk  als  Ganzes  entstand  und 
Abends  dann  in  der  ersten  zusammenhängenden  Form  niederges(dineben 
wurde.  Vor  diesen  zehn  Tagen  Hegt  jedesmal  die  Zeit  der  längeren 
oder  kürzeren  Vorbereitung,  dicht  dahinter  die  Ausiirbeitung  der  end- 
gültigen Keinschrift:  auch  diese  mit  g«  svaltiger  Vehemenz  entstellend 
und  begleitet  von  einer  fast  unerträglichen  , Expansion  des  Gefühls'. 
Dies  ,Zehn-Tage-\Verk*  ftillt  fOr  den  ersten  Theil  auf  Ende  Januar 
1883:  Anfang  Februar  ist  die  erste  Conception  und  Kiederscfarift,  Mitte 
Februar  die  druckreife  Keinschrifb  yollendet  .  .  .  der  zweite  Theil  selber 
entstand,  wiederum  in  10  Tagen,  in  Sils-Maria  in  der  Zeit  zwischen 
dem  17.  Juni  und  dem  C.  Juli  1883:  die  erste  Niederschrift  war  Tor 
dem  6.  Juli  und  das  druckfertige  Manuscript  vor  Mitte  Juli  vollendet. 
Auch  diesmal  [beim  dritten  Theile]  war  das  ,Zehn-Tage-Werk*  Ende 
Januar  [1884]  vollbracht,  die  Reinschrift  vor  Mitte  Februar  abge- 
schlossen. Der  vierte  Theil  wurde  in  Mentone  im  November  1884  be- 
gonnen und  nach  einer  längeren  Unterbrechung  von  Ende  Januar  bis 
gegen  Mitte  Februar  1886  zu  Ende  geführt." 

Dieser  Bericht  ist  «ehr  merkwürdig.  Die  Geschichte  von  den  zehn 
Tagen  wird  ja  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sein,  aber  soviel  ist  wohl 
sicher,  dass  die  Theile  des  Zarathustra  in  unglaublich  kurzer  Zeit  ge- 
schrieben worden  sind.  Zu  den  Zeitangaben,  die  auf  rasende  Geschwin- 
digkeit schliessen  lassen,  kommen  die  Angaben  Uber  das  Inspiration- 
GefDhl.  Nietzsche  hat  einmal  gesagt,  es  sei  ihm  gewesen,  als  würde 
jeder  einzelne  Satz  ihm  zugerufen').   Es  ist  also  nicht  zu  viel  gesagt, 

*)  In  einem  Briefe  an  Rnuulis  viun  10.  A]>ril  I8H«.  Ks  heisst  da,  der  Zara- 
thustra Hei  18S3 — iMitstandiMi,  jt^lor  Thiil  in  ungefähr  zelin  Taccn.  Voll- 
konimoruT  Zustand  vluvs  .Inspirirten*.  Alles  unici  wegs  auf  starken  Märbciieu  con- 
cipirt:  abhulute  Uewi.s.shuit,  als  üb  jeder  .Satz  einem  zugerufcu  wäre.  '  Gleidizeitig 
mit  der  Schrift  grOmste  körperliche  EUticität  und  Ffille. 
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wenn  man  auch  hier  ron  einem  rauschälinlichen  Zustande  spriclit  Die 
Freunde  Nietzsche^s  werden  sagen,  das  ist  eben  der  furor  poeticus; 
wenn  man  bedenkt,  dass  schon  Terdächtige  Symptome  vorausgegangen 
sind  und  dass  im  Zarathustra  selbst  manches  direct  auf  die  Gehim- 
krankheit  deutet,  ja  im  vierten  Theile  auch  für  grobe  Augen  die  pro- 
gressive Paralyse  offenbar  wird,  so  wird  man  die  Annahme  fUr  wahr- 
scheinlicher halten,  der  Zarathustra  sei  in  Zustanden  paralytischer  £r^ 
regung  geschrieben'). 

•Ictlooli  mit  dvv  Aussage,  'lass  «Icr  Zaratliiistni  «las  Werk  eines 
( Tthinikrankeii  sei.  ist  die  Früt'uiiL,'"  niclit  üht  rHüssinr  j^rj^-wordt.!!.  Weder 
ist  (laiiiit  l)ehaiijit<'t.  dass  das  Huel»  wertlilos  würf.  iiucli.  da'<s  alles  .\1)- 
iionue  in  ilnn  auf  «Iii-  Paralyse  zu  liezirln  n  wäic.  l)i.'  ^M'kel!nnlis^e 
Rousseau's  sind  zweifellos  das  Werk  »-ines  ( u'iste.skruiiken  und  doch 
eines  der  wertlivoUsten  BücIum-.  -Ta.  fs  könnte  Einer  die  Meiiiuuuf  auf- 
stellen, unter  Uinstfinden  wflrdi-u  (iurcli  t-inc  (J(dn"niki"anklieit  die  (ieist*'s- 
krätti'  >teigei"t  Ks  ^«-i  (Icukluir,  dass  das  krankhalte  Ft  uer  Leistungen 
hervor! u  ingc.  die  ulinedi  in  unni<>t»'li<di  wären,  und  ein  stdcluT  Fall  liege 
in  Nii't/xlif's  Zaratliustra  vur.  F<}>cr  Zunalun»'  der  gci-^ligi-n  Fällig- 
keilen im  Beginne  d<  r  jirogrcssix cii  Faral\M  hat  eimnal  V.  Farant -') 
ges(dirie]ien.  Fr  hat  vier  Fälle  niitgctln-ilt.  in  denen  die  vorher  geistig 
nicht  hervurrageiidfii  l*atienten  |»lrit/dirh  sicdi  geistig  lehhat't.  diil)ei  be- 
sonnen und  urtlieilskräf'tig  zeigten,  bis  dann  na<li  .Monaten  oder  erst 
nach  .lahren  eig«  litlich  k raid<luit'te  Aufregung  und  Sehwachsiun  folgton. 
Aehnliche  Mittheilungen  habe  i(h  in  der  Literatur  nicht  gefunden,  di«' 
Lelirbiuher  erwähnen  nichts  davon.  i(di  selbst  habe  nie  etwas  ähnliches 
beobachtet  und  die  ausgt  /.ciehneten  Facdigenossen.  dit-  ieh  um  die  Sache 
befragt  habe,  wollten  niehts  davon  wissen.  Ininierliin  wäre  eine 
Steigerung  der  Leistungen  duich  die  Paralyse  nitlit  ganz  undenkbar. 
Man  wird  sagen,  es  handle  sieh  bei  ihr  do(  h  von  vornherein  um  da.s 
Absterlien  nerv()ser  Theile.  «'-^  k(">nne  also  inuner  nur  ein  Minus,  nie  ein 
Plus  erwartet  werden.  Alu  r  bei  der  Tabes  ist  der  \  (»rgang  der  gleiche 
und  doch  tritt,  wenn  eine  Kuipündungsfaser  abstirbt,  nicht  gleich  L'u- 


M  Kino  Art  von  Signal  für  dio  Erregung  ist  die  Neigung  zum  Dirliteii.  In 
ileui  .Nacliliericht''  zum  VIII.  liaiidc  luässt  es:  .Die  Hanptzfitcn  srine>  Dichtens 
lall«'!)  irt  ilüs  .lahr  lSs"_*  und  den  Herli>t  1*''^4.  K->  ist  erhiul>t  anzniu  Iuik  ti.  dass 
die  hnmienualio  [IJ  des  Zuruthuhtra  auch  andere  poeti-sche  Keime  gewtckl  habe.  .  . 
Dio  dichtcmche  Stimmung  hJllt  den  Sommer  1882  ttWr  an  und  bricht  dniin  in  der 
Pause  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Theile  den  Zarathustra  im  Herbst  1884 
wieder  hervor.*   Poesie  und  Paralyse  gehen  hier  Hand  in  Hand. 

^  De  la  suractivit^  intellectuelle  aans  d^lire  ni  d^mence  dans  la  Periode  pro- 

«Ironnqne  de  la  j)andy>ie  projiressive,  par  V.  r;iiant.  A anales  UK'iliro-psychologiques 
7.      VI.  1.  p.  34.  1661.   Vgl.  Schmidt'H  Jahrbücher.  CCXVT,  p.  277. 
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euijtliinlIiclikciK  sondmi  duicli  lanir«'  Zeit  Seliiiu  iv.  ein.  Ich  jj^ebe  zu, 
(la.ss  diese  ArgiiiiRiitatiuii  iln«-  iJt-dtiiken  hat.  AIut  sidierlich  kann 
man  indirecte  St»'iL'"«'run<.(  der   Ltdstunijren  Wri   der  Paralyse  für 

riiöuliidi  erklären.  Wäre  diese  wirklieli  eine  dill'iise  Krknuikun«»-  der 
ixehuim luh'.  wie  Manche  meinen,  so  wäre  freilich  nur  ein  Sinken  des 
^'eisti^en  Niveaus  niö«^lich.  aber  in  V\  irkli<dikeit  ist  die  l'aralyse  eine 
durchaus  localisirte  Erkrankun;^.  die  sicli  ihre  Stellen  aussucht.  Ninntit 
man  an.  es  seien  im  Anfange  durch  KrkiankuiiLr  bestimmter  Fasein 
nur  die  Hemmungen  ausgeschaltet,  deren  Wegtall  1  .  lilen  des  Hrniüdungs- 
lühles  und  Euphorie  ergiebt,  so  ist  zunäclist  eine  gesteigerte  Leistung 
der  arbeitenden  Tlieih»  zu  erwarten.  Manche  werden  auch  daran  denken, 
dass  durch  die  von  den  kranken  Stellen  ausgehende  Heizung  der  Blut- 
zufluss  im  Ganzen  gesteigert  werde  und  dass  die  Ilyperänue  die  Mehr- 
arbeit Im  günstige.  Man  muss  wieder  an  den  Alkohol  denken.  Rs  ist 
ja  richtig,  dass  er  von  Anfang  an  lähmt,  aber  trotzdem  können  unter 
seinem  Einflüsse  vermehrte  Leistungen  zu  Stande  kommen.  Auch  hier 
kommt  es  auf  das  Fehlen  der  Ermüdung  and  die  Euphorie  an,  und  die 
Leistungen  können  niclit  nur  venndirt  sein,  sondern  auch  ein  gUinzenderes 
Aussehen  haben.  Die  Richtigkeit  wird  wohl  abnehmen^  aber  die  Fixigkeit 
wachst,  die  gute  Stimmung  macht  witzig,  verwegen,  sodass  unerwartete 
Auffassungen  und  Wendungen  erreicht  werden.  Wenn  es  nicht  so  wäre, 
80  würden  hervorragende  Künstler  sich  nicht  durch  alkoholhaltige 
Getränke  bei  der  Arbeit  angeregt  haben.  Ich  weise  auf  manche 
Aeusserung^n  Goethe*s  hin,  der  zwar  den  Naehtheil  der  alkoholischen 
Anregung  sehr  gut  kannte,  doch  aber  zuweilen  von  ihr  Gebrauch  machte. 
Handelt  es  sich  um  Wahrheit,  so  kann  der  Alkohol  nur  schaden,  handelt 
es  sich  um  poetische  Gefühle  und  um  den  Sehmuck  der  Rede,  wo  es 
auf  ein  Bischen  Unklaiheit  nicht  ankommt,  so  kann  auch  der  Teufel 
helfen.  Was  der  Alkohol  fertig  bringt,  dazu  ist  die  Paralyse  auch  im 
Stande,  und  so  mögen  die  in  ihrem  Beginne  gelieferten  Geisteserzeugnisse 
gewisse  Vorzüge,  oder  richtiger  ScheinvorzUge,  haben.  In  der  That 
glaube  ich,  dass  Nietzsche  den  Zarathustra  ohne  den  krankhaften  Gehim- 
reiz  nicht  hätte  machen  können.  Bei  seinen  anderweiten  Gedichten 
sehen  wir,  wie  der  poetische  Schwung  rasch  nachlässt,  es  geht  durch 
eine  Anzahl  von  Versen  gut,  dann  wird  die  Leistung  minderwerthig.  Im 
Zarathustra  aber  spürt  man  fast  nichts  von  Ermüdung,  mit  gewaltiger 
Energie  fliesst  die  dichterische  Rede  dahin  und  der  Leser  ermüdet  eher 
als  der  Schreiber.  Auch  die  qualitativen  Vorzüge  kommen  in  Betracht: 
Das  Träumerische,  Wogende,  Geheimnissvolle,  das  das  Publicum  am 
meisten  anlockt  und  betäubt,  stammt  selbst  aus  der  Betäubung.  Jedoch, 
ehe  wir  uns  weiter  Sorgen  machen  um  die  Vorzüge  und  Schwächen  des 
Zarathustra,  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  während  seiner  Ab- 
fassung es  sich  bei  Nietzsche  nicht  nur  um  den  Beginn  der  progressiven 
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Paralyse  bandelte,  sondern  auch  um  noch  andere  Einflösse.  Wir  haben 
hier,  ausser  der  von  Anfang  an  vorhandenen  InstabilitSt,  die  Steigerung 
der  Nervosität  durch  die  schwere  Migräne,  den  eigentiifimlichen  und 
noch  wenig  erforschten  Einfluss  des  Wanderlehens  und  der  Einsamkeit, 
die  Erbitterung  durch  persönliche  Verdriesslichkeiten  und  durch  die 
Gleicbgiltigkeit  des  Publicum,  besonders  aber  den  Chloralismus  Nietzsche*8 
in  Betracht  zu  ziehen.  Frau  Dr.  Förster  (»Zukunft*  vom  6.  Januar  1900) 
sagt:  Nietzsche  habe  nie  Morphium  oder  Opium,  wohl  aber  Chloralhydrat 
genommen.  «Im  Winter  1882 — 83  hat  er  in  Folge  von  sehr  unangenehmen 
Erlebnissen  dieses  Schlafmittel  zum  ersten  Mal  regelmässig  in  grösseren 
Dosen  gebraucht  und  war  von  der  seltsamen  Wirkung  so  unangenehm 
berührt,  dass  er  es  sich  mit  aller  Kraft  im  Frfllqahr  1883  wieder  abzu- 
gewöhnen suchte.  Er  behauptete  nämlich,  dass  er  unter  der  Wirkung 
dieses  Mittels  Briefe  geschrieben,  die  er  hinterher  als  vollkommen  falsch 
verabscheut  habe;  das  Chloral  habe,  wenn  er  es  vor  dem  Schlafengehen 
genommen  habe,  am  anderen  Morgen  nach  dem  Erwachen  einen  eigen- 
thOmlich  erregten  Zustand  hinterlassen,  der  ihm  Menschen  und  Dinge 
in  einem  ganz  falschen  Lichte  zeigte.  G^en  Mittag  sei  dann  dieser 
Zustand  verschwunden  und  es  seien  ihm  mensehenfbeundliche  GefOhle 
wiedergekehrt.  Als  ich  ihn  einmal  besorgt  fragte,  ob  dies  Mittel  nicht 
auch  auf  die  Niederschrift  seiner  Ansichten  einwirken  könnte,  lachte  er 
herzlidi  und  meinte,  so  schlau  wäre  er  auch,  daran  zu  denken,  aber 
am  Nachmittag,  wenn  die  menschenfreundlichen  GefOhle  wiedergekehrt 
seien,  prOfe  er  deshalb  immer  das  noch  einmal,  was  er  am  Vormittag 
niedergeschrieben  habe.  Uebrigens  vermied  er  dies  Mittel,  wenn  er  nur 
konnte,  obgleich  der  dadurch  hervorgerufene  Schlaf  nach  seiner  Sdhil- 
derung  ausserordentlich  angenehm  gewesen  sein  muss,  —  nicht  schwer 
und  dumpf,  sondern  mit  heiteren  Träumen  durchzogen.  In  sehr  arbeit- 
reichen Zeiten  aber,  besoinkrs  aber  nach  unangenehmen  Erlebnissen, 
griff  er  doch  danach.  Mit  dieser  zarten  Yerletzlichkeit  seiner  Seele 
auch  noch  während  der  dunklen  sdilaflosen  Nacht  alle  Leiden  und 
Vernachlässigungen  doppelt  zu  fühlen,  war  zu  schwer.  So  schieil>t  er 
gegen  Ende  des  Jahres  1884  von  einem  unangenehmen  Vorkommnisse: 
,Es  hat  mich  sehr  peinlich  lieriihrti  Leisler  bin  ich  dadurch  wieder 
erkrankt  und  nehme  das  alte  Mittel,  —  und  dann  hasse  ich  alle  Menschen, 
die  ich  jemals  kennen  lernte,  unsngh'ch,  mich  eingerechnet.  Ich  schlafe 
gut,  aber  es  folgt  darauf  Menschenhass  und  Keue,  und  ich  bin  doch 
sonst  der  Mensch  der  wohlwollendsten  Gesinnung^*  Natürlich  möchte 
man  gern  genauer  wissen,  wie  lange,  wie  oft,  wie  viel  Cliloralhydrat 
Nietzsche  riMinmen  hat.  Frau  Dr.  Förster  konnte  mir  nichts  Weiteres 
sagen.  Herrn  Dr.  Gutjahr  hat  Nietzsche's  Mutter  nur  erzählt,  Nietzsche 
habe  sich  das  Mittel  pfundweise  gekauft  und  „sehr  viel'  genommen. 
Die  Wirkungen  des  chronischen  Chloral-Gebrauches  sind  individuell  so 
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rerschieden  daas  sehr  schwer  zu  sagen  ist,  inwieweit  in  Nietzsche  » 
Falle  das  Mittel  den  Geisteszustand  beeinflusst  habe.  Dass  tiefe  und 
laugdauernde  Wirkungen  des  Chlorals  bei  Nietzsche  anzunehmen  seien,^ 
nt  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  dann  auch  körperliche  Störungen 
kaum  gefehlt  haben  würden  (besonders  Haut-,  Herz-Sjmptome).  In- 
dessen mag  ausser  den  von  Nietzsche  beschriebenen  merkwürdigen  Hass- 
gefühlen manche  Eigenthfimliehkeit  auf  das  Ghloral  zu  beziehen  sein. 
Ich  denke  dabei  2.  B.  an  die  TrSume,  die  im  Zarathustra  eine  Bolle- 
spielen,  an  die  Tielen  Wendungen,  die  sich  auf  Flug-OefÜhle  beziehen. 
Auch  Schroffheiten  im  persdnUchen  Verkehre  mögen  zum  Theil  dem 
Mittel  zuzurechnen  sein.  In  den  fraglichen  Jahren  brach  Nietzsche  mit 
manchen  Freunden  ohne  zureichenden  Orund,  wurde  gegen  andere  maass- 

M  Lew  in,  L..  Die  Nebenwirkungen  der  Anmeimittel.  8.  Aoflage.  Berlin  1899. 

p.  137:  Dor  gewnhnheitsmSssige  Gebrauch  des  ClilornDiydrnts. 

.Die  (ieisteskrüfto  werden  gesehwflcht.  so  dass  das  Benehmen  mancher  dieser 
Individuen  kindisch  und  dumm  wird.  Ihr  nedät  htniss  leidet  und  in  vorgeschrittenen 
Stadien  werden  me  körperlich  und  geistig  leistungsunfähig.  Vielfach  drängt  sich 
Mne  hochgradige  NerTOflitit  in  den  Verdargrond.  D«r  Kranke  befindet  sidi  in  fort- 
vihrender  Hast  und  Unruhe,  die  ihn  keine  Minute  auf  derselben  Stelle  llset.  Zu  ' 
einer  ausgebildeten  Geiste.slcrankheit  ist  hei  solchen  Mennchen  nur  ein  kleiner  Schritt. 
vSo  sah  man  hei  manchem  Chloralisten  Tohsuclitzuatände.  Delirien  und  Hallucinationen. 
Aber  auch  melaii<  hulische  Krkrankungsformen  kommen  vor,  die  sirli  mit  I'rostratinn. 
Kräfteverfall,  kachektiscbem  Aussehen,  Nahrungsverweigerung  und  öelbstmordideen 
TeigeedlBchaften.  Die  Stimmung  solcher  Menschen  wird  immer  trflber  und  sie 
werden  mensehenschen.  Die  Selhstmordideen*  treiben  sum  Versuch.  Ein  solcher 
kommt  vielleicht  häufiger  vor.  als  er  der  Ursache  ikm  h  erkannt  war.  Er  ist  direct 
dem  Cliloralhvdrat  als  Schuld  zuzuschreilien,  das  die  verkehrte  (ieistesrirhtung 
schafft.  Ein  t'lilurülist  suchte  sich  durch  eine  iihermüssige  Chloraldosis  zu  trnlten. 
Er  wurde  von  den  acuten  Symptomen  wieder  hergestellt,  wurde  aber  dann  schwach- 
sinnig. Von  motorischen  Störungen  kommen  vor:  Zittern  der  Hftnde  und  des  Kopfes, 
stsktischea  Gehen  und  epüq»toide  Krftmpfe  mit  oder  ohne  geistige  Zerrüttung.* 

Lewin'a  MittheHungen  sind  wohl  hauptsächlich  aus  den  literarischen  Mit- 
fhoilungen  heratis^pzogen.  in  denen  flher  nachweisbare  Schiidignnsien  durch  ("hlural- 
hvdrut  berichtet  wird.  Die  Fälle,  in  denen  nichts  zu  beobachten  ist,  werden  aber 
nicht  beschrieben. 

Am  luverläasigaten  durfte  der  Beridit  sein,  der  ttber  eine  Sammelforachnng 
der  Londoner  Aerste  erstattet  worden  ist  (Transactions  of  the  dinical  Society  of 
London,  XITI.  p.  117,  1880).  Von  mehr  als  1000  Fragebogen  waren  siebenzig  be- 
antwortet worden.  Von  siebeii^itj  Aerzten  hatten  nennundzwanzig  keinen  Schaden 
trotz  langen  Chloralgebrauchs  beobachtet  (z.  B.  Curgenoen  :  1  g  jeden  Abend,  sieben 
bis  acht  Jalire  lang;  Cbaldecott:  1,2  g  jeden  Abend,  sieben  bis  acht  Jahre  lang; 
Theodor  Williams :  1,5—8  g  jeden  Abend,  einnndswansig  Monate  lang ;  Clifford  AUbutt : 
ca.  1,5  g  jeden  Abend,  drei  Jahre  lang;  Buzzard:  2  g  tBglich,  acht  Jahre  lang).  Di& 
anderen  einnndvierzig  Aerzte  hatten  in  einzelnen  Fällen  Störungen  beobachtet, 
darunter  Perversität  des  inoralischen  Gefühls,  epileptiforme  Anfälle,  urosse  geistige 
Schwäche,  Nervosität,  Delirien,  Ataxie,  Taubheit  des  Gefühls,  brennende  Eniptiudungeu, 
seuie  Manie,  Sehlfifrigkeit,  Schhkfloeigkeit,  Ruhelosigkeit  und  Gesdiwftsigkeit,  all- 
gasidnen  Körper -Verihll. 
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los  grob  bei  geriiifjrcn  Gelegenheiten.  An  Frau  Baumgartner  z.  B. 
8chrt*il>t  er  am  2s.  Mai  IHH'.i,  er  wOnscbe  keine  w<  iteren  Beziehungen, 
er  wolle  vcrscliwinjk'ii.  ^Ich  will  es  so  schwer  haben,  wie  nur  irgend 
ein  Mensch  es  hat;  erst  unter  diesem  Drucke  gewinne  ich  das  gute 
Gewissen  dafür,  etwas  zu  besitzen,  das  wenige  Menschen  haben  und 
ge]ial)t  haben:  Flügel  —  um  im  (ileichnisse  ZU  reden."  Das  klingt 
höchst  befremdiich.  Kohde  verletzte  er  1887  wegen  einer  Aeusserung 
über  H.  Taine  so  stark,  dass  dieser  die  Correspondenz  schrotl  abbrach'). 
Im  Allgemeinen  sind  allerdings  der  vorliegenden  brieflichen  Acusserungen 
sehr  wenige,  erst  von  issi!  an  worden  die  (gedruckten)  Briefe  wieder 
häufiger.  Ob  die  in  den  späteren  Schriften  herrschenden  Hassgefühle 
(gegen  Deutschland,  gegen  das  Christenthinn )  mit  dem  T'hloralhydrat 
etwas  /u  tliun  IüiIm  ii.  ist  nicht  leicht  /u  eiitsdieideu.  Da  die  nach  dem 
Chloralgebrauche  Ixi  Niet/.si  iie  auttceteiHlen  Erscheimin'_rt'n  sehr  eigen- 
thtlmlich  sind,  so  liegt  iler  Ge'hmke  naht-.  <l;is  ('iiloral  nuichte  hier  nur 
deshalb  so  gewirkt  halten,  weil  es  auf  ein  'ii  liirn  tnit  Itegiimemli-r  Para- 
lyse traf.  Ks  ist  wfdil  möglich,  dass  es  sich  so  verhält,  aber  auth'rer- 
seits  mnss  man  sagen,  dass  die  judgressive  Paralyse  eigentlich  selten 
gehäs^ig  macht,  eher  treibt  sie  zur  Meuscbenfreuudhchkeit  und  Uut- 
müthigkeit. 

Nun  zurück  zu  Zaratliu<l ra  I  Dass  die  Krankheit  an  der  Art  der 
Entstehung  betheiligt  war.  halie  icli  aust^nanderzusetzen  versucht.  Alter 
betrachtet  nnm  das  ^Verk  nluir  I{iick>iclit  diirauf.  so  ist.  glaube  ich. 
alles  in  allem  g^i;. nnnien,  da^  Patimlogische  in  ilnn  nicht  so  stark,  dass 
es  inhaltlich  ül"  l  uTige.  Alleidings  gilt  d;is  nur  von  den  ersten  Theih-n. 
Der  philoso}>his<  lie  (jedaiikeuinhalt  des  Bnciirs  scheint  mir  niclit  sehr 
beträchtlich  zu  sein.  Schält  nnin  die  Gedanken  aus  dem  glitzerntlen 
Kleide  ht  iaus,  in  ihm  sie  bei  Nietzsche  stecken,  so  sehen  sie  oft  recht 
gewöhnlich  aus,  es  si!)d  T,eute.  denen  man  schon  da  und  dort  be- 
gegnet ist.  (histav  Naumann  hat  einen  .Zarathu.stra-< 'oinnuntar"  in 
vier  Theilen  (Leipzig.  H.  Ilaessel.  Vierter  Theil  l'JOl)  geschrieben 
und  hat  rhibei  die  Keden  Zarathustra's  iu  die  gewcihnliche  Sprache  über- 
setzt: Man  erschrickt  oft.  wie  nüchtern  und  verbraucht  ein  guter  Theil 
davon  ist.  Naumann  ist  ein  gro.sser  Verehrer  Nietzsche'»  und  deshalb 
<citire  ich  folgende  etwas  wunderUch  klingende,  aber  zienüich  zutreffende 
Beurtheiiung.  Auf  p.  214  heisst  es:  «Nur  daa  ästhetische  Princip,  der 
persönliche  Gesdimack,  das  Denken  in  Bildern  zeigt  bei  Zarathustra 
«ine  gewisse  Folgerichtigkeit  und  Einheit ;  aus  allem  Logischen  dagegen, 
dem  unpersönlichen  Denken  in  Begriffen,  wird  man  den  erwarteten 
Oleichklang  oft  vergebens  herauszuhorchen  suchen."  lieber  die  in 
den  spateren  Abschnitten  des  Buches  verkündete  Wiederkehr  aller  Ding^ 

>)  Niheres  bei  O.  Cmsiiis,  Erwin  Rohde.  Tflbuigeii  and  leipsig  1902,  p.  155. 
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habe  ich  schon  gesprochen.  In  den  ersten  Al^schnif  t<Mi  spielt  der 
,Üehemiensch*  die  naii[)trolle.  Schon  viele  Kritiker  haben  dargethan, 
wie  dUrftijj^  dieses  Gebihle  ist  :  Kin  aus  der  populären  Darwin-Literatur 
aufgegriffener  Gedanke  ^^^rd  bald  so,  bald  so  gewendet,  der  Sinn  des 
Wortes  wechselt  und  schliesalich  platzt  die  S(  ifeii])hise,  <lenn  Nietzsche 
selbst  will  später  nichts  davon  wissen  und  ejkl.ii  t  kalt  :  Der  Mensch  ist 
^in  Ende.  Ich  verkenne  (lahci  natürlich  nicht,  dass  die  Frage  nach  der 
Veredelung  des  Menschen  und  nach  dem  Werthe  der  verschiedenen  Typen 
des  Menschen,  wie  sie  Nietzsche  später  erörtert,  ilir  gutes  Recht  hat, 
aber  die  Uebennenschenlehre  des  Zarathustra  ist  ein  Phantasie-Spiel, 
das  man  ruhig  bei  Seite  lassen  kann.  Abgesehen  von  der  Wiederkunft 
und  vom  Ücbermenschen  trettVn  wir  vermischte  Bemerkungen  und  Spniche, 
ähnli*)!«'  und  zum  Thfil*'  dieselben  wie  in  den  Aphorismen-Büchern. 
Darunter  sind  feine  uml  gute  Bemerkungen,  neben  einseitiijen,  falschen, 
übertrii'benen :  alles  wie  sonst.  Kurz,  in  den  Ijehrgedanken  des  Zara- 
thustra st»'ckt  die  Eigenart  des  Buches  niclit.  Audi  wir.  die  wir  nach 
dem  l'atli(il<»L^n'^(  licn  suchen.  kr»nncn  in  der  Hauptsaclie  von  jenen 
al»s(  lif'ii.  Bleibt  also  das  Poetische,  die  P]inkleidung.  d.  h.  einmal  Worte, 
AVemlu Ilgen.  Bilder,  zum  andern  die  dem  Zarathustra  zugeschriel)enen 
Thiit<  n  und  Erh'btiis.se.  ^^  ie  ich  schon  sagte,  ist  das  erste  Werk  der 
progressiven  Paralyse  die  Autbebung  von  llenimungeii.  Man  hat  zuerst 
an  Verminderung  dessen  zu  denken,  was  Zartgefühl,  Tact,  (ücschmack 
genannt  wird,  weiterhin  an  Verminderung  der  Vorsicht,  der  Bescheiden- 
heit, der  Scham.  Bei  Diesem  fiillt  manches  schon  auf.  was  bei  .lenem 
unbedenklich  ist.  Bei  Nietzsche  bestanden  von  vornherein  eine  Neigung 
zum  Crassen.  Brutalen  im  Ausdrucke,  zu  gewissen  Geschmacklosig- 
keiten, ein  gesteigertes  Selbstgefühl.  Wir  werden  daher  nur  das  sehr 
Anstü  >i;^  <  als  Beleg  des  Pathdogischen  brauchen  kOnnea;  Ich  beginne 
mit  dem  sprachlichen  Ansdrucke.  Vielleicht  am  deutlichsten  ist  die 
krankhafte  Geschmacklosigkeit  bei  gewissen  Bildern.  Auf  p.  155  heiast 
es:  ^Oh,  ihr  erst  [ihr  Dunklen]  trinkt  euch  MOch  und  Labsal  aus  des 
Lichtes  Eutern!'  Nietzsche  veii^leicht  also  das  Licht  mit  einer  Kuh: 
ekelhaft  und  sinnlos.  Nicht  ganz  so  widerwärtig  ist  der  j^Weinstock 
mit  schwellenden  Eutern*  (p.  325).  .Allem  Ekel  gelobte  ich  einst  zu 
entsagen:  da  verwandeltet  ihr  [die  Feinde]  meine  Nahen  und  Nächsten 
in  Eiterbeulen''  (p.  162).  Also  Freunde  oder  Verwandte  werden  mit 
Abscessen  Yeiglidbien.  ,Am  Meere  will  sie  [die  Sonne]  saugen  und 
seine  Tiefe  zu  sich  in  die  Höhe  trinken:  «da  hebt  sich  die  Begierde  des 
Meeres  mit  tausend  Brflsten*  (p.  181):  Terständlich,  aber  schrecklich 
widerlich.  In  anderen  Füllen  kann  man  nicht  Tom  Geschmacke  reden, 
weil  gar  kein  Sinn  zu  entdecken  ist.  Zum  Beispiele  heisst  es  (p.  72): 
«Wahnsinnige  sind  sie  mir  Alle  und  kletternde  Affen  und  üeberheisse*. 
Auf  p.  213 :  «Wie  Manches  heisst  jetzt  schon  ärgste  Bosheit,  was  doch 

Gnufrafen  dM  Xtarrmi-  and  8«el«ideb«iMi  (IL  Band,  E/tttXVlLf  5 
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nur  zwölf  Schuhe  breit  and  drei  Monate  \a.nff  istl'   Auf  p.  80:  «Immer 
Einmal  Eins  —  das  giebt  auf  die  Dauer  Zwei'.    Ferner  hat  jetzt  die 
unangenehme  Manier  der  Anhäufung  anmiliernd  gleichbedeutender  Wörter 
beträchtlich  zugenommen«  sodass  zuweilen  Tier  bis  fUnf  Hauptwörter 
oder  EirriMischaftwörter  ziisiuiinien.stelion.    Das  Gleiche  gilt  von  der 
Vorliebe  für  steigernde  Ausdrücke.    Besonders  unangenehm   ist  die 
Neigung  zu  DoppelausdrückeUf  wobei  zu  einem  Worte  durch  Gegensatz 
oder  Gleichklang  ein  Gespons  herangezogen  wird.    Geschähe  das  ein 
Mal  oder  das  andere  Mal,  so  störte  es  nicht,  bei  Nietzsche-Zarathuatra 
aber  geschieht  es  so  oft,  dass  man  an  gewisse  Berliner  Witzblätter  er- 
innert wird.   Zum  Beispiele  .Freiidcnschaften  und  Leidenschaften"  (p.  49). 
, Trauer-Spiele  und  Trauer-Ernste"  (p.  57),  , übernächtig  und  überwach" 
(p.  61).    , Nächstenliebe,  Fernstenliebe*  (p.  SS).   .f]intalt  und  ^'i(■lf■;llt • 
(p.  184),  .Muthwille  und  Wohlwille",  „Neidbolde  und  Leidholde"  |p.  -!5ü), 
, bessern  und  böscrn"'  (p  262).  , Leisetreter.  Tieisobeter"  (p.  26.")).  .weit- 
sichtige, weitsüchtige  Augen"  (p.  272),  .Narren-Zierrath,  Narren-Sciinner- 
rath'  (p.  281).    „hau-schau-wen''  (p.  305),    , Ehebrechen.  Fh^bieLren" 
fp.  '»67),  -Thunichtgut  und  Thunichtböse"  fp.  B'U).    Das  wiiivn  einige 
Bemerkungen  über  die  Ausdrucksweise,  wobei  ich  natürlich  nur  Einzelnes 
herausgreifen  kann.  Auch  wenn  man  ganze  Parabeln  oder  Erzählungen 
ins  Auge  fasst,  erschrickt  man  manchmal  über  die  Geschniackl<;sigkeit. 
Mir  sind  alle  diese  erkünstelten  Geschichten  und  geschwollenen  Heden 
äusserst  unsympathisch,  aber  vielleicht  liegt  das  an  mir  und  ich  infichte 
nicht  ungerecht  sein.    Gescheiten  Leuten  sclieint  ja  Vieles  davon  zu 
gefallen,  aber  wessen  Geschmack  zum  Beispiele  die  Geschichte  vom  Feuer- 
hunde vertragen  kann,  den  würde  ich  nicht  zu  ihnen  rechnen.  Am  deut- 
lichsten ist  das  Pathologische  in  der  Steigerung  des  Sell)stbewusstseins. 
Zwar  hat  die  Bescheidenheit  Nietzsche  auch  früher  nicht  gedrückt,  aber 
so  wie  im  Zarathustra  tritt  das  Qeflihl  der  SourerSnetöt  iVOher  doch  nicht 
zu  Tage.  Man  könnte  einwenden,  Zarathustra  sei  eine  dichterische  Figur, 
aber  die  Verkleidung  ist  doch  äusso^  durchsichtig  und  offenbar  identificirt 
sich  Nietzsche  während  des  Schreibens  fortwährend  mit  seinem  Zarathustra. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  bezogen  sich  auf  die  Wirkungen  der 
progressiven  Paralyse.  Nun  komme  ich  noch  mit  ein  piiar  Worten  auf 
den  Ghloralismus  zurück.  Die  krankhaften  Hassgeftthle,  Ton  denen 
Nietzsche  in  seinen  Briefen  spricht,  scheinen  mir  einen  grossen  TheÜ 
des  Orabliedes  (p.  160  ff.)  dictirt  zu  haben.  „Aber  diess  Wort  will  ich 
zu  meinen  Feinden  reden:  was  ist  alles  Menschenmorden  gegen  Das, 
was  ihr  mir  thatet",  so  geht  es  an  und  nun  beginnt  ein  Toben  gegen 
Feinde,  Ton  denen  man  gar  nichto  weiss,  eine  Wuth  gegen  Alle  und 
Jeden,  die  sicher  krankhaft  ist.*)   Aus  den  Ghloralträumen  sind  vid- 

1)  Vorglt'iche  dazu  im  vierten  Theilo:  „Diesen  Menschen  von  heuto  will  ich 
nickt  Licht  sein  .  .  .  Blitz  meiner  Weisheit !  stich  ihneo  die  Augen  aus!"  (p.  421). 
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Idcht  such  die  Traumberichte  entstanden.  Einer  hat  den  Erklärem  viel 
Noth  gemacht:  .Da  ging  ich  zum  Thore:  Alpa!  rief  ich,  wer  trSgt 
seine  Asche  zu  Berge?  Alpa!  Alpa!  Wer  trägt  seine  Asche  zu  Beige P* 
(p.  199).  Dieses  sinnlose  Zeug  ist  natürlich  nicht  zu  erklären.  Frau 
Dr.  Förster  yersicherte,  ihr  Bruder  hahe  den  mitgetheilten  Traum  wirk- 
lich geträumt,  und  das  glaube  ich  aucb.  Aber  was  gehen  uns  Nietzsche's 
Träume  an?  Sinnlose  Worte  im  Traume  sprechen,  das  kann  Jeder.  Wahr- 
scheinlich ist  es  so,  dass  Nietzsche  Hespect  vor  seinen  eigenen  Träumen 
hatte,  weil  sie  im  Kausche  entstanden  waren,  und  daas  er  an  ein  in 
ihnen  verschlossenes  Qdheimoiss  glaubte.  r)ass  die  vielen  Reden  vom 
Fliegen  und  Schweben  auf  Traumgefühle  zurückzutühren  sind,  liahe  ich 
sehen  erwähnt.  Merkwürdig  ist  noch  die  Bemerkung  auf  p,  314:  Der 
erwachte  Zarathustra  i.-.t  sehr  erregt  und  gebärdet  sich  wie  ein  Toller, 
.als  oh  noch  Einer  auf  dem  Lager  läge*.  Von  Schwerkranken  hört 
man  zuweilen,  es  liege  noch  Einer  im  Bette. 

Alles,  was  ich  gesagt  habe,  bezieht  sich  nur  auf  die  ersten  drei 
Theile.  Der  vierte  Theü  steht  auf  einer  tieferen  Stufe  und  in  ihm  ist 
die  Gehimkninkheit  viel  deutlicher  als  dort.  Die  Zerstörung  der  Hem- 
mungen ist  fortgeschritten,  das  Zartgefühl  ist  mehr  geschädigt:  zum 
ersten  Male  bemerken  wir  Gemeinheit  und  Lüsternheit.  Dabei  ist  von 
einer  Herabsetzung  der  geistigen  Fälligkeiten  im  Ganzen  keine  Kede, 
wir  .sehen  vielmehr,  wie  in  Xit  f/x  he  die  Gedankenarbeit  trotz  der  Krank- 
heit sich  weiter  i  i  twickelt.  wie  die  Gedanken,  die  die  späteren  Bücher 
beherrschen,  jetzt  in  <len  Vordergrund  treten,  der  Kampf  gegen  Schwäche 
und  Mitleid,  die  Werthschätzung  der  gesunden  Kraft,  die  Feindschaft 
gegen  das  Christenthum.  Aber  die  Uebel,  die  in  den  ersten  Theilen  zu 
bemerken  waren,  sind  noch  gewachsen :  wir  treffen  (  Jesc  hmacklosig- 
keiten  nn«]  Sinnlosigkeiten  in  heträchtliciier  Zahl,  deutlichen  Grössen- 
wahn.  Beispiele  von  Geschmacklosigkeit:  , gelber  weisser  guter  eis- 
frischer Wahen-Goldhonig" ')  (p,  544):  Lied  und  Honig  werden  in's  Ohr 
geträufelt  (p.  409):  ein  alter  brauner  Tropfen  gohh'uen  (ilücks  (p.  402): 
ein  rosenseliger  brauner  Gold -Wein  -  Geruch  (p.  4lU)).  Beispiele  von 
Sinnlosigkeit:  .stegreife  Gesundlieit"  (p.  414):  „Itei  :il»geljellter  l^uft* 
[statt  hpj  ht'ginnender  Dunkelkeit  I  (p.  l'J.'V):  .Wie?  ward  die  Welt  nicht 
eben  vollkonimen  ?  Bund  und  reif  ?  Uh  des  goldenen  runden  Keils  — 
wohin  fliegt  er  wohl?  Laufe  ich  ihm  nach  I  Husch  I*  (Man  glaubt 
einen  Maniukalischen  zu  hören]  (p.  40."5) :  .wer  mit  Adlers-Kralhn  den 
Abgrund  fassf  (p.  42Ü);  „nach  denen  sollen  »le  nicht  mit  Schalskluuen 


1)  Der  Eis-Honic  kommt  wiedorholt  vor.  .Abgost  )i»  ii  davon,  dass  in  Zarn- 
thii<tt;i's  H«thle  iintl  auf  den  Berficn  kt'in  Ei.s  ist.  kühlt  kein  Verstiindiger  den  Uouig 
aui  i^i!?.  leb  habe  es  experiiiuuti  causa  gctliau;  es  geschah,  was  zu  erwarten  war: 
der  Honig  verlor  sein  Aroma  nnd  selimeckte  wie  Syrup. 
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greifen*  (ibid.);  »der  den  Eseln  Flügel  giebi,  der  Löwinnen  melkt, 
gelobt  sei  dieser  gute  unbändige  Geist*  [das  beisst  der  Wind]  (p.  429). 
Recbt  gescbmacklos  ist  das  unaufhörlicbe  Wiederholen  starker  Wörter, 
zum  Beispiel:  oh  Ekel!  Ekel!  Ekel!  (p.  419  et  a.  L)  Wörter«  wie  Ab- 
grund, Tiefe,  Ekel  werden  so  oft  gebraucht,  dass  man  allmShIich  einen 
abgrundtiefen  Ekel  davor  bekommt  Recht  geschmacklos  und  unsinnig 
ist  Vieles  bei  den  Erzählungen  von  den  «höheren  Menschen*  (das  heisst 
d^g^ner^  sup^rieurs),  zum  Beispiele  die  Schilderung  des  hässlichsten 
Menschen,  die  Verhöhnung  B.  Wagners  als  alten  Zauberers  und  Anderes. 
Pathologisch  ist  die  Neigung  zu  oft  wiederkehrenden  Ausrufen,  zum 
Beispiele  zu  dem  unerträglichen  «Wie?*,  zu  dem  „Wohlan,  wohlauf^. 
Pathologisch  sind  die  vielen  Reden  vom  Lachen,  Tanzen,  Filsen.  Em 
gutes  Beispiel  vom  Grössenwahn  steht  auf  p.  373:  „Oh  Zarathustra,  ich 
suche  einen  Aechten,  Rechten,  Einfachen,  Eindeutigen,  einen  Menschen 
aller  Redlichkeit,  ein  GefUss  der  Weisheit,  einen  Heiligen  der  Erkenuiniss, 
einen  grossen  Menschen!  Weisst  Du  es  denn  nicht,  oh  Zarathustra? 
Ich  suche  Zarathustra.**  Andere  Beispiele  findet  man  leicht.  Das 
alles  aber  ist  nicht  so  bedenklich  wie  das,  was  noch  kommt.  Die 
Lüsternheit  ist  deutlich  in  dem  nachher  zu  besprechenden  Wüstenliede; 
sie  zeigt  sich  auch  p.  439:  „Fast  dünkt  mich^s,  gleicht  ihr  Solchen,  die 
lange  schlimmen  tanzenden  nackten  Mädchen  zusahn "  (Erfahrungen  in 
Nizza?>.  Die  Gemeinheit  tritt  in  der  Verhöhnung  der  Evangelien  zu  Tage. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Krankheit  Lüsternheit  und  Gemeinheit 
schaffe:  Sie  sind  anlageweise  in  uns  Allen,  und  wenn  die  Burankheit 
Scheu  und  Scham  zerstört,  so  kommen  sie  zum  Vorscheine.  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  Nietzsche  lüsterner  und  gemeiner  als  Andere 
gewesen  wäre,  sondern  diese  Symptome  zeigen  nur,  dass  bei  ihm  die 
Gebimkrankheit  gerade  moralische  Henmiungen  aufhob.  Gewisser- 
maassen  ist  es  ein  Trost,  dass  der  hässlichste  Zug  im  Bilde  Nietzsche's. 
seine  gassenjungenhaften  Schmähungen  christlicher  Lehren  und  Ein- 
richtungen, ganz  der  Gehirnkrankheit  Schuld  gegeben  werden  kann. 
Gewiss  kann  man  ein  Gegner  des  (liristentluims  sein,  aber  niemand 
wird  das,  was  seinen  Eltern  und  der  Mehrzahl  der  olirenhaften  Leute 
lieili«^  war.  mit  Kotli  bt'werten.  wenn  er  nicbt  ein  Lump  oder  ein 
Gehirnkraiiker  ist.  Die  Art  der  Lästerung  im  Zarathustra  ist  eigent- 
lich notli  widerwärtiger  als  das  wlistf  Scbiinpfeu  im  .Antichrist'*.  Man 
sehe  die  ekelliaften  Verse  auf  p.  358,  die  Beschimpfung  des  ^Berg- 
|»ii  ili;,f('rs"  und  der  evaniXelischen  Sjirüche  auf  p.  390  fl'..  über  alle 

Bi  schreibung  widerliche  Eselfest  auf  p.  452  <las  der  At)sclieurulikeit 
Gipfel  ist.  Für  die  Schwerh«irigen  endlich,  die  im  Zarathustra  die  Töne  der 
progressiven  Paralyse  iiiclit  hören,  i.st  das  VVüstenlied  da.  Alle  T.ieder  des 
viorten  Zarathustra  sind  sehr  pathologisch,  auch  die,  die  als  Klage  des 
Zauberers  und  als  Lied  der  Öchwermuth  Zarathustra^s  entarteten  Freunden 
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in  den  Mund  gelegt  werden,  ursprünglich  jedoch  ernsthaft  Xietzsche's 
innere  Zustände  aussprechen  sollten,')  aber  vollkommen  hlüdsinnig  sind 
nur  die  Verse  -Unter  Töchtern  der  Wüste*.  Sie  erinnern  an  den 
absichtlich  hergestellten  .höheren  Blödsinn",  der  an«;etrunkene  Studenten 
zu  orfn-iun  pflegt,  und  sie  sind  wahi-scheinlich  in  einem  Zustande,  der 
der  Betrunkenheit  gleichwerthig  ist,  verfasst  worden.  Ich  muss  bitten, 
«lie  Verse  an  ihrem  Orte  nachzulesen,  denn  ich  kann  den  langen  .Wort- 
salat" nicht  abschreiben.  Unverkennbar  ist  die  Schlüpfrigkeit,  die  das  Ganze 
«lurehzielit.  Man  nmss  sich  fragen,  wie  konnte  Nietzsche  dieses  erbärni- 
lielie  Gefasel  in  sein  Buch  aufnelmieii.  da  er  doch  niclit  dauernd  in  dem 
Zustande  war.  in  dem  er  es  verfasst  liat  ?  W  ie  konnte  er  es  s|):ifer 
stehen  lassen,  ja  an  ihm  herunifellen  (vergleic  lie  den  Xachbericht  zum 
Zarathustra) y  Ich  weiss  nur  die  Erklärung  zu  gt  lten.  dass  Nietzsche 
das  in  einem  vorübergehenden  Zustande  paralytiscle  r  Erregung  Nieder- 
geschriebene mit  einer  gewissen  Klirturcht  lietraclitete  und  meinte,  es 
sei  nur  scheinbar  sinnlos,  in  Wirklichkeit  stecke  eine  geheimnissvolle 
Oüenbarung  darin.  l)ies.lbe  Ehrfurcht  empfand  er  ja  für  den  ganzen 
Zarathustra.-j  Erstaunlich  ist  übrigens  die  Harmlosigkeit  des  ( "oin- 
raentator,  er  conmientirt  das  Wiistenlied  .so  ernsthaft  wie  das  rel)rige 
und  sagt  nur  gelegentlich:  »sümintliche  Ideenschwaukungen  knarren 
hier  so  laut  wie  möglich". 

Laien  könnten  auf  folgende  Frage  verfallen :  Wenn  Nietzsche  so 
krank  war,  als  er  den  Zarathustra  schrieb,  wie  ist  es  möglich,  dass  im 
täglichen  Leben  niemand  etwas  davon  merkte?  Erstens  wissen  wir  nicht, 
ob  jemand  etw:is  gemerkt  hat.  zum  andt  ren  aber  ist  auch  die  Annahme, 
dass  Nietz.sche  thatsächlich  in  diesen  .laiiren  nie  Anstoss  crreirt  liitbe, 
nicht  befremdend.  Die  Gehirnkranken  verrathen  ihren  inneren  /n-^t  itid. 
ihre  Noth  und  das  inwendige  Toben  beim  Schreiben  viel  leichter  als 
im  täglichen  Leben.  Das  i.st  eine  bekannte  Sa(die.  Bei  dem  ver- 
schlossenen Nietzsche,  der  im  L«-ben  unter  der  Maske  ging,  war  das 
Öchl-eiben  erst  recht  das  den  Dampf  auslassr-nde  Ventil. 

, Nietzsche  s(  lirieb  jenseits  von  Gut  und  Bö-m"  während  des  Som- 
mers 1S8Ö  in  Sils-Maria  und  während  des  folgenden  Winters  in  Nizza: 
Ende  März  1886  war  flas  Werk  beemligt"  ( Nuchbericht).  Er  begann 
also  (allerdings  nach  langen  Vorarbeiten)  die  Niederschrift  rasch  nach 
Beendigung  des  Zarathustra  und  schrieb  wieder  mit  grosser  Veliemenz 
(las  'J7*J  Seiten  enthaltende  Buch.  Fa.sse  ich  meine  während  wieder- 
holten Leiteus  erhaltenen  Eindrücke  zusammen,  so  glaube  ich,  dass 


1)  .\n  üiiun  kiiiiii  iiuin  sehen,  in  welchen  schaaderhaften  VerBtimmungen 
Nietzsche  sich  zuweilen  lu  f.iml 

-)  >^ch<MT  am  2!*.  .Timi  1  -  ^  J  scliteilit  er:  ,lcii  weiss  yaii/.  gut,  da»»  Niemand 
lebt,  der  au  etwas  aiachea  kuniiLe,  wie  dieser  Zarathustra  ist*. 
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die  Erregung  hier  etwas  geringer  sei  als  im  vierten  Theiie  des  Zara- 
thustra.  Man  kann  annehmen,  dass  die  Prosa  zu  gr(isserer  Hohe 
genöthigt  habe  ah*']*  es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Beruhigung 
aur  Prosa  trieb,  dass  das  Niuhhissen  der  Krregung  Nietzsche  an  der 
Beendigung  des  Zarathustra  hinderte.  Die  Meinung.  Nietzsche  habe 
keinen  Scbluss  zum  Zarathustra  deshalb  gefunden,  weil  er  mit  der 
Wiederkunftlehre  noch  nicht  im  Keinen  war,  scheint  mir  thöriclit  zu 
sein:  Nietzsche  wäre  der  Letzte  gewesen,  sich  durch  solche  Gelehrten- 
Bedenken  abhalten  zu  lassen:  hätte  der  furor  pnetico-paralyticus  ange- 
dauert, so  wäre  schon  irgend  etwas  fertig  geworden.  Freilich,  wenn 
man  auch  etwas  mehr  Haltung  im  ,.lenseits-  finden  kann,  so  treten 
doch  nun  die  Verwüstungen,  die  das  Gehirnleiden  angerichtet  hat.  viel 
melir  li<  rvor  als  bei  der  an  sich  mehr  oder  weniger  zusaiiiineiihanglosen 
dichterischen  Darstellung.  War  es  hier  möglich,  das  \'(  rst  hwtnnmene. 
Sprunghatte.  I]rr(gte  als  Wirkungen  des  Dichtergeistes  anzusehen,  so 
fehlt  für  ilie  wissensclnit'tlir])  sein  soUeniien  Er<"irterungen  des  .Jen- 
seits* eine  solche  Entscluilfli^un;;.  Zunä<hst  Hmien  wir  auch  im  .len- 
seits  die  sprach Üefien  Stiirungen  des  Zaratiiu^tia  wieder:  er  hat  .sein 
Auge  geh-irtet  unti  ges|iit/t-  i  p.  IsU):  .mit  einen)  asiatisehen  und  ül)er- 
asiatisehen  Auge-  (  pt'ui  Teufell  |  (p,  SO);  .Krkei^lt^i:^s  und  ^'erkenutniss*• 
(p.  lo):  .kurz  uml  schlimm"  (p.  04);  .Vorliel»e  und  \ drlia^s-  (p.  65); 
und  so  weiter.  Im  Allgemeinen  aber  sind  grob-geschmacklose  und 
unsinnige  Wendungen  seltener  geworden.  Das  Fliegen  im  Traume  wird 
noch  einmal  erwähnt:  Ein  Mensch,  dei  im  Traume  oft  und  geschickt 
geflogen  sei.  der  müsse  auch  am  fage  ein  besonderes  Glück  .suchen 
(p.  ll'lj.  Eine  recht  eigentliUniliche  Stelle  lässt  an  Wuthanfälle  denken: 
.Es  konunt  heute  bisweilen  vor,  dass  em  milder,  mäs.siger,  zurück- 
haltender Mensch  plötzlich  rasend  wird,  die  Teller  zersclüägt,  den  Tisch 
umwirft,  schreit,  tobt,  alle  Welt  beleidigt  —  und  endlich  bei  Seite  geht, 
besdiämt,  wüthend  Uber  sich*  (p.  264).    Eigene  Erfahrungen? 

Wendet  man  sich  von  dem  mehr  Formellen  zu  dem  eigentlichen  Ge- 
dankeninhalte des  Buches,  so  steht  man  hier  (und  bei  den  folgenden  Bflchem) 
yor  einer  merkwürdigen  Erscheinung.  Trotz  und  während  der  Gehim- 
krankheit  wächst  Nietzsche*s  Geist  und  trägt  Früchte.  Die progresstve  Para- 
lyse ist  eine  so  häufige  Krankheit,  dass  man  glauben  sollte,  wir  kennten  sie 
▼on  Grunde  aus.  Es  ist  aber  nicht  so;  trotz  täglicher  Berührung  mit 
Paralytischen  kann  man  immer  wieder  Neues  erleben,  weil  geradezu 
individuelle  Unterschiede  Torkommen.  Die  Aerzte  in  den  Anstalten  be- 
kommen die  Kranken  erst«  wenn  sie  schon  in  nicht  geringem  Grade 
Terblödet  sind;  das  mag  wohl  der  Grund  davon  sein,  dass  in  den  Lehr- 
büchern das  Bild  der  Paralyse  gewöhnlich  etwas  grobe  Züge  trägt 
Diejenigen  Aerzte.  die  nicht  nur  die  Anstaltkranken  sehen,  sondern  be- 
obachten können,  wie  im  Laufe  der  Jahre  der  später  Paralytische  ganz 
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leise  ein  amlercr  Mi-iuscli  vriH,  wie  bald  diese,  bald  jene  i  alii^keit 
leidet  oder  sich  autfalleud  gut  erliält.  bekoiiiiiieii  eine  andere  Vorstellung 
von  der  i'aritlyse.  a}>er  auch  sie  erfahren  nicht  alles.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  bei  Ausnalime-Menschen  auch  die  Kranklieit  ungewöhnliche 
Züge  trägt  oder  tragen  kann,  und  dass  die  Erfahrungen  der  Aer/.te  an 
Durchschnitt-Menschen  gewonnen  sind.  Ich  weiss  nicht,  ob  Andere 
einen  so  merkwürdigen  Verlauf  der  Paralyse,  wie  sie  ihn  bei  Nietzsche 
nahm,  beobachtet  haben.  Ich  wenigstens  kenne  keinen  solchen  Fall 
und  auch  in  den  Lebensgeschichten  der  berühmten  Leute,  die  an  Para- 
lyse gestorben  sind  (K.  Schumann,  Lenau  und  Andere),  ist  nichts 
ahnliches  zu  finden.  Diese  Betrachtungen  drängen  sich  mir  dem  »Jenseits" 
gegenüber  auf,  sie  miissten  aber  auch  bei  den  anderen  Schriften  nach 
1882  angestellt  werden :  einerseits  die  zweifellosen  Speichen  der  zer- 
«tdrenden  Gtehimkrankheit  und  andererseits  eine  nach  Quantität  und 
Qualität  erstaunliche  GeistesthStigkeit.  Bei  »Jenseits"  ist  es  recht 
leicht,  die  Schwächen  und  Schäden  des  Buches  zu  erkennen,  aber  ich 
meine,  dass  Die,  die  nur  sie  sehen  und  es  schlechthin  verurtheilen,  ebenso 
Unrecht  haben,  wie  Die,  die  Nietzsche  als  den  Kaiser  der  Philosophie 
auf  den  Thron  setzen  möchten.  Im  vergangenen  Jahre  ist  ein  Buch*) 
erschienen,  in  dem  dem  «Jenseits'  Übel  mitgespielt  wird,  eine  Kritik,  die 
sozusagen  keinen  guten  Faden  an  ihm  lässt.  Der  Ver&sser,  ein  Herbar- 
tianer,  dessen  psychiatrische  Kenntnisse  aus  veralteten  Büchern  stammen, 
hat  im  Einzelnen  nicht  Unrecht,  aber  er  übersieht  doch  ganz,  dass 
wirklich  brauchbare  Gedankenreihen  im  „Jenseits*  stecken.  Was  er 
von  Nietzsche*s  Originalitätsucht  und  Selbstüberhebung,  von  seiner  Un- 
fihigkeit,  bestimmte  Begriffe  festziüialten,  von  der  Bälfertigkeit  seines 
Denkens,  die  durch  Hasten,  Häufen,  Ueberspringen  zur  Gedankenflucht 
werde,  von  dem  Mangel  an  Zusammenhang,  von  der  bis  zur  Perversität 
gehenden  Liebhaberei  an  Bizarrem,  vermöge  deren  Nietzsche  alles  ent- 
stellt, verdreht,  verhöhnt,  beschmutzt,  von  Nietzsche^s  Angst,  Verzweiflung 
und  damit  wechselnder  krankhafter  Lustigkeit  sagt;  das  alles  ist  in  der 
Hauptsache  richtig,  aber  es  ist  einseitig.  Man  sollte  das  zwischen  dem 
Unkraute  stehende  Getreide  nicht  übersehen.  Meiner  Auffiusung  nach 
will  der  Nietzsche  der  späteren  Zeit  dasselbe  wie  der  junge  Nietzsche: 
die  Veredelung  des  Menschen.  Aber  er  hat  eingesehen,  dass  es  mit 
Musik  und  Theaterspielen  nicht  geht,  er  glaubt  sich  davon  überzeugt 
zu  haben,  dass  die  moralischen  und  religiösen  Lehren,  die  am  Meisten 
in  Ansehen  stehen,  nicht  zur  Verbesserung,  sondern  zur  Verkümmerung 
des  Menschen  beigetragen  haben.  Er  ist  femer  zu  der  Einsicht  gelangt, 
dass  nur  die  naturwissenschaftliche  Auffassung  des  Menschen  auf  den 


1)  Nietssdie,  «int  |wydiifttrisdi-phiIuHu])lusche  Untersuchuug  von  Wühehn 
Schacht   Bern  1901.  80  181  pp. 
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rechten  Weg  helfen  kann,  dass  man  die  Sache  ansehen  mius,  wie  der 
Gärtner  seine  Blumen  ansieht.  Und  sein  Schlnss  ist  der:  Dem  Menschen 
kann  nur  geholfen  werden,  wenn  man  ihn  gesünder  und  starker  machte 
denn  dann  wird  er  auch  in  geistiger  Beziehung  vortiefflich  werden.  „Die 
Stärksten  an  Leib  und  Seele  sind  die  Besten*  (SU  p.  410),  das  ist 
eigentlich  der  Chrundgedanke  des  späteren  Nietzsche,  und  es  ist  ein  guter 
fruchtbarer  Gedanke.  Wäre  es  Nietzsche  möglich  gewesen,  besonnen 
und  unteratUtzt  von  biologischen  Kenntnissen,  seine  Ideen  auszugestalten, 
so  wäre  sicher  etwas  recht  Gutes  entstanden.  Aber  an  Besonnenheit 
und  Kenntnissen  fehlte  es  ihm  yon  Yomherein,  die  Gehirakrankheit 
kam  dazu,  Yermehrte  seine  Unruhe,  steigerte  seine  gute  Meinung  7on 
sich  zum  Grössenwahne,  nahm  ihm  Vorsicht  und  Scham,  und  so  ist  daa 
Ganze  eine  Karrikatur  geworden.  Eine  Kritik  des  „Jenseits*  im  Ein- 
zelnen wfirde  ein  besonderes  Buch  erfordern  und  wäre  Uberdem  eine 
Terdriessliche  Arbeit,  denn,  wie  die  Dinge  einmal  liegen,  bekommt 
man  nichts  Festes  in  die  Hand;  der  Fisch,  d^  wir  fassen,  wird  binnen 
kurzem  zur  Schlange,  anders  ausgedruckt:  die  Gedanken  werden  immer 
umgeschUttelt,  und  während  man  ein  Kaleidoskop-Bild  bespricht,  ist 
schon  ein  anderes  da.  Ich  will  daher  nur  noch  auf  Einzelnes  hinweisen. 
Man  könnte  ein  ganzes  Bändchen  ffiUen,  wenn  man  alle  die  Stellen 
ausschriebe,  an  denen  Nietzsche  Ober  Krankheit  und  Gesundheit  handelt. 
Immer  nimmt  er  neue  Anläufe,  er  sucht  sich  zu  unterrichten  (er  hat 
z.  B.  Fere's  Schriften  gelesen)  und  sein  kritischer  Sinn  fClhrt  ihn  oft 
zu  auffallend  richtigen  Urtheilen.  So  erkennt  er  die  centrale  Stellung 
der  Lehre  Ton  der  Entartung  (er  nennt  sie  Decadence)  und  kommt  da- 
hin, dass  er  gut  nennt,  was  der  Art  förderlich  ist,  verwerflich,  was  die 
Entartung  fördert.  Jeder,  der  sich  in  Nietzsche's  Schriften  umsieht,  muss 
erkennen,  wie  er  ernstlich  nach  einer  ärztlichen  Au ftVi^sim^^  drr  inrnsch- 
Hchen  Dinge  ringt  trotz  seines  Ausganges  von  der  Philologie  und  wie 
er  eben  damit  mehr  Verständniss  beweist  als  sehr  yielf  Vertreter  der 
,Geisteswissenschaften".  Mit  sicherem  Blicke  sah  er,  dass  die  Gesund- 
heit die  (irundliige  für  Schönht  it  und  filr  jede  Tüchtigkeit  ist.  Er  er- 
kannte den  Werth  der  Jugend  als  der  Glanzzeit  für  Mensch  und  Volk, 
in  der  das  eigentlich  Werthvolle  entsteht  Diese  und  andere  richtige 
Gedanken  beherrschen  Nietzsche  schon  von  1880  etwa  an.  Leider  ver- 
zerrte er  sie  selbst.  Seine  ieidensckai'tliche  Sehnsucht  nach  Gesundheit 
und  Stärke  machte  ihn  ganz  und  gar  einseitig.  Wildheit  und  Ueber- 
muth  schienen  ihm  an  sich  erstrebenswerth  ZU  sein.  Schliosslicl) 
wollte  er  aHes  an  dem  Maassstabe  des  aufsteigend« >n  und  des  ab- 
stf'igondcn  lvel»t'ns  messen  und  jenem  allein  Werth  beilegen,  als  ob  bei 
Mensch  und  Volk  «Ii  A'orzUge  des  späteren  Lebens  gar  nichts  werth 
waren,  als  ob  nach  der  überschäumenden  Jugend  sofort  die  Dementia 
senilis  käme.   Sein  Kationalismus  stellte  jederzeit  der  biologischen  Auf- 
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fassung  ein  Bein:  Wie  der  Zarathustra,  statt  gesnnde  Kinder  zu  enseugen^ 
unfruchtbare  Reden  über  den  Uebermensclien  hält,  so  glaubte  Nietzsche 
inuner  wieder,  dass  alles  auf  Erziehung  und  Rederd  ankomme,  statt  auf 
Zucht  und  Handeln. 

Ein  aiukiL.s  B<'ispiel  von  Niet/.sclie'H  Scharfsinn  ist  scino  Hinsicht 
in  die  iiri.stokrutischo  Art  der  Xatur  und  seine  iVkitinpluni^  der  (ileicli- 
niaL-herci.  Aber  schon  in  den  rehitiv  gesunden  Tagt-n  Hess  ilin  sein 
Huchiuuth  über  das  Ziel  hinaus  scliiessen.  Statt  Jeder  Leistung  den 
ihr  zukommenden  Werth  zuzuerkennen  und  die  Vollkommenheit  in  der 
Austllllung  aller  Stufen  zu  sehen,  sollten  nur  gewisse  Spitzen  etwas 
gelten.  Im  „Jenseits-  ist  der  Hochmuth  zur  Grossmannssueht  geworden 
und;  vornehm,  nur  vornehm,  ist  die  Parole. 

Aus  der  AUeinbewerthung  der  Stärke  und  der  Jugend  einerseits» 
aus  dem  in  Wirklichkeit  ganz  und  gar  nicht  vornehmen  Hochmutlio 
andererseits,  ist  die  .Herrenmoral*  erwachsen.  So,  wie  Nietzsche  von 
ihr  un<l  von  ileiu  Sklavenaufstande  redet,  handelt  es  sich  natürlich  um 
eine  .Schrulle,  aber  dem  Ueberspaunteu  und  \  erkehrten  ist  doch  auch 
hier  viel  Wahres  beigemischt.  Die  Gegensätze  zwischen  den  Idealen  d«'S^ 
Chrisien.  des  Buddhisten,  des  Philosophen  hier  und  denen  des  Kriegers, 
des  Aristokraten  dort  >iiid  wirklich  da.  und  <lie  Figur  des  Hitters,  der 
sich  ernstlich  für  einen  vollkonniienen  (  bristen  liält  und  doch  den 
Anderen  ohne  Bedenken  um  der  Ehre  willen  todt.schlägt,  wenn  der  ihm 
etwa  einen  Klaps  gegeben  hat.  ist  thatsächlich  eine  <ler  wunderlii  hsteii 
Erscheinungen.  Die  Auttassung  iler  jetzt  lebenden  Menschen  ist  zweifel- 
los ein  Knäuel,  in  dem  Nietzsche  s  Herren-  und  Sklaven-Moral  durch 
einander  gewirrt  sind.  Es  ist  innnerhin  ein  Verdienst  Nietzscht-'s.  aui' 
diese  L)inge  und  andere  verwandtei-  Art  nachdrücklich  hingewiesen  zu 
haben,  und  es  ist  nur  zu  l>edauern.  dass  sein  Geisteszustand  ihm  nicht 
gestattete,  den  überaus  schwierigen  Gi'genstand  zu  bewältigen.  Ol)  ihm 
sein  L  nternehmen  ohne  die  Gehirrtkrankheit  gelungen  wäre,  das  mu.ss 
dahingestellt  bleiben.  Auf  jeden  Fall  sind  die  Probleme,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  harte  Nüsse,  au  denen  auch  Gesunde  sich  die  Zähne  aus- 
beiä&en  können. 

Auch  in  Nietzsche's  Psychologie  stecken  hoffnungsvolh^  Keime. 
Seine  Lehre,  dass  das  Ich  «ein  (tesellschaftsbau  vieler  Seelen*  sei.  ist 
zwar  im  Grunde  nicht  neu.  und  ich  weiss  nicht,  ob  er  von  s«'lbst  aut" 
sie  gekommen  ist,  aber  sie  ist  wahr.  \\  iire  es  ihm  geliiiigi  n.  iil»ei-  die 
Triebe  und  Instincte.  von  detn  ii  er  so  oft  spricht,  in-  K!;ire  zu  koinmen 
und  statt  abgerissener  Benn  ikungeii  eine  zusaninienliiinu<  nde  }>fgriindinig 
zu  gehen,  so  wäre  er  ein  grosser  l  iirderer  der  Psvi  l!o|o«_rM'  Lr»  v\  <»rden. 
Offenbar  schwebte  ihm  eini-  der  Gall'-schen  verwandte  Aulia>viiiiu  vor  uml 
vielleicht  ahnte  er,  dasö  eine  solche  allein  die  Moralprobieme,  die  ihn 
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beschäftigteiif  l<")sen  kunu.  Freilich  läuft  eine  solche  Lehre  auf  Duldsam» 
keit  hinaus,  auf  relative  Anerkennung  der  verschiedenen  Typen  des 
Menschen,  und  das  wieder  wäre  der  von  Grund  aus  unduldsamen  Natur 
Nietzsche^s  zuwider  r^ewesen.  Genug  davon.  Ich  wollte  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Grund{j;edanken  des  späteren  Nietzsche  werthvoll  sind 
trotz  der  Krankheit.  Sucht  mau  das  Gute  im  Einzelnen,  einzeln*  feine 
und  geistreiche  Bemerkungen,  so  findet  man  auch  im  .^Jenseits'  eine 
solche  Fülle  davon,  dass  man  staunt.  Ich  weise  z.  B.  auf  No.  194  hin, 
und  leicht  krninte  man  viele  Nummern  nennen. 

Als  Beispiel  der  krankhaften  Art  citire  ich  No.  197:  „Mau  raiss- 
versteht  das  Haubthier  und  den  Hauhmenschen  (zum  Beispiele  Cesare 
B()r'_ri;i )  gründlich,  man  missversteht  die  ,Natur',  so  lange  man  noch 
nach  einer  .Krankhaftigkeit*  im  Grunde  dieser  gesündesten  aller  tropischen 
Unthiere  und  Gewächse  sucht,  oder  gar  nach  einer  ihnen  eingeboreuen 
.Hölle'  — :  wie  es  bisher  fast  alle  Moralisten  gethan  haben.  Es  scheint, 
dass  es  bei  den  Moralisten  einen  Hass  gegen  den  Urwald  und  gegen 
die  Tro{»e!i  giebt?  Und  dass  der  .tropische  Mensch*  um  jeden  Preis  dis- 
creditirt  werden  nmss.  sei  es  als  Krankheit  und  Entartung  des  Menschen, 
sei  es  als  eigene  Hölle  und  Selbst-Marterung  y  Warum  dochy  Zu  Gunsten 
der  ,gemässiirten  Zonen'?  Zu  (ninsten  der  gemässigten  Menschen?  Der 
.Moralischen*?  Der  Mittehuässigen ?  —  Di»'s  zum  Kapitel  .Moral  als 
Furchtsamkeit'.  — "  Man  erkennt  hier  sehr  gut  verschiedene  Züge,  die 
<len  späteren  Nietzsclie  kennzeichnen.  Zunäclist  die  Sucht.  aUes  aut 
die  Spitze  zu  treiben  und  die  Anderen  «lurcli  m"i^"lichst  sclirotfen  \\  ider- 
.spruch  zu  ärgern.  Um  die  Kraft  zu  ehren,  verherrlicht  er  hier  (und  an  andern 
Orten  )  einen  genieineii  Meuchelmitrder,  den  C.  Borgia.  und  dabei  klingen  die 
Phantasieeu  von  den  (Tewaltmenschen  an.  die  so  stark  sind,  dass  sie  kein 
Mitgefühl  kennen,  die  über  alles  lachen  und  (iieuelthateii  aiisiühren  wie 
Knabenstreiehe.  Die  SHi wärmerei  für  Grausamkeit  ist  otfenbar  pervers, 
aber  auch  etwas  kimiist  h.  M:ui  denkt  an  einen  Handelslehrling,  der 
sich  an  einem  Hintertreppeiiruman  für  I)(dch  und  Blut  in  der  Mitter- 
nachtstunde begei>,tei  t.  Dass  Xietzsclie  liier  die  \%M"brecher  für  besonders 
gesund  erklärt,  ist  auch  etwas  paralytisch,  ih  nn  fridn  r  hat  er  das  Hichtige 
gewnsst.  Was  er  mit  der  .H<ille"  will,  ist  ganz  uuertindlich,  denn  dass 
hai  t  L;">nitene  Br)sewi{  hter,  wie  das  Wort  schon  andeutet,  nicht  an  (ie- 
wis>en.>l»is,M'n  leiden,  das  haben  doch  .bisher  fast  alle  Moralisten'*  gewusst. 
Man  beachte  nun  die  springenden  Associationen:  Verbrecher  —  Kaul>- 
thier  —  (etwa:  Tiger)  —  Tropen  —  tropische  Gewäch.se  —  Urwald 
—  tropischer  Mensch  —  gemässigte  Zonen  —  gemässigte  Menschen  — 
Mittelmässige  —  Furchtsame.  Dabei  kommt  es  Nietzsche  nicht  zum 
fiewusstsein,  wie  unsinnig  das  Wort  , tropischer  Mensch*  ist.  Die 
innere  Hast  treibt  vorwärts  und  treibt  schliesslich  zu  den  nervds  zuckenden 
Fragen,  mit  denen  abgebrochen  wird. 
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Auf  das  fJenseiis*  folgt  als  seine  ^Erj^unzung  und  Venleiitlichung* 
die  Abhandlung:  ,Zur  Genealogie  der  Moral,  eine  Streitschrift. '  Sie 
inirde,  wie  Nietzsche  an  lirandes  schreibt,  in  Sils-Maria  „zwischen  dem 
10.  und  30.  «luni  1887  beschlossen,  durchgeführt  und  druckfertig  an 
die  Leipziger  Druckerei  geschickt''.  Der  Druck  begann  Anfang  August. 
Der  , Nachbericht "  sagt  noch:  »Antalle  seines  Ijeidens  hinderten 
Nietzsche,  die  Abschrift  des  Manuscripts  der  dritten  Al)theilung  vor 
Ende  Angust  abzusch  Ii  essen.''  Die  Abhandlung  fUllt  fast  2(H)  Druck- 
seiten, also  wieder  das  starke  Tempo  I  Zwar  muss  man  NietKSche^s 
Worte  nicht  wörtlicli  nehmen,  denn  wahrscheinlich  ist  das  ganze  erste 
Halbjahr  1887  den  Vorarbeiten  gewidmet  worden,  trotzdem  ist  die 
endgültige  Ald'assung  an  gutes  Stück  Arbeit.  Bei  iiäh<'rer  Betrachtung 
sieht  man  mit  Erstaunen,  wie  an  Stelle  des  wüsten  Aphorismen- Wesen.s 
eine  ziemlich  zusammenhängende  Darstellung  getreten  ist.  Schon  die 
Vorrede  fallt  durch  ihren  relativ  ruhigen  Charakter  auf  (wenn  auch  der 
erste  Absatz  befremdet,  der  gar  nicht  recht  zum  Uebrigen  passt). 
Xietz.sche  sucht  hier  zu  zeigen,  wie  seine  Gedanken  über  die  moralischen 
Vorurtheile  sich  bei  ihm  allmählich  entwickelt  haben,  er  verweist  auf 
Stellen  seiner  ältcnn  Schriften,  er  erwähnt  (verdreht  wohl  auch)  seine 
Beziehungen  zu  Hee.  erklärt  ganz  richtig,  dass  die  Bestreitung  der 
Lehre  Schopenhauer's  vom  Werthe  des  Mitleides  die  Hauptsache  bei  seinem 
Denken  gewesen  sei  und  dass  er  mit  der  Zeit  dazu  gekommen  sei.  an 
die  Stelle  des  (iutcn  das  Starke  zu  setzen,  dass  er  dann  den  Wunsch 
gehabt  habe,  das  Historische  der  Sache  zu  erkiiiiien,  und  dass  er  frei- 
lich dabei  eigentlich  l  nterstüt/ung  nr.thig  gehabt  hätte.  Alles  geht, 
abgesehen  von  ein  jtaar  Siileiispriiugi-n.  im  gemesstMieii  Tone  des  (te- 
lehrten.  Allerdings  am  Kn<le  laciiter  Absatz)  ist  Nietzsche  denn  doch 
des  trockenen  Tones  satt.  Wer  seine  Schriften  noch  nicht  verstehe, 
der  solle  sich  nur  ordentlich  Mühe  gelicii.  .Was  zum  Beispiel  UK-int  M 
Zarathustra  anbetriilt,  so  lasse  ich  Niemanden  als  dessen  Kennei-  gi  Iten, 
den  nicht  jedes  seiner  \\  orte  irgend\v;i nn  einmal  ti(  f  verwundet  und 
irgendwann  einmal  tief  ent/.ückt  hat:  er>t  dann  nämlich  darf  er  des 
\  orrerhts  geniessen,  an  dem  halkyonisi  hen  idit  ses  Wort  liebt  Xif't/s(d)e 
besonders,  wenn  er  >!(]i  spreizt]  Hlement,  nus  dem  jenes  Werk  ge- 
boren ist,  an  seiner  sonnigen  Helle.  Ffnn%  W fite  und  (Tcwissludt  ehr- 
fürchtig Antheil  zu  haben.*  Wir  sehen  also  iius  der  N'orrede:  Der 
paralytische  (inisst-n w.ilin  besteht  zwar,  abff  rs  ist  gr(")ssere  Bi'sonnen- 
heit  eiiigeki  hrt:  wir  kiinnen  also  hier  (niii  wvit  mehr  Recdit  noch  als 
bei  <leiM  ..lenseits*)  Von  einer  lleniission  der  Krankheit  s|)i"e(  lieii.  Bei 
Zarathusiiu  lag  ein  rauschähnlicher  Zustaiul  (das  ist  das  haikyonische 
Kleiiitiit )  zu  Grunde,  hier  redet  ein  rrdativ  kiilder  Denker  Auch  im 
Buche  selbst  herrscht  ein  anderei  Ion  aU  irüiier.  Wie  in  der  Vorrede 
finden  wir  eine  zusauunenhäugende,  ziemlich  ruhige  Darstellung.  Grob 
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geschni;ickl(jse  oder  unsinnige  Wendungen  fehlen  ganz.  Auch  der  Ge- 
dankeninhalt  ist  nicht  so,  dass  man  aus  ihm  auf  Gehirukrankheit 
schliessen  kinmte,  vielmehr  glaubt  muu,  die  Schwächen  und  Vorzüge 
des  ursprünglichen  Nietzsche  zu  erkennen.  Die  Auffassung  im  Ganzen 
ist  einseitig,  die  Hauptergebnisse  sind  falsch,  historisch  falsch  und  auch 
psychologisch  falsch,  aber  alles  ist  durchweg  geistvoll  und  im  Einzelnen 
ist  vieles  richtig.  Auch  die  Stellen,  bei  denen  man  den  Kopf  am  meisten 
schüttelt,  sind  noch  als  Schrullen  oder  Uebertreibungen  aus  Ueber- 
hitzung  beim  Schreiben  su  deuten.  Das  Decretiren  in  Torhistorischen 
Dingen  findet  man  auch  bei  anderen  Sehriftstellem,  und  der  Mangel 
an  historischer  Genauigkeit  war  Nietzsche  wohl  immer  eigen.  Auch 
▼om  Mangel  an  Verstündniss  fUr  Familie  und  Kind  gilt  das.  VerblOfiend 
ist  die  Stalle  Ober  die  Judenrache:  die  Kreuzigung  Jesu  war  .die  ge- 
heime schwarze  Kunst  einer  wahrhaft  grossen  Politik  der  Rache, 
einer  weitsichtigen,  unterirdischen,  langsam  greifenden  und  voraus- 
rechnenden  Rache.*  Im  Grunde  hat  Nietzsche  wohl  nur  sagen  wollen, 
wenn  ein  jüdischer  Plt>phet  sein  Volk  an  den  Abendländern  hatte 
rächen  wollen,  so  hätte  er  nichts  KIfigeres  thun  können,  als  — .  Absurd 
ist  die  Behauptung,  das  jetzige  Misstrauen  gegen  'die  Deutschen  [das 
heisst  seit  1870]  gehe  auf  das  WOthen  der  blonden  germanischen  Bestie 
im  Alterthume  zurOck,  sei  ein  Nachschlag  des  unausldschlichen  Ent- 
setzens darfiber.  Aber  immer,  wenn  Nietzsche  gegen  die  Deutschen 
spricht,  gleitet  er  aus.  Der  affectirte  Deutschenhass  ist  wohl  auch  an 
der  bombastischen  Verherrlichung  Napoleons  schuld,  wobei  Nietzsche 
ganz  veigisst,  dass  sein  Urbild  der  Gesundheit  epileptisch  war.  Auf 
p.  327  wird  Subject  und  Substanz  rerwechselt,  aber  auch  auf  so  etwas 
muss  man  bei  Nietzsche  immer  gefasst  sein.  Das  AUerrerkehrteste  ist 
die  Lehre  vom  schlechten  Gewissen,  aber  auch  sie  mag  noch  als 
Schrulle  gelten.  Wunderlich  ist  eine  Bemerkung  auf  p.  307,  wo 
Nietzsche  dem  Buckle  »jene  versalzte  überlaute  gemeine  Beredsamkeit, 
mit  der  bisher  alle  Vulkane  geredet  haben, zuschreibt;  man  denkt 
dabei  an  die  Stelle  Uber  den  eigenen  Fanatismus  (vergl.  p.  25). 

Was  ich  gesagt  habe,  gilt  nicht  vom  Schlüsse  des  zweiten  Theiles. 
Nietzsche  sagt  später  einmal,  er  hänge  nun  allen  Dingen  einen  lustigen 
Schwanz  an:  das  zeigt  sich  hier  schon,  das  heisst,  wenn  es  zu  Bnde 
geht,  fiberlässt  er  sich  der  krankhaften  Erregung.  Er  sagt  (p.  395): 
„Aber  irgend  wann,  in  einer  stärkeren  Zeit,  als  diese  morsche,  selbst- 
zweiflerische Gegenwart  ist,  rousser  uns  doch  kommen,  der  erlösende 
Mensch  der  grossen  Liebe  und  Verachtung,  der  schöpferische  Geist,  den 
seine  drängende  Kraft  aus  allem  Abseits  und  Jenseits  immer  wieder 
wegtreibt,  dessen  Einsamkeit  vom  Volke  missverstanden  wird,  wie  als 
ob  sie  eine  Flucht  vor  der  Wirklichkeit  sei  [wäre!]  — :  während  sie 
nur  seine  Versenkung,  Vergrabung,  Vertiefung  in  die  Wirklichkeit  ist. 
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damit  er  einst  aus  ihr,  wenn  er  wieder  an's  Licht  kommt,  die  Er- 
lösung dieser  Wirklichkeit  heimbringe,  ihre  Erlösung  von  dem  Fluche, 
den  das  bisherige  Ideal  auf  sie  gelegt  hat.  Dieser  Mensch  der  Zu- 
kunft, der  uns  ebenso  vom  bisherigen  Ideal  erl^n  wird,  als  von  dem, 
was  aus  ihm  wachsen  mussie,  vom  grossen  EkeL  vom  Willen 
zum  Nichts,  Tom  Nifailismus,  dieser  Glockenschlag  des  Mittags  und  der 
grossen  Entscheidung,  der  den  Willen  wieder  frei  macht,  der  der  Erde 
ihr  Ziel  und  dem  Bfenschen  seine  Hoffnung  zurttckgiebt,  dieser  Anti- 
christ und  Antinihilist,  dieser  Besieger  Gottes  und  des  Nichts  —  er 
muss  einst  kommen.  .  . 

—  Aber  was  rede  ich  da?  Genug!  Genug!  An  dieser  Stelle 
geziemt  mir  nur  Eins!  zu  schweigen:  ich  vergriffe  mich  sonst  an  dem. 
was  einem  Jüngeren  allein  freisteht,  einem  ,Zukttnflkigeren*.  einem 
Starkeren,  als  ich  bin,  —  was  allein  Zarathustra  freisteht,  Zara- 
thnstra  dem  Gottlosen.  .  .*  Das  ist  die  Paralyse,  denn  der  Er- 
löser ist  natOrlich  Nietzsche,  wenn  auch  ein  Rest  von  Besonnenheit  das 
Mäntelchen  des  Zukünftigen  beigegeben  hat. 

Auch  am  Schlüsse  des  dritten  Theiles  der  ^Genealogie*  macht 
sich  die  krankhafte  Erregung  geltend.  Nicht  das  ist  krankhaft,  dass 
das  Ganze,  die  Bestreitung  des  ^asketischen  Ideals,"  eigentlich  eine 
reductio  sui  ad  absurdum  ist:  «Sieht  man  Tom  asketischen  Ideale  ab: 
80  hatte  der  Mensch,  das  Thier  Mensch  bisher  keinen  Sinn.*  Der 
Gedankengang  ist  im  Grunde  richtig,  Nietzsche  musste  hier  zu  absurden 
Ergebnissen  kommen*).  Nein,  mehr  in  einer  gewissen  Zerfahrenheit, 
in  einer  feuilletonistischen  Zersplitterung,  in  unangebrachten  und  groben 
literarischen  Ausfallen  zeigt  sich  das  Aufhören  des  trockenen  Tones. 
Ich  muss  jedoch  bitten,  selbst  nachzulesen  und  dabei  auf  die  in  den 
letzten  Abschnitten  eintretende  Veränderung  der  Sprache  zu  achten: 
Wollte  ich  grössere  StUcke  abschreiben,  so  würde  es  zu  lang,  kleine 
Ausschnitte  aber  geben  ein  falsches  Bild.  — 

Sieht  man  einmal  von  den  Schriften  ab  und  fragt  nach  ander- 
weiten Zeugnissen  aus  den  Jahren  1884  bis  1887,  so  ist  bis  jetzt  die 


')  Die  Sache  ist  oi^mtlirli  so:  Dns  askotischo  \(]oa\  ist  nnrh  Nietzsclio  der 
Trost  dor  Loidendon,  'N  u  'If  -ntMim  ist  es  schiidlich.  Wouu  Nietzsche  von  den  (if- 
»tiuden  od«T  WoIilgoratlu  iH  ii  spricht,  so  satit  rr  .wir*.  Nun  lt*'scliri'il>t  or  dio 
KraukeD  und  beHckreibt  thatäächlich  »ich  Hclbst.  Am  Sclilusso  aber  glaubt  er  zu 
«rkMUMQ,  dftss  Alle  Leidende  sind,  daas  die  «Gesunden*  (nstllrlieh  aueeer  ihm)  bis 
jetst  gar  nicht  existiren. 

Im  Grunde  also  bekämpft  Nietzsche,  indem  er  (ibor  die  Leidenden  mit  ihrem 
askptisrli*  i)  idt^n!  herzieht,  sich  selbst:  er  ist  (in  seiner  Sprache)  das  sich  selbst 
zertlei-schLudo  Thier. 

Einmal  meint  er,  das  asketische  Ideal  habe  «selber  Etwas  im  Leibe,  was  allen 
guten  Manieren  todfeind,  -~  Haagel  an  Maaaa,  Widerwillen  gegen  llaasB,  es  ist 
selbst  ein  non  plus  ultra."  De  te  fobula  narrator! 
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Ausbeute  sehr  gering.  Jedoch  will  ich  einige  Stellen  aus  den  bis  jetzt 
veröffentlichten  Briefen  zusammenstellen. 

Im  Herbste  1885  schreibt  Nietzsche  an  Herrn  Sejdlitz:  .Wenn 
ein  Philosoph  krank  ist,  so  ist  es  beinahe  schon  ein  argumentum  gegen 
seine  Philosophie.  Inzwischen  dürfte  ich  geltend  machen,  dass  ich 
,reissend  schnell*  g^und  und  immer  gesunder  werde,  seit  ich  mane 
Philosophie  habe  und  nicht  mehr  ^falschen  Götzen*  diene." 

Am  17.  August  1B86  sehreibt  er:  «Hast  Du  bemerkt,  dass  ich 
die  ,kleinsten  aller  möglichen*  Ohren  habe?  Vielleicht  auch  die 
schlimmsten.  .  .*  £nde  Sommer  1886  (an  Beussen):  Jch  will  nicht 
flir  heute  und  moxgen,  sondern  für  Jahriausende  Recht  behalten.* 

An  die  Schwester  schreibt  er  am  28.  Mai  1887:  ,Aiich  mir  wird 
Jalir  für  Jahr  schwerer,  und  die  schlimnist^n  und  schmerzhaftesten 
Zeiten  meiner  Gesundheit  erschienen  mir  nicht  so  drückend  und  hoif- 
nungsarm  wie  meine  jetzige  Gegenwart.  Was  ist  denn  gesdielien? 
Nichts  als  was  nothwendig  war  —  meine  Differenz  mit  allen  Meuschen, 
Ton  denen  ich  bis  dahin  Vertrauen  empfangen  hatte,  ist  aiis  Liclit  «re- 
kommen :  man  merkt  ^gegenseitig,  dass  man  sich  eigentlich  verrechnet 
hat.  Der  Eine  schwenkt  hierhin  ah,  der  Andere  dorthin.  Jeder  findet 
seine  kleine  Herde  und  Gemeinschaft,  nur  gerade  der  Unabhängigste 
nicht,  der  allein  übrig  l)leibt  und  vielleicht,  wie  In  meinem  Fall,  gerade 
schlecht  zu  dieser  radikalen  Vereinsamung  taugt."  Dazu  gehört  folgende 
Stelle:  , Sonderbar  aber  scheint  es  mir,  dass  in  den  letzten  Jahren 
mein  Misstrauen  dergestalt  überhand  genommen  hat,  dass  es  wie  eine 
Krankheit  ist.  Auch  wird  mir  Jahr  für  Jahr  schwerer  —  meine  Differenz 
mit  alh'ii  Menschen  (früheren  Vertrauens)  ..."  Die  Schwester  war 
1886  mit  ihrem  Manne  nach  Südamerika  gegangen.  Sie  sagt.  Nietzsche  s 
Briefe  seien  gewesen  ,oft  herzzerreissend,  erfüllt  von  den  bittersten 
Klagen,  ja  Vorwürfen  gegen  seine  Freunde,  gogen  meinen  Mann  .  . 
vor  Allem  gegen  mich  selbst,  dass  wir  ihn  Alle.  Alle  verlassen  hätten." 
Zu  den  Klagen  über  Vereinsamung  ist  zu  bemerken,  dass  Nietzsche 
einen  Theil  seiner  Tiekanntet)  einfach  verabschiedet  (vergleiche  den  Itrief 
an  Frau  Baumgartner,  S.  (34),  antlere  vor  den  Kopf  gestossen  hatte. 
Fiin  Vertrauensmann  sagte,  er  s<m  bei  Meituingsverschiedenheiten  maass- 
lüs  grob  und  ausfallend  gewesen :  Das  vertragen  natürlich  nicht  Alle. 
Er  selbst  sagt:  „Nur  wer  sich  wandelt,  bleibt  mit  mir  verwandt."  Er 
wandelte  sich  fortwährend,  .seine  Freuntie  hätten  sich  zu  gleicher  Zeit 
und  im  gleichen  Sinne  wandeln  müssen:  eine  offenliar  unerfüllbare 
Forderung.  Ueberdem  versteht  es  sich  von  .selbst,  la-s  .jemand,  der 
die  Einsamkeit  aufsucht,  ohne  Verbindungen  anzuknüpten  von  Ort  zu 
( )rt  zieht,  von  Jahr  zu  Jahr  sich  den  Uebrigen  mehr  entfremdet.  Nietzsche's 
Stinuiiung  silieiiit  während  der  gemeinten  Jahre  .sehr  wechselnd  gewesen 
zu  sein.    Die  krankhafte  Glückseligkeit,  die  Euphorie  ist  oÜenbar  nur 
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vorübergehend  vorhaiulen  gewesen,  lläufi^j^f^r  srln>iiit  krankliafte  Zorn- 
müthigkeit  mit  Traurigkeit  abgewechselt  zu  haben,  ein  Wechsel,  den 
man  bei  Paralyse  ziemlich  oft  beobachtet.  Auf  andauernde  Erregung 
deutet  die  weite  Oettnung  der  Lidspalte:  ein  Gewährsmann  berichtet, 
man  habe  bei  Nietzsche  über  der  Regenbogenhaut  einen  Streifen  der 
weissen  Augenhaut  gesehen.  Audi  liabe  er  die  Augen  rasch  hin-  und 
herbewegt,  gerollt,  was  manche  Leute  erschreckte.  (Gedruckte  Berichte 
über  seinen  Zustand  liegen  nur  wenige  vor.  Fräulein  v.  Salis-Marsc  h- 
lins  ist  wiederholt  mit  Nietzsche  zusammen  gewesen  :  sie  Ix  richtet  von 
Krankheit  gar  nichts,  sie  hat  aber  auch  im  Sommer  l^^S  niclits  von 
Krankheit  bemerkt  (nur  erwähnt  sie.  dass  er  die  Vorrede  zur  .Genealogie" 
vergessen  hatte,  und  einmal  sagt  sir,  er  ging  mit  biclit  nach  links  ge- 
senktem Kopfe,  wie  es  seine  Art  war).  Offenbar  war  die  Dame  mehr 
zur  Begeisterung  als  zur  Beobachtung  genelLTt.  Im  -Tag"  vom 
7.  Autfust  l'.'Ol  steht  ein  Aufsatz  vdu  Franz  Servaes.  wurin  dieser 
Schriftsteller  fterichtet.  er  habe  den  Wirth  Nietzsche's  in  Sils-Maria. 
Herrn  Duhrisch,  ausgefragt.  Nietzsche  sei  immer  freundlich,  zufrieden 
und  anspruchslos  gewesen  und  habe  nicht  geklagt  bei  Anf^illen  seines 
Leidens,  «iie  sidi  /wei-  bis  dreimal  in  der  Saisim  wii-derholteii  und  bei 
denen  er  uu  lirrn  läge  zu  Bftt  gelegen  habe.  -Das  waren  nicht  so 
ifewühnliche  K<»|»l>i  limerzen,  wis.sen  Sie.  das  war  ganz  was  Resoiidetes. 
Und  wenn  er  dann  wiedei-  aufstand,  war  er  ganz  elend."  Nietzsche  sei 
gcijen  Blendung  sehr  einpfindlich  gewesen  und  lud)e  dunkle  Tapeten 
verlangt.  Er  habe  wenig  und  iinrej^admässig  gegessen,  sich  manchmal 
erbrochen.  .So  etwas  von  Arbeiten  ist  ja  noch  trar  nicht  dagewesen." 
Auch  im  letzten  Sonmier  habe  er.  l)uhriHel).  ni«  lit>  A  iiffallendes  bemerkt. 
Nur  dt-r  Doctor  habe  es  konnnen  sr-hen.  Da--  j-  ihtcii  schon  im  dahre 
li^^^T  kein  ärztli(dier  Blick  dazu  gehiirti.?,  um  die  Krankheit  Nietzsche's 
ZU  sehen,  das  zeigt  ein  Bericht  Deussen's.  Dieser  besuchte  mit  seiner 
juniien  Frau  den  Freund  ini  Herbste  ISST.  ,Aber  welche  Verände- 
rungen waren  in  dieser  Zeit  [in  vierzehn  dahren  |  mit  iiim  vorgegangen. 
Das  war  niciit  mehr  die  stolze  Haltung,  der  elastische  Gang,  die 
flie.s.sende  Rede  von  ehedem.  Nur  mühsam  und  etwas  nach  der  Seite 
hängend,  schien  er  sich  zu  schleppen,  un«!  .seine  h'etle  wurde  öfter 
schwerfällig  und  stockend."  Es  ist  allerdings  miiglich.  dass  damals  der 
Zustand  besonders  scliledit  war.  Die  l'aralytischen  erfahren  nicht 
selten  schlagtlussähnliche  Anialle,  nach  denen  für  einige  Zeit  eine 
Kürperhälfte  schwach  ist,  wohl  auch  die  Sjuache  stockt.  Wir  wissen 
zwar  nichts  bestinmites,  aber  es  könnte  .sein,  dass  Nietzsche  in  den 
Jahren  vor  seinem  grossen  Anialle  kleine  paralytische  AntVille  gehabt 
hätte.  Deussen  schildert  die  sehr  einfachen  N'erhältnisse  Nietzsche's  in 
Sils.  In  der  um  einen  Franken  täglich  gemietheten  Stube  hätten  auf 
einer  Seite  die  Bücher  gestanden,  dann  folgten  eiu  bäurischer  Tisch  mit 


L-iyiii^üd  by  Google 


80 


Die  Krankheit. 


KaffeetBSse,  Eierschalen,  Manuscripten  und  Toilette -O^genständen  in 
bnniem  Dureheinander,  ein  schlichtes  Bett,  und  so  weiter.  «Alles  deutete 
auf  eine  nachlässige  Bedienung  und  auf  einen  geduldigen,  sich  in  alles 
«igebenden  Herrn.*  Es  ist  doch  fraglich,  ob  die  Bedienung  schuld  war. 
ob  nicht  der  kranke  Nietzsche  unempfindlich  gegen  Unordnung  ge- 
worden war.  Deussen  erwähnt  Nietzsche^s  auffallende  Weichheit,  seine 
Übertriebene,  früher  nie  beobachtete  Rücksichtnahme  (bezieht  sich  viel- 
leicht auf  die  Gegenwart  der  Frau),  auch  seine  Befürchtungen,  er  werde 
bald  durch  Oehimkrankheit  zu  Grunde  gehen.  Nietzsche  scheint  solche 
BefÜrditungen  öfter  geäussert  zu  haben.  Als  in  Genua  Ton  dem  Sohne 
der  Wirthin,  der  im  Irrenhause  war,  gesprochen  wurde,  sagte  Nietzache 
nachdenklich:  anch'io.  — 

Nun  folgt  das  letzte  Jahr:  1888.  Der  erste  grosse  Erregung- 
zustand  hatte  den  Zarathustra  geliefert.  Der  zweite,  im  Winter 
1887 — 1888  beginnende  ist  auch  durch  eine  wunderbare  Productivitat 
gekennzeichnet.  Die  Schwester  sagt  mit  Recht  («Zukunft'  vom  6.  Januar 
1900):  .Wer  die  geistigen  Arbeiten  des  letzten  Jahres  tot  seiner 
Erkrankung  ansieht,  der  hält  es  fUr  unmöglich,  dass  ein  Mensch 
das  Alles  in  so  kurzer  Zeit  gesrlirieUeu  haben  kann,  nämlich  in  acht 
Monaten  sechs  Schriften:  den  Fall  Wagner,  Nietzsche  contra  Wagner, 
den  ersten  Theil  des  Willens  zur  Macht,  Götzendäninit  rung,  die  Dionysos- 
Ditln  ranibeii  und  schliesslich  die  autobiographischen  Skizzen  aus  seinem 
Leben,  Ecce  homo  genannt.  Die  dit  scn  Schritten  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken  sind  zum  grössten  Theil  nicht  in  diesem  FrühlinL:  und 
Sommer  des  Jnhres  1888  concipirt,  alier  jedenfalls  ganz  neu  bearbeitet 
und  alle  Niederschriften,  seihst  die  Druckmanuscripte,  sind  Ton  sauer 
eigenen  Hand  niedergeschriehen,  was  allein  für  seine  Augen  eine  un- 
geheure Arbeitleistung  bedeutet."  Ausser  den  Ton  der  Schwester  auf- 
gezälilteii  Schriften  sind  noch  zu  nennen:  Vorreden  zu  altoreu  Werken, 
ein  Theil  der  jetzt  im  XV.  Bande  veröffentlichten  Niederschriften  und 
recht  viele  Briefe. 

.Xietzsche  entwarf  den  .Fall  Wagner*  im  Mai  1888  in  Turin  und 
vollendete  in  Süs-Maria  bis  £nde  Juni  das  Drucknianuscript,  dem  er 
bis  Anfang  August  noch  die  zwei  .Nachsclirifteu-  uihI  den  ,£{»ilog*  an- 
hängte- (Xachl)encht).  ])<  r  .Fall  Wairner'-  ist  wieder  ein  ganz  er- 
ataunlidies  Stück.  Wir  erfahren  aus  den  Briefen  (siehe  später),  dass 
im  Frühjahre  isss  eine  ähnliche  Periode  der  Euphorie  eintrat  wie  im 
Januar  lb82.  Aber  abgesehen  von  der  guten  Laune,  die  die  Schrift 
geradezu  witzig  niaclif.  weist  in  ihr  eigentlich  nichts  auf  die  Gehirn- 
krankheit hin.  Alles  ist  furchtbar  einseitig,  daher  ungerecht,  aber  sehr 
geistreich  und.  soweit  ich  es  beurtheilen  kann,  richtig.  Man  kann 
Wagner 's  SchattenstMten  gar  nicht  beissender  schildern,  als  es  in  dieser 
Streitschrüt  geschieht.    Vielleicht  lässt  sich  ein  moralisches  Bedenken 
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erheben.  Man  kann  sagen,  ein  Mensch  mit  ;jjehUiHleni  Zartixcfühle  hlitte 
es  nicht  üht-r  das  Herz  ge])ra(-ht,  seinen  alten  Freuii<i.  das  Ideal  seiner 
Jugend  so  y.u  zerreissen.  Indessen,  wenn  Nietzsehe  einmal  von  der 
Schädlichkeit  Wagner's  überzeugt  war,  mussten  dann  niclit  die  pers^'in- 
liclicn  Bedenken  zurücktreten?  Das  schon,  aber  er  hätte  ihn  nitht 
lachend  niedersteclien  sollen.  Jedoch  kommt  iuer  wieder  die  krankliaite 
Euphorie  in  Betracht. 

Ich  möchte  noch  ant"  einiges  hinweisen,  das  sich  zwar  mehr  auf 
den  ursprünglichen  als  auf  den  paralytischen  Nietzsche  bezieht,  aber 
doch  hier  noch  Ijesprochen  werden  kann.  Nietzsche  sagt  im  Vorworte 
zum  .Fall  Wagner":  .Was  mich  am  tiefsten  beschäftigt  hat,  das  ist 
in  der  Tliat  das  Pnddem  der  decadence  .  .  .  Wohlan I  leb  bin  so  gut 
wie  Wagner  das  Kind  dieser  Zeit,  will  sagen  ein  decadent,  nur  dass 
ich  das  begriff,  nur  dass  ich  mich  dagegen  wehrte."  Das  ist  der  ganze 
Nietzsche.  Mit  einer  bei  einem  alten  Philologen  bewundernswerthen 
Schärfe  erfasst  er  die  Sache  (wenn  auch  decadence  ein  wenig  zu  em- 
pfehleDde.s  Wort  Ist)  und  erkennt  sich  als  Entjirteteu.  Aber  als  ein 
durch  und  durch  sokratischer  Mensch  glaubt  er,  dass  die  richtige  Er- 
kenntniss  ihn  frei  machen  könne^  dass  Bein  Denken  die  Entartung  auf- 
heben und  zur  „grossen  Qesundheit''  führen  müsse.')  Nun  schildert 
«r  die  Butartung  vortreflnieh:  er  konnte  das,  weil  er  sie  in  sich 
fiuid,  aber  das  durch  innere  Er&hrung  Erworbene  siebt  er  nur  an 
der  Erscheinung  des  Anderen,  nicht  an  sich  selbst.  Man  kann 
Nietas8clie*8  Art  gar  nicht  besser  beschreiben,  als  wenn  man  das, 
was  er  Aber  Wagner  sagt,  abschreibt  und  dann  die  Kamen  wechselt. 
Man  hOre.  ,£in  typischer  d^dent,  der  sich  nothwendig  in  seinrai 
▼erderbten  Geschmack  ftthlt,  der  mit  ihm  einen  höheren  Geschmack  in 
Anspruch  nimmt,  der  seine  Yerderbniss  als  Gesetz,  als  Fortschritt,  als 
Erfüllung  in  Geltung  zu  bringen  weiss.  Und  man  wehrt  sich  nicht. 
Seine  Yerftthrungskraft  steigt  in*s  Ungeheure,  es  qualmt  um  ihn  ron 
Weihrauch,  das  Missverständniss  über  ihn  heisst  jErangelium*  —  er 
hat  durchaus  nicht  bloss  die  Armen  des  Geistes  zu  sich  überredet!* 
,,Ich  stelle  diesen  Gesichtspunkt  voran:  Wagner^s  Kunst  [Nietzsche^s 
Schriftstellerei]  ist  krank.  Die  Probleme,  die  er  auf  die  Bühne  [in 
seine  Bücher]  bringt  —  lauter  Hysteriker-Probleme  ~,  das  ConTulsirische 
seines  AiPects,  seine  überreizte  Sensibilität,  sein  Geschmack,  der  nach 
immer  schärferen  Würzen  verlangte,  seine  Instabilität,  die  er  zu  Prin- 
dpien  rerkleidete  .  .  . :  Alles  zusammen  stellt  ein  Erankheitsbild  dar, 

1)  Oelegentlicli  frfilich  Springt  Nietzsche  aueli  übor  ilioHCn  Irrthum  weg. 
ist  ein  Selli^tlu  tnii;  <i<'r  i'hilosophen  und  Morali.st<.'n.  damit  schon  aus  der  decadence 
berauszutrcteu,  daää  sie  gegen  dieselbe  Krieg  machen.    Das  Heraustreten  steht 
«luserbalb  ihrer  Kraft:  was  sie  als  Mittel,  als  Rettung  wählen,  ist  selbst  nur  wieder 
ein  Attadmdc  der  decadence*  (OOtzradimmening,  p.  7^ 

SfMiBfk'agaB  d«i  S«rr«i-  md  8««l«al*1i«B«.  (ILBaud,  H*ftXm.)  6 
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das  keinen  Zweifel  lässt.  Wagner  [Nietzsche]  est  une  n^vrose. 
Nichts  ist  vielleicht  heute  besser  bekannt,  Nichte  jedenfalls  besser  studirt 
als  der  Proteus-(^haraktet  der  Degenerescenz,  der  sich  hier  als  Kunst 
und  Künstler  [Dichter  und  Philosoph]  vorpuppt.  Unsre  Aerzte  und 
Physiologen  haben  in  Wagner  [Nietesche]  ihren  interessantesten  Fall, 
zum  Mindesten  einen  sehr  vollständigen.  Gerade,  weil  nichte  moderner 
ist  als  diese  (resammterk rankung,  diese  Spätlieit  und  Ueberreiztheit  der 
nervösen  Maschinen«,  ist  Wagner  [Nietzsche]  der  moderne  Künstler 
[Philosoph]  par  excellence,  der  Cagliostro  der  Modernität.  In  seio^ 
Kunst  [Philosophie]  ist  auf  die  verführerischeste  Art  gemischt,  was 
heute  alle  Welt  am  nöthigsten  hat.  —  die  drei  grossen  Stimulantia  der 
Erschöpften,  das  BrutalOt  das  Künstliche  und  das  Unschuldige 
(Idiotische)."  , Womit  kennzeichnet  sich  jede  litterarische  decadence? 
Damit,  dass  das  Leben  nicht  mehr  im  Ganzen  wohnt.  Das  Wort  wird 
souverän  und  springt  aus  dem  Satz  hinaus,  der  Satz  greift  Uber  und 
verdunk«dt  den  Sinn  der  Seite,  die  Seite  gewinnt  Leben  auf  Unkosten 
des  (Tanzen.  das  (ranze  ist  kein  (tanzes  mehr.  Aber  das  ist  das 
Gleichniss  für  jetlen  Stil  der  decudence:  jedes  Mal  Anarchie  der  Atome, 
Disgregation  des  Willens,  Freiheit  des  Individuunis.* 

Dass  der  .Fall  Wagner"  d»'ei  Nachschriften  hat.  ist  von  vorn- 
herein etw.is  bedenklich.  In  der  That  sind  auch  diesmal  die  Schwänze 
pathologischer  als  (h'r  eigentliche  Text.  Der  erste  Nachtrag  scheint  ein 
älteres  Stüik  zu  sein,  aber  im  zweiten  steht  die  bekannte  Stolle:  ,Ich 
habe  den  Deutschen  die  tiefsten  Rücher  gege})en.  die  sie  ül)erhaupt  be- 
sitzen (irund  genug,  dass  die  I>eutsclien  kein  Wort  davon  v.  rstehen." 
Deutlich  zeugt  von  der  paralytischen  Erregung  auch  folirt uder  Satz: 
[Die  Genealogie  der  Moral]  .hat  das  Glück,  nur  den  höchstgesinnten 
un<l  strengsten  Geistern  zugänglich  zu  sein:  dem  Reste  fehlen  die 
Ohren  dafür.* 

„Die  .GötzendäninieruML,'"  entstand  in  wenig  Tagen  vor  dem 
ri.  Septenihrr  1^88  in  Sils-Maria'  (Nachbericht).  Einige  Stücke  wurden 
wiihrenil  'les  Druckes  iSepteniber  und  Octolter)  eingefügt.  Die  .(lötzen- 
dämineruiig-  hat(  ircii  lloSi  iten.  Das  Vorwort  zur  , Götzendämmerung' 
beginnt  so:  , Inmitten  einer  düsterii  und  über  die  Maassen  verantwort- 
lichen Sache  seine  Heiterkeit  aufrecht  erhalten,  ist  nichts  Kleines  von 
Kunststück:  und  doch,  was  wäre  uöthiger  als  Heiterkeit?  Kein  Ding 
geräth,  an  dem  nicht  der  Uebermuth  seinen  Theil  hat.''  Mau  weiss 
nun  schon,  was  die  späte  Heiterkeit  bedeutet.  Gezeichnet  ist  die  Vor- 
rede: «Turin,  am  30.  September  1888,  am  Tage,  da  das  erste  Buch 
der  Umwerthung  aller  Werthe  zu  Ende  kam."  NatOrlicli  ist  die 
rasch  entatendene  Schrift  in  der  Hauptsache  eine  ZnsamiiieiifUgung 
mterer  Stttcke:  Epigramme  in  P^osa,  Bemerkungen  über  Sokrates,  über 
theoretische  Philosophie  (recht  schwach,  wie  immer),  über  Moral  u.  8.  w. 
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Rs  ist  nicht  möglich,  alle  Stellen  lierauszuziehon,  die  oine  |)iiralytische 
Färbung  haben.  Ich  gebe  nur  Einzelnes.  Der  Abschnitt  ,\Vie  die 
,wahre  Welt'  endlich  zur  Fabel  wurde*  besteht  aus  sechs  Altsätzen, 
deren  »  r^te  fünf  sehr  geistreich  gefasst  sind.  Der  sechste  lautet:  «Die 
wahre  Welt  habrn  wir  abgeschafft:  welche  Welt  blieb  übrig?  Die 
scheinbare  Tieileicht?  .  .  .  Aber  nein!  mit  der  wahren  Welt 
haben  wir  auch  die  scheinbare  abgeschafft!  (Mittag:  Augen- 
blick des  kürzesten  Schattens;  Endo  des  längsten  IrrthiUDS;  Höhepunkt 
der  Menschheit:  JNCJFMT  ZAKATHUSTKA.)"  ,Aber  wer  weiss  zu- 
letzt, ob  ich  auch  nur  wünsche,  heute  gelesen  zu  werden?  —  Dinge 
schaffen,  an  denen  umsODsl  die  Zeit  ihre  Zähne  versucht:  der  Fonn 
nach,  der  Substanz  nach  um  eine  kleine  Unsterblichkeit  bemüht 
sein  —  ich  war  noch  nie  bescheiden  genug,  weniger  von  mir  zu  ver- 
langen. Der  Aphorismus,  die  Seiitrir/,  in  denen  ich  als  der  Erste  unter, 
den  Deutschen  Meister  bin,  sind  die  Formen  der  .Ewigkeit*,  mein  Ehr- 
geiz ist,  in  zehn  Sätzen  zu  sagen,  was  jeder  Andere  in  einem  Buche 
sagt,  —  was  jeder  Andere  in  einem  Buche  nicht  sagt  .  .  .  Ich  habe 
der  Menschheit  das  tiefste  Buch  gegeben,  das  sie  besitzt:  meinen  Zara- 
thnstra:  ich  gebe  ihr  über  kurzem  das  unabhängigste",  .ich  der  letzte 
Jünger  des  Philosophen  Dionysos,  --  ich  der  Lelu  t^r  »1er  ewit^m  Wieder- 
kunft" .  .  .  Alle  drfi  StelltMi  sind  Al)schnitt-8i:hlüs.se,  Schwänzt-.  Im 
Ganzen  fällt  an  der  Sammlung  von  kurzen  Feuilh'tons  der  burschikose 
Ton  auf.  des.sen  sich  der  ursprüngliche  Nietzsche  geschämt  habrn  würde: 
Kant,  der  verwachsenste  Begriffs- Krüppel,  den  es  jr  gfgflx'n  hat.  Schiller, 
der  Moral-Trompeter  von  Säckingen,  und  dergleichen  mehr.  \'ii'lt^s  ist 
recht  i(t  i-^tit  icli,  aber  doch  im  Sinne  des  Zeitungschreibers.  Au(  h  das 
knabenhafte  Abs{)reclit'n  über  alle  möglichen  Fragen,  z.  B.  die  Arbeiter- 
frage, das  ganz  ungenügende  (Jerede  über  Verbrecher'),  das  häufige 
Erwähnen  der  Sexualität,  alles  das  deutet  auf  den  Defect  hin.  den  die 
tiehirnkrankheit  l>ewirkt  hat.  Natürlich  auch  das  Erscheinen  des  Buches 
seihst:  nur  der  Drang,  um  jeden  Preis  zu  verüffeutlicheu,  erklärt  diese 
unorganische  Bildung  ~). 


>)  EiiiB  ist  dabei  interessant.  Nietzsche  meint,  der  Terbredier  werde  su  dem, 

was  er  ist.  erst  dadurch,  daaa  die  GoHilIscIiaft  ihn  nns^t^sst,  and  er  deutet  dabei 
an,  daMH  er  sich  seihst  wie  ein  Verhn'ehfr  vorkoiiimf.  weil  er  abseits  stt'hp,  ^Jede 
Ab^t«'itigkeit, jedes  lange,  allzulange  Unterhalb,  jede  ungewühnliche,  undurchsichtige 
DaHeinsform  bringt  jcueiu  Tvpns  nahe,  den  Mir  Verbrecher  vollendet.* 

S)  Hl.  miroth  achrieb  an  Hanslick:  «Idi  bitte  die  »Oötzendimmening*  von 
NictBMbe  wohl  nicht  zu  Ende  gelesen,  wenn  aie  mich  niekt  im  Zuaammenhang  einer 
gewissen  Richtung  unser«  r  modernen  Literatur  und  Kunst  interessirt  hätte.  Mir 
erscheint  dies  Buch  als  ila^  I'i'uluct  eine.s  Ocisteskrankon.  Ks  int  ein  gar  billiges 
VtTundgen,  alles  zu  v(-rs(luin]itir<  n  .  .  .  Was  er  kritisirt  und  wie  er  kritisirt,  ist 
hundertmal  besser  und  feiner  gesagt  worden." 

6* 
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Audi  iVw  Schrift  »Xietzsclie  contra  Wagner*  Terdankt  diesem 
Drany:f'  iliie  Existenz.  Sie  wurde  im  December  188S  zusammengestellt, 
ist  also  die  letzte  Arbeit  Nietzsche's.  In  ihr  sind  Abstdinitte  aus 
ältrn'n  Schriften  enthalten,  die  Bezitdiung  zu  Wagner  haben;  Kürzungen, 
Aenderungen  in  stilistischer  Hinsicht  und  kleine  Zusätze  sind  bei  der 
JRedactiüu  eingetreten. 

Der  im  Se[)tember  1888  al>gi'tasste  .Antichrist'  war  als  erstes 
Bucli  des  Haiij>t\verkes  gedacht,  das  „der  Wilk'  zur  Macht*  hdtSSen 
sollte.  In  dem  Hauptwerke  sollten  zusammenhängend  die  Krgebnisse, 
zu  denen  Nietzsche  sein  Denken  in  den  letzten  Jahren  geführt  hatte, 
dargestellt  werden.  Da.s  Material  zum  WerRe  stammt  aus  der  Zeit  der 
Pemissinn:  was  im  Jahre  IssS  hinzugekommen  ist,  ist  Zuthat.  So  er- 
klärt es  sich,  das.s  der  .Antichrist"  trotz  alles  Krankhaften  nichtsS 
weniger  als  ein  Product  der  Krankiieit  ist.  Es  war  Nietzsche  gelungen, 
ein  Schema  zu  finden,  das  Ordnung  in  seine  Gedanken  l)rachte:  Gut  ist 
das  aufsteigende,  schlecht  ist  <las  al)steigende  Leben,  und  weil  das  Leben 
Wille  zur  Macht  ist.  so  i.st  alles  gut.  was  das  Gefühl  <ler  Macht  vt-rniehrt. 
die  Sjdiäre  des  Tch's  vcrgriis-sert.  srlilcciit  alles,  was  aus  der  Schwäche 
stammt.  Das  klingt  in  seiner  Einfachheit  sehr  verführerisch  und  gerade 
für  Niet/.sche's  Eigenart  musste  ein  sidches  Prokrustes-Bett  willkoninieii 
sein.  Abtu'  etwas  l'athologisches  im  engeren  Sinne  ist  nicht  dabei.  \'iel- 
mehr  rückt  manches,  das  reciit  pathologisch  anmuthet,  in  Hinsicht  auf 
das  Schema  in  ein  gün.stigeres  Licht.  Wenn  Nietzsche  z.  B.  fragt: 
Warum  Wahrheit?  Warum  nicht  lieber  Unwalirlieit? .  so  erklärt  sieh 
da.s  dadur(di.  das<  auch  der  \\  erth  der  Meinungen  nur  an  der  Steigerung 
rler  Mat  ht  genu  ss,  ]]  \\  erden  kann,  dass  eine  kraftsteigeni'le  LTnwahrheit 
mehr  Werth  hat  als  eim'  niederdrückende  Wahrheit.  Freilich  zieht 
Nietzsidie  nicht  die  Folgerung,  dass  diese  Lehn*  und  der  von  ihm  ver- 
sj>r»ttf  te  .Beweis  der  Kraft"  tlas.selbe  siii<l.  dass  jeder  feste  Glaubt»  mt  hr 
nütze  ist  als  sein  eigener  wüster  Skepticisnius  und  seine  ,  W^irkliclikeit.s- 
tromiieterei."  Vis  Symptome  der  auf  Lehen.ssehwäche  beruhenden  Fnt- 
artung  erschienen  Nietzsche  die  K'i  iigion,  die  Philosophie  und  die  Moral. 
Alle  drei  sollten  als  Formen  des  .Nihilismus"  mich  einander  brk ;lni])ti 
werden  und  der  . Antichrist*"  ist  eben  der  erste  Theil  dieser  liek.inndung. 
Je<loch  wird  die  Religion  hier  nicht  als  Symptom,  sondern  als  Ursache 
der  Entartung  betrachtet.  Nur  diese  Autl'a.ssung  erklärt  die  Erbitterung 
Nietzsche's,  sie  weist  aber  zugleich  auf  einen  geistigen  Defect  hin.  Noch 
in  der  »Götzendämmerung"  hatte  Nietzsche  gesagt,  der  Mensch  werde 
nicht  durch  die  falschen  Gedanken  krank,  sondern  er  nehme  fabche 
Gedanken  auf,  weil  er  krank  sei.  Das  Schwanken  zwisdien  einer 
physiologiachen  und  einer  rationalistischen  Anschauung,  das  sich  luer 
besonders  schroff  bemerklich  macht,  aber  auch  sonst  Torkommt  und 
geradezu  zu  den  Kennzeichen  des  spateren  Nietzsche  gehört,  zeigt. 
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dass  er  nicht  im  Stande  war,  seine  Gedankenrichtungen  zu  zügeln. 
Bald  liess  er  sich  in  der  einen  Bichtnng  ziehen,  hald  in  der  anderen. 
Im  Hai  1888  schreibt  er  an  Brandes  sehr  erfreut,  es  sei  ihm  jetzt  fast 
alle  Tage  für  etwa  zwei  Stunden  möglich,  s^ine  »Gesammtconception" 
zu  Ubersehen  (siehe  später).  Für  gewöhnlich  also  konnte  er  es  nicht 
und  das  ist  wohl  die  Ursache  davon,  dass  er  sieh  in  den  zu  ungefähr 
derselben  Zeit  geschriebenen  Schriften  oft  widerspricht.  Diese  vielen 
Widersprüche  sind  die  Verzweiflung  Aller,  die  es  versucht  haben, 
Nietzsche*s  Gedanken  im  Zusammenhange  zu  vertheidigen  oder  zu  wider- 
legen. Ich  glaube,  dass  die  progressive  Paralyse  hier  in  Frage  komme. 
Obgleich  sonst  bei  Nietzsche  wahrend  der  Entwickelung  der  Gehirn- 
krankheit  keine  Abnahme  der  intellectuellen  Fähigkeiten  im  engeren  Sinne 
sich  zeigt,  die  geistige  Thätigkeit  mehr  indirect,  das  heisst  durch  den 
Wegfoll  von  Gefühlen  oder  durch  falsche  Gefühle,  geschädigt  wird,  so  tritt 
doch  im  Mangel  an  zusammenlassender  Kraft,  an  Ueberstcht  ein  intellec- 
tuelles  Minus  zu  Tage.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Nietzsche's 
ursprüngliche  Geistesart  dem  Uebel  Vorschub  leistete,  insofern  als  die 
Einseitigkeit  und  die  Neigung  zum  sprunghaften  Denken,  die  ihm  immer 
eigen  waren,  im  Grunde  tMck  einen  Mangel  an  ZOgelkraft  voraussetzen. 
Jedoch  häufen  sich  die  Widersprüche  in  den  späteren  Schriften  so,  das 
Unvermögen,  die  Consequenzen  der  Sätze  zu  übersehen,  wird  so  deutlich, 
dass  man  ohne  die  Annahme  besonderer  paralytischer  Veränderungen 
kaum  auskommen  wird.  Diese  Bemerkungen  hätte  ich  schun  früher 
machen  können,  ich  mache  sie  aber  hier,  weil  die  Sache  hAm  .Atiti- 
christ"  am  »Uerdeutlichsten  aus^osprotlien  ist.  Unter  dem  £influ8se  der 
Oehimkrankheit  ist  allmählieli  eine  Knrrikatur  des  ursprünglichen 
Nietzsche  entstatuleii.  Der  , Antichrist"  ist  iMiier  -«nzeitgemässen  Be- 
trachtung* viel  ähnlicher,  als  es  eine  der  Aphorisnius-Schnft«  !!  ist.  Auch 
hier  Ein  grosser  Zielgedankr,  im<  h  hier  ein  durchfeilender  leiden- 
schaftlicher Schwung,  und  doch  welche  Gegensätze!  Dcrt  wie  hier  glaubt 
man  einn:  rauschartigen  Zustand  wahrzunehmen,  alx  i-  dort  hcirt  man 
einen  durch  ^^ Cin  <>rr(  trt*  n  lünuMing,  hier  einen  zeternden  Schnapstrinker. 
Wenn  Gottfried  Keller  den  Aufsatz  gegen  Strauss  wegen  des  .gar  ZU 
monotonen  Schinipfstiles*  nicht  zu  Ende  lesen  konnte,  was  würde  er 
erst  über  den  aAntichrist"  gesagt  haben?  Wie  Iteini  Angetrunkenen 
es  schwer  zu  sagen  ist.  inwieweit  die  geistigen  Leistungen  durch  den 
Aflect  litM'inträchtigt  werden,  inwieweit  sie  direct  geschädigt  sind,  .so  i.st 
auch  dem  leidenschaftlich  erregten  Verfasser  des  .Antichrist"  gegenüber 
das  Urtheil  schwer.  Auf  der  einen  Seite  zeigt  Nietzsche  auch  hier  so- 
riel  Geist,  so  scharfe  Kritik  und  so  grosse  geistige  Behendigkeit,  da^g 
es  unsinnig  wäre,  von  paralytischem  Schwachsinne  zu  reden,  aut  der 
anderen  Seite  ersclirecken  wir  Über  die  grenzenlose  Einseitigkeit  der  Auf- 
fassung, über  fast  kindische  Vermuthungen,  über  historische  Irrthflmer, 
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über  die  Kurzsiclitigkeil,  die  das  ^allzuschiirf  macht  schartif;:"  <»'anz  ver- 
gessen Hess.  Wir  wissen,  dass  sich  Menschen,  die  sich,  wie  man  sagt, 
in  die  ^Vutli  liineingeredet  hahen,  ganz,  ähnlich  benehmen  und  oft  viel 
thörichter  erscheinen,  als  sie  sind,  und  die  paralytische  Zornmüthigkcit 
wirkt  natürlich  eben.su.  Will  man  in  dieser  (allerdings  rein  .aka- 
demischen") Frage  zu  einem  gewissen  Aufschlüsse  gelangen,  so  muss 
mnu  zuerst  beachten,  da.ss  im  .Antichrist'  die  älteren  und  die  neuen 
Bestandtheile  sicli  ziemlich  leicht  unterscheiden  lassen.  Zu  den  älteren 
Stücken  geluirt  besonders  die  historische  Darlegung,  d.  h.  die  Schilderung 
des  Judenthuins,  «lie  Auifassuim  der  lVrs<m  .lesu  und  der  evangelischen 
Schriften  einerseits,  die  Benn  i  k  u iigen  über  Buddhismus  und  die  indische 
Literatur  andererseits.  In  ulledem  findet  man  viel  feine  und  relativ 
wahre  Benierkungt  n.  Besonders  ist  das  Bild  des  Erlösers,  so  willkür- 
lich es  auch  entworfen  ist,  eine  benierkenswerthe  Leistung.  Obgleich 
Nietzsclie  ollenbar  das  Motiv  den  Schriften  Tolatoi'a  entnommen  hat 
(widerstehet  nicht  dem  Brosen ).  so  zeugt  das  Ganze  doch  von  vielem 
Niudideiiken.  Hier  spricht  der  ursprüngliche  Xietzs(die,  dagegen  ist 
offenbar  die  wüste  Schimpferei  gegen  den  Apostel  Paulus  Arbeit  von 
18S8.  Man  sieht  ordentlich,  wie  die  Wuth  mit  Nietzsche  durchgegangen 
ist,  als  er  die  Pharisiier-Tlieolo^rie  des  Aj>ostels  besprechen  musste.  Kin 
Mensch,  der  nicht  gehirnkruuk  i.^t,  kann  in  Paulus  nicht  einen  bewussten 
Betrüger  .sehen,  kann  nicht  l>ehaupteti.  sein  einziges  Motiv  sei  die  Rache 
gewesen,  u.  s.  f.,  von  den  unanständigen  Sehimpfworten  ganz  abge.sehen. 
Der  Leser  wird  an  den  meisten  Stt  llen  sagen  kr»nnen,  das  ist  von  18^9. 
das  ist  älter,  aber  freilich  an  allen  nicht,  denn  besonnen  sind  ja  die 
älteren  Schriften  auch  nicht,  wie  z.  B.  die  «Genealogie"  voll  von  Gift 
und  Galle  gegen  das  riiristenthnm  ist.  Ich  kann  auf  das  Em/elne  nicht 
eingehen,  nur  Knie  Melle  will  u  \\  als  Beispiel  abschreiben,  d.iniit  man 
die  Art  des  .Antichrist  erkenn(;:  .Ich  .sehe  eine  Möglichkeit  vor 
mir  von  einem  vollkommen  überirdischen  Zauber  und  Farbenreiz:  —  es 
scheint  mir,  dass  sie  in  allen  Schaudern  rattinirter  Schönheit  erglänzt, 
da.ss  eine  Kunst  in  ihr  am  Werke  ist,  so  göttlich,  so  teufel.smässig- 
göttiich,  dass  man  Jahrtausende  umsonst  nach  einer  zweiten  solchen 
Möglichkeit  durchsucht;  ich  sehe  ein  Schauspiel,  so  sinnreich,  so  wunder- 
bar paradox  zugleich,  dass  alle  Gottheiten  des  Olymps  einen  Anlass  zu 
einem  unsterblichen  Gelächter  gehabt  hätten  —  Cesare  BorgiB  als 
Papst  .  .  .  Versteht  man  mich?  .  .  .  Wohlan,  das  wäre  der  Sieg 
gewesen,  nach  dem  ich  heute  allein  verlange  — :  damit  war  das 
Christenthum  abgeschafft!  —  Was  geschah?  Ein  deutscher  MOnch, 
Luther,  kam  nach  Rom.  Dieser  Mönch,  mit  allen  rachsfichtigeii  In- 
stincten  eines  verunglückten  Priesters  im  Leibe,  empdrte  sich  in  Rom 
gegen  die  Renaissance  .  .  .*  (p.  311).  Es  wird  ahH>  ein  Stil^Fenerwerk 
abgebrannt,  um  einige  Absurditäten  auszudrücken.  Erstens  wäre  Cesare 
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Borgia  als  Papst  WEbrseheinlich  auch  nidit  schlunmer  gewesen  als  sein 
Hallunken-Vater.  Sodann  wurde  er  bald  beseitigt,  nachdem  Alexander  VI. 
im  Jahre  1503  ans  Versehen  sein  eigenes  Gift  getrunken  hatte,  und 
1507  starb  er.  Luther  aber  kam  (durchaus  nicht  als  ▼erunglOckter 
Priester)  erst  acht  Jahre  nach  Gesare*s  Sturz  nach  Rom.  Will  man 
Terstehen,  wie  die  Stelle  bei  Nietzsche  entstanden  ist,  so  muss  man 
Burekhardt^s  .Cultur  der  Renaissance  in  Italien*  lesen.  Dort  heisst  es 
auf  p.  115:  «wenn  irgend  Einer,  so  hätte  er  [0.  Borgia]  den  Kirchen- 
staat säcularisirt*,  und  auf  p.  128:  »Jene  grösste  (Gefahr  aber,  die 
Säcularisation,  vollends  diq'enige  Ton  innen  heraus,  durch  die  Päpste 
und  ihre  Kepoten  selber,  war  für  Jahrhunderte  beseitigt  durch  die 
deutsche  Reformation.''  Offenbar  hat  sich  Nietzsche  dieser  Bemerkungen 
unklar  erinnert  und  in  seiner  Wufh  hat  er  die  Terunglückte  Verbrecher- 
Dithyrambe  daraus  gemacht.  ^)  Die  Erwähnung  Luther^s  giebt  Gelegen- 
heit zu  einem  grossen  Schimpfen  auf  die  Deutschen  und  dann  folgt  der 
Schluss.  Dieser  ist,  wie  bei  den  anderen  Schriften,  das  Aeigste:  Nietzsche 
tobt  hier  geradezu.  Die  Schrift  schliesst  mit  den  Worten :  «Diese  ewige 
Anklage  gegen  das  Christenthum  wiU  ich  an  alle  Wände  schreiben,  wo 
es  nur  Wände  giebt,  —  ich  habe  Buchstaben,  um  auch  Blinde  sehend 
zu  machen  .  .  .  Ich  heisse  das  Christenthum  den  Einen  grossen  Fluch, 
die  Eine  grosse  innerlichste  Verdorbenheit,  den  Einen  grossen  Instinot 
der  Bache,  dem  kein  Mittel  giftig,  heimlich,  unti>rirdisch,  klein  genug 
ist,  —  ich  heisse  es  den  Einen  unsterblichen  Schandfleck  der  Mensch- 
heit .  .  .*  Nachdem  der  Leser  sich  einigermaassen  erholt  hat.  fragt 
er,  warum  nahm  Nietzsclic's  krankhaftes  Denkt  ii  ^'»'radc  diese  Wendung, 
wie  entstand  die  sinnlose  Wutli?  Die  Krankheit  schatl't  eigentlich  nichts 
Neues.  W»  im  es  lieisst,  dass  Nietzsche  unter  der  Wirkung  der  pro- 
gressiven Paralyse  den  , Antichrist''  schrieb,  so  mag  man  dabei  an  die 
Wirkung  eines  Spiegels  denken,  der  vergrössert  und  verzerrt.  Die 
Krankheit  bewirkte  die  Wuth.  weil  Nietzsche  eine  wUthige  Natur  war. 
Möglich  wäre  es,  nach  dem  früher  Gesagten,  dass  auch  der  Chloralismus 
eine  KoIIe  gespielt  hätte,  aber  dieser  hätte  dann,  e1)enso  wie  die  Paralyse, 
nur  die  Temperatur  des  Hasses  gesteigert,  nicht  den  Hass  erzeugt.  Wie 
entstand  der  Hass?  Auch  zu  Yoltaire's  Zeiten  hiisste  man  die  Kirche, 
auch  im  achtzehnten  Jahrhundert  verfuhr  man  oft  wie  ein  Rabulist,  der 
dem  Gegner  gemeine  Motive  unterschieht  und  nicht  widerlegen,  sondern 
herunterreisscn  will.  Es  fehlte  damals  den  Leuten  au  historischem  Sinne 
und  Nietzsche  fehlte  es  auch  daran.  BesoTidt  r^  aber  war  damals  der 
Kampf  gegen  die  Kirche  noch  eine  Gefahr.    Jetzt  ist  die  Sache  uuge- 

Die  Modephraae  Ton  den  .starken  Menschen  der  RenauBance*  kehrt  bei 
Nietfselie  oft  wieder,  man  bekommt  aber  nicht  den  Eindruck»  als  ob  sie  anf  eigenen 
Nachforschungen  beruht«.  Es  seheint,  dssa  Nietmche,  ansser  Bnrckhardt,  nur  den 
Jlachiavell  gelesen  habe. 
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fahrlich  und  deshalb  Teraieht  man  eigentlich  einen  Haas  gegen  das 
Ghrifltenihum  en  bloc  nicht  recht.  Dass  Nietzsche,  als  ihn  seine  theore- 
tischen Ansichten  zu  einem  Gegner  der  christlichen  Denkweise  machten, 
sich  nicht  mit  dem  Versuche  der  Widerlegung  begnügte,  sondern  ein 
Feind  der  Christen  wurde,  ja  die  Leute  hasste,  die  nach  seiner  Memung 
vor  ein  paar  tausend  Jahren  vennöge  ihrer  Krankhaftigkeit  falsche  An- 
sichten vertreten  hatten,  das  ist  eben  nur  unter  der  Yoraussetzung  einer 
»wüihigen  Natur*  zu  verstehen.  Die  Ghristen-Wutb  ist  alt,  sie  bestand 
schon  in  Basel,  sie  kam  dann  in  den  Ausfällen  gegen  den  Parsifal  zum 
YOTBcheine,  ne  bewirkte,  dass  er  in  Genua  kein  Madonnenbild  im  Zimmer 
duldete.  Um  seinem  Hasse  eine  gewisse  Unterlage  zu  geben,  musste  er 
sich  den  Priester  construiren,  der  nicht  ein  Yerftlhrter,  sondern  ein  ab- 
sichtlicher Verführer  sei.  Gesehen  hat  er  natürlich  solche  Ungdieuer 
nicht,  er  brauchte  sie  aber,  weil  der  einmal  vorhandene  Hass  sich  nicht 
am  UnpersönlicLen  begntlgte.  Der  Mensch  kann  eben  nicht  aus  seiner 
Haut  hinaus.  Nietzsche  wollte  ein  lacliender  Löwe  sein  und  war  doch 
ein  rachsüchtiger  däcadent,  er  wollte  ein  Arzt  sein  und  war  ein  verun- 
glückter Priester,  er  war  das,  was  er  bekiunpfibe.  »Mit  seinen  untersten 
Instincten"  fühlte  er  das  vielleicht^ 

Neuerdings  ist  als  XV.  Band  der  Werke  eine  Sammlung  von 
Niederschriften  veröffenüidit  worden,  aus  denen  Nietzsche  die  noch 
fehlenden  Theile  des  Gbuptwerkes  herzustellen  gedachte.  Das  Meiste 
scheint  aus  1887,  aus  der  Zeit  der  relativen  Remission,  zu  stammen, 
manches  ist  vielleicht  noch  älter.  Der  Ton  entspricht  etwa  dem  in  der 
^Genealogie* ;  wesentlich  Neues  wird  nicht  gegeben  und  zu  besonderen 
Bemerkungen  ist  für  uns  kein  Anlass.  Der  Band  enthält  515  Tezt- 
seiten,  man  sieht  also  wieder,  wie  stark  der  Schreibetrieb  in  Nietzsche  war. 

Noch  sind  die  «Dionysos^Dithyramben*  von  1888  zu  erwfihnen. 
Sie  sind  im  Tone  des  Zarathustra  gehalten,  aber  es  mischen  sich  auch 
neue  TOne  ein  und  eigenthümliche  Ahnungen  tauchen  auf.  Der  kranke 
Dichter  erreicht  hier  kurz  vor  dem  Zusammenbruche  seine  Höhe:  einzelne 
Strophen  sind  von  geradezu  wunderbarer  Schönheit.  Krankhafter  Stolz, 
Euphorie  und  Wehmuth  sind  die  Grundgefühle.  Das  erste  Lied  handelt 
«von  der  Armuth  des  Beichsten*  (natürlich  Nietzsche's): 

„Zehn  Jahre  dahin  — , 

kein  Tropfen  erreichte  mich, 

kein  feuchter  Wind,  kein  Thau  der  Liebe 

—  ein  r^enloses  Land  ..." 

Wenn  Nietzsche  auch  st  llist  die  Ursache  seiner  Verhissenheit  war.  so 
quälte  ilin  doch  offenbar  das  Gefühl  s«dir.  An  die  liena-ikung.  dass 
Nictzsihe  im  (lelieimen  wusste,  seine  Feinde  seien  innerliche  Teiude, 
erinnert  das  zweite  Lied:  , zwischen  Itaubvügeln*. 
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„Oh  Zanithustra  I  .  .  . 
S  e  1  b  s  t  k  e  n  11  e  r !  .  ,  . 
Selbstheuker!  .  .  .* 

Des  kommenden  Endes  Ahnung  enthält  das  dritte  lied:  ,die  Sonne 
sinkt*. 

»Heiterkeit,  güldene  komme! 

Du  des  Todes 
heimlichster,  süssester  Vorgenuss!* 

Da-s  heisst,  in  das  M»Hlicini.sclio  üIm  t  >t  t/.t.  die  Euphorit'  isst  «1er  Anfang 
der  tödtlichen  Gehirukrankheit :  eine  äehr  merkwürdige  Erkenntuiss  des 
kranken  Mannes. 

Dem  letzten  Jahre  gehören  manche  Vorreden  an,  die  Nietzsche  zu 
älteren  Sihrit'teii  g»'sehriel)«*n  liat.  »Sie  tragen  alle  denselben  krank- 
haften Charakter  wie  die  sclion  besprochenen  Prosaschriften  der  letzten 
Zeit.    Etwas  Neues  ergiebt  sicli  nicht. 

Endlich  hat  Nietzsche  im  .laliic  ISSS  autobiographische  Aufzeich- 
nungen gemacht,  die  er  Ecce  httiiio  betitelte.  Wir  kennen  bislicr  mir 
Bruchstücke  davon.  Die  Schwester  hat  die  Eingangsworte  mitgetlu-ilt, 
die  die  eujdiorische  Stimmung  sehr  gut  wiedei'geben  (Zukunft  vom 
6.  Januar  11)00).  ,An  diesem  vollkummenen  Tage,  wo  Alles  reift  und 
nicht  nur  die  Traube  braun  winl,  fiel  mir  eben  ein  Sonnenblick  auf 
mein  Leben:  ich  sah  rückwärts,  ich  sali  hinaus,  ich  sah  nie  so  viel  und 
80  gute  Dinge  auf  einmal.  Nicht  umsonst  begrub  ich  heute  mein  vier- 
nndvierzigstes  Jahr,  ich  durfte  es  begraben,  —  was  in  ihm  Leben  war, 
ist  gerettet,  ist  unrt^blieh.  Das  erste  Buch  der  Umwerthung  alUr 
Werths,  die  Lieder  Zarathustra^s,  die  Gdtzendämmerung,  mein  Versuch 
mit  dem  Hammer  zu  philosophiren  —  Alles  Geschenke  dieses  Jahres, 
8<^ar  seines  letzten  Vierteljahres!  Wie  sollte  ich  nicht  meinem  ganzen 
Leben  dankbar  sein?  Und  so  erzähle  ich  mein  Leben."  Die  ersten 
Capitel  sollen  „einen  rührenden,  verklärten  Charakter'*  tragen,  «aber 
später  kommt  ein  gereizter  und  seltsamer  Ton  hinein,  der  sich  zuletzt 
bis  zum  Krankhaften  steigert.*  Wenn  die  Schwester  das  sagt,  muss 
es  sehr  schlimm  sein.  Ein  Herr«  der  Stücke  davon  kennt,  konnte 
sich  gar  nicht  beruhigen,  das  Ecce  sei  sehr  seltsam  und  tou  einem  alles 
übersteigenden  Gynismus;  schon  die  Gapitelflberschriften  verblüfften  ihn: 
warum  ich  so  weise  bin,  warum  ich  so  gute  Bücher  schreibe,  warum  ich 
ein  Verhängniss  bin,  und  so  fort.  In  der  Biographie  werden  viele 
Stücke  aus  dem  Ecce  homo  mitgetheilt;  sie  betreffen  natürlich  die 
frühere  Zeit,  stammen  daher  aus  dem  ersten  Theile  und  sind  relativ 
ruhig.  Sie  haben  alle  einen  gemeinsamen  Charakter,  denn  die  eigen- 
thümliche  Grandezza  und  der  GrOssenwahn  der  Paralytischen  sind  da, 
aber  der  Stil  ist  ausgezeichnet  und  die  Darstellung  ist  durchweg  geist> 
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Toll.  Später  soll  das  ganze  Ecce  honio  für  einen  engeren  Kreis  gedruckt 
werden.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  wir  ntü  neues  daraus  erfahren 
würden,  denn  pynismen  und  dergleichen  sind  auch  in  den  Briefen  ror^ 
banden. 

Ausser  den  Werken  können  die  vielen  Briefe  aus  dem  Jahre  1888 
Zeugnisse  der  Krankheit  sein.  Aber  noch  ist  ein  selbsifindiges  Zeichen 
•da:  die  Handschrift.  Jeder  sachverständige  Arzt  weiss,  dass  man  oft 
aus  der  Handschrift  allein,  die  progressive  Paralyse  erkennen  kann,  und 
«8  fehlen  in  der  That  auch  bei  Nietzsche  die  charakteristischen  Ver- 
änderungen nicht.  Die  Biographie  und  die  Werke  enthalten  eine  gansse 
Anzahl  von  Facsimile-Blättem.  Wir  sehen  die  zierliche  Handschrift  des 
ursprünglichen  Nietzsche,  ganz  anders  ist  die  Handschrift  des  Zara- 
thustra-Liedea  (Oh  Mensch!  Oieb  Acht!):  die  Buchstaben  sind  gröber, 
auseinander  gerQckt,  die  Striche  sind  dicker  und  die  einzelnen  Buch- 
staben sind  verbreitert  (besonders  die  e).  Viel  stärker  aber  ist  derVei^ 
fall  bei  dem  Blatte  des  VIH.  Bandes  (Ruhm  und  Ewigkeit):  alle  er- 
wähnten Veränderungen  sind  gesteigert  und  deutliches  Zittern  ist  hinzu- 
getreten. Man  betrachte  besonders  das  e  in  »Dingen",  in  .ein  Zeichen*, 
man  sehe  das  Ausgpleiten  der  Hand  in  «meine".  Dazu  ist  folgende 
Briefstelle  zu  vergleichen:  »Das  Manuscript  [Fall  Wagner]  ist  bereits 
in  der  Druckerei.  Es  war  schon  einmal  dort,  wurde  mir  wegen  Un- 
leserlichkeit  zurttckgeschickt.  Ich  hatte  die  Abschrift  in  einem  solchen 
Zustand  von  Schwäche  gemacht,  dass  die  lateinischen  Buchstaben  ebenso 
als  griechische  verstanden  wurden  —  eine  kleine  Druckprobe  bewies 
mir  das.  Die  neue  Abschrift  ist  viel  deutlicher,  Dank  einer  besonderen 
Art  von  Federn  ,Sdnneckens  BundschriftfedemS  welche  der  hiesige 
Lehrer  fOr  meine  zitternden  Hände  anempfahl"  (Brief  aus  Sils  vom 
24.  Juli  1888).  In  den  facsimilirten  Stellen  fehlen  die  Verstösse,  die 
wir  sonst  bei  Paralytischen  häufig  finden:  Auslassen  von  Buchstaben, 
lüiizufilgeii  anderer,  und  dergleichen.  Das  stimmt  damit  flberein,  dass  , 
bei  Nietzsche  Intelligenz-Deft  ct«^  im  engeren  Sinne  vor  dem  grossen 
Anfalle  nicht  nachzuweisen  sind.  Aber  jene  Stellen  sind  Reinschriften 
und  ausserdem  ausgesucht.  £s  könnten  in  den  Noti/Inichem  weitere 
Störungen  gefunden  werden.  Die  Niederschriften  der  letzten  Zdt 
sind  oft  kaum  leserlich.  r)it'  Schwester  spricht  in  der  Vorrede  zum 
XV.  Bande  von  den  „unbeschreiblichen  Schwierigkeiten  der  TextentzitFe- 
rung".  Ohne  die  Vertrautheit  des  Herrn  Köselitz  (Peter  Gast)  mit 
Nietzsche's  Schreibweis(>  hätten  die  Gelehrten  des  Nietzsche-Archives 
verzagen  müssen.  Ich  habe  einige  der  späten  Manuscripte  gfstlien: 
man  erkennt,  wie  die  Notizen,  die  zum  Theile  mit  Blei.stift  gesclirieben 
.^df  in  höchster  Eile  zu  Papier  gebracht  worden  .sind  (Nietzsche  stand 
7uweilen  mitten  in  der  Nacht  auf  und  schrieb),  tlUchtig,  oft  nur  An- 
deutungen gleichend.  Handelt  es  sich  um  ältere  Manuscripte,  so  stechen 
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<lie  runenhaften  Nachträge  sfark  von  der  alten  Schrift  ah.  Ob  die 
gowöhnHchen  Paralytiker-Kehh'r  vorkommen,  vermag  ich  nicht  zu  sagen; 
ich  habe  sie  nicht  ^^etundeii,  aber  luiMne  Prüfung  war  flüchtig  Uud  nur 
eine  eingehmd.   Unt^^rsuchung  würde  ein  Urtlieil  erlauben. 

Im  Folgenden  habe  icli  v«'rschiedene  briefliche  Aeusserungen 
Nietzsclie's  aus  seiner  letzten  Ztit  chronolo^nsch  zusammenffestellt. 
Nach  dem.  was  ich  bisher  gesagt  habe,  wird  der  Leser  ohne  Mühe  die 
Bedeutung  des  Einzelnen  erkennen. 

.Denn  ich  bin,  fast  oliii»  W  illen  dazu,  aber  gemäss  einer  uner- 
bittlichen Nothwendigkeit,  gerade  mitten  darin,  mit  Mensch  und  Ding 
bei  mir  abzurechnen  und  mein  ganzes  .Richer'  ad  acta  zu  legen  Fast 
Alles,  was  ich  jetzt  tliue.  ist  t-in  Strich  -  »larunter  —  ziehen.  Die 
Vehemenz  der  inmren  Schwingungen  war  erschrecklich,  die  letzten 
Jahre  hindurch;  nunmehr,  wo  ich  zu  einer  neuen  und  höheren  Form 
ilbt'igt'hen  muss,  brauche  ich  zu  allererst  .eine  neue  Entfremdung, 
eine  noch  höhere  Entpersönlichung*"  (an  Dr.  C.  Fuchs,  vom 
14.  Dec.Mnbrr  1887). 

Nähe  alter  Freunde,  seltsam.  .Xämlicli  zu  gleicher  Zeit,  wo  ich 
meiner  radicalen  Verein.Naniung  mir  b.-wu.sst  werde  und  wo  ich,  schmerz- 
haft und  ungeduldig,  eine  menschliche  Beziehung  nach  der  anderen  von 
mir  ablöse,  ablösen  muss.  Im  Grunde  niiuht  jetzt  Alles  Epoche  bei 
mir:  mein  ganzes  Bisher  bröckelt  von  mir  ab:  und  wenn  ich  zu.sammen- 
rechne,  was  ich  in  den  letzten  zwei  .lahren  überhaupt  gethan  habe,  so 
ei^scheint  es  mir  jetzt  immer  als  ein  uud  dieselbe  Arbeit,  mich  von 
meiner  Vergangenheit  zu  isoliren,  die  Nabelschnur  zwischen  ihr  und 
mir  zu  lösen".  „Die  Vehemenz  der  inneren  Schwingungen  war  unge- 
heuer.*   (An  Deussen,  vom  3.  Januar  1888.) 

Er  habe  Qber  sein  Jenseits  «nicht  «in  intelligenteB  Wort  zu  hOren 
bekommen,  geschweige  ein  intelligentes  Gefühl.*  (An  Brandes,  vom 
8.  Januar  1888.) 

.Aber  es  steht  wirklich  diesen  Winter  schlimm  mit  mir,  und  wenn 
Du  es  aus  der  Nähe  sähest,  würdest  Du  mir  gewiss  einen  solchen 
schmerzlichen  Schrei,  wie  es  jener  Brief  war,  verzeihen.  Ich  verliere 
mich  mitunter  ganz  aus  der  Gewalt;  ich  bin  dann  beinahe  die  Beute 
der  düstersten  Entschliessungen.  Leide  ich  etwa  an  der  Galle?  Ich 
habe  jahraus,  jahrein  zu  viel  Schlimmes  hinunterschlucken  müssen  und 
sehe  mich,  rflckwSrts  blickend,  vergebens  nach  auch  nur  einem  guten 
Erlebniss  um.  Das  hat  eine  ganz  und  gar  Ucherliche  und  erbärmliche 
Verwnndbarkeit  schliesslich  hervorgebracht,  dank  der  beinahe  Alles, 
was  von  aussen  an  mich  herankommt,  mich  krank  macht  und  das 
Kleinste  zum  TJnthier  anwächst.  Eine  unerträgliche  Spannung  liegt 
auf  mir,  Tag  und  Nacht,  hervorgebracht  durch  die  Aufgabe,  die  mir 
gestellt  ist,  und  die  absolute  Ungunst  aller  sonstigen  Verhältnisse  zur 
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Lösung'  einer  solchen  Aufgabe:  hier  steckt  jedenfalls  <lie  Hauptnoth. 
Da«  (lefühl,  allein  zu  sein,  der  Mangel  an  Liebe,  die  allgemeine  Un- 
dankbarkeit und  selbst  Sehnridigkeit  gegen  mich  .  .  Aber  ich  will  in 
dieser  Tonart  nicht  fortfahren.  Die  (Tegenreclinung  ist.  dass  Dein 
Bruder  ein  tapferes  Thier  ist.  dass  er  Eistaunlu  lits  auch  wieder  in  dem 
letzten  Jahre  durchgesetzt  hat:  aber  warum  muss  jede  meiner  Thaten 
hinterdrein  zur  Niederlage  werden?  Warum  tVldt  jnir  jfder  Zuspruch, 
jede  tiefe  Theilnahme.  jede  herzliche  V^endn  ung  r  Meine  (iesuudlieit  hat 
sich  unter  der  Gunst  eines  ausserordentlieh  schönen  \\  inters.  guter 
Nahrung  und  starken  Spazierengehens  gut  aufrecht  erhalten.  Nicht-s 
ist  krank,  nur  die  liebe  Seele.  Auch  will  ich  nicht  verschweigen,  dass 
lier  Winter  an  geistigem  Gewinn  für  meine  Hauptsache  sehr  reich  ge- 
wesen ist:  also  auch  der  Geist  ist  nicht  krank,  nichts  ist  krank,  niur 
die  liebe  Seele."    (An  die  Schwe.ster,  vom  10.  Februar  1888.) 

, Unter  uns  gesagt,  zu  Dreien  —  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  ich 
der  erste  IMiilosoph  des  Zeitalters  bin.  ja  vielleicht  noch  ein  wenig 
mehr,  irgend  etwas  Entscheidendes  und  Verhängnissvolles,  das  zwischen 
zwei  .Jahrlausenden  steht."  Feindseligkeit  der  Deutsdieii  gegen  ihn. 
„Und  .Jahre  lang  kein  Labsal,  kein  Tr()|)fen  Meiis(  lilirhkeit,  nicht  ein 
Hauch  von  Liebe."    (An  von  Seydlitz.  vom  l'J.  Fdtru.u-  1SS8.) 

,Ich  selber  bilde  mir  ein.  den  .neuen  Deutschen'  die  reichsten, 
erlebtesten  und  unabhängigsten  Bücher  gegeben  zu  habeii,  die  sie 
überhaupt  besitzen  :  ebenfalls  selber  für  meine  Pei  son  ein  capitales  Er- 
eigniss  in  der  Krisis  der  \Verthurtheile  zu  sein.  Aber  das  könnte  ein 
Irrthum  sein,  und  ausserdem  noch  eine  Duiiiinheit  —  icli  wünsche,  über 
mich  nichts  glauben  zu  müssen."  (An  Brandes,  von»  10.  Fei  »mar  ISSiS.) 

„Schwierigkeiten  mit  der  Hesundheit"  .  .  .  .An  meinen  Augen,  anbei 
gesagt,  habe  ich  einen  Dynamometer  meines  (iesanimtbetindens :  .sie  sind, 
nachdem  es  in  der  Hauptsache  wieder  vorwärts,  aufwärts  geht,  dauer- 
hafter geworden,  als  ich  sie  je  ue^rjaubt  hal>e,  —  sie  haben  die  l*ro- 
j)hezeiungen  der  alleritesteii  deutschen  .Vugenrnzte  zu  Schanden  gemacht. 
Wenn  die  Herren  Gräle  et  hoc  genus  omne  h'echt  behalten  hätten,  so 
wäre  ich  schon  lange  blin<l.  So  bin  ich  —  .schlimm  genug  —  bei 
No.  H  der  Brille  angelangt,  aber  ich  sehe  noch."  (An  denselben, 
vom  liT.  März  1888.) 

„in  Lugauf),  wo  ich  zuManwnen  nn't  der  Familie  des  FeldmarschaU. 
Moltke')  lebte.-    (An  denselben,  vom  H).  A|)nl  1888.) 

-Anbei  folgt  eine  kleine  vita,  die  erste,  die  ich  geschrieben  habe  .  .  . 
Vita.    Ich  bin  am  15.  Oktober  1814  geboren,  auf  dem  Schlachfc- 
felde  von  Lotzen.  Der  erste  Name,  den  ich  hörte,  war  der  Gustav  Adolfs. 


I)  Es  war  nur  der  Bruder  Moltke's! 
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Meine  Vorfahren  waren  polnisclie  Edelleute  (Niezky);  es  scheint,  dass 
der  Typus  «rut  erhalten  ist,  trotz  dreier  deutscher  .Mütter'.  Im  Aus- 
lände ^'elte  ich  gewöhnlich  als  Pole;  noch  diesen  Winter  einzeichnete  *) 
mich  die  Frenidcnliste  Nizza's  comnie  Polonain.  Man  sagt  mir,  dass 
mein  Kopf  auf  Bildern  Matejko's  vorkomme.  Meine  Grossmutter  ge- 
hörte zu  dem  \Villm-Goethi''Mlien  Kreise  Weimars:  ihr  Bruder  wurde 
der  Nachfolger  Herder's  in  der  Stellung  des  Generalsuperintendenton 
Weimars.  Ich  hatte  das  Glück,  Schüler  der  ehrwürdigen  Schulpforta  zu 
sein,  aus  der  so  viele  (Klojistock,  Fichte.  Schlegel,  Hanke  und  so  weitar), 
die  in  der  «Icutsdien  Litteratur  in  Betracht  kommen,  heiTorgegangen 
sind.  Wir  hatten  Lehrer,  die  jnder  Universität  Ehre  gemacht  hätten 
(oder  haben  — ).  Ich  studirte  in  Bonn,  später  in  Leipzig;  der  alte 
Kitsehl,  damals  der  erste  Philo  log  Deutschlamls.  /»Mclinete  mich  fast  von 
Anfang  an  aus.  Ich  war  mit  '22  Jahren  Mitarbeiter  des  .Litterarischen 
Centran>1att»"s-  (Zm nck»  ).  Die  (iründung  de.s  philologischen  Vereins  in 
Leipzig,  der  jetzt  noch  besteht,  geht  auf  mich  zurück.  Im  W'inter 
1808  —  ()9  trug  mir  die  Universität  Basel  eine  Professur  an:  ich  war 
noch  nicht  einmal  Doktor.  Die  Universität  Leipzig  hat  mir  die  Doktor- 
würde liin'b  nlrein  gegeben,  auf  eine  sehr  ehrenvolle  Weise,  ohne  jed- 
weile  Prüfung,  selbst  obne  eine  Dissertation.  \  on  Ostern  ISfl^ —  1S79 
war  ich  in  Basel ;  icb  liatte  nöthig  mein  »b-ntsclu's  lleiniafsrecht  auf- 
zugeben, da  icb  als  Uftizier -)  (reitender  Artillerist)  zu  oft  einberufen 
und  in  meinen  akademischen  Funktionen  gestört  wonlen  wäre.  Icb 
verstebe  mich  nicht  desto  weniger  auf  zwei  Watien:  Säbel  und 
Kanonen  uinl  vicllt'icbt  noch  auf  eine  «Iritte  ....  Ks  fing  Alles  sehr 
gut  in  Basel,  trotz  meiner  Jugend;  es  kam  vor.  bei  Doktorpromotionen 
nanu  ntlich,  da.ss  der  Examinand  älter  war  als  der  Examinator.  Eine 
gros.se  Gunst  Avnr<le  iisir  <lailurcb  zu  Theil.  dass  zwischen  Jakob  Burck- 
hardt  und  mir  eine  lier/.liche  Annähenuig  zu  Stande  kam,  etwas  Un- 
gewrdinlicbes  bei  diesem  sehr  einsiedleriscbeii  und  abseits  lebenden 
Denker.  Eine  noch  gr(»sser<^  (iiinst.  «lass  icb  vom  Anfang  meiner 
Baseler  Existenz  au  in  eine  unbeschreiblich  nahe  Intimität  mit  Kii  bard 
uini  «'osima  Wagner  gerieth,  die  danuils  auf  ihrem  Lan<lgute  Triebschen 
bei  Luzern  wie  auf  einer  Insel  und  wie  abgelTist  von  allen  früheren 
Beziehungen  lebt«'n.  Wir  haben  einige  Jahre  alles  (iro.s.se  uml  Kleine 
fj^emein.sam  gehabt,  es  gab  ein  Vertrauen  «»hne  Grenzen.  (Sie  Huden  in 
den  gesammelten  Scbriften  W^ agners.  Band  7,  ein  .Sendschreiben'  des- 
.selben  an  mich  abgedruckt,  bei  Gelegenheit  der  , Geburt  der  Tragödie'.) 
Von  jenen  Beziehungen  aus  habe  ich  einen  grossen  Kreis  interessanter 


')  Das  kann  Nietzacbe  kaum  geschrieben  haben.     Die  Sti  lle  machte  mich 
misfitratiisch.  aber  Frau  Dr.  F()r^4ter  versirhert,  die  ,Vita*  sei  authentisch. 
2)  Nietz-scho  ist  nie  Uftizier  geworden. 
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MenBcht  n  (und  ,Menschiiin<'ir)  kennen  gelernt,  im  Grunde  fast  Alles, 
was  zwischen  Paris  und  Petersburg  wächst.  Gegen  1876  verschiiramerte 
sicli  meine  Gesundheit.  Ich  brachte  damals  einen  Winter  in  Sorr^t 
zu,  mit  meiner  alten  Freundin,  der  Baronin  Meysenbug  (,Memoiren  einer 
Idealistin*)  und  dem  sympathischen  Dr.  R^e.  Es  wurde  nicht  besser. 
Ein  äusserst  schmerzhaftes  und  zähes  Kopfleiden  .stellte  sich  heraus, 
das  alle  meine  Kräfte  erschöpfte.  Es  steigerte  sich  in  langen  Jahren 
bis  zu  einem  Höhepunkt  habitueller  Schmerzhaftigkeit,  so  dass  das  Jahr 
damals  für  mich  "JOO  Schmerzestage  hatte.  Das  üebel  muss  ganz  und 
gar  lokale  Ursachen  gehabt  haben,  und  fehlt  jedwede  neuropathologi.sche 
Grundlage.  Ich  habe  nie  ein  Symptom  von  geistiger  Störung  gehabt ;  selbst 
kein  Fieber,  keine  Ohnmacht.  Mein  Puls  war  damals  so  langsam  wie  der  des 
ersten  Napoleons  (=  60).  Mein  Specialität  war.  den  extremen  Schmers 
cru,  vert  mit  vollkommener  Klarheit  zwei  bis  drei  Tage  hintereinander 
auszuhalten,  ^)  unter  fortdauerndem  Schleim-Erbrechen.  Man  liat  das 
Gerücht  verbreitet,  als  ob  icli  im  Irrenhaus  gewesen  sei  (und  gar  darin 
gestorben  soii.  Nichts  ist  irrthünili{  her.  Mein  Geist  wurde  sogar  in 
dieser  fürclifcrlichen  Zeit  erst  reif:  Zeugniss  die  .Morgenröthe*,  die 
ich  in  ein*  III  Wmter  von  ungUiublichem  Elend  in  Genua,  abseits  von 
Aerzten.  Freunden  und  Verwandten,  geschrieben  habe.  Das  Buch  ist 
eine  Art  von  .Dynamometer'  für  mich:  ich  habe  es  mit  einem  Mini- 
mum von  Kraft  und  Gesundheit  verfasst.  Von  1882  an  ging  es,  sehr 
langsam  freilich,  wieder  aufwärts :  Die  Krisis  Sellien  überwunden  ( —  mein 
Vater  ist  sehr  jung  gestorben,  exakt  in  dem  Lebensjahr,  in  dem  ich 
selbst  (ieiii  Tode  am  nächsten  war).  Ich  habe  auch  heute  noch  eine 
extreme  Vorsicht  nöthig:  ein  paar  Bedingungen  kliniatist  iiei  und 
meteorologischer  Art.  sind  unerlässlich.  Es  ist  nidit  Wahl,  sondern 
Zwang,  dass  ich  die  Sommer  im  Obereiigadin,  die  Winter  an  der  Riviera 
zubringe  ....  Zuletzt  hatte  mir  die  Krankheit  den  allergrössten  Nutzen 
gel)racht:  sie  hat  mich  herausgelöst,  sie  hat  mir  den  Muth  /.u  mir  selbst 
zurückgegeben  ....  Auch  bin  ich.  meinen  Instinkten  nacli.  ein  tapferes 
Thier,  selbst  ein  militärisches.  Der  lange  Widerstand  hat  meinen  Stulz 
ein  wenig  exasperirt.  —  Ob  ich  ein  Philosoph  bin?  —  Aber  was  liegt 
daran!  ..."    (An  Brandes  vom  10.  A]>ril  1888.) 

.Diese  Woclien  in  Turin  .  .  .  sind  mir  besser  gerathen  als  irgend 
welche  ^\  oelieii  seit  Jahren,  vor  allem  philosophischer.  Ich  habe  fast 
jeden  Tag  ein,  zwei  Stunden  jene  Energie  erreicht,  um  meine  Gesanunt- 
l'onception  von  Oben  nach  Unten  sehen  zu  können :  Wo  die  ungeheure 
Vielheit  von  Problemen,  wie  im  Relief  und  klar  in  den  Linien,  unter 
mir  ausgebreitet  lag.  Dazu  gehört  ein  Maximum  von  Kraft,  auf  welches 
ich  kaum  mehr  bei  mir  gehofft  hatte  .  .  .    Ich  bin  so  erleichtert,  so 

Man  iituäs  es. 
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erstarkt^  so  guter  Laune  —  ich  hänge  den  ernstesten  Dingen  einen 
kleinen  Schwanz  von  Posse  an.  Woran  liiln<xt  das  Alles?  Sind  es 
mcht  die  guten  Nordwinde^)  .  .       (An  Brandes,  Tom  4.  Mai  1SS8.) 

«Gestern  dachte  ich  mir  ein  ans  von  einer  moralite  lar- 

moyante.  mit  Diderot  zu  reden.  Wintei landschaft.  'Ein  alter  Fuhrmann, 
der  mit  dem  Ausdruck  des  brutalsten  CVnismus,  härter  noch  als  der 
Winter  rings  herum,  sein  Wasser  an  seinem  eigenen  Pferde  abschlägt. 
Das  Pferd,  die  arme  zerechundene  Creatur,  blickt  sich  um,  dankbar, 
sehr  dankbar  — "    (An  von  Seydlitz.  vom  13.  Mai  I8S8.1 

.Ich  möchte  Turin  niclit  verlassen,  ohne  Ihnen  nochmals  auszu- 
drihken.  \vi«'  vielen  Antheil  Sie  an  meinen  [sie]  ersten  wohlge- 
ruth  eilen  Früliling  haben.  Die  Geschichte  meiner  Frühlinfi^e,  seit- 
fünfzehn  Jahren  zum  mindesten,  war  nämlich  eine  Schauergescliichte. 
eine  Fatalität  von  DecMdence  und  SL-lnväthe.  Die  Orte  machten  darin 
keinen  Unterschied;  es  war,  als  ob  kein  Hecept.  keine  Diät,  kein 
Klima  den  wesentlich  depressiven  ChnnikttT  dieser  Zeit  verändern 
könnten.  Aber  siehe  dal  Turin  I  Und  die  ersten  guten  Nachrichten, 
Ihre  Xachrichten,  verehrter  Herr,  aus  denen  mir  bewiesen  ward,  dass. 
ich  lebe  .  .  .  Ich  pflege  nämlich  mitunter  zu  vergessen,  dass  ich  lebe." 
(An  Brandes,  vom  23.  Mai  18SS.) 

,Von  meinem  Zarathustra  glaulte  ich  ungefjihr,  dass  es  das  tiefste 
Werk  ist.  das  in  rleutscher  Spruche  existirt,  auch  das  sprachlich  voll- 
konunenste.  Aber  das  nachzufühlen,  dazu  bedarf  es  ganzer  Ge- 
schlechter, die  erst  die  inneren  Erlebnisse  n  a  c  Ii  b  o  l  e  11 ,  auf  Grund 
deren  jenes  Werk  entstehen  konnte.*  ^An  Professor  K.  Knortz,  vom 
21.  Juni  1888.) 

Postkarte.  .Seien  Sie  unbesorfrt.  werther  Freund!  Ich  rede  in 
dieser  Sclirift  von  einei'  Saclie,  worin  ich  niciit  nur  Autorität,  sondern 
die  einzige  Autorität  bin,  die  es  heute  giebt.  —  Sie  selber  wenleii  der 
Krste  seiji.  mir  dies  zuzugestehen  —  und  Sie  werden  es  eines  Tages 
über  alle  ^laassen  komisch  finden,  dass  Sie  sich  mir,  in  diesem 
Falle  ,zur  Vermittehing*  angeboten  haben.  Mit  freundlichstem,  aber 
ganz  ironi.schem  Gesichte  Ihr  Nietzsche."  (Au  (J.  Fuchs,  vom 
27.  Juli  1888.) 

„Lies  die  Schrift  [gegen  Wagner]  einmal  auch  vom  Standpuncte 
des  Geschmacks  und  Stils;  so  schreibt  heute  kein  Mensch  in 
Deutschland"  .  .  .  Es  steht  Vieles  hinterdrein  [nach  der  Haupt- 
sclirift]  nicht  mehr  frei,  was  bis  jetzt  frei  stand:  das  Reich  der 
Toleranz  ist  dureh  Werth -Entscheidungen  ersten  Ranges  zu  einer 
blossen  Feigheit  und  CharakterscliwSGhe  heruntergesetzt  Christ  seia 


1)  Soll  hei.ssen:  Dio  guten  Nachrichtea  von  des  Brandes  Eintreten  für 
Nietzsche  in  Kopenhagen. 
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—  Ulli  nur  EiiR'  < 'oiisoqueii/.  zu  iieiiuen  —  wird  von  da  an  unan- 
ständig .  .  Aucli  von  dieser  radikalsten  l  ■inwiilzunLT.  von  der  die 
Mensclilait  weiss,  ist  Vieles  Ijei  mir  schou  iu  iluss  und  Uaug.'^  (An 
Deusseu,  vom  14.  Si'|iteniber  lbb8.) 

»Ich  will  die  Menschheit  zu  Entschlilssen  drängen,  welche  über 
die  ganze  menschliche  Zukunft  entscheiden,  und  es  kann  so  kommen, 
dass  einmal  ganze  Jahrtausende  auf  meinen  Namen  ihre  höchsten  <  Ge- 
lübde thun."  (An  Fräulein  von  Meysenbug.  Die  Dame  giebt  das 
Datum  niclit  an,  der  Brief  muss  aber  in  diese  Zeit  gehören,  denn  sie 
sagte  Nietzsche  ab.  als  der  ^Fall  Wagner''  erschienen  war.  und  erhielt 
darauf  Briefe,  die  , keinen  Zweifel  übrig  lieasen«  wie  es  mit  ihm  stand.') 

,Ich  liabe  jetzt  mit  einem  Cynismus,  der  welthistorisch  werden 
wird,  mich  selbst  erzählt.  Das  Buch  heisst  .Ecce  lionio'  und  ist  ein 
Attentat  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  den  Gekreuzigten :  es  endet 
in  Donnern  und  Wetterschlägen  gegen  Alles,  was  christlich  und  christ- 
lich-infecfc  ist,  bei  denen  Einem  Sehn  und  Hören  vergeht.  Ich  bin 
zuletzt  der  erste  Psychologe  des  I 'hristenthums  und  kann,  als  alter 
Artillerist,  der  ich  bin,  schweres  Geschütz  vorfahrsn.  von  dem  kein 
Gegner  des  Christenthums  auch  nur  die  Existenz  vermuthet  hat.  Das 
Ganze  ist  ein  Vorspiel  der  ,Uniwerthung  aller  WertheS  des  Werks,  das 
fertig  vor  mir  liegt:  ich  schwöre  Ihnen  zu,  dass  wir  in  zwei  Jahren 
die  ganze  Erde  in  Convulsionen  haben  werden.  Ich  bin  ein  Verhäng- 
niss.  —  ...  Ihr  Nietzsche,  jetzt  Unthier.''  (An  Brandes,  vom 
20,  November  1888.) 

^Inzwischen  steht  und  geht  alles  wunderbar:  ich  habe  nie  an- 
niihernd  eine  solche  Zeit  erielit.  wie  von  Anfang  September  bis  heute. 
Die  unerhintestt  n  Auf<4-al'en  leicht  wie  ein  Spiel:  die  Gesundln  it.  dem 
Wetter  gleirh.  täglich  mit  unbändiger  Helle  und  Festigkeit  herauf- 
kommend. Ich  mag  nicht  erzählen,  was  Alles  fertig  wurde:  Alles 
ist  fertig  .  ."^ .  Es  grüsst  Sie  auf  das  herzlichste  das  Unthier." 
{An  C.  Fuchs,  vom  II.  December  1888.) 

»Die  [ — Taktlosigkeit  Fritzsch*8,  mich  in  seinem  eigfenen  Blatte 
zu  verhöhnen,  hat  den  grossen  Nutzen,  dass  sie  mir  ei&en  Anlass  bot, 
Fritzsch  zu  schreiben:  ,wieviel  woUen  Sie  für  meine  ganze  latte- 

ratur?  [  ]    Antwort:  circa  11000  Mark.  —  Gesetzt,  dass  ich  auf 

diese  Weise  im  letzten  Aup^onblicke  Alleinbesitzer  meiner  Werke  werde 

[  so  war  die  [ — J  Fritzsch's  ein  Glücksfall  ersten  Rangs.  —  .  .  , 

Wir  müssen  die  Deutschen  durch  esprit  rasend  machen.*  (An  C.  Fuchs, 
Tom  27.  December  1888.) 

Deussen  sagt,  er  habe  in  den  letzten  Briefen  Nietzsche^s  eine 
«beängstigende  Steigerung  seines  Selbstgef&hles*  gefunden.  ,Er  sprach 
Ton  seinem  Zarathustra  als  von  einer  Bibel  der  Menschheit;  das  Buch 
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solle  gleichzeitig  in  sieben  Sprachen  und  in  einer  Milliou  ?oü  Exem- 
plaren ül)er  die  ganze  Erde  verbreitet  werden." 

Die  Schwester  sagt,  Nietzsche  sei  in  der  letzten  Zeit  .scliun  viel- 
fach in  den  Eiitsehliissen  uultestiindig  und  verworren*  gewesen.  Er 
habe  im  Ortober  erklärt,  obgleicli  die  (b'Uzendäniiiit  ruiig  schon  gedruckt 
war,  vor  Ostei  ii  18^9  solle  keine  neue  Scliriit  erscheinen.  Am  (!.  November 
habe  er  geschrielten.  das  .Ecce  honio*  solle  sogleich  gedruckt  und  zu 
vielen  Tauseixlen  in  mehreren  Spracbeti  vcröti'eiitliclit  werden.  Ausser 
dem  Aerger  mit  Fritzscli  habe  Nietzsche  noch  eine  tiei'e  Kränkung  er- 
lahren:  in  anonymen  Briefen  sei  ilim  gt  sagt  worden.  Dr.  FiM'ster  schreibe 
gegen  ihn.  In  einem  undatirten  Ibiete  vom  lilnde  <les  dahres  ISSS  habe 
Nietzsclie  sich  in  den  leidenscliaftlichsten  Ausdrücken  gegen  Dr.  Förster 
gewandt  und  habe  geschrieben:  ,Ich  nelnne  Scldafmittel  über  Schlaf- 
mittel, um  den  Schmerz  zu  betäuben,  und  kann  docli  nicht  schlafen. 
Heute  \\ill  ich  so  viel  nehnien,  das.s  ich  den  \  erstand  verliere  .  .  — 

Ich  hotlV.   dass  meine  Darstellung  wenn  nicht  alle  Leser,  doch 
alle  mediciui.^chen  Leser  überzeugt  haben  werde.    Vergleichen  wir  die 
progressive  Paralyse  einer  Fluth,  so  treten  einzelne  Wellen  zuerst  in 
der  Mitte  de>  .lahres  18S1  auf,  eine  starke  Welle  folgt  im  Januar  1882 
und  von  nun   an   wird   nie   wieder  das  alte  Niveau  erreiclit.    In  den 
Jahren  18s.;  und  1884  steigt  die  Fluth  gewaltig  an,  und  während  der 
Abfassung  des  vierten  Zarathustra-Theiles  erreicht  sie  iiiic  erste  grosse 
Höhe.    Dann  folgt  ein  langsames  Abfluthen;  nncli  während  des  ..Jenseit.s'' 
gehen  die  Wogen  hoch,  al>er  das  Altsinken  wird  allmählich  stärker  und 
im  Jahre  1887  wird  ein  Stand  erreicht,  zwar  beträchtlich  höher  als  das 
Nonnale,  aber  doch  im  Verhältnisse  zu  1884  und  1888  ziemlich  niedrig. 
Endlich  beginnt  die  neue  Steigung  mit  dem  Jahre  188§,  während  des 
^nzen  Jahres  wachsen  die  Wellen,  an  seinem  Schlüsse  ist  die  zweite 
grosse  Höhe  erreicht  und  schliessHch  zerreissen  alle  Damme.  Die 
V.Million**  ist  sozusagen  das  Symbol  des  gewöhnlichen  Wahnes  bei  pro- 
grcssiTer  Paralyse:  auch  sie  ist  am  Ende  bei  Nietzsche  da.  Ungewöhn- 
lich sind  der  langsame  Verlauf  einerseits,  das  lange  Ausbleiben  einer 
eigentlichen  Geistesschwache  andererseits.    Nietzsche^s  Paralyse  zeigt 
sich  vor  1888  hauptsächlich  als  Rausch:  Wegfall  von  Hemmungen, 
Fehlen  des  Ermüdungsgeftthles,  Euphorie  im  Wechsel  mit  trauriger  oder 
zorniger  Verstinunung,  Abstumpfung  moralischer  und  ästhetischer  Em- 
pfindungen.  Auch  im  ärztlichen  Sinne  ist  ,,der  Fall  Nietzsche"  eigen- 
artig und  interessant. 


flr«iiiA'agtn  de*  Kam»-  und  SMlMdiobeM.  (IL  Band,  Heft  XV£L) 
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8.  Bas  Snde.  SchliiflsbeiiLerkiuigeii. 

Es  ist  nicfat  genau  bekannt,  vann  der  grosse  paralytische  Anfall 
eingetreten  ist:  an  einem  Tage  zwischen  dem  28.  December  1888 
und  dem  3.  Januar  1889.  In  dem  von  Dr.  Baumann  in  Turin  unter- 
zeichneten ärztlichen  Fragebogen,  der  mit  Nietzsche  am  10.  Januar  nach 
Basel  gelangte,  heisst  es :  „Erste  Krankheitspuren  datiren  vielleicht  schon 
seit  längerer  Zeit,  mit  Bestimmtheit  erst  seit  dem  3.  Januar  1889.'*^ 
Dieser  Arzt  hat  Übrigens  Nietzsche  nur  einmal  gesehen.  Die  Schwester 
sagt  Folgendes  (Zukunft  vom  6.  Januar  1900):  ,,An  welchem  Tag  nun 
äusserlich  die  Störung  seines  Geistes  ausgebrochen  sein  mag,  kann  nicht 
mehr  '_ri'nau  festgestellt  werden,  jedenfalls  war  es  in  den  letzten  Tagen 
des  Monats  December  18S8.  Plötzlich  ist  er  bei  einem  Ausgang  in  der 
Nähe  seiner  Wohnung  niedergestürzt,  ohne  dass  er  sich  selbst  wieder 
zu  erheben  vormochte.  Sein  Hauswirtb  findet  ilin  und  führt  ihn  mit 
grosser  Mühe  nach  seiner  Wohnung  hinauf.  Ziemli(di  zwei  Tage  lang 
hat  er  dann,  fast  ohne  sich  zu  rühren  und  ohne  ein  Wort  /u  reden, 
auf  dem  Sofa  gelegen.  Als  er  aus  diesem  lethargischen  Zustand  er» 
wachte,  zeigten  sieli  deutlidi  die  Spuren  geistiger  Erregung  und  Ver- 
wirrung: er  sprach  laut  mit  sich  sellisf,  sang  und  spielte  ungewöhnlich 
viel  und  laut,  verlor  den  Begriff  für  den  Werth  des  Geldes  (bezahlte 
Kleinigkeiten  mit  zwanzig  Franken  und  mehr)  und  beschrieb  einige 
Blätter  mit  seltsamen  Phantasien,  in  denen  sich  die  Sage  des  Dionysos- 
Zagreus  mit  der  Leidensgeschichte  der  Evangelien  und  den  ihm  nächst- 
stehenden Persönlichkeiten  der  Gegenwart  vermischte:  der  von  seinen 
Feinden  zerrissene  Gott  wandelt  ih»u  erstanden  an  den  Ufern  des  Po  und 
sieht  nun  Alles,  was  er  jemals  geliebt  h;it.  seine  Ideale,  die  Ideale  der 
Gegenwart  überhaupt,  weit  unter  sich.  Seine  Freunde  und  Nächsten 
sind  ihm  zu  Feinden  geworden,  die  iiin  zerrissen  haben.  Diese  Blätter 
wenden  sicli  i^egen  !>.  Wagner,  Scliojienliauer,  Bismarck,  sein^  nächsten 
Freunde:  l'mt'cs^or  Overbeck,  Peter  (Jast.  Frau  Cosima,  meinen  Mann, 
nieine  Mutter  und  niiili.  Während  dieser  Zeit  unterzei(  Imcff  er  alle 
Briefe  mit  .Dionysos'  oder  .der  < iekreuzigte'  ...  In  den  ersten  Jahren 
nach  meines  Bruders  Erkrankung  .  .  .  sind  diese  Blätter  zum  grüssteii 
Theil  vernielitet  worden  "  Ein  solcher  Brief  ist  von  Brandes  verüllent- 
licht  wurden,  , L  nt'rankirt.  Ohne  genauere  Adresse,  ohne  Datum,  mit 
sehr  grossen  Buchstaben  auf  ein  nach  Kinderart  mit  Bleistift  liniirtes 
Stück  Papier  geschrieben.    Poststempel :  Turin,  4.  Januar  18i>9. 

Dem  Freunde  Georg! 

Nachdem  Du  mich  entdeckt  hast,  war  es  kein  KunststUck  mich 
zu  finden:  die  Schwierigkeit  ist  jetzt  die,  mich  zu  verlieren  .  .  . 

Der  Gekreuzigte." 
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Ganz  unsinnig  sind  übrigens  die  Worte  nicht.  Sie  sollen  wohl  lieissen, 
dass  die  einmal  durch  Brandes  auf  Nielizscbe  gelenkte  Aufnierksamkeit 
des  Publikum  sich  nicht  wieder  Ton  ihm  wenden  werde.  Ziegler  meint, 
der  Brief  deute  vif  Ih  i(  lit  auf  eine  .Unikippung  Nietzsche*»  in's  Christ- 
liehe*  hin.  Ich  glaube  das  nicht.  In  Nit  t/.sehe's  Sjirache  war  zuletzt 
Dionysos  das  Symbol  des  auf^ieigenden  Lebens,  der  Gekreuzigte  das 
des  absteigenden  Lebens.  Er  wollte  gern  Dionysos  sein,  sein  Krankheit- 
Gefühl  aber  sagte  ihm.  dass  er  zum  absteigenden  Leben  gehOre  und  so 
unterzeichnet  er  sich  ,der  Gekreuzigte." 

Auch  Herr  Professor  Overbeck  in  Basel  hatte  ara  28.  December 
und  31.  December  undatirte  Briefe  erhalten,  „worauf  ich  (wie  er  in  ^neni 
Briefe  schreibt)  nur  noch  am  7.  Januar  1880  einen  unzweideutig  wahn- 
sinnigen, mit  Dionysos  unterschriebenen  Zettel  erhielt.  Schon  die  letzten 
Briefe  hatten  ini<  h  äusserst  Itesorgt  gemacht.  Doch  was  hatten  schon 
andere  für  Besorgnisse  erregt I  Am  (>.  Januar  war  mir  schon  ein 
anderer,  am  n.  von  Turin  ahgegangeiur  Brief  vom  .Vdressaten.  Ilerru 
Professor  Jacob  Burckhardt  mitgetheilt  worden,  der  selioii  Alles  ent- 
schied. Noch  am  Abend  des  7.  machte  icli  mich  nach  Turin  auf.  von 
wo  ich  mit  Xietzsche  am  Morgen  des  10.  hier  wieder  eiutrui,  um  ihn 
dem  Irrenhausf  zuzuführen.** 

Die  Sjiche  verlief  folgendermnassen  :  Der  taj»l'ei-e  Freund  euts(  hli»ss 
sich,  «iliwolil  er  noch  nie  mit  einem  (leistesk ranken  zu  tliun  gehabt 
hatte,  den  kranken  Nii'tzsche  aus  dem  fremden  Lande  zu  holen. 
besprach  >u  Ii  mit  Professor  Wille  und  reiste  ab.  In  Turin  fand  er 
einen  Jüdischen  Mann,  di  r  sich  als  Irrenplleger  anbot  (aber  keiner  war) 
und  der  ihm  durch  sein  Kingreiteu  das  etwas  kühne  T'nternehnien  durch- 
führen half.  Nii-tzsche  lag  im  Bette  und  wcig.  rtt-  .-idi.  aufzu^tt-heii. 
Der  jü(b'sclie  Mann  re»lete  ihm  vor,  es  seien  gross(»  Empfänge  utid  Fest- 
lichkeiten für  ihn  l>ereitet,  und  Xietzsche  stand  auf.  zog  sich  an  und 
ging  mit  zum  Bahnhofe.  Hier  widlte  er  alle  Leute  umarnjen.  aber  der 
Begleiter  erklärte,  das  sclii(  ke  sich  nicht  ftlr  einen  so  grossen  Herrn : 
und  Xietzsche  wurde  ruhig.  Mit  Hilfe  gefälliger  Melieren  von  Schlaf- 
mitteln wurde  der  Kranke  während  der  Heise  ruhig  eilialteri  und  glück- 
lich trafen  die  drei  Männer  in  Ba.sel  ein. 

Li  der  Baseler  Irrenanstalt  blieb  Xietzsche  vom  1 0.  Ins  zun»  1 7.  Januar. 
Er  lie.ss  sich  beim  Eintritte  ohne  Widerstand  auf  die  Aldheilung  führen, 
bedauerte,  dass  so  schlechtes  Wetter  sei.  und  sagte:  .ich  will  euch,  ihr 
guten  Leute,  morgen  das  herrlichste  Wetter  machen."  Er  ass  mit  grossem 
Appetit,  ging  gern  in's  Bad  und  zeigte  sich  in  jeder  Beziehung  willig. 
Die  Untersuehung  ergab,  dass  die  rechte  Pupille  grösser  als  die  linke  war, 
dass  beide  Pupillen  sehr  träge  auf  Beleuchtung  reagirten,  dass  „Strabis- 
mus convergens**  bestand,  dass  die  rechte  Nasenlippen -Falte  weniger 
ausgeprägt  war  als  die  linke,  dass  die  Sehnenrefleze  sehr  lebhaft  waren. 

7* 

Digitized  by  Google 


100 


Die  Krankheit. 


Nietzsche  irah  an,  er  soi  seit  acht  Ta«;eji  krank,  «t  hahe  auch  einige 
Anfülle  i.M'lia)>t  nn<l  lial»e  sich  dabei  sehr  wnlil  gefühlt,  sothi'^s  er  am 
liell^t^ll  idle  J^eute  aiit  der  Strasse  umarmt  und  geküsst  hätte.  Bei  der 
Unten •diing  /eigte  er  k'iii  'iefiihi  von  Krankheit,  war  scliwer  zu 
tixii'en.  f<piach  \i<l.  \^l:^'h•  daliti  Icirlit  verwoi-rcn  Nachher  ass  ir 
wieder  ndt  MU^giv.fiiliiH-triii  .\|i|n  tit  und  war  iiii'  dankl)ar.  Nacii- 

nnttuL''-'  wind-'  er  erregt,  sang  laut  und  johlend.  s|ii-;i(li  wirres  Zeug, 
woht'i  i'ii inm  rungen  und  Kinfälle  ohne  Zu>ainnienhang  einander  folgten. 
In  der  Nacht  schlief  er  nicht,  sprat  li  ohne  rnterla>s,  stand  uiehirnals 
auf.  um  sich  die  Ziihne  zu  f>ut/.<  ii.  In  den  folgeinh'n  Nächten  wurde 
durch  ("Idoral  und  Sulfoual  Schlaf  tiir  melirere  Stumlen  erreiclit.  Am 
Tage  war  der  Kranke  meist  erregt  und  henonnnen,  sprach  sehr  viel, 
warf  seineu  liut  auf  die  Krde.  zog  KNuk  und  Weste  aus.  Avarf  sieh 
nieder,  sang  und  s(dirie,  Minuinnal  machte  er  sich  N'orwürfe,  er  hal>e 
Andere  in"s  Unirlück  gehracht.  «Linn  wieder  »  rklilrte  er.  er  fühle  sich 
so  uiieiidlicli  Wold,  dass  er  .es  liöchsteiis  in  Musik  au.-<diiicken  kiinnte*. 
i\ni  14.  .lunuar  kam  die  Mutter.  Ihr  Besuch  erfreute  Nietzsche  sicht- 
lich, er  ging  auf  sie  zu.  uniarnde  sie  herzlich  und  rief:  .oh  meine  liehe 
gute  Mama,  es  freut  mich  sehr.  Dich  zu  si  hen".  Er  unterhielt  sich 
längere  Zeit  mit  ihr  Uljer  Familienangelegenheiten,  bis  er  plötzlich  aus- 
rief: .Siehe  in  mir  deu  Tyrannen  von  Turin",  und  von  da  an  verworren 
sprach,  sodass  der  Besuch  beendigt  werden  nmssie. 

Am  18.  Januar  trat  Nietzsche  in  die  Jenaische  Irrenanstalt  ein 
und  er  blieb  da  bis  zum  24.  März  1890.  Die  rechte  Pupille  war  weit, 
die  linke  eng  und  un  regelmassig  Terzogen;  links  waren  alle  Reactionen 
erhalten,  rechts  nur  die  Convergenz-Heaction ;  der  rechte  Mundwinkel 
stand  tiefer;  kein  Zittern  der  Zunge,  Zittern  der  Hände  nur  bei  Er- 
regung; keine  deutliche  Sprachstörung;  Sehnenrefleze  gesteigert.  Es 
fiel  auf,  dass  der  Patient  beim  Grehen  die  linke  Schulter  krampfhaft  in 
die  Höhe  zog.  Zur  Abtheilung  ging  er  unter  vielen  höflichen  Ver- 
beugungen und  sein  Zimmer  betrat  er  mit  majestätischem  Schritte  und 
zur  Decke  blickend.  Er  dankte  für  «den  grossartigen  Empfang".  Wo 
er  war,  wusste  er  nicht,  er  glaubte  bald  in  Naumburg,  bald  in  Turin 
zu  sein.  Doch  gab  er  über  seine  Personalien  richtige  Auskunft.  Er 
gesticuÜrte  und  sprach  fortwährend  in  affectirtem  Tone  und  mit  hoch- 
trabenden Worten,  bald  Deutsch,  bald  Französisch,  bald  gebrochen 
Italienisch.  Gelegentlich  erwähnte  er  seine  grossen  Compositionen  und 
sang  Proben  daraus,  erzählte  von  seinen  ,Legationsräthen  und  Dienern". 
Nietzsche*s  Appetit  war  auch  in  Jena  sehr  stark.  Der  Qrad  der  Auf- 
regung wechselte.  Manchmal  kamen  schlimme  Zeiten  und  in  ihnen 
zeigten  sich  alle  die  peinlichen  Symptome,  die  bei  erregten  Paralytischen 
zu  beobachten  sind.  Manchmal  klagte  Nietzsche  über  rechtseitige  Kopf- 
schmerzen und  meinte,  er  sei  deshalb  zu  lebhaft  gewesen.   «Ich  werde 
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rechts  in  der  Stirn  krank  gemacht  War  er  rulii;^^«  r.  so  zei^^te  er  sich 
hüfliili  uii<l  fivmidlich.  Die  A«'r/t<'  erkannte  er  richtig  und  einmal  hat 
er  iiclnd :  ,(irheu  Sit»  niir  rtwus  Gesundheit. "  UehtT  die  ei<(ene 
Person  war  er  oft  im  I'nkhirtii,  liielt  .sich  zuweilen  für  den  Herzo«^ 
von  Cumherland  oder  den  Kaiser,  , zuletzt  hin  i(  h  Friedrich  Willielni 
der  I\  .  LTewesen.*  Im  Mär/  kam  einmal  Km  lu  n  von  Xaumlmrir.  da 
freute  er  si(  h  und  sii«^te:  .\\  irklich  von  Naumhurgy"  l'iir  (icdiinkcn 
und  Stellen  aus  x  iiicn  eigenen  Werken  zeigte  er  kein  \  t'r?tändniss. 
Früh  |»fl<  gt<'  er  Von  nüclitli«  In  n  Ereignissen  zu  erzählen,  die  zuweilen 
eigenthümlit  her  Art  wai»  n.  Man(  hnial  traten  Häniorrhoidalheschwerden 
auf.  has  K(»r|»ergewi(  ht  nahm  während  der  unruhigen  Zeiten  aV>  (  trotz 
des  starken  Kssens).  sank  hi.s  zur  Mitte  des  Jahres,  stieg  dann  wieder 
und  hlieb  bis  zum  Austritte  auf  l.'^4  Pfund  stehen.  Vom  '20.  März  Iiis 
zum  17.  August  wurde  eine  Kur  n)it  Ung.  einer.  an<,'-ew;indt.  wie  es 
in  manchen  Kliniken  ))ei  yirogressiver  Paralyse  ges<  hi-  Itt.  AIhnählich 
trat  deutliche  Besserung  ein.  Xit-tzsche  wurde  ruhiger,  wenn  auch 
kürzere  heftige  Erregungen  noch  vorkamen,  er  zeigte  wieder  Interessen, 
ging  regelmässig  spazieren.  Im  Septemher  verlangte  er  nach  Zeitungeu 
und  neuerer  Literatur,  las  auch  uud  behielt  einen  Theil  des  Gele.senen. 
Seine  Heden  bekamen  mehr  Zusammenhang,  obwohl  er  meist  ein  falsches 
Datum  angab  und  über  den  Ort  selten  orientirt  war.  Er  wurde  im 
Frühjahre  1890  gegen  Revers  entlassen. 

Als  im  Frühjahre  1890  ein  Freund  den  Kranken  besuchte,  zeigte 
dieser  wahrend  des  Spssierangehens  für  die  frühere  Zeit,  auch  für  das 
Jahr  Tor  dem  grossen  Anfalle  ein  recht  gutes  CMächtniss;  wenigstens 
das  Meiste  schien  ihm  erinnerlich  zu  sein.  Dagegen  war  das  letzte 
Jahr  fast  ganz  ausgelöscht.  Zum  Beispiele  hatte  der  Kranke  keine 
Ahnung  mehr  von  den  sehr  vielen  Besuchen,  die  ihm  in  den  letzten 
Monaten  der  Herr  Langhehn  gemacht  hatte. 

Die  Mutter  pflegte  nun  den  kranken  Sohn  in  Naumburg.  Oenauere 
Nachrichten  über  die  folgenden  Jahre  fehlen.  Es  scheint,  dass  schlimme 
und  lange  dauernde  Erregungen  nicht  mehr  vorgekommen  sind,  dass 
aber  der  geistige  Verfall  unaufhaltsam  fortschritt.  Deussen  hat  einiges 
über  seine  Besuche  in  Naumburg  erzählt:  «Die  Mutter,  ,dio  kleine 
ThürinS  wie  er  sie  liebkosend  zu  nennen  pflegte,  welche  ihn  damals  noch 
täglich  spazieren  führte,  war  mit  ihm  zum  Bahnhof  gekommen,  mich 
und  meine  Frau  abzuholen.  Auf  dem  Heimwege  nahm  ich  vertraulich 
seinen  Arm  und  er  Hess  es  sich  gefaUen,  aber  er  erkannte  mich  nicht. 
Ich  brachte  das  Gespräch  auf  Schopenhauer  und  er  wusste  nur  in  einem 
Tone,  als  spräche  er  die  wichtigste  Wahrheit  aus,  zu  sagen:  .Arthur 
Schopenhauer  ist  in  Danzig  geboren.'  Ich  erzählte  von  Spanien,  welches 
ich  im  Jahre  vorher  mit  meiner  Frau  bereist  hatte.  ,Spanien !  *  rief  er  und 
wurde  lebhaft,  ,da  war  ja  auch  der  Deussen!*  —  ,Aber  ich  bin  ja  der 


/ 

Digitized  by  Google 


102 


Die  Krankheit. 


Deussen,'  erwiderte  ich.  Da  sah  er  mich  starr  an  und  konnte  es 
nicht  fassen."  «Einem  trommelnden  Knaben  blickte  er  lange  nach  und 
die  hin  und  herfahrende  Lokomotive  fesselte  seine  besondere  Auftnerk- 
samkeit.  Zu  Hause  sass  er  meistens  auf  einer  sonnigen,  weinlaub- 
umrankten  Veranda  in  stilles  Brüten  versunken,  mitunter  führte  er 
Selbstgespräche,  oft  fiber  Personen  und  Verhältnisse  von  Schulpforta« 
in  wirrem  Durcheinander."  Zuletzt  hat  Deussen  im  Jahre  1894  Nietzsche 
an  seinem  Geburtstage  besucht.  Die  Mutter  führte  ihn  herein,  er  reagirte 
auf  QQckwÜnsche  nicht,  beachtete  nur  die  Blumen  einen  Augenblick  lang. 

Herr  Dr.  Guljahr  erzahlte  mir,  Nietzsche's  kih-perliches  Befinden 
sei  in  Naumburg  recht  gut  gewesen.  £r  habe  noch  immer  einen  statt- 
lichen Eindruck  gemacht  und  die  Fremden  auf  der  Strasse  blickten  sich 
nach  ihm  um.  Geistig  sei  er  freilich  immer  stumpfer  geworden  und 
immer  ärmer  an  sprachlichen  Aeusserungen. 

Später  traten  wieder  paralytische  Anfälle  auf,  die  allmählich  auch 
die  körperliche  Beweglichkeit  beschränkten  und  Nietzsche  schliesslich 
an  den  Sessel  fesselten. 

Nach  dem  Tode  der  Mutter  im  Jahre  1897  zog  die  Schwester  mit 
dem  Kranken  nach  Weimar,  wo  sie  ein  hoch  und  frei  gelegenes  Haus 
mit  schöner  Aussicht  bewohnten.  Frau  Dr.  Förster  sagt,  es  habe  hie 
und  da  Zeiten  auffälliger  Besserung  g^ben,  aber  allemal  sei  der 
Besserung  wieder  ein  Schlaganfall  gefolgt.  Es  wird  sich  wohl  um  eine 
gewisse  Erregung  als  Vorläufer  des  paralytischen  An&lles  gehandelt 
haben.  Zuweilen  soll  der  Kranke  noch  ein  paar  Worte  gesprochen, 
sich  Uber  Musik  gefreut  haben.  Meist  sass  er  still  vor  sich  hinblickend 
in  seinem  Stuhle. 

Am  25.  Augast  1900  trat  der  Tod  ein.  Die  Section  ist  läder 
nicht  gemacht  worden.  — 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  Verlauf  der  Geliirnkrankheit. 
Ihre  Dauer  beträgt  19  .luhre,  vom  ersten  Blitze  des  Zarathustra-Ge- 
dankens  im  August  1881  bis  zum  Toile  im  August  1VH)0.  Kechnet  man 
die  Zeit  der  Incubation  dazu,  oder,  bei  anderer  Auffassung  der  Migräne- 
Anliillc,  die  Zeit  d(  r  nur  körperlichen  Störungen,  so  haben  wir  von 
1866— lyOO  34  Jahre,  von  1870-1900  30  .Jahre.  Wenn  sich  jemand 
aus  den  Lehrbüchern  der  l'.syc  hiatrie,  besonders  aus  älteren  Lehrbüchern, 
über  progressive  Paralyse  unterrichten  will,  so  erfährt  er,  dass  diese 
Krankheit  in  der  lieg«  !  dn  i  bis  vier  Jahre  dauere,  und  er  wird  danach 
eine  Krankheif  von  19  Jahren  für  sehr  befremdlich  halten,  ja  er  wird 
schon  nlx  r  lii,-  lange  Zeit  zwischen  dem  grossen  Anfalle  und  dem  Tode 
(11  '  Jahre)  erstaunen.  Indessen,  wenn  auch  in  Nietzsche's  Falle  der 
Verlauf  langsamer  war,  als  in  vielen  anderen,  ähnliche  Fälle  sind  nicht 
allzuselten.  Man  beginnt  jetzt  einzusehen,  dass  die  paar  Jahre  der 
Lehrbücher  nicht  ausreichen.  Es  mag  sein,  dass  früher  rasch  verlauleude 
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Fälle  häutiger,  sehr  chronische  seltener  als  jetzt  waren,  aber  die  Haupte 
Sache  ist  wolil  die,  dass  die  vor  dem  Eintritte  in  die  Irrenanstalt  ver- 
laufene Krankbeitzeit  unterschätzt  worden  ist.  In  der  Anstalt  verläuft 
oft  soztuagen  nur  der  fünfte  Akt,  die  vier  anderen  sind  draussen  ge- 
sfpxM  worden,  aher  es  hat  an  Zuschauern  gefehlt,  denn  die  Angehörigen 
merken  recht  oft  die  Krankh<'it  erst  dann,  wenn  sie  schon  lange  da  ist. 
Warum  die  Krankheit  einmal  kurz  und  das  andere  Mal  lang  ist,  das  ist 
nicht  mit  Bcstininitheit  ZU  sagen.  Vermuthungweise  kann  man  in 
Nietzsclu  '.s  Falle  annehmen,  dass  seine  von  Ilause  aus  kräftige  Kftrper- 
beschat!(Mili('it.  die  Abwesenheit  des  Alkoholismus  und  die  Uberaus 
sorgfaltige  Pfl^e  sein  Leben  verlängert  liahen. 

Wenn  wir  uns  den  Verlauf  der  Krankheit  Nietzsche's  durch  eine 
Curre  dargestellt  denken,  so  folgt  auf  die  rdchlich  sieben  Jahre 
dauernde,  in  den  frUlier  besprochenen  VWdlen  ansteigende  Zeit  der  Ent- 
wlckelung  ein  ganz  steiles  Aufsteigen,  das  dem  grossen  Anfalle  in  Turin 
entspricht,  und  auf  der  ganz  rasch  erreichten  Plöhe  bleibt  nun  die 
Curve,  nur  dass  noch  kleine  ruckartige  Anstiege  bis  zum  Tode  folgen. 
Während  der  langen  Jahre  bis  Weihnachten  18S8  trotzt  Nietzsche's 
Geist  dem  hömm  Feinde  insofern,  als  trotz  der  Störungen  des  Gefühls- 
lebens, trotz  '!(  s  Xiichlasses  an  geistiger  Zügelkraft  und  der  beginnenden 
Gedüchtnisssch wache  der  (leist  hell  und  kräftig  bleibt,  scharfe  Urtheile 
möglich  sind,  das  sprachlich-dichterisclie  Vermögen  nicht  Yermindert, 
die  Arbeitkraft  Uberraschend  gross  ist.  Mit  dem  schon  einmal  ge- 
brauchten Bilde  kann  man  Ton  einem  Hause  sprechen,  dessen  Grund- 
mauern leise  und  langsam  zerstört  werdeii.  bis  mit  einem  Male  das 
noch  stattlich  aussehende  Ilaus  /usammeubncht,  £ine  so  rasche  Ver- 
blödung wie  die  Nietzsche's  ist  für  den  Arzt  eigentlich  höchst  merk- 
würdig. Man  kann  nicht  an  eine  Blutung  denken,  die  nur  die  dem 
geistigen  Leben  dienenden  Theile  der  Gehirnrinde  zerstört,  die  zum  Be- 
wegen und  Empfinden  nöthigen  Theile  aber  verschont  hätte,  vielmehr 
mu8s  derselbe  systematische  Prozess,  der  während  der  Entwickelung  da 
war,  eine  acute  Steigerung  erfahren  haben,  die  man  mit  einem  Auf- 
flammen vergleichen  mag,  ohne  dass  deshalb  alles  klar  wäre.  Wenn 
man  an  einen  Brand  denkt,  der  die  vorher  schon  langsam  erhitzten 
Zellen  und  Fasern  rasdl  Terzehrt«,  versteht  mau,  dass  diesen  Vorgang 
lebhafte  Reizerscheinungen:  Aufregung,  Toben,  Schreien,  Wahnvor- 
stellungen, einzelne  Sinnestäuschungen,  begleiteten.  Das  grosse  Feuer 
brannte  etwa  acht  Monate  lang,  dann  blieben  ausgebrannte  Mauerreste 
übrig:  Nietzsche  war  ruhig,  aber  ganz  blödsinnig.  Ein  Rest  von  Ge- 
fühlen, etwa  nach  der  Art  eines  kleinen  Kindes,  blieb,  aber  auch  er 
verkleinerte  sich  mit  der  Zeit  noch.  Dazu  kamen  später  körj)erhche 
Störungen  im  engeren  Sinne  des  ^Vortes.  Die  lange  Dauer  der  Blödsinn- 
Zeit  ist  zwar  nicht  ohne  Beispiel,  aber  immerhin  ungewöhnlich.  — 
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Es  könnte  jemand  fragen,  inwieweit  Kietmcfae  fttr  seine  Schriften 
▼«rantwortlich  gemacht  werden  dfiife.  Gesetzt,  wir  lebten  in  einem 
Lande,  in  dem  die  Gesetze  solche  Schriften  verböten,  und  im  Strafprozesse 
wfire  die  Frage  nach  der  Zurechnungsföhigkat  erhoben  worden,  so 
würde  der  Sachverstündige  etwa  Folgendes  zu  antworten  haben.  Die 
▼or  1882  verfassten  Schriften  mttssen  dem  Verfasser  zugerechnet  werden, 
er  kann  nur  mildernde  Umstände  boanspruchen  durch  den  Hinweis  auf 
seine  yon  Tornherein  vorhandene  Instabilität  und  seine  durch  die  schwere 
Migräne  gesteij^erte  Nervosität.  Anders  ist  es  mit  dem  nach  18S_»  Ge- 
schrit  l»(  iK  n.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  der  Verfasser  an  einer  Gehim- 
krankheit  litt,  die  erfahrungsgemäss  das  geistige  Leben  schon  sehr 
zatig  beeinträchtigt,  die  auch  dann,  wenn  geistige  Defecte  im  engeren 
Sinne  nicht  nachzuwoisen  sind,  durch  die  Zerstörung  von  Hemmungen 
das  Gefilhlslehen  verändert.  Das  legale  Verhalten  beruht  hauptsächlich 
darauf,  dass  GefUhle  (Furcht,  £hrfurclit,  Pietät,  Zartgefühl  und  so  weiter) 
dem  Menschen  als  Wamer  zur  Seite  stehen :  ein  Mensch,  der  durch 
eine  Gehimkrankheit  seiner  natürlichen  Führer  beraubt  worden  ist.  dem 
sozusagen  hinterrücks  die  den  Hochmuth,  den  Uebermuth  und  alb  rliand 
Gelttste  hemmenden  Zügel  durchschnitten  worden  dnd,  kann  nicht  mehr 
als  ein  Mensch  des  freien  Willens,  das  heisst  der  normalen  Motivation 
betraclitet  werden.  Der  Sachverständige  hat  für  Unzurechnungsfähigkeit 
einzutreten.  Wird  ihm  entgegengehalten,  er  könne  ja  nicht  feststellen, 
ob  der  Grad  der  Sttirung  innner  so  gewesen  sei.  dass  man  von  einer 
Aufhebung  des  freien  Willens  sprechen  könnte,  ob  nicht  im  Anfange 
oder  zeitweise  die  Motivation  wenigstens  in  der  Haujttsadie  normal 
gewesen  .sei,  so  wii-il  er  sagen :  ja.  die  Natur  macht  tVeilidi  keine 
Sprünge,  sie  führt  aus  dem  Zustande,  bei  dem  wir  Zurechnungs- 
fähigkeit  annehmen,  zu  dem.  l)ei  dem  wir  sie  leugnen,  durtb  viele 
Zwischenznstünde,  es  giebt  thatsächlicli  Stufen  der  Zurechnungsiahigkeit. 
aber  das  kann  an  meinem  Gutachten  uiclits  iuniern.  Der  Richter  sagt 
Entweder  —  Oder,  und  verlangt  eine  l)estijnn)te  Aussage.  Wäre  der 
Sachverständige  ein  Herzenskündiger.  <]er  in  jedem  Falle  entseheiilen 
könnte,  wie  die  Motivation  verhiul'en  ist.  di-r  sagen  könnte,  hier  waren 
krankhafte  (ietülile  im  Spiele,  hier  waren  sie  es  nicht,  dann  l»rauchte  er 
sich  nicht  auf  ein  summarisches  Gutachten  zu  besehränkeu.  In  Wirk- 
lichkeit aber  vermag  niernand  das  (JeHecht  ini  Innern  des  Kranken  zu 
entwirren,  wir  bleiben,  s()l)ald  die  einzelnen  laden  M'rtolgt  werden 
sollen,  im  Zweifel  stecken  und  .schliessen  damit,  dass  es  hei.sst,  in  duliio 
pro  reo.  Im  Falle  Nietzsche  aber  kununt  noch  folgende  Frwägung 
hinzu.  Fs  liandelt  sich  hier  um  anstö.ssirre  Stellen  in  Druckst  liritten, 
nicht  um  Thalen  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Jeder  Mens(h  lüsst 
sich  zu  Reden  leichter  liiurcisseii  als  etwa  zu  Schlägen,  /u  Fingritfeu 
in  fremdes  Eigenthum  und  so  weiter.    Der  Schriftsteller  gar  hat  keinen 
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persönliclien  (TOifiier  vor  sicli.  or  srhnibt  in  der  Stille  für  ein  ihm 
unsichtbares  Publikum,  er  führt  ein  i'liiiutiisieleben  und  wird  beim 
Schreiben  leicht  eine  Beute  seiner  Erregung.  Unter  diesen  Verhiilt- 
nisseJi  versagen  die  Hennnungen  elier  als  im  täglichen  }iraktisehen  Leben, 
wobei  an  die  Thatsache  zu  erinnt-rn  ist,  dass  si(h  (ileisteskranke  bei 
NietlerschritK-n  viel  leichter  gehen  hissen,  ihre  .sonst  geheim  gehaltenen 
Gedanken  leichter  verrathen.  als  im  Gespräche.  Es  bleibt  also  dabei, 
dass  vor  dem  Hichterstuhie  die  Schriftstellen,  durch  die  Nietzsche  nach 
1881  Ansttjss  erregt  hat.  ihm  nidit  zugererhnet  werden  können. 

Ein  Anderer  mag  IVagen,  in  wie  fern  durch  die  Gehirnkrnnkheit 
die  Schriften  Nietzsche's  an  Werth  verbuen  haben.  Man  kann  da 
unterscheiden  den  dichterischen,  allgemeiner  sjuachlichen  Werth  und 
den  wissenschaftlichen  Werth,  aber  hier  wie  da  hat  sich  das  Urtheil 
nur  an  das  Schriftstück  selbst  zu  halten.  Ein  (leisteskranker  kann  etwas 
Schönes  oder  etwas  Wahres  so  gut  wie  ein  Anderer  schreiben.  Ob 
seine  Gedichte,  sein  Stil,  seine  £rörterungen  zu  biiligeti  seien  oder 
nicht,  das  ist  nach  denselben  Grundsätzen  zu  entscheiden,  die  sonst 
gelton  und  die  Gehirnkrankfaeit  —  kommt  dabo  nicht  in  Betracht. 

Dies  gilt  ohne  Einschränkung  von  der  Form,  ein  gewisses  IGse- 
trauen  jedoch  gegenüber  dem  Sachlichen  ist  gerechtfertigt.  Findet  man 
Schwerverständliches  oder  Unverständliches,  so  wird  der  erste  Oedanke 
der  sein,  giebt  dafür  nicht  die  Gtehimkrankheit  die  Erklärung?  Und 
um  das  zu  beurtheilen,  muss  man  wissen,  wie  die  Gehimkrankheit  wirkt, 
welche  Störungen  sie  in  anderen  Fällen  verursacht,  ob  die  fraglichen 
AnstSsse  etwa  denen  gleichen,  die  bei  gleich  Kranken  auch  sonst  be- 
obaditot  werden.  Wollte  Jemand  sich  um  solche  Erwägungen  nicht 
kUmmem,  so  käme  er  in  Gefahr,  nutzlose  Arbeit  zu  machen,  seine  Zeit 
zn  verlieren.  Wenn  er  es  sich  in  den  Kopf  setzt,  es  müsse  eine 
sinnvolle  Erklärung  geben,  so  kann  er  sich  die  Zähne  ausbeissen.  Be- 
sonders wird  von  vornherein  die  Vermuthung  bestehen,  es  werde  um 
den  Zusammenhang  schlecht  bestellt  sein,  denn  begreiflicherweise  ist  ein 
Kranker  eher  im  Stande,  einen  guten  Einfall  zu  haben,  als  seine  Ge- 
danken zusammen  zu  halten  und  in  ein  System  zu  bringen.  So  liegt 
die  Sache  in  der  That  bei  Nietzsdie.  Man  muss  im  Einzelnen  das,  was 
er  sagt,  unbefangen  auinehmen,  es  kann  wahr  sein  trotz  der  Gehim- 
krankheit,  es  könnte  unwahr  sein  ohne  solche.  Man  muss  aber  davor 
warnen,  dem  Ganzen  g^endber  so  zu  verfahren,  wie  bei  einem  gesunden 
Philosophen,  und  den  Versuch  zu  machen,  Nietzsche^s  Widerspruche  und 
üebertreibungen  durch  Erklärer-KOnste  auszugleichen,  künstlich  einen 
Znsammenhang  in  das  zu  bringen,  was  seiner  Natur  nach  Stückwerk 
ist.  An  sich  kdnnte  ja  solche  Arbeit  nicht  gerade  schaden,  aber  es 
giebt  so  viele  Gelegenheiten,  nützliche  Arbeit  zu  thun,  dass  die  Kraft 
nicht  verschwendet  werden  sollte. 
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Vielleicht  werden  Vielen  «liese  F»  im  i  klingen  überflüssig  vorkomnien. 
Aber  es  scheint  mir  tkx  li  ntltliig  zu  sein,  den  Satz,  dass  der  Nacliweis 
der  GehirnkraakliLit  allein  keine  Widerlegung  ist.  nieiit  ohne  Bemer- 
kungen aufzustellen.  Er  ist  richtig,  aber  er  kann  Schaden  anrichten. 
Wie  steht  es  in  Wirklichkeit?'  Die  Ijcute  lesen  Nietzsche's  Schriften, 
aber  sie  prüfen  nicht  alles  und  behalten  das  Best<?,  sondern  sie  halten 
sich  an  Einzelnes^  das  ihnen  zusagt  und  vertrauen  darauf,  die  Begrfln- 
'dung  werde  schon  im  Qanxen  enthalten  sein.  Sie  werden  in  ihrem 
Zutrauen  bestärkt  toh  ^ner  Anxahl  schriftsteUemder  Herren  und  Damen, 
die  den  grossen  Philosophen  en  bloc  verherriiehen  und  dem  Publikum 
versichern,  die  einzelnen  Perlen  hingen  durch  eine  unsichtbare  Schnur 
zusammen.  Wer  ist  denn  zu  eigener  Prüfung  befähigt?  Unter  hundert 
Lesern  höchstens  Einer.  Jenen  Neunundneunzig  muss  man  sagen: 
Wenn  ihr  Perlen  findet,  so  denkt  nicht,  dass  das  Ganze  eine  Perlen- 
schnur wäre.  Seid  misstrauisch,  denn  dieser  Mann  ist  ein  Oehim- 
kranker. 
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Meüiziuairuih  Dr.  P.  Nicke, 
Oberani  an  dar  KgL  Sieht.  Imnuitalt  n  Hnbutulniif  . 


Verhältnissmassig  selten  begegnet  man  jetzt  in  deutschen  Schriften 
dem  Namen  , moral  insanity",  für  einen  Zustand  von  angeborenem, 
ausgeprägten  ethischen  Defekt  bei  normaler  oder  nur  wenig  veränderter 
Intelligenz,  mit  starker  Neigung  zu  unniorulisclu  n  Handlungen,  in  ge- 
wissen Fällen,  jedoch  auch  ohne  solche.  Bei  uns  Deutchen  ist  es  so  gut 
wie  ausgenuiclit,  dass  es  ein  solches  Leiden  als  s  e  1  b  s  t  s  t  än  d  i  ge 
Krankheit  nicht  giebt,  oder  vielleicht  nur  in  so  unendlich  seltenen 
Fällen,  dass  man  sie  j)raktisch  ignorieren  kann.  Anders  IVf  ilich  in 
ausserdeutsclien  Flindern.    In  F^ngland,  wo  er  zuerst  durch  Fntt  hard 

antkani,  lilUlit  der  Name:  nioral  insanity,  nach  wie  vor  inui  kaum 
weniger  in  den  romanischen  Ländern,  zumal  Italien,  von  andern  ganz 
abgesehen. 

Trotzdem  nun  allen  die  gewichtigen  Griinde  gegen  die  IJeibehaltung 
des  Namens  bekannt  sein  dürften,  haben  sie  doch  bis  jetzt  nicht  ver- 
mocht, dort  durchzuschlagen  und  die  unserer  Ansicht  nach  ganz  über- 
flüssige Bezeichnung  zu  beseitigen.  Wie  ist  das  nur  möglich,  wird  man 
fragen,  nachdem  so  schweres  (leschütz  ins  Feld  geführt  wird?  Der 
Gründe  dafür  giebt  es  verscliiedene.  Zunächst  ist  es  die  süsse  Macht 
der  Gewohnheit  und  die  daraus  entstandene  AHektlage,  die  dem  energisch 
widerstrebt.  Wenn  ein  Name  bereits  last  ^  4  .lahrhundert  im  Gebi-auch 
ist,  so  erscheint  er  geheiligt.  In  England,  wo  er  zuerst  aufkam,  haftet 
er  dann  noch  aus  einem  gewissen  l'atriotismus  um  so  fester. 

Wichtiger  ist  aber  der  alte,  be(]ueme  Schlendrian,  die  einge- 
wurzelte Sitte,  eine  Krankheit  nicht  nach  dem  eigentlichen  Wesen  zu 
benennen,  sondern  nach  einem  prägnanten  Symptom,  dem  Satze  folgend: 
a  potiori  fit  denoiuinatio.  Unsere  ganze  psychiatrische  Nomenklatur  ist 
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ja  mehr  oder  weniger  so  entstanden.  Es  ist  eben  viel  leichter  und 
darf  eines  geringeren  Nachdenkens,  ein  besonderes  Symptom  heraas 
zu  heben  und  das  Leiden  darnach  zu  bezeichnen,  als  die  ganze  Krank* 
heit  von  Anfang  bis  Ende,  mit  Aetiologie,  Diagnose  etc.  zu  übersehen 
und  dafür  einen  Namen  zu  geben.  Letztere  Methode,  die  klinische 
Betnfcchtongsweise,  welche  besonders  durch  die  Heidelberger  Schule  zum 
Prinzips  erhoben  und  neulich  erst  durch  Nissl  (11)^)  lichtvoll  wieder 
dargestellt  wurde erscheint  mir  vor  der  Hand  als  der  einzige  mögliche 
Weg,  um  dermaleinst  die  pathologisch-anatomische  Basis  als  Eintheilungs- 
prlnzip  bei  Psychosen  zu  proklamieren. 

Der  Hauptgrund  liegt  aber  vielleicht  noch  in  einem  anderen 
Umstand.  Von  der  alten  psychologischen  Dreitheilung  ausgehend, 
glaubte  man  an  die  mögliche  und  alleinige  Erkrankung  eines  jeden  der 
3  Hanptgebiete  dee  menschlichen  Geistes,  des  Denkens,  Ffihlens  und 
Wollens.  Fol^ich  kotmte  auch  einmal  die  Sphäre  des  Fühlens  und  die 
daraus  sich  ableitende  Moral  allein  erkranken,  ohne  die  anderen  Gebiete 
irgendwie  zu  beeinträchtigen.  Ja,  man  ging  sogar  so  weit,  einen  eigenen 
.^moralischen  Sinn^,  ^moral  sense^  aufzustellen,  dessen  krankhaftes 
Affizirtsein  eben  ein  falsches  Funktioniren  desselben  bedingen  müsse. 
So  entstand  der  Name:  moral  insanity,  analog  der  ..intellectual  insanity*' 
gebildet.  Dies  wenigstens  war  nach  H.  Ellis  (13)  für  die  Namengebung 
seitens  Pritchard  wahrscheinlich  entscheidend,  während  man  doch 
eher  den  Namen :  moral  imbecillity  etc.  erwarten  sollte,  der  jetzt  that- 
sächlich  von  den  Engländern  bevorzugt  wird,  und  zuerst  bereits  von 
einem  Zeitgenossen  Pritchards:  Laycock  gebraucht  ward,  nachdem 


Di«  Zahlen  in  Parantheee  beziehen  sich  auf  die  angehflngte  BiUiographie. 

S)  Energisch  masa  ich  aber  Niesl  widersprechen,  wenn  er  die  VerBUche, 

psychotische  Symptome  psycliolotiisril  lipgrflndf-n  zu  wollen,  als  verfehlt  bezeichne 
oder  ihre  Bereclitiptine  als  ausseiet  iK-scIiriinkt  hinsttllt.  du  die  Psychologie  des 
Geisteskranken  eine  ganz  andere  svi,  als  die  des  Geistes^fstniden.  Wie  ihm  mit 
Hecht  vorgehalten  wurde,  weist  allein  schon  die  günstige  Therapie  der  Hysterie  in 
00  manchen  Fsllen,  weldie  sieh  aaf  eine  genene  psydiologieche  Analyse  stetsten, 
anf  das  Falsche  der  Nissl 'scIien  Ansicht  liin.  Wir  sehen  ja  ferner,  d&s»  Irre, 
welche  gesund  wurden,  gelegentlich  von  ihren  Erleltnissen  während  ihrer  Krankheit 
berichten  und  genau  die  (iedankengänge  wiederholen,  welche  der  Beobachter  a  priori 
als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  hatte.  Endlich  ist  durchaus  mit  Glück  durch 
Störriug  (12j  der  Yeranch  gemacht  worden,  ans  den  pathologisehen  Ersdieiniingen 
Gewinn  für  die  normale  P^chologie  xn  erlangen.  Die  Psychologie  des  kranken 
Geistes  ist  ihren  (u-undzügen  nach  dieselbe  wie  die  des  gesunden. 
Dif  Aiis:.'anpmtuiiktf  der  Associationen  etc.  sind  nur  oft  andere  und  schwer  zu  findende 
und  diui  glatten  Ablaut  stellen  sich  manche  Hindernisse  entgegen.  So  ist  auch 
in  der  l'athulogie  des  Körpers  überhaupt  die  Physiologie  im  Grossen  und  Ganzeu 
gewahrt,  so  dass  die  Krankheit  so  mandien  Baustein  fOr  die  normale  Fliysiologie 
Ineten  konnte.   Krankheit  ist  eben  nur  Lebwi  unter  verinderten  Bedingungen. 
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wohl  Tor  ihm  sehon  ein  Deutscher,  Grohmann*),  toh  nonlischem 
Stnmpfsiim  und  Idiotie  gesprochen  hatte.  Intereeeant  ist  der  Umstand, 
dass  Pritchard  mit  der  Bezeichnung  «moral  insanitj"  verschiedene 
Krankheitshilder  belegte,  vor  Allem  eine  dauernde  Yeränderung  des 
Charakters.  Diese  j,moral  insanity*^  entsprach  ungef&hr  der  „manie  sans 
d^lire'' TonPinel  (Tor  Pritchard!)  und  der  „monomanie  affective  oder 
instlnctive''  £s4iuirols\ 

Die  neuere  Psychologie  lehrt  nun  aber,  dass  die  3  hauptsächlichen 
Geistesfunktionen  bloss  eine  relative  SelbststSndigkeit  fuhren,  und 
sich  in  verschiedenem  Maasse  mit  einander  verweben.  Nur  nach  dem 
Vorwiegen  der  einen  oder  anderen  Richtung  kann  von  einem  Denken, 
Fuhlen  und  Wollen  die  Rede  sein.  Richtiger  gesagt:  es  handelt  sich 
im  Grunde  nur  um  einen  und  denselben  Prozess,  aber  in  Terschiedenen 
Phasen  der  Erscheinung  und  Entwickelung.  Schon  daraus  müsste  a 
priori  hervorgehen,  dass  schwerlich  eines  dieser  Geistesgebiete  allein 
für  sich  erkranken  kann,  wie  denn  die  näheren  Analysen  fast  ausnahms- 
los bezeugen. 

Wenn  Letzteres  nun  trotzdem  so  oft  nicht  anerkannt  wird,  so  liegt 
dies  bei  der  moral  insanity  vor  Allem  daran,  dass  wir  z.  Z.  noch  viel 
zu  wenig  genaue  Krankengeschichten  darüber  besitzen.  Von 
den  so  zaJihreich  veröffentlichten  Fällen  sind  hierbezüglich  nur  ganz 
wenige  zu  gebrauchen,  am  wenigsten  die  von  italienischer  Seite.  Wir 
kommen  darauf  noch  zu  sprechen.  Ich  muss  also  mit  Anderen  Tiling 

(14)  entschieden  widersprechen,  wenn  er  behauptet,  wir  hätten  bereits 
genug  guter  Krankengeschichten. 

Nachdem  früher  schon  das  Thema  der  mor.  ins.  vielfach  ausfuhr^ 
lieh  und  durchaus  nicht  immer  sine  ira  et  stu^o  behandelt  worden  war, 
hat  die  neueste  Zeit  wenig  darüber  hervorgebracht. 

In  Deutschland  hat  Verfasser  (Näcke  1,  2,  3,  4)  wiederholt  sich 
mit  der  Sache  beschäftigt,  Berze  (16)  geistvoll  die  psychologische  Be- 
grüDduDg  der  moralischen  Defektzustände  zu  erweisen  gesucht,  Müller 

(15)  nebet  einer  möglichst  vollstäudigen  Gesdiichte  der  mor.  ins.  einen 
ausgezeichneten  Deberblick  über  den  jetzigen  Stand  der  Frage  gegeben, 
Sioli  (17)  and  besonders  Buchholz  (18)  vortreffliche  Referate  über 
den  Schwachsinn  im  Allgemeinen  und  den  moralischen  im  Speziellen 
geliefert,  und  zuletzt  Tiling  (14)  zur  Erklärung  des  lictzteren  die  alte 
und  gänzlich  verfehlte  Lehre  von  den  Temperamenten  herangezogen. 
Einzelne  gute  geschichtliche  Notizen  finden  sich  auch  bei  H.  El  Iis  (13) 
und  Simarro  (20).  Kürzlich  hat  Penta  (102)  eine  zusammen- 
hängende  Reihe  genauer  und  klarer  Referate  über  die  neuesten  Arbeiten 

M    ro h  m n n  n  war,  nebenbei  gesagt,  einer  der  ersten  Begründer  der  Kriminal- 
auUiropolugie  (ü.  Eilis  13). 
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auf  diesem  Gebiete  TeroffentUcht.  SehHesslich  hat  AWarez  Rai- 
moDdes  (19)  ein  ganzes  Buch  über  m.  ins.  geschrieben.  Doch  scheint 
dasselbe  nach  der  kurzen  Notiz  Lombroso's  nichts  Neues  zu  ent- 
halten und  ganz  und  gar  in  Lombroso*s  Fahrwasser  zu  schwimmen, 
weshalb  es  L.  jedenfalls  ein  ^^lavore  diligente',  und  sogar  „geniale'' 
nennt.  Dies  Werk  selbst  ist  mir  im  Originale  leider  nicht  zugänglich 
gewesen.  Die  Dissertation  Yon  Schulze  (21)  endlich  weist  geistreiche 
Gedanken  und  feine  Beobachtungen  auf.  Zerstreut  aber  finden  sich 
unendlich  viele  Notizen  über  die  Krankheit.  Die  angehängte  Biblio- 
graphie kann  selbstverständlich  auf  Vollständigkeit  hier  keinen  Anspruch 
machen,  berücksichtigt  dabei  jedoch  eine  Reihe  schwer  zugänglicher 
Quellen  und  erscheint  genügend,  um  einen  Überblick  der  Meinungen  bez. 
der  Frage  der  m.  ins.  zu  gewinnen. 

Im  Folgenden  wollen  wir  nun  das  ganze  (Gebiet  der  m.  ins.  nach 
dem  Iicutigen  Stande  der  Dinge  in  Kürze  betrachten.  Nach  einigen 
psychologischoi  Darlegungen  über  Intellekt  und  Moral,  die  ja  im  Vorder- 
grunde der  ganzen  Lehre  stehen,  soll  die  Symptomatik  und  Pathogenese 
nebst  Prognose,  Therapie  behandelt  werden,  wobei  aus  gewissen  Gründen 
die  Aetiologie  zuletzt  kommt.  Gleich  hier  aber  will  ich  ausdrücklich  be- 
tonen, dass  wir  z.  Z.  nichts  Anderes  thun  können,  als  kritisch 
alles  Gegebene  zu  beleuchten,  zu  versuchen,  die  diveigirenden 
Ansichten  zu  klären  und  auf  die  Hauptprobleme  hinzuweisen, 
die  noch  ungelöst  sind  und  es  voraussichtlich  noch  lange 
bleiben  werden. 

Bevor  wir  jedoch  weiter  gchpn,  soll  noch  ein  wichtiger  und  eigeut- 
lich  selbstverstiindlichor  Tunkt  liier  berührt  Averden,  weil  hierin  gerade 
so  oft  gefehlt  wird.  Man  hat  sich  bokla;_!t,  dass  heute  leider  in  der 
Medizin  und  in  anderen  Wissenschaften  so  viel  geschrieben  wird,  d.  h. 
Unnützes,  Unreifes,  und  dieser  Vorwurf  ist  sicher  nicht  unbegründet. 
Da;?  kommt  daher,  dass  2  wichtige  Erfordernisse  nicht  immer  oder  nur 
ungenügend  eingehalten  werden.  Nur  diejenigen  Autoren  nämhch  soll- 
ten zu  Worte  kommen,  welche  1.  in  den  betr.  Spezialfragen  emene, 
womöglich  umfangreiche  Erfahrungen  haben,  und  2.  die  darüber  existirende 
Litteratnr  der  neueren  Zeit  beherrschen.  Die  grösste  Autorität  bean- 
sprucht jedocli  d  e  r  Schriftsteller,  welcher  ausser  obigen  Erforderni>sen 
und  scharfer  Kritik  den  Gegenstand  selbst  litterarisch  bearbeitet  hat, 
wodurch  er  ja  gezwungen  ward  über  alle  einzelnen  Punkte  nachzudenken 
und  seine  Erfahrung  und  die  Litteratur  geistig  zu  verarbeiten.  Aber 
schon  allein  eigene,  grosse  Erfahrung  hat  Werth,  wenn  dieselbe  wo- 
möglich statistisch  niedergelegt  ist,  und  nicht,  wie  es  leider  so  oft 
geschieht,  nur  aus  dem  (iedäehtniss  wiedergeL^ehtni  wird,  wodurch  so 
leicht  Gedächtnissfehler  und  Erinnerungstäuschungen  sich  einschleichen. 
Litterarische  Kenntnisse  allein  wiederum  können  nur  die  i'robleme  scharf 
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aufstellen  und  sichten  lassen,  aber  nichts  Neues  schaflen.  Gegen  diese 
selbs.tverständlichen  Forderungen  wird  aber  täglich  gesündigt,  zumal  auf 
Kongressen.  I)ios  tritVt  auch  bei  der  moral  insanity  zu,  wie  z.  B.  die 
Verhandlungen  in  Oifsden  {'22\  zei.ueu.  wclclic  aufli  niclit  einen  neuen 
Gedanken  entwickelten  oder  alte  durcii  genaue  An^jabeu  zu  erhärleu 
oder  zu  widerlegen  suchten. 

Psycko-sociologische  Vorbemerkungen. 

Die  Gefahr,  ricli  in  psychologische  Details  za  Yerlieren,  ist  be- 
sonders gross  bei  der  mor.  ins.,  wo  man  sich  zunächst  fiber  gewisse 
grandlegende  Aligemeins&tse  Terständigen  muss,  auf  denen  man  dann 
weiter  anfbaut.  Noch  grösser  wird  sie  aber  dadurch,  dass  nur  sehr 
wenige  Psychiater  wirklich  zugleich  Fach-Psychologen  sind;  die  meisten 
sind  hier  nur  Dilettanten  und  sollten  dies  nie  Teigessen.  Dieser  Gefahr 
ist  sichtlich  auch  Tiling  (14)  erlegen,  dessen  olt  weitschweifige  psycho- 
logische  Äasfühmngen  von  Fachmännern  gewiss  an  manchen  Stellen 
angegriffen  werden  könnten.  Geschieht  dies  ja  z.  B.  sogar  auch  bei 
der  schönen,  allgemein -psychologischen  Einleitung  zuWernicke's  (43) 
Lehrburcb  der  Psychiatrie.  Was  werden  die  Psychologen  erst  zu  so 
manchen  Ausführungen  von  Möbius  sagen? 

In  psychologicis  bin  ich  freilich  auch  nur  LAie,  obgleich  ich  mich 
damit  einigennassen  beschäftigt  habe.    Ich  bitte  daher,  die  folgenden, 

allgemdnen  Sätze  als  solche  eines  Nicht- Psychologen  hinnehmen  za 
wollen,  trotzdem  ich  versuchen  werda,  soviel  als  möglich  mich  mit  den 
Fach-Psychologen  in  Einklang  zu  bringen.  Ich  werde  aber  andererseits 
nicht  daTor  zurückschrecken,  auch  meine  eigenen  Ansichten  gelegent- 
lich auszusprechen;  denn  Jeder  hat  das  gute  Becht,  sich  in  schwierigen 
Dingen  seine  eigene  Psychologie  zu  zimmern,  um  sich  die  Sache  einiger- 
massen  klar  zu  legen.  Dabei  darf  er  das  Hypothetische  nur  nicht  Ter^ 
geesen  und  nie  seine  persönliche  Meinung  für  die  allgemeine  oder 
gar  für  die  allein  richtige  halten.  Zum  Tröste  mag  es  uns  gereichen, 
dass  die  Psychologen  von  Fach  selbst  bez.  vieler  Punkte,  und  nicht 
blos  bez.  der  Urprobleme,  sich  in  den  Haaren  liegen,  was  aber 
nicht  hindert,  dass  ihr  Urtheil  im  Allgemeinen  kompetenter  ist  als  das 
unsere.  Ich  werde  mich  gern  der  Sprache  der  physiologi.^chcn  l*sychologie 
be<1ienen,  aber  auch  hier  das  Bildliche  und  Hypothetische  derselben  nie 
vergessen. 

Was  ist  der  Intellekt  und  das  formale  Decken?  Dies  unsere 
erste  Hauptfrage.  Das  Volk  identificirt  bekanntüih  gern  Verstand 
mit  Bewusstsein.  „Er  ist  bei  Verstand"  oder  „bei  Bewusstsein",  sagt 
ei  proroiscne.  Und  doch  ist  beides  ni  ht  gleich.  Freilich:  olme  Be- 
wnsBteein,  kein  Verstand,  aber  schon  blosse  bewusste  Empfindung  setzt 
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Bewusstsein  voraus  und  ist  doch  noch  kein  Verstand.  Verstand  ver- 
langt also  ein  besonders  entwickeltes  Bewusstsein. 

Zunächst  ist  daran  festzuhalten,  dass  Intellekt"  einen  Komplex 
geistiger  Funktionen  nmfasst,  von  den  niedersten  Graden  bis  sa  den 
höchsten,  wie  schon  die  Tierwelt  b^eist,  wobei  leider  weder  der 
Komplex  der  Fnnktionen,  noch  Letztere  selbst  schsif  umgrenzt  sind 
und  zndem  die  einfach  erscheinenden  Funktionen  schon  zusammenge- 
setzte Vorgänge  darstellen.  Der  Intellekt  ist,  teleologisch  gesprochen, 
neben  den  Instinkten  dazu  da,  das  Nützliche  —  im  subjektiTon  oder 
objektiven  Sinne  —  zn  suchen  und  auszuföhren.  i,ÄlI  überall,*'  sagt 
Brahn  (117)  sehr  richtig,  „ist  aus  der  Bestimmung  des  Intellektes,  ein 
Erhaltungs-  und  Schntzorgan  des  Körpers  zu  sein,  die  parallele  Ent- 
Wickelung  des  Gehirns  zu  erklären.'' 

Festzuhalten  ist  femer,  dass  das  Gehirn  bei  der  Geburt  zunächst 
eine  Tabula  rasa  ist,  aber  eine  solche,  die  alle  Fähigkeiten  zur  Auf- 
nahme und  weiteren  Verarbeitung  von  äusseren  und  inneren  Eindrücken 
besitzt,  also  mit  der  nöthigen  PlasticiUit  ausgerüstet  ist  und  insofern 
doch  nicht  ganz  eine  Tabula  rasa  darstellt.  Eingeborene  Ideen,  Vor- 
stellungen sind  aber  strikte  abzuweisen  und  das  Locke 'sehe:  nihil  est 
in  intellectu  quod  non  fuerit  in  sensu,  hat  wohl  auch  heute  noch  als 
absolut  sicher  zu  gelten.  Eine  Ausnahme  hiervon  bilden  sdieinbar  nur 
die  Instinkte,  die  man  nicht  so  unrecht  auch  als  , ererbte  Gedacht- 
nisse* definirte,  welche  aber  doch  nur  anatomisdi-physiologisdi  präfor- 
mirt,  schweriich  schon  von  Anfang  an  mit  einer  Art  von  besonderem 
Gedanken-Inhalte^)  begabt  sind.  Richtiger  wird  man  sie  wohl  als  mehr 
oder  minder  anatomisdi  präformirte  Associationsbahnen  hinstellen,  die 
bei  bestimmten  ReizoTi  nur  in  ganz  bestimmter  Weise  reagiren,  ohne 
aber  davon  vorher  eine  Idee  gehabt  zu  haben,  sei  es  auch  nur  unbe- 
wusst.  Die  Instinkte  sind  bekanntlich  unbewusst  und  treten  mit  dem 
Fortschreiten  der  l'hylo-  und  Ontogenese  der  lebenden  Wesen  gegen- 
über den  bewussten  Handlungen  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund. 
Aber  auch  die  bewussten  Handlungen  werden,  besonders  beim  Menschen, 
durch  oftmalige  Wiederholungen,  automatisch,  d.  h.  zu  sekundären  In- 
stinkten und  sogar  vererbbar  (aber  nur  im  Sinne  einer  :matomisch- 
pbysiologischen  Vererbung),  was  die  weise  Sparsamkeit  der  Oekonomie 
im  Organismus  anzeigt. 

Gedanken  sind  also  nicht  angeboren,  sondern  erworben.  Die 
tausendfiiltigen  äusseren  imd  inneren  Eindrücke  bilden  sich  irgendwo 
und  irgendwie  zu  konkreten,  später  zu  abstrakten  Begriüen.  Das  wäre 

1)  IVotsdem  sprieht  dw  berflhmte  Physiker  Mach  in  „AnalyBe  der  Empfind» 

ungen  etc.^  von  gewissen  , dunkleren,  unkontrollirbarm.  instinktiven  Gedanken- 
roihon".  Avt  ldn  vererbt  werden  und  angeboren  sind.  (Siehe  Notis  in  «Die  Um 
ecbaa".  1902,  Hr.  15.) 


Digitized  by  Goog 


Ober  die  sog.  ,moraI  ineanity*. 


7 


freifidi  niiB  nntskw,  wenn  die  Seelenthätigkeit  dieeelben  nicht  nach  Zeit 
und  Ort  fiziren  nnd  mit  einander  bei  Gelegenheit  in  verschiedener  Art 
und  Weise  verbinden  könnte.  Von  den  Möglichkeiten  hierbei  erscheint 
mir  die  H3rpothese  der  englischen  Associationslehre  immer  noch  als  die 
beste,  wenigstens  schematisch  den  näheren  Prozess  bei  der  Bildung 
Ton  Begriffen  und  schliesslich  Urtheilen  sich  Torzostellen,  mögen  hierbei 
anch  noch  andere  Vorg&nge  mitspielen,  wie  z.  B.  Riehl  (Hitzig 
99)  will.  Man  darf  nämlich  das  Leitangsprincip  nicht  überschätzen, 
woTor  noch  neuerdings  t.  Kries  (116)  mit  Recht  warnt,  nnd  sollte  nie 
vergessen,  dass  die  sog.  „Associationsfasem^  in  der  Hirnrinde  nur  mög- 
licher Weise  wirklich  Associationen  vermitteln,  aber  dorchans  noch  nicht 
sicher.  Wird  ja  in  neuerer  Zeit  sogar  daran  gezweifelt,  ob  wirklich  in 
den  Ganglienzellen  die  höheren  geistigen  Prozesse  sich  abwickehi!  Also 
noch  nicht  einmal  der  eigentliche  Ort  des  geistigen  Geschehens  im  Ge- 
hirne steht  über  allem  Zwmfel  erhaben,  wenn  es  sich  auch  hierbezfig- 
lich  wohl  nur  um  die  Hirnrinde  handeln  kann.  Brahn  (117)  glaubt 
selbst,  dass  die  sog.  ^Fibrillen-Theorie''  psychologische  Vorzüge  besitzt, 
„dtk  sie  nirgends  feste  Haltepunkte  hat,  in  denen  wir  uns  Yoistellungen 
u.  s.  w.  lokalisiert  denken  können.'' 

Die  Bildung  abstrakter  B^riffe  ist  eine  sehr  hohe  Leistung,  die 
den  Thieren  sehr  wahrscheinlich  ganz  (Wundt  30),  und  den  Natur- 
völkern zum  grössten  Theile  abgeht  (Schnitze  36).  Aber  bereits  mit 
konkreten  Begriffen  lassen  sich  einfische  Schlüsse  ziehen,  wie  die  Thier« 
beweisen.  Will  man  diese  letzte  Thätigkeit  ^^Yerstand^  nennen,  dagegen 
die,  welche  vorwiegend  mit  komplizirten  Verhältnissen,  besonders  aber 
mit  abstrakten  Begriffen  arbeitet:  Vernunft,  so  wäre  dagegen  kaum 
Gewichtiges  einzuwenden.  Es  sind  bisher  aber  beide  Ausdrädce:  Ver^ 
stand  und  Vernunft  sehr  vage  und  subjektive.  Ja,  nach  Schuppe  (103) 
lässt  sich  der  Begriff:  Verstand,  überhaupt  nicht  definiren.  ^Allein  es 
ist  doch  einleuchtend,''  fügt  er  bei,  .»dass  er  dasjenige  ist,  worin  in 
erster  Linie  das  Benken  selbst  besteht  Immer  stellt  die  Urtheils- 
bildung,  wenn  sie  vornehmlich  auf  abstrakten  Begriffen  beruht,  die 
höchste  Blüthe  des  menschlichen  Geistes  dar. 

Wir  müssen  weiter  annehmen,  dass  jeder  äussere  oder  innere  Reiz 
im  Gehirn  —  wahrscheinlich  in  den  Ganglienzellen  —  einen  ^^Eindruck* 
hinterlässt,  d.  h.  gewisse  materielle  Veränderungen  setzt,  durch  welche  wur 
dann  eine  „Empfindung^  erhalten').  Diese  Veränderungen  müssen  femer 

1)  Ich  folge  hier  der  elteii  Lehre  der  eeg.  «Introjektionshypotheae*.  Dieeer 
entgegen  hehenptefe  die  aeg.  «inunenente  Philoeepliie''  (Schuppe,  Avenarius, 

Ziehen  etc.),  .dass  zwar  die  Empfindungen,  Vorstellungen  u.  h.  w.  ihrer  Be- 
schaffenheit nach  von  den  einzelnen  Ii«'zirk<'n  der  Hirnrinde  im  Sinne  der  Lokali- 
sationslehre  abhängig  sind,  aber  doch  keineswegs  räumlich  wirklich  ihren  Sitz  in 
der  Hirnrinde  haben."  (Ziehen  llü).  Das  sind  Spitzfindigkeiten,  die  wir  ruhig  den 
HemD  Phüoaophen  flbevlaseen  wollen,  nne  freilich  eehwerlidi  snaegen  werden. 
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ganz  oder  theilweis»  als  „GedftchtDissmaterial^  stabilisirt  adn  ~  ob  iilr 
immer?  —  vm  einzeln  oder  zu  mehrereo,  assoeiatiT  oder  sonst  irgend- 
wie, den  ursprünglichen  „Eindruck'  zum  Anklingen  bringen  zu  können. 
Freilich  erscheint  uns  der  Vorgang  der  Gedächtnissbildung  schier  un- 
begreiflich, da  wegen  des  steten  und  regen  Stoffwechsels  solche  mehr 
oder  minder  bleibende  molekuläre  Veränderungen  im  P»>toplasma  sich 
nicht  Torstellen  lassen.  Und  doch  müssen  wir  dies  annehmen,  uns 
eine  Erklärung  dafür  aber  Tersagen. 

Ziemlich  nebensächlich  erscheint  uns  dann  die  Frage,  ob  für  j  edes 
Erinnerungsbild  nur  eine  Zelle  resenirt  ist  (\\^undt),  oder  ob  jede  Zelle 
Tide  solcher  Bilder  aufnehmen  kann?  (Hitzig  99).  Das  Gedachtniss, 
sagt  Sali  11  as  (28),  verbindet  sich  also  mit  Intellekt  und  Emotion  und 
zwar  in  jedem  Moleküle,  und  spielt  deshalb  eine  so  grosse  Bolle  bei  der 
Konstituirung  unserer  Persönlichkeit 

Selbstverständlich  verlangt  ein  gutes  Fnnktioniren  des  „Intellekts' 
ein  normales  Verhalten  der  Aufnahme-  und  Endapparate  einerseits,  sowie 
andererseits  der  Leitungsbahnen  zwischen  den  letzteren,  d.  h.  aller 
Teile,  durch  deren  Yermittlung  einfache  und  komplizirte  Schlüsse  zu- 
stande kommen.  Nötig  ist  ferner  die  sogenannte  „Aufmerksam- 
keit',  welche  wohl  keine  eigenthümliche  Funktion  des  Gehirns  darstellt, 
sondern  nur  einen  Willensvorgang,  eine  Art  von  Reflex,  indem  der  ein- 
tretende Heiz  alle  überHüssigen  „Associationen^  versenkt  und  nur  die 
für  den  betrefienden  Ueiz  passenden  Wege  offen  lässt,  >;vodurch  der- 
selbe allein  an  sein  richtiges  Ziel  kommen,  bemerkt  und  bearbeitet 
werden  kann.  Wo  die  Aufmerksamkeit  nicht  „eingestellt^  ist,  gebt  der 
Reiz  in  seiner  adäquaten  Wirkung  wirklich  oder  nur  scheinbar  verloren, 
indem  er  auf  immer  oder  nur  auf  beliebige  Zeit  hin  in  das  sog.  j^Un- 
bewusste"  verdrängt  wird. 

Zur  höchsten  Entfaltung  der  geis^gm  Arbeit  ist  aber  endlich  auch 
„Phantasie''  nöthig,  nach  Wundt  (30),  die  anschauliche  Form  der 
Gedankenentwicklung,  ein  Denken  in  sinnlichen  Einzelvorstellungen  und 
als  solche  Quelle  alles  logischen  und  begrifflichen  Denkens.  Dies  gilt 
aber  wohl  mehr  für  die  künstlerische  Thätigkeit.  Bei  dem  Gelehrten 
dagegen  klingt  das  Sinnliche  viel  weTiiirer  an  und  hier  kommt  es  vor 
allem  darauf  an,  sclinell  mit  den  Associationen  wechseln  zu  können  und 
dabei  die  oft  weit  von  finnnder  abliegenden  zu  verbinden,  wodurch 
dann  ])lötzlich  ein  ganz  neuer  und  oft  sehr  furchtbarer  Horizont 
auftaucht. 

Somit  hätten  wir  die  Hauptkomponenten  des  sog.  Intellekts" 
hxirt,  nämlich:  \V:ihrnehniung,  .Association.  < ledäciitniss  und  kSciilnssver- 
mögen.  Es  können  aber  noch  weitere  Komponenten  mit  einbezogen 
werden,  so  dass  jedenfalls  der  BegriÖ:  Intellekt,  durchaus  kein  ein- 
deutiger ist. 
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Wir  haben  vorher  aber  nur  den  mehr  formalen  Vorgang  ins  Auge 
ge&nt.  Der  Eindruck,  die  Empfindung  auf  einen  Reiz  hin  ist  aber 
nicht  das  Einzige»  was  in  unserem  Bewosstsein  entsteht  Jeder  derartige 
Vorgang,  der  die  Avfmerksamkeit  voranssetzt,  noch  mehr  aber  Yielleicht 
jede  der  sich  daran  anknüpfenden  Associationen  ist  nämlich,  allgemein 
gesprochen,  toh  einem  Lnst-  oder  Unlustgefühl  Terschiedener  Starke 
gefolgt.  Mandimal  klingt  ein  solches  nur  wenig  an,  sodass  es  sogar 
ganz  za  fehlen  scheint  Andere  Male  hingegen  ist  es  Jedem  klar.  Der 
Nuancen  giebt  es  davon  sehr  Yerschiedene.  Als  nnr  solche  fasse  ich 
auch  die  2  anderen  Haupt-Gefühlspaare  auf,  die  Wnndt  neben  dem 
Lust^  nnd  UnlustgefÜhl  noch  anführt.  Diese  ^Gefdhlsbetonung"  begleitet 
jeden  geistigen  Akt,  auch  den  intellektuellsten.  Dies  mnss  man  speziell 
nnterstreichen ,  nm  die  Einheit  aller  psychischen  Prozesse 
zu  verstehen.  Es  geht  daraus  femer  hervor,  dass  Empfindung  und  Ge- 
fahl ontogenetisch  älter  sind  als  der  Intellekt  Das  Gleiche  bezieht  sich 
aber  auch  auf  die  Phylogenese.  Mit  jedem  Eindrucke,  oder  vielmehr  mit 
jedem  davon  abhängigem  Gefühl,  mit  jeder  Vorstellung  verlauft  aber 
parallel  als  rein  nnbewusster  Vorgang  ein  solcher  der  Bewegung  in  ver- 
schiedenen Muskeln,  besonders  im  Auge  resp.  Händen  nnd  in  den  Sprach- 
muskeln, ein  Vorgang,  der  sich  graphisch  wiedergeben  lasst.  Daher 
konnte  Kluge  (116)  sagen:  „Ich  denke  thatsächlich  mit  meinem  Leibe.^ 
Nicht  weniger  wird  auch  das  Gefasssystem  davon  berührt  u.  s.  f. 

Mit  dem  Eindruck  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen  ist  aber 
gleichzeitig  ein  Streben  verbunden,  dies  zu  ergreifen  oder  abzuwenden; 
damit  ist  die  Wurzel  des  sog.  „Willens^  gegeben  und  hier  ist  ja  auch 
dem  Laien  die  grosse  Bolle  des  Gefühls  bekannt  genug.  Zugleich  ist 
aber  auch  gesagt,  dass  der  Wille''  nichts  Apartes  ist,  sondern  mit 
jedem  Denk-  und  Gefühlsakte  eo  ipso  besteht,  wenngleich  es  nicht 
immer  in  die  Augen  springt.  Letzteres  erklärt  sich  dadurch,  dass  mit 
dem  Fortschreiten  der  Menschheit  der  Wille  scheinbu'  unabhängig  exi- 
stirt,  da  allmählich  so  viel  Hemmungsvorsteliungen  sich  einfinden,  dass  der 
von  selbst  auftauchende  primitive  Wille  in  vielen,  sogar  in  den  meisten 
Fällen  unterdrückt  wird,  aber  potentiell  trotzdem  noch  da  ist.  Das 
Naturkind  ist  und  bleibt  dagegen  zum  guten  Teile  ^^Beflexmensch^. 

Wie  aber  ist  das  Gefühl,  der  A£fekt  oder  gar  die  Moral  zu  er- 
klären? Hier  bewegen  wir  uns  in  einem  Zirkel  der  verschiedensten 
Definitionen  und  Meinungen,  die  eben  nur  beweisen,  dass  wir  thatsäch- 
ich  von  diesen  Dingen  herzlich  wenig  wissen.  Wir  behelfen  uns  hier- 
bei mit  groben  Gleichnissen,  welche  bekanntlich  alle  hinken. 

Zunächst  wird  man  mir  wohl  darin  Recht  geben,  wenn  ich  das 
Gefühl,  das  einfache  oder  zusammengesetzte,  das  niedere  oder  höhere, 
aus  einer  Empfindung  ableite.  Beide  Ausdrücke  werden  freilich  häufig 
promiscue  gebraucht.    Trifft  meine  Haut  ein  kalter  Wasserstrahl,  so 
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habe  ich  die  „KiDpfindunu"  oder  das  „Gefühl"  von  Kälte.  Besser  aber 
wird  es  sein,  das  Wort  „(icfühl'*  als  die  durch  das  Gedächtniss  repro- 
duzirte  Empfindung  zu  erklären,  wodurch  zugleich  ausgesagt  ist,  dass 
es  damit  niclil  ganz  identisch  sein  kann,  schon  allein  deshalb  nicht, 
weil  beide  in  der  Stärke  durchaus  nicht  immer  parallel  verlaufen  Von 
der  ursprünglichen  p]inptindung  ist  nämlich  nicht  alles  erhalten  geblieben 
und  Neues  ist  durch  Associationen  etc.  hinzugekommen,  so  dass  das 
(iebilde  grösser  geworden  ist  und  theilweise  anders  geartet.  Jeder  Reiz, 
ebenso  jeder  Gedanke— der  auch  nur  ein  gewöhnlicher  Heiz  ist.  aber  ein 
endogener,  intracerebrnhr den  anderen  exogenen,  meist  extra  cerebralen, 
gegenüber  —  erzeugt /.unächst.bewusstodernicht,eineeinfache  Emplindung, 
die  einen  „Eindruck"  hinterlässt,  welcher  dann  als  „Gefühl'^  reproduzirt 
werden  kann.  Hierbei  lehrt  die  Selbstbeobachtung,  dass  die  Gefühle 
bei  konkreten  Dingen  schwächer,  als  bei  abstrakten  sind;  dies  aber 
nur  allgemein  gesprochen.  Immerbin  ist  „GefübP  etwas  Vages  und  Snb- 
jekUves.  Es  steht  jednifaUs  swischen  Instinkt  und  klar  Bewosstem 
(Möbius  27). 

Man  spricht  weiter  von  niederen  und  hrdieren  Affekten,  d.  h. 
Komplexen  einlacher  Gefühle,  die  mehr  oder  weniger  akut  auftreten 
und  das  Individuum  intensiv  treffen.  An  ihnen  betheiligen  t^ich  (Wundt) 
Vorstellungsbewegungen,  sowie  Reaktionen  der  Bewegungsorgane  und  so 
bilden  die  Aflekte  Mittelglieder  zwi.schen  den  einzelnen  Gefühlen  und 
dem  Willensvorgange.  Einen  geringen  Grad  von  Affekt  kann  man  mit 
Wundt  „Stimmung'^  nennen,  einen  hohen  Grad  dagegen  ;,Lfeidenscbaft'^. 
Die  niederen  Affekte  sind  die  des  „primären  Idis^  und  betreffen  alles, 
was  direkt  der  Fortpflanzung  oder  Selbsterbaltnng  forderltcb  oder  binder^ 
lieb  ist  Sie  sind  also  besonders  bei  Kindern  und  Katurrölkem  stark 
ausgeprägt.  Sie  steben  den  Gefublen  offenbar  noch  sehr  nahe  und 
dfirften  damit  in  praxi  sogar  nicht  selten  zusammenfallen.  Die 
höheren  Affekte  dagegen  entstammen  zwar  auch  dem  primären  Ich,  sind 
aber  veredelt  worden,  zugleich  viel  komplizirter  und  finden  sich  Tor- 
wiegend  bei  Erwachsenen  und  GiTilisirten.  Ihnen  stehen  gleidisam  als 
Zügel  eine  Reihe  Ton  allmählich  erworbenen  Hemmungsrorstellungen  und 
daraus  entsprungenen  HemmungsgefÜhlen  zur  Seite,  wodurch  seltener  ein 
akutes  Auftreten  der  Affekte  ermöglicht  wird  und  damit  gleichzeitig 
eine  stabilere  Stimmungslage  und  ein  grösseres  Walten  der  Einsicht 
So  werden  die  Affekte  und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  höheren  Ge- 
fühle in  die  richtigen  Bahnen  geleitet  und  damit  gewisse  leitende 
Maximen  geschaffen.  Trotzdem  wird  aber  auch  der  Gebildete  etc.  in 


•  )  Unter  ,intrucercbral*  sind  hier  natürlich  nur  die  Stötten  der  geistigen  Funk- 
tionen zu  verstellen.  Reize  an  den  übrigen  («ehiniteilen  und  nicht  beilD  Deilkeu  etc 
direkt  beteili^n  Ueweben  des  Gehirns  sind  dann  auch  nur  exogene. 
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seinen  Gefühlen  und  Affekten  steten  Schwankunj^en  ausgesetzt  sein, 
die  aber  nie  so  gross  sein  dürften,  als  bei  Ungebildeten  oder  gar  bei  . 
dem  Naturmenschen. 

Die  Grundsätze  nun,  nach  denen  man  im  Lehen  handelt,  bilden 
den  Grundstock  der  Moral.  Im  engeren  Sinne  bezeichnet  Moral  aller- 
dings nur  die  ..gute  Moral"  und  so  ist  denn  auch  die  Etliik  die  wissen- 
schaftliche Darstellung  bloss  dieser  und  ihre  Entwicklung  aus  der  Ur- 
quelle. Die  Moral  im  engeren  Sinne,  d.  !i.  die  gute,  stellt  also  die 
Summe  der  für  ein  erspriessliches  Handein  erprobten  und  durch  Tradi- 
tion, Erziehung  etc.  ane  rkannten  (irund-sütze  und  der  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Emptindungen  und  AlVekte  dar,  indem  sie  dieheiben  (inahii  codi- 
fizirt,  aus  den  iibrigen  konkurrirenden  Eraptindungen  und  Affekten 
heraushebt  und  isolirt.  Sie  ist,  kurz  gesagt,  die  Summe  der  altruisti- 
schen Gefühle  und  der  ihnen  entsprechenden  Vorstellungen.  Sie  ist  als 
solche  das  Produkt  eines  komplizirten  associativen  Vorgangs  (Gramer  48). 

Als  erste  Ursache  und  letztes  Ziel  der  M oral  müssen  wir 
aber  das  Suclien  alles  dessen  hinstellen,  was  zunächst  dem 
Individuum,  dann  aber  der  Allgemeinheit  nützlich  ist,  mag 
dies  offen  oder  verkappt  gcscliehen  und  das  Nützliche  objektiv  oder  nur 
subjektiv  sein.  Der  obige  Satz  begründet  die  Moral  aber  nur  scheinbar  auf 
Vernunft.  Der  letzte  Grund  ist  wieder  das  Gefühl,  da  dies  erst  die 
Vernunft  leitet.  So  hat  denn  auch  Stern  (104)  recht,  wenn  er  strikte 
sagt,  dass  die  Sittlichkeit  nicht  auf  Vernunft,  sondern  auf  das  Gefühls- 
leben  verlegt  werden  muss.  Die  Sittlichkeit  ist  nach  ihm  Abwehr  der 
scfaSdlichen  Eiiigriffe  in  die  Verstandes-,  Gefiihls-  und  Willeossphäre 
und  kann  nicht  durch  Egoismus  erklSrt  werden,  obgleich  Stern  gleich 
Torher  sagt,  dass  Egoismos  znn&chst  Wurzel  aller  menschlichen  Hand- 
lungen sei.  Ich  sollte  aber  meinen,  dass  Egoismus  sehr  wohl  die  Sitt^ 
lichkeit,  die  Moral  erklärt.  Das  Moralische  ist  eben  nützlieh,  also  su- 
nächst  egoistisch  gedacht.  Selbst  der  Altruismus  ist  nur  eine  Modifika- 
tion desselben,  glaube  ich,  wie  schon  der  merkwürdige  Name:  Ego- 
Altruismus  zeigt.  Ja  selbst  die  Gerechtigkeit,  die  Stern  för  die 
wichtigste  ethische  Tugend  erklärt,  möchte  ich  in  letzter  Instanz  auf 
Egoismus  zurnckführen.  Andererseits  hat  im  Interesse  des  Einzelnen 
und  des  Ganzen  die  Vernunft  das  blosse  Gefühlsleben  zu  regeln  und  damit 
die  Moral  in  die  richtigen  Bahnen  zu  leiten,  die  aber  doch  immer 
schiesslich  dem  Einzelnen  und  der  Gemeinschaft  zu  gute  kommt. 

Wenn  der  Theologe  das  BeligiÖse  bei  der  Moral  in  den  Vorder- 
grund stellt,  so  ist  das  schliesslich  nur  eine  Umschreibung  des  obigen 
Satzes,  da  das  Meiste  des  dem  einzelnen  oder  kollektiven  Individuum 
Nützlidie  eben  zugleich  auch  religiös  sanktionirt  ist;  mit  beiden'  — 
mit  Moral  und  Religion  —  berührt  sidi  fast  überall  auch  ursprüng- 
lich die  Sitte.   Was  zwar  nicht  religiös-dogmatisch,  aber  doch  nützlich 
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ist,  könnte  man  Tom  höheren  Standpunkte  aus  aber  trotzdem  als 
moralisch  bezeichnen.  Die  Moral  nämlich  ist  wohl  sicher  nichts  Abge- 
schlossenes, sondern  sicli  weiter  Entwickelndes,  wie  alles  Organische  und 
Psychische.  Es  giebt  also  eine  .,Entwickeiungsethik"*  und  die  Moral 
hat  folglich  auch  eine  Embryologie  aufzuweisen.  Nachdem  die  Moral 
mit  der  Vorherrschaft  der  eigensten  Individualität,  des  i)rimären  Ichs 
beginnt,  sind  wir  jetzt  auf  der  Stufe  der  „Närhstt-nliebe  "  angelaugt. 
Der  Zukunft  wird  aber  sicher  die  ..Gattungsmoral"  vorbehalten  bleiben, 
die  dann  natürlich  z.  T.  ganz  andere  Normen  aufstellen  wird,  was  schon 
mit  vollem  Rechte  Männer  wie  Spencer,  Häckel,  Huxley,  Jor- 
dan, Büchner,  Tor  Allem  aber  Nietzsche  und  Carneri  ahnen 
lassen  (Tille  23).  Es  miiss  dann  z.  T.  eine  Umwertung  der  jeUi 
gültigen  moralischen  Werte  stattfinden,  abgesehen  davon,  dass  es  weder 
ein  Recht  noch  Unrecht  an  sich  giebt  und  diese  Unterscheidung  eben 
nur  finr  unsere  Welt  gilt  (Sntherland  in  Schnitze  36).  Deshalb  sagt 
denn  auch  sehr  richtig  Waohenfeld  (105),  dass  nicht  die  Natnr,  nur 
der  Mensch  die  Sitte  bestimmt  und  zwar  nur  die  Gemeinschaft;  daher 
sei  die  Bethätigung  des  Naturtriebs  an  sich  weder  sittlich  noch  unsitt- 
lich und  was  sittlich  ist,  habe  nur  reUtive  Bedeutung-  Von  diesem 
höheren  Standpunkte  aus  muss  eventuell  z.  B.  die  fakultative  Sterilität  (Xeo- 
Malthusianismus)  aus  wirtbschaftlich- ethischen  Grfinden  för  sittlich 
erklärt  werden  und  nicht  nur  aus  gewissen  medicinisohen  Gründen.  Aus 
derselben  Ursache  gilt  es  nicht  aus  Hyperhumanitat  immer  wieder  neue 
Paläste  für  alle  Arten  von  Kranken,  UnglficUichen  etc.  zu  bauen,  so 
dass  schliesslich,  wie  man  witzig  sagte,  die  eine  Hälfte  der  Menschheit 
da  ist,  um  die  andere  kranke  Hälfte  zu  pflegen,  sondern  allen  nidit 
nutzbringenden  Mitgliedern  der  Gesellschaft  nur  das  Minimum  von 
Komfort  etc.  zu  gewähren,  um  die  verdienenden  Klassen  nicht  zu  sehr 
zu  belasten  und  in  ihrer  Weiterentwicklung  zu  hemmen.  Weiteres 
darüber  lese  man  in  dem  hochinteressanten  Buche  von  Tille  (23). 

Diese  allmählich  durch  Denken  und  Handeln  befestigten  Gefühle 
und  Vorstellungen  —  die  moralischen  Grundsätze  und  Affektvoratellungen 
(Tiling  14)  —  treten  mehr  oder  minder  in  das  |,Unterbewu8stsein*' 
zurück,  wo  sie  das  sogenannte  Gewissen  bilden,  das  rein  automatisch 
handeln  kann  oder  in  gewissen  Fällen  zum  vollen  Bewusstaein  gelangt, 
bei  „Gewissenskämpfen*. 

Die  Moral  selbst  demnach  ist  so  wenig  wie  die  Vor- 
stellungen oder  das  Gewissen  angeboren.  Nur  die  Fähigkeit, 
durch  Erziehung  und  Umgebung  in  uns  moralische  Begriffe  auszubilden, 
ist  angeboren  und  vererbbar.  Wenn  man  sieht,  dass  schon  kleine  Kinder 
oft  das  Rechte  und  Unrechte  instinktmässig  herausfühlen,  so  könnte  man 
allerdings  geneigt  sein,  an  angeborene  sittliche  Gefühle  zu  glauben. 
Mac  Donald  (G6)  sagt  geradezu:  „children  are  bom  with  the  sense  of 
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onghtness.  out  of  whick  the  moral  iiature  outgrows^.  Trotzdem  scheue  ich 
mich,  dies  anzunehmen.  Ich  halte  vielmehr  die  gegentheilige  Meinung 
für  richtig  und  glaube  also,  dass  nur  Keime  anatomischer  Art  da  sind, 
welche  bei  weiterer  Entwickelung  fast  instinktiv — jedenfalls  aber  mehr 
scheinbar  als  wirklich  —  das  Richtige  treffen  lassen,  wenn  anch  nicht 
nnfehlbar. 

Berze  (16)  meint,  daas  moralisches  Gefühl  dem  moralischen  Ur- 
theile  folge.  Darnach  wQrde  also  das  moralische  Urtheil  einer  intellek- 
tnellen  Arbeit  wohl  nicht  entrathen  können.  Das  moralische  Urtheil 
kann  ein  höheres  oder  niederes  sein.  Jenes  bei  normalem,  dies  bei 
geringem  Intellekt,  wie  beim  Idioten  und  anfangs  beim  Kinde.  Oefter 
dürfte  aber  das  moralische  Gef&hl  anch  ohne  forangehendes  Urtheil, 
direkt  auf  dem  Wege  der  Suggestion  etc.  erfolgen.  Ja  Mac  Donald  (G6) 
meint  sogar:  «Moral  action  in  early  period  of  lifo,  and  even  in  early 
manbood  and  womanhood  is  a  mattw  of  imitation  and  Suggestion  rather 
than  of  intellect*. 

Kurella  (95i  dagegen  führt  alle  sittlichen  Gefühle  auf  AlVekte 
zurück,  welch  letztere  ^an  ererbte  Anlagen  zu  Uollox-  und  anatomischen 
I'ewoffungen,  vor  Allem  zu  rf^tlcktorischor  Gefässthätigkeit"  geknüpft  scion. 
Konsequenter  Weise  sieht  er  daher  in  der  Erforsclmng  der  ..individu- 
ellen Affekldisposition*'  das  fundamentale  Problem  dt  r  Kriminalpsyelir)- 
logie.  Es  ist  dies  aiicr.  füge  ich  l)ei.  zugleich  dasjenige  jeglichen  mensch- 
lichen Handelns,  gleichviel.  <>b  gut  oder  bös. 

Sehr  oft  wird  Moral  mit  Sittlichkeit  verwechselt.  Letztere 
stellt  zunächst  nur  die  Quintessenz  der  örtlicli  und  zeitlich  geltenden 
Sitten  dar,  obgleich  diese,  wie  wir  schon  sahen,  mit  der  Moral  zusam- 
menhängen. Für  die  Sittlichkeit  bilden  den  Maassstab  die  geltenden 
Sitten,  für  die  Moral  die  geschriebenen  oder  raündlicli  überlieferten 
Moralgesetze.  Letztere  sind  bei  den  civilisirten  Völkern  in  ihren  Grund- 
lagen ziemlich  feststehende,  wie  die  verschiedenen  Strafgesetzbücher 
genugsam  beweisen.  Sieht  man  jedoch  näher  zu ,  so  gewahrt  man 
recht  beträchtliche  Unterschiede  in  der  Befolgung  der  Moralgesetze, 
noch  mehr  aber  in  der  privaten,  unbceintlussten  Meinung.  Es  giebt 
Vieles,  was  nicht  direkt  als  unmoralisch  gilt  und  es  doch  im  höchsten 
Grade  ist,  wie  z.  B.  die  „Usancen'',  das  Protektionswesen,  die  „trusts*, 
die  Syndikate  (sehr  oft  wenigstens)  das  „truck-system'',  die  amerikanische 
„sraartness"  und  die  tausendfältigen  Formen  von  verkapptem  Wucher. 
Auch  werden  selbst  fundamentale  Gebote  unter  Umständen  inissachtet, 
a.  B.  der  Mord  im  Duell,  im  Kriege,  im  Lynchgesetze;  der  Dieb.stahl  in 
gewissen  Kuancen,  die  nicht  für  Hiebst  ah  1  gehalten  werden  etc.  Am 
grössten  zeigen  sich  jedoch  die  Abweicliungen  in  der  sexuellen  Moral. 
Mit  Recht  meint  t.  Krafft-Kbing  (108),  dass  sich  darüber  streiten 
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Hesse,  ob  die  Menschheit  sittlicher  geworden  ist;  sieber  sei  sie  scham- 
bafter  geworden  und  die  öffentliche  Moral  babe  zugenommen. 

Bekannt  ist  femer,  dass  es  in  der  Politik  nnd  in  gewissen  Zeit* 
krisen  kanm  nocb  eine  Moral  giebt,  am  wenigsten  aber  im  Fanatismus, 
nnd  dann  selbst  die  Fundamentalsätse  mit  Füssen  getreten  werden. 
Die  CoUektiTmoral  steht  aber  stets  tiefer,  als  die  indiTidnelle,  das  bat 
jetzt  eben  in  klassischer  Weise  England  wieder  bewiesoL  Wir  können 
also  eine  höhere  und  eine  niedere  Moral  unterscheiden.  Das  wirk- 
liche moralische  Ni?eau  einer  jeden  Zeit  und  eines  jeden  Volkes  ist 
im  Gmnde  stets  ein  anderes  und  Yon  der  officiell  Tertretenen  Moral 
oft  weit  entfernt.  Das  sehen  wir  z.  B.  recht  dentlieb  in  der  Zeit  der 
Renaissance.  Möbius  (37)  behauptet  sogar,  dass  die  Mehrzabl  der 
Menschen  moralisch  ziemlich  indifferent  sei,  und  ihr  Verhalten  haupt- 
sächlich Ton  den  Umständen  abhänge,  was  der  Wahrheit  wohl  nahe 
kommen  dürfte.  Fast  noch  resignirter  drückt  sich  Lenz  (41)  aus: 
^Ein  ethisch  rechtliches  Verständniss  der  Strafe  ist  . . .  den  wenig- 
sten  völlig  gesundem  und  unbescholtenen  Menschen  eigen.''  Wie  wenig 
tief  innerlich  die  Moral  bei  den  Meisten  eigentlich  begründet  ist,  be- 
zeugt wohl  auch  Salillas  (28),  wenn  er  meint^  dass  der  Collectivgeist 
die  Moral  und  das  Recht  erzeuge,  die  sociale  Autorität  derart  eine 
grosse  Macht  gewinne  und  die  Masse  das  passive  Element  der  Meinung 
darstelle.  Bedeutsam  scheint  mir  für  den  Stand  der  Moral  auch  das 
Traumleben  zu  sein  (Näcke  9).  Kine  genaue  Beobachtung  lehrt  näm- 
lich, dass  hier  im  Allgemeinen  das  ethische  Niveau  tiefer  liegt  als  im 
Wachleben,  weil  die  allmählich  und  mühsam  erworbenen  Hemmungs- 
Vorstellungen  hier  zum  grössten  Teile  ausgeschaltet  sind  und  das  primäre 
Ich  nackter  Tortreten  kann.  Der  Traum  ist  also  oft  auch  charakterologisch 
verwertbar.  Namentlich  pHegt  die  sexuelle  Moral  sehr  gelockert  zu 
sein  und  ^rerade  hier  kann  das  Traumleben  ein  Beweis  rait  dafür  sein, 
dass  der  Mann  eigentlich  polygam  angelegt  und  die  Polygamie  folglich 
die  ursprüngliche  Form  des  sexuellen  Verkehrs  gewesen  ist. 

Man  glaube  femer  ja  nicht,  dass  die  Bösewichter  etc.  ohne  Moral 
seien.  Sie  haben  eben  ihre  eigene,  die  freilich  ?or  Allem  deshalb  als 
fehlerhaft  zu  bezeichnen  ist,  weil  sie  ihnen  selbst  schadet,  also  nur  sub- 
jektiT,  nicht  aber  objektiv  nützlich  ist  Tolstoi  zeigt  uns  prächtig  diese 
Privatmoral  der  Verbrecher  und  Huren  in  seiner  ^  Auferstehung'^,  ebenso 
Flynt  (Conrad  42). 

Wegen  der  bezüglichen  kleineren  oder  grösseren  Unterschiede  in 
der  Meinung  und  Handhabung  ethischer  Vorschriften  könnte  man  daher 
recht  gut,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  von  einer  Moral  der  Kinder 
und  Erwachsenen,  der  Frauen  und  Männer,  der  Ungebildeten  und  Ge- 
bildeten, ja  selbst  von  einer  solchen  einzelner  Stände  reden  (Näcke* 5). 
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Möbius  (27)  nennt  die  Weiber  sogar  zwar  nicht  unmoralisch,  aber 
doch  moralisch  einseitig  oder  del'ekt,  was  wohl  in  dieser  Allgemeinheit 
Widerspruch  erwecken  dürfte.  Aber  auch  hei  einem  und  demselben 
Individuum  schwanken  die  Moralbegriffe  oft  genug  nacli  dem  körper- 
lichen und  geistigen  Zustand.  Bei  vollem  Magen  wird  Vieles  in  der 
Moral  ganz  anders  ausselien  als  bei  leerem  u.  s.  f.  Gerade  dies  Schwanken, 
oft  bis  in  die  (irundl'esten  hinein,  zeigt  genugsam,  wie  die  Moral  in 
letzter  Instanz  doch  von  unseren  Empündungen,  Gefühlen  and  Affekten 
abhängt. 

Auf  alle  Fälle  ist  die  beth&tigte  Moral  von  der  „PriTatmoral* 
scharf  zu  trennen  und  beide  dfirfien  nck  gewiss  nur  selten  decken, 
auch  nicht  bei  den  Theologen.  Die  ^^officielle''  Moral  der  Kanzeln  und 
Schulen  schlingt  zwar  nm  Alle  ein  ideales,  aber  leider  oft  nur  ein  sehr 
loBes  und  fikÜTes  Band! 

Unser  ganzes  Wesen,  nnser  Ich,  nnaer  Ghaxakter  bemht,  ioh  be- 
tone es  nochmals,  zuletzt  anl  den  Gef&hlen  und  Affekten  und  das  allein 
bestimmt  die  wahre,  innere  Moral.  Warom  aber  in  dieser  Gefühlswelt 
so  grosse  Unterschiede  bestehen,  dass  Jahrhunderte  lang  die  Lehre  von 
den  „Temperamenten*  Anhänger  finden  konnte,  das  wissen  wir  nicht 
und  werden  es  ancb  sokwerlicli  ergründen,  da  wir  damit  in  die  inner- 
sten Geheinmisse  der  organischen  Katar  hinabsteigen  rafissten.  Hier 
in  diesem  rein  indinduellen  Faktor,  in  der  ganz  qtecifischen  Beizwirk- 
ung,  liegt  der  springende  Punkt  für  das  gesammte  normale  und  abnorme 
Handeln,  folglich  auch  das  Urproblem  der  sog.  moral  insanity.  Hier 
allein  ist  der  SchlQssel  zur  „formule  d'algebre  moral'^  zu  finden. 

Das,  was  wir  Charakter,  einerlei,  ob  bös  oder  gut,  nennen,  ist 
eigentlich  nur  die  Summe  aller  in  den  Vordergrund  tretenden  Triebe, 
Gefühle,  Affekte  mit  den  davon  getragenen  ^  orstellungen.  Daher  ändert 
sich  der  eigentliche  Charakter  im  (ianzen  nur  wenig  —  soii;ir  in  den 
Psychosen  schimmert  meist  noch  mehr  oder  weniger  der  urs[>rüngliche 
Charakter  durch!  —  mag  sicli  der  Vorstellungskreis  noch  so  erweit«'rn. 
Besserung  des  Charakters  ist  nur  dann  möglich,  wenn  lateiitt-  K(  ime 
dafiir  gegeben  sind,  die  sich  entwickeln  lassen.  So  könnte  wohl  auch 
einmal  eine  wahrhafte  (religiöse)  „Erweckung"  stattfinden,  die  dann  al)er 
nicht  auf  ein  „Wunder",  sondern  auf  sehr  natürliche  Ursachen  zurück- 
zuführen ist.  Wundt  uiO)  bezeichnet  mit  Keciit  den  Charakter  als  die 
einzige  direkte  Ursache,  den  Willensakt,  die  Motive  nur  als  die  mittel- 
bare. Was  der  Mensch  ist,  das  ist  er  gewöhnlich  von  Gehurt  an.  Nur 
vorhandene  gute  Keime  lassen  sich  entwickeln  und  massig  schlechte 
durch  sie,  durch  Gegengefülile,  ( lei;envorstellungen  eventuell  niedor- 
halten.  Die  Erziehung  kann  also  Vieles  leisten,  aber  nicht  Alles,  ebenso 
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Imitation  und  Suggestion  und  endlich  das  ganze  „Milien*.  Hauptsache 
ist  und  bleibt  immer  die  natürliche  Grundlage*). 

Die  Definition  von  „Charakter",  wie  sie  Koch  (29)  giebt:  „Die 
durch  Selbstbestimmung  bewirkte  Gestaltung  des  menschlichen  Seelen- 
lebens auf  dem  Gebiete  des  sittlichen  Handelns'',  scheint  mir  daher 
falsch,  mindestens  sehr  einseitif;  zu  sein.  Richtiger  schon  ist  es,  wenn  , 
Wundt  (30)  sagt,  dass  der  Charakter  theils  als  das  Erzeugniss  der 
Lebensschicksale,  theils  als  ein  ursprüngliches  Eigenthum  der  Persön- 
lichkeit anzusehen  sei.  Nur  möchte  ich  hinzufügen,  dass  ich  stets, 
im  normalen  wie  im  pathologischen  Zustande,  das  indivi- 
duelle Moment  für  Tiel  wichtiger  halte,  als  <las  Milieu. 
Wem  icke  (43)  sieht  als  Basis  des  Charakters  und  der  Sittlichkeit  die 
normale  Ueberwerthigkeit  gewisser  Vorstellungen  an,  was  freilich  nicht 
auf  den  Grund  geht.  Recht  hat  endlich  Möbius  (27),  wenn  er  be- 
hauptet, dass  zur  Beurtheiluog  des  Menschen  der  Charakter  wichtiger 
sei  als  der  Intellekt. 

Dieser  dunkle,  wirkliche  Hintergrund  des  Charakters,  die  affektive 
und  anp:eborene  Seite,  tritt  uns  sehr  deutlich  in  dem  sog.  Tempera- 
ment entf^egen,  das  vorwiegend  eine  s])ecielle  Kenktionsweise  des  Trägers, 
besonders  bezüglich  der  Khytmik  und  des  Grades  der  Auslösung  dar- 
stellt. Al)(!r  alle  Kintheilnngen  der  Temperamente  sind  so  vaL'^  und 
subjektiv,  dass  man  :i  m  liebsten  diesen  Atis  druck  nicht  ge- 
brauchen, aut  keinen  l'all  aber  ihn  zum  Ausgangspunkt  weiterer 
Krwägungen  machen  sollte.  So  ist  es  z.  B.  einfach  lächerlich,  wenn 
Hansen  (.Vnimon  31)  das  inelanchdlische  Temj)eranient  der  Rundköpfe 
dem  san,<;uinischen  der  LangköplV*  entgegensetzt,  was  Amnion  auch  gnt- 
heisst.  Morselli  (32!  sagt  sehr  richtig,  dass  das  .jTeinperamenf  stets 
auf  ungewissen  Daten  beruht;  das  Schiefe  der  ganzen  Teniperauienten- 
lehre  weist  namentlich  Stern  (.33)  schlagend  nach.  Das  l'ngeroimte  des 
Temperaments  als  Eiiitlieihiiigsgrund  sieht  man  besonders  bei  del  Greco 
(34)  und  bei  Marty  welch  letzterer  sogar  sich  bemüht,  für  jedes 

Tem])erament  sichere  Merkmale  zu  geben. 

Da  nun  die  Moral  ein  hochwerthiger  Komplex  altruistisciier  Gefühle 
und  Vorstellungen  ist,  so  fragt  es  sich,  was  als  Kern  derselben  verstanden 
werden  soll,  und  hier  eben  gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander. 
Morselli  (32)  stellt  als  unumgänglich  nothwendig  die  Gefühle  des 
Mitleids,  der  Gerechtigkeit  und  der  sozialen  Solidarität  hin,  denn  I'i  axis 
im  Leben  den  Index  für  den  „moralischen  und  ethischen  Sinn**  be- 

1)  Charakter  im  obigen  Sinne  ist  ans  ako  mehr  oder  weniger  aageWren.  Ob 

dagegen  der  , politische*  Charakter,  die  .politische*  Gesinnung,  wie  Reibmayr  (118) 
es  will,  in  der  Hegrl  antrohoren .  vererbt  ist,  erscheint  mir  mehr  als  zweifelhaft. 
Keibmayr  vindicirt  der  lozucht-Iievölkerung  einen  pstebs  angeborenen  konservativen 
Charakter«. 
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zeichnen.  Sie  entspringen  nach  ihm  wieder  ans  dem  Gefühle  der  Sym- 
pathie und  der  Güte  (benevolenza).  Leider  sagt  er  nne  nicht,  wie  dieser 
^Index"  zn  messen  sei!  Schnitze  (36)  wiederum  sieht  als  Grundlage 
aller  Sittlichkeit:  Liebe  und  Arbeit  an.  Er  leugnet  mit  Recht  einen 
•moralischen  Iiistinkf*  als  solchen.  Nach  Darwin  (37)  bilden  die 
sozialen  Instinkte  mit  InbegriÖ'  der  Sympathie  den  Ursprung:  des  morali- 
schen Sinns.  Möbius  (27)  wieder  .«;tellt  als  Cardinaltugenden  die  Ge- 
rechtigkeit und  Menschenliebe  hin.  Otto  Gross  (106)  erklärt  das  Mit- 
leid als  die  Wurzel  der  Ethik.  Für  Ribbing  (Rothleder  107)  ist 
die  sexuelle  Frage  der  Anfang  und  das  Ende  jeder  Moral  und  letzteres 
behauptet  auch  v.  Kraf ft-Ebing  (108).  Sicher  spielt  der  Geschlechts- 
trieb eine  sehr  hervorragende  Rolle.  Ob  er  aber  wirklich  die  Wurzel 
der  Ethik  ist,  möchte  ich  noch  offen  lassen.  Aber  auch  wenn  er  es 
wäre,  würde  er  unter  Egoismus  sich  subsummiren  lassen,  glaube  ich,  da 
Sexuelles  eben  auch  nur  Angenehmes  ist.  Dass  endlich  Stern  (104) 
die  Gerechtigkeit  als  wichtigste  ethische  Tugend  hinstellt,  sahen  wir  schon. 

Wir  sehen  jedenfalls,  wie  unklar  der  Begri£f  und  der  Umfang  der 
Moral  ist.  Ueberall  dagegen  wird  einstimmig  die  ungeheure  Rolle 
unseres  Trieblebens,  der  Gefühle  und  Aflfekte  für  unser  gesammtes  Ge- 
bahren  hervorgehoben.  Ja,  sogar  die  als  mathematisch  geltende  Logik 
muss  sich  ihnen  scheinbar  unterordnen,  wie  wir  dies  täglich  in  dem 
Partei-  und  Gelehrten-,  speziell  Theologengezänke  sehen.  Sehr  richtig 
lautet  daher  ein  Epigramm  Grillparzer's: 

^Das  sind  wunderliche  Denkgesetze 

Und  leer  an  wahrer  Beweiseskraft, 

Wo  Logik  giebt  die  Folgesätze 

Und  den  Obersatz  die  Leidenschaft.'' 

Der  Dichter  giebt  also  den  wahren  Grund  dieser  merkwürdigen 
Thatsacho  an.  Es  erscheint  nämlich  die  Beweisführung  irgend  einer 
Sache  naoli  dem  Zustande  der  „Stimmung''  beim  Leser  oder  Hörer  bald 
genügend,  bald  ungenügend,  oft  sogar  da,  wo  es  sich  nicht  um  kompU- 
zirtere  Dinge  handelt.  Das  ist  auch  Einer  der  Gründe,  warum  dem 
Einen  der  Name:  moral  insanity  überflüssig  erscheint,  demAndem  aber 
nicht,  weil  ihm  die  GegonLTÜTide  eben  bei  seiner  A  f  fe  k  t  läge  ungenügend 
erscheinen.  Ohne  gemütliche  Betonung  wäre  auch  die  Erziehung,  die 
Fleiss,  Eifer,  Ausdauer  etc.  voraussetzt,  in  der  Schule  undenkbar  (Buch- 
holz 18),  wie  jedes  Lernen  überhaupt,  das  ein  gemütliches  Interesse 
verlangt  (Möbius  27).  Wir  sahen  ferner  schon  früher,  dass  der^Wille^ 
gleichfalls  mehr  mit  dem  Gefühle  als  mit  dem  Intellekte  zusammen- 
hängt. Die  Intelligenz  endlich  wird  von  den  Gefühlen  und  Affekten 
auch  in  der  Weise  beeinflusst,  dass  jener  dadurch  eine  bestimmte  Richtung 
gegeben  wird.  Auch  die  Ausbildung  der  verschiedenen  jyAnlagen"  läset 
sich  ohne  starke  Gefühle  nicht  denken. 

Qrmtngm  dM  N«rr«a-  vnd  SMl«Blebena.  (UL  Band.  Heft  XVIilJ  2 
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Später  werden  wir  noch  Verschiedenes  bezüglich  der  Moral  und  des 
Intellektes  nachholen,  besonders  aber  ihro  gegenseitige  Wechselwirkung 
beleuchten  und  noch  anderweite  p^cbologische  Fragen  berühren.  Jetzt 
aber  gehen  wir  sofort  in  medias  res  fiber. 

Allgemeine  Symptomatik. 

Die  moralische  Ijeistung  besteht  nicht  nur  in  Handlungen,  sondern 
auch  in  Unterlassungen  (Berze  16);  die  unmoralische  Leistung  zeigt 
sicli  folglicli  in  bösera  Handeln  oder  in  Unterlassung  von  guten  Thaten. 
Damit  sind  uns  zunächst  zwei  natürliche  Hauptgruppen  der  mor.  ins. 
gegeben,  die  wir  jetzt  in  grossen  Zügen  darstellen  wollen,  welclie  freilich 
mehr  (j  a  1  ton  "sehen  Sainmelbildern  entsprechen,  aber  entschieden  di- 
daktischen Werth  besitzen.  Beiden  gemeinsam  ist  also  der  ethische 
Defekt,  der  sich  im  Handeln  oder  Unterlassen  zeigt,  bei  verschiedeueiu 
Verhalten  des  Intellekts. 

Typus  I,  der  aktive,  gemeingefährliche.  Ein  Knabe 
zeigt  sich  schon  ab  ovo  abnorm,  ist  mehr  oder  minder  erblich  belastet 
und  wächst  sehr  liäufig  in  einem  ungünstigen  Milieu  auf,  wozu  auch 
uneheliche  lieburt  zählt.  Das  Kind  selbst  wird  leiclit  geboren,  bisweilen 
aber  auch  schwer  oder  war  bei  der  Geburt  längere  Zeit  aspliykiisch. 
Schon  der  Säugling  kann  das  Kommende  ahnen  lassen.  Er  ist  vielleicht 
ein  unausstehlicher  Schreihals,  sehr  uui;ebän.lig,  jähzornig  und  will  mit 
seinen  kleinen  Mitteln  durchaus  seinen  Willen  durchsetzen,  was  ihm 
leider  nur  zu  oft  gelingt.  Er  weist  pathologische  Lust-  und  Unlustge- 
fühle  auf,  auch  Angst,  gestörten  Schlaf,  wechselnde  Stimmungslageu, 
onanistische  Bewegungen  u.  s.  f.,  wie  Römer  (26)  das  vom  minder- 
werthigen  Säugling  so  klassisch  beschreibt.  Sogar  nervöse  Störungen 
können  sehr  früh  auftreten,  wie:  Augenverdrehen,  Nystagmus,  Krämpfe 
etc.;  die  Ernährung  lässt  gern  zn  wünschen  übrig.  Es  zeigen  sich  viel- 
leicht später  Unregelmässigkeiten  bez.  des  Eintritts  des  Zahnens,  Gehens, 
der  Sprache. 

Immer  herrischer  tritt  der  Junge  auf.  Er  zeigt  wenig  Anhäng- 
lichkeit an  Mutter  und  Geschwister,  auch  wenig  Aufmerksamkeit  Leicht 
gerät  er  in  Wath  and  yersacht  die  Sachen  m  zerstören  oder  die  Um- 
gebung zu  kratzen,  wenn  seinem  Willen  nicht  gleich  parirt  wird.  Immer 
mehr  wird  er  Tyrann  der  Familie  und  ist  sich  dessen  wohl  bewusst.  Sehr 
bald  wird  er  Lügner,  Henchler,  zeigt  sich  grausam  gegen  Tier  und 
Mensch,  schadenfroh,  neidisch.  Eins  der  charakteristischsten  Zeichen 
ist  und  bleibt  aber  die  unausrottbare  Lüge,  die  bekanntlich  bei  Kindern 
den  Yerschiedensten  Grund  haben  kann,  in  obigen  Fällen  aber  ohne 
alles  Motiv  sein  soll,  (Manheimer  44)  was  sicher  kaum  der  Fall  ist 
Freilich  stellt  sie  sich  oft  in  der  Form  der  pathologischen  Lüge  dar, 
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welche  nach  Henneberg  (45)  in  der  Hauptsache  eine  krankhaft  ge- 
steigerte Autosuggestibilität  darstellt,  wobei  der  Betreffende  schliesslich 
Ton  der  Wahrheit  des  Erzählten  selbst  überzeugt  ist.  Eigentlich  motiv- 
los ist  aber  auch  hier  das  Lügen  nicht.  Daneben  kann  gewöhnliche 
Lügenhaftigkeit  fortbestehen.  Wegen  der  leichten  Suggestibilitüt  glauben 
die  Betreffenden  anderseits  Alles  leicht,  wechseln  ebenso  leicht  ihre  Mein- 
ungen nnd  erli^n  nur  zn  schnell  später  allen  Verfubmngen. 

Man  fibergibt  den  Knaben  der  Sohnle,  in  der  Hoffnung,  dass  ihn 
die  strenge  Zucht  dort  leichter  auf  den  rechten  Pfad  bringen  wird,  als 
zu  Hause.  Meist  vergebliche  Hoffnung!  Der  Knabe  lernt  vielleicht  ganz 
gut,  ist  aber  faul,  zerstreut,  leicht  ablenkbar,  hat  den  Kopf  voller 
„Raupen^,  zumal  seine  Phantasie  oft  stark  wuchert,  ist  zu  allen  schlech- 
ten Streichen  zu  gewinnen,  oder  gibt  sie  selber  an.  Es  handelt  sich 
hier  aber  seltener  um  harmlose  Dinge,  sondern  die  Bosheit,  der  Hass 
und  die  Niedertracht  machen  sich  schon  Jetzt  geltend.  Schlechte  Romane 
werden  gelesen,  die  Schule  geschwänzt,  auch  schlechte  Gesellschaft  auf- 
gesucht, das  Geld  verprasst,  eventuell  Sachen  versetzt  oder  gestohlen, 
um  zn  Geld  zu  kommen.  Dabei  besteht  grosse  Eitelkeit,  Frechheit,  Spott- 
sucht, Splitterrichterei ,  pathologische  Reizbarkeit  und  Leidenschaftlich- 
keit iDstinktiv  ziehen  sich  die  besseren  Elemente  unter  seinen  Mitschülern 
zurück,  die  Schlechten  werden  umgekehrt  wie  von  einem  Magneten  an- 
gezogen. Bitten,  Verweise,  empfindliche  Strafen  nützen  nichts.  Der 
Knabe  wird  entlassen  und  eine  oder  mehrere  Schulen  müssen  sich  mit 
dem  Nichtsnutze  abgeben,  der  einen  Heerd  sittlicher  Verderbtheit  bildet. 
Der  Junge  ist  ^hell'^,  namentlich  für  alles  Verbotene.  Kleine  oder  grosse 
Diebereien,  Betrügereien  kommen  vor;  Misshandlungen,  Zerstörungen  von 
Gegenständen  sind  gang  und  gäbe.  Der  früh  erwachte  Geschlechtstrieb 
genügt  sich  nicht  mehr  mit  Auto-Onanie,  sondern  der  Knabe  \  erführt 
auch  Andere  dazu  und  schleppt  sie  bald  mit  zu  Dirnen,  nacltdt  in  er 
sich  in  der  pornographischen  Literatur  gebührend  umgesehen  hat. 

Naeh  der  Konfirmation  soll  er  einen  Beruf  ergreifen,  aberweichen? 
Gewöhnlich  hat  er  zu  keinem  eine  ausgesprochene  Neigung.  Er  ist 
faul,  liebt  die  Freiheit  und  sucht  darnach  zu  handeln,  wo  er  auch  sein 
mag.  Am  liebsten  führt  er  ein  Parasitenleben  in  jeglicher  Gestalt  und 
sei  es  später  als  Louis.  Bei  seiner  inneren  l'nruhe.  seinem  ewigen 
t^tiecksiiber-Zustandu  hält  er  in  der  Lehre  otc.  nicht  luiiire  aus.  Er 
fasst  wohl  im  Allgenieinen  richtig  auf,  lernt  aber  Alles  nur  halb,  du  er 
keine  Ausdauer,  kein  Interesse  besitzt,  wolil  aber  d;«für  eine  oft 
schrankenlose  Phantasie,  die  ihm  immer  neue  Zukunt'tspUine  vorgaukelt 
und  ihn  zu  einem  Abenteurer-,  ja  sogar  BunditL'iilclH'ti  brifi-jcn  kann. 
Mehr  und  mehr  entfuiti  n  Mch  seine  lieblichen  Charaktereiueiuschalten, 
die  sicli  übrigens  nicht  selten  schon  klar  in  den  Schriftstücken  zeiL'en. 
Der  Lehrling  muss  schliesslich  den  Meister  oft  wechseln,  wenn  er  es 
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nicht  von  seilest  tliut.  Schon  in  der  Lehre  war  er  wiederholt  mihe 
daran,  mit  dem  Strafgesetze  Bekanntschaft  zu  machen.  Wird  er  Soldat, 
so  zeigt  er  sich  bald  unbrauchbar,  zuchtlos,  wird  ein  Mal  über  das 
andere  bestraft,  bis  man  endlich  seine  Abnormität  erkennt  und  ihn 
entliisst  oder  —  der  häufigere  Fall  leider!  — ihn  im  Militärgefiingnisse 
schmachten  lässt,  wo  er  leicht  psychisch  erkrankt. 

Zu  Hause  wieder  angelangt,  wird  er  immer  mehr  der  Quälgeist 
seiner  Familie  und  eine  Last  der  Gesellschaft.  Ein  Glück  ist  es  für 
ihn,  wenn  er,  der  schon  früher  ganz  leichte  periodische  Stimmungs- 
anomahren  aufwies,  vielleicht  aucli  einige  paranoide  oder  Zwangsideen  etc., 
plötzlich  geisteskrank  wird,  meist  in  Form  einer  akuten  Psychose. 

Er  wird  der  Irrenanstalt  übergeben.  Oder  kam  er  in  ein  Gefängniss, 
so  kann  hier  noch  schneller  als  dranssen  der  Irrsinn  oder  die  pathologische 
IJci/harkeit  in  dem  gefiirchteten  „Zuchthaiisknail"  sich  zeigen*).  Kehrt 
der  junge  Mann  in  die  Aussenwelt  zurück,   so  geht  das  alte  Sj»iel 
von  neuem  los,  bis  ein  weiterer  Anfall  von  Geisteskrankheit  ihn  einer 
Anstalt  oder  ein  Delikt  dem  GefängTiissc  wieder  zuführt.  Immer  nackter 
zeigt  sich  der  Egoismus.    Bei  Wohlhabenden   soll  sich  derselbe  nach 
bioli  (IT)   schneller  und  krasser  zeigen  als  sonst,  wohl  nur  deshalb, 
weil  bei  gleichem  ethischen  Defekt  die  Lebensbedingungen  dort  viel 
komplizirter  sind,  also  viel  mehr  Gelegenheit  zu  einem  ])erverscn  Han- 
deln gegeben  ist.    Daher  werden  Fälle  von  mor.  ins.  bei  den  l)esseren 
Ständen  eher  erkannt  und  sie  kommen  deshalb  sehr  oft  in  der  Privat- 
praxis und  in  Privatirrenanstalten  etc.  vor.    Der  Jüngling  weiss  sehr 
genau,  was  Recht,  was  Unrecht  ist,  aber  für  seine  Herrennatur  ist  das 
Gesetz  nicht  geschrieben.    Alle  Gesetze  und  Nothwendigkeiten  sind  für 
ihn  nur  Polizeiregleinents  (Kemond  110).    Die  Gefühlstöne  für  -gut" 
und  „böse"  sind  nur  anemjjfunden .  nicht  mitempfunden;  er  fühlt  und 
kann  nicht  fiililen,  dass  er  l'nrecht  thuL  i^Schulze  21),  obgleich  er  die 
Meinung  der  Welt  darüber  genau  kennt.    „Hier  liegt  der  fundamentale 
l^nterschied  zwischen  ihm  und  dem  geisteskranken  Verbrecher,"  sagt 
Schnitze.    Ich  möchte  aber  doch  glauben,  dass  die  wahren  üefühls- 
töne  vielleicht  nur  selten  wirklich  ganz  fehlen  oder  pervers  sind.  Meist 
handelt  es  sich  wohl  nur  um  sehr  starke  AbschwSohuiig  aller  oder 
einzelner.  Er  f  fihlt  daher  gewiss  oft  sein  Unrecht,  aber  der  Trieb  som 
Bösen  war  eben  zu  mächtig.  Er  thnt  was  ihm  beliebt,  er  fohlt  sich  als 
Uebermensch,  dem  Alles  erlaubt  ist.  Das  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass 
er  einmal  eine  gute  Kegung  zeigt,  die  aber  nicht  anhält,  ebensowenig 
wie  etwaige  Reue  und  gute  Vorsätze.  Denn  das  Verkehrte  seiner  Hand- 
lungen sieht  er  im  Innern  sehr  oft  selbst  ein.  Alle  Ermahnungen,  aller 

1)  «ZachthauHknall*  ist  aber  nicht  nur  E.Tplosion  einer  eriitfhton  Reisbttkeit« 
sondern  oft  genug  ein  riehiiger  Anfall  akuter  Verwirrtheit. 
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geistlicher  Zaspruch  etc.  erweisen  sich  vergeblich.  So  pendelt  er  lange 
zwischen  Gefängniss  und  Irrenanstalt  hin  nnd  her.  Dort  wird  er 
WMiigBtens  für  läng;eri'  Zeit  unschädlich  gemacht  und  wird  leicht  zu 
einem  raffinirten  Kunden  und  Gewohnheitsverbrecher,  der  sich  freut, 
Andere  im  Gefängnisse  noch  vollends  zu  verderben. 

Oder  er  bekommt  das  Leben  draussen  oder  im  Gelangnisse  etc. 
satt  und  beendet  es  gewaltsam,  was  für  ihn  and  Alle  eine  glückliche 
Erlösung  bedeutet.  Wo  die  Eltern  das  Konmiende  voraussahen  und 
noch  genng  Geld  haben,  schicken  sie  den  Nichtsnutz  vielleicht  nach 
Amerika  —  früher  ein  sehr  beliebtes  Mittel  —  in  der  Hoffnung,  dass 
ihn  dort  das  harte  Leben  bessern  werde.  Gewöhniii  ii  wird  das  nicht 
erreicht  und  der  Biirsclie  wanflert  auch  dort  von  einer  Irrenaiistnlt  in 
die  andere,  von  einem  Gefängniss  ins  andere.  Geht  er  niclit  nach 
Amerika,  so  verliiuft  sein  Leben  in  der  Heimath  nieist  .so.  wie  oben 
geschildert,  nur  dass  ott  durch  Geld  oder  persönlichen  EinHusf^  läni/oro 
Zeit  hindurch  Unthaten  aller  Art,  wie  Betrügereien,  Diebstähle,  Kauf- 
händel  u.  s.  f.  sich  einigermassen  vertuschen  lassen. 

Ist  es  ein  Mädchen,  so  zeigt  die  Kleine  gleichfalls  von  klein  auf 
Absonderlichkeiten.  Sie  ist  eigenwillig,  jähzornig,  tyrannisch,  ohne 
Liebe  für  die  Mutter  etc.,  will  nicht  mit  der  Puppe  spielen  oder  zer- 
stört sie  in  einem  Wuthanfall,  zankt  sich  mit  ihren  Gespielinnen, 
schlägt  sie  aui  h,  wenn  sie  nicht  vorzieht,  allein  zu  sein.  Sie  lügt  wie 
gedruckt,  zeigt  sich  seiir  egoistisch,  ist  grausam,  neckisch,  ungezogen, 
naschhaft.  Sehr  bald  regt  sich  auch  hier  der  Geschlechstrieb.  Die 
Kleine  beginnt  früh  zu  onaniren,  verführt  auch  .\ndere  dazu,  verschlingt 
unzüchtige  Bücher  und  wird  sich  später  vielleicht  dem  ersten  Besten 
ergeben.  In  der  Schule  kann  sie  gut  lernen,  bleibt  aber  stets  ober- 
flächlich, faul,  widersetzlich,  verführt  die  Anderen  zu  allerlei  Schh'chtig- 
keiten  und  wandert  nur  zu  oft,  notligedrungen,  von  einer  Schule  zur 
anderen. 

Die  Konfirmation  bringt  natürlich  keinen  Wandel.  Der  Katechis- 
mus wird  mechanisch  auswendig  gelernt,  im  Leben  aber  —  draussen 
gelassen.  Das  Ich  verlangt  seine  souveräne  Bethätigung  und^will  das 
Leben  nach  jeder  Richtung  hin  geniessen.  Auch  hier  können  später 
Anfälle  von  meist  akutem  Irrsinn  auftreten  und  das  Mädchen  der  Irrenan- 
stalt rafiihren,  einmal  oder  wiederholt.  Selten  dagegen  öffnet  sich  das 
Gefängniss,  da  ja  die  Fran  fiberhaupt  viel  seltener  delinquirt,  als  der 
Mann.  Balnr  wird  das  Mädchen  aber  eher  eine  Dirne,  selbst  wenn  sie 
ans  guter  Familie  stammt,  ans  Neigung,  Gewinn-,  Pntis-,  Vergnügungs- 
sucht oder  nur  um  ihre  Familie  zu  ärgern.  Ist  sie  in  eine  Stellung 
oder  in  eine  Lehre  getreten,  so  hält  sie  nirgends  lange  aus.  Sie  begreift 
wohl  schnell,  es  haftet  aber  nur  wenig  nnd  sie  wird  als  unbrauchbar 
deshalb  überall  zurückgewiesen,  oder  weil  sie  Betrügereien,  Diebereien 
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11.  8.  f.  ins  Werk  setzt.  Alles  ist  ihr  aber  gleich  und  Reue  keimt  sie 
nicht,  oder  nur  oberflächlich.  Wir  sehen  also  hier  einen  strengen 
Parallelismns  zwischen  Mann  und  Frau,  gewisse  sexuelle  Eigenthümlich« 
keiten  natürlich  ausgenommen.  Dies  gilt  auch  von  dem  folgenden  Bilde. 

Der  IL  Typus  der  moral  insanity  ist  der  mehr  passiYe, 
harmlose,  der  trotzdem  mit  dem  I.  Typus  viele  Berührungspunkte 
aufweist.  Das  Kind  —  ob  Knabe  oder  Mädchen  —  ist  hier  mehr 
indolent,  wenig  aktiv,  daher  auch  zu  dummen  Streichen  etc.  nur  wenig 
aufgelegt.  Ks  wird  mehr  negativ  schaden  durch  Unterlassungs» 
Sünden.  Die  Intelligenz  kann  auch  hier  gut  sein,  wenngleich  bei  näherem 
Zusehen,  wie  bei  Typus  I,  allerlei  Disharmonteen  ihrer  Komponenten 
sich  gewöhnlich  zeigen. 

Wenn  das  Kind  und  später  der  Erwachsene  wenig  direkt  schadet, 
so  geschieht  es  nicht  etwa  aus  moralischem  Gefühle.  Dieses  bleibt  ihm 
ebenso  fremd  wie  dem  I.  Typus.  Alle  sittliche  Maximen  sind  auch  hier 
nur  t«t(lter  Ballast;  sie  gehen  zum  einen  Ohr  hin^-in,  /um  andern  heraus. 
Der  Egoismus  zeigt  sich  überall  und  schon  sehr  früh ;  er  ist  das  einzige 
Leitmotiv  der  Lebensführung,  aber  tritt  doch  nicht  so  hervor,  wie  bei 
Typus  I.  Die  mi.inirenehmen  Eigenschaften  des  I.  Typus:  Lüge.  Grau- 
samkeit, Neid,  Schadenfreude.  Intrigue  etc.  kommen  hier  nur  wenig  zur 
Geltung,  weil  sie  schon  einen  gewissen  Aufwand  von  Leidenschaft  und 
Handeln  verlangen,  der  hier  möglichst  vermieden  wird,  da  vor  Allem 
das  Bedürfniss  nach  liuhe  und  Behaglichkeit  sich  geltend  macht.  Sind 
sie  aber  stärker  ausgeprägt,  so  kann  trotzdem  der  Egoismus  sie  in  den 
Hintergrund  treten  lassen,  natürlich  nur  des  eigenen  Nutzens  halber, 
nicht  aus  Moralität.  Nicht  selten  werden  dagegen  kleine,  puerile 
Streiche  in  Scene  gesetzt,  die  erst  wenig  autiallen,  später  die 
Umgebung  aber  docli  stutzig  machen.  Das  Phantasieleben  ist  meist 
verkümmert.  Dafür  besteht  mehr  Ausdauer  bei  der  Arbeit,  doch 
ist  die  Wurzel  hievon  nicht  etwa  gnissercs  Interesse,  sondern  die 
Erwägung,  dass  es  für  das  spätere  Leben  doch  besser  ist,  etwas 
zu  lernen.  Ist  diese  Einsicht  stärker  ausgeprägt  und  mit  starkem 
Egoisnms  gepaart,  dann  kann  es  geradezu  spater  zu  einem  rücksichts- 
losen Streberthum  konini«  n.  .Man  wird  es  so  verstehen,  dass  ein  solches 
Kind  gut  oder  schlecht  seine  Schule,  Lehre  etc.  absolvirt,  in  Stellung 
tritt  und  darin  ganz  Tüchtiges  leisten,  sogar  Carriere  machen  kann. 

Ereilich  kommen  auch  Eiille  vor,  wo  es  der  Betreffende  aus 
Phlegma  etc.  zu  nichts  bringt  und  nur  seiner  Familie  oder  der  Gemeinde 
später  zur  Last  fällt.  Mag  er  aber  auch  durch  Stellung  etc.  nach  aussen 
hin  glänzend  dastehen,  so  bleibt  den  Eingeweihten  doch  nicht  yer- 
borgen,  dass  der  Betreffende  gemüthsarm  ist.  Seine  Familie  seufzt 
unter  seiner  Gemfithskälte  und  Gefühls-Rohheit,  die  sich  wie  Mehltau 
auf  alles  1^  Hie  und  da  kann  wohl  auch  einmal  im  Thun  oder  Denken 
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ein  rascheres  Tempo  einsetzen  und  daim  tritt  die  angeborene  Canaille 
noch  mehr  zu  Tage,  als  vorher.  Bei  Franen  ergeljen  sich  älinliche  Bilder. 
Eine  solche  kann  äusserhch  ihre  Ptlicbten  erfüllen,  scheinbar  auch  eine 
gute  Hausfrau  und  Mutter  etc.  werden,  innerlich  bleibt  sie  doch  ein 
gefühlloses  Wesen,  das  AUe  in  ihrer  Umgebnng  unglücklich  machte 
durch  das  Fehlen  alier  warmen  Menschheits-  und  Familien-Gefühle,  was 
gerade  bei  einer  Frau  doppelt  unangenehm  auffallt 

Dieser  Typus  II  ist  immerbin,  dank  seiner  geringen  innewohnen- 
den Energie  zum  Bösen,  adaptionsfähig.  Eine  Symbiose  mit  ihm  ist 
relativ  leicht,  nicht  aber  so  mit  Typus  I,  der  meist  antisocial  ist  und 
bleibt  und  deshall)  von  den  Autoren  allein  oder  vorwiegend  das  Bild 
für  die  mor.  ins.  abgibt,  freilich  fälschlicherweise. 

Es  braucht  wohl  nicht  erat  gesagt  za  werden,  dass  es  nicht  nnr 
manche  Uebeigange  zwischen  beiden  Typen  giebt,  sondern  dass  anch 
jeder  eine  grosse  Reihe  von  Varianten  anfweist,  wie  schon  angedeutet 
ward,  indem  bald  die  oder  jene  Gruppe  von  Eigenschaften  stärker  her- 
vortritt, bald  mehr  das  eigentliche  pathologische  Substrat  zum  Vorschein 
kommt  und  wieder  dies  Alles  in  manigfachster  Kombination.  So  entsteht 
schliesslich  ein  wahrhaft  kaleidoskopisches  Bild,  von  dem  das  eben  ent- 
worfene Paradigma  nnr  ein  Ideal,  ein  allgemeines  Schema  darstellt, 
welches  möglichst  alle  vorkommenden  Züge  enthält,  die  aber  so  nur 
selten  alle  vereinigt  erscheinen.  Ja,  es  gibt  sogar  nicht  zwei  ganz 
gleiche  Fälle!  Allen  Fällen  gemeinsam  ist  dagegen:  1.  anscheinend 
normales  oder  nur  wenig  verändertes  Verhalten  der  Intelligenz;  2.  in 
den  Vordergrund  tretender  Gemüthsdefekt  der  verschiedensten  Art  in 
Thun  und  Denken  und  3.  Fehlen  einer  eigentlichen,  gröberen  Psychose. 
Einige  weitere  Farbenstriche  an  unserem  schematischen  Bilde  werden 
wir  im  nächsten  Abschnitte  bringen  und  bitten  nur  den  Leser  gewisse 
Wiederholungen,  hier  und  später,  die  sich  nicht  gut  umgehen  Hessen, 
entschuldigen  zu  wollen. 

Specielle  Symptomatik  und  Verlauf  «weisen. 

An  unserem  ersten  Schema  sahen  wir  bereits,  dass  gewisse  Zeichen  eine 
künftige  mor.  insan.  ahnen  lassen  oder  sagen  wir  vorsichtiger:  einen  Entart- 
ungszustaiul,  schon  sich  im  Säuglingsalter  kundgeben  können.  Auch  beim 
zweiten  kann  es  der  Fall  sein.  Es  treten  dann  nicht  nur  die  gewöhnlichen 
Unarten  norinah'r  Kinder  in  erhöhtem  Maasse  auf,  sondern  es  zeigen  sich 
üchon  jetzt  mancherlei  krankhafte  Züge,  wie  pathologisches  Lust-,  Unlust- 
gefiihl,  Jähzorn.  Wuthanfall  bis  zur  Sutfokation,  .spontaner.  i)eriu(lischer 
Stimmungswechsel,  vielleicht  auch  .sonst  noch  nervr).'^e  Symptome :  Eclam- 
psie.  Tics  etc.  Alle  diese,  wie  auch  bald  darauf  aiiftrrteiide  andere  bö.^e 
Eigenschaften  verschärfen  und  vertiefen  sich  in  späteren  Jahren,  beson- 
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den  Dach  Zvtreton  von  Kinderkrankheiten»  eintretender  Pobertat  u.b.1 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  aber  adaptiren  sie  sich  doch  dem  Milien 
an  und  transformiren  sich  sogar  scheinbar.  Der  Jähzorn  tritt  dann 
weniger  bratal  anf ,  die  blosse  Zerstorangswnth,  Graasamkeit,  Schaden- 
freude etc.  wirkt  mehr  im  Geheimen  und  oft  mit  grossem  Baffinement^ 
so  dass  der  Thäter  nicht  gleich  entdeckt  wird,  oder,  wenn  dies  doch 
geschieht,  sich  stets  zu  exknlpiren  weiss  und  zwar  oft  recht  geschickt 
Er  wird  nämlich  mit  den  Jahren  ein  Meister  der  Dialektik  und  be- 
rauscht sich  selbst  so  in  seinen  angeblichen  BeweisfBhmngen,  dass  er 
zuletzt  oft  selbst  an  die  Wahrheit  des  Erzahlten  glaubt.  Ein  Lugner 
TQn  klein  auf,  zunächst  aus  Noth,  wird  er  es  bald  aus  Sport  und  kann 
zuletzt  ohne  Lug  und  Trug  nicht  mehr  bestehen,  auch  wenn  es  ihm 
keinen  Vortheil  einträgt,  ja  sogar  direkt  schadet.  Dazu  Terleitet  ihn 
auch  seine  meist  vorhandene,  üppige  Phantasie,  die  in  TagestrUumen 
alier  Art  sich  Luft  macht,  aber  auch  im  Schmieden  oft  toller  ZukunftS' 
plane.  Auch  die  Grausamkeit  weiss  sich  zu  ducken.  Als  Knabe  miss> 
handelte  der  Betreffende  oft  in  scheusslichster  Weise  die  Thiere  und 
freute  sich  an  ihren  Qualen.  Später  lässt  er  diesen  Zug  besonders 
seiner  Familie  und  seinen  Kameraden  fühlen,  weniger  jedoch  in  physi- 
scher, als  in  psychischer  Weise  und  das  oft  in  niederträchtigster  Art, 
mit  süsslächelndem  Munde  gar,  namentlich,  wenn  sich  Kachsucht  ein- 
mischt.  Hier  sind  alle  Mittel  gut,  die  persönliche  Genugthuong  ge- 
währen oder  Freude  am  psychischen  Schmerze  Anderer.  Selten  wird 
direkte  oder  indirekte  Gewalt  gebraucht,  meist  Trug,  List,  Verleumdung, 
Heuchelei  u.  s.  f. 

Der  Jüngling  sieht  sich  selbst  als  Idol  an,  dem  Alles  zu  dienen 
hat  und  hegt  und  \)i\ei;[  insofern  Grössenideen  in  nuce,  was  sich  auch 
in  seiner  massloscn  Eitelkeit  und  Selbstüberschätzung  zeigt.  Natürlich 
findet  er  sich  huM  isolirt.  von  allen  guten  Elementen  gemieden,  gehasst. 
Er  sieht  ausserdem  Andere  vorgezogen  und  nun  packt  ihn  der  gelbe 
Neid  und  der  grimme  Huss.  Seine  Canaille  tritt  noch  mehr  hervor. 
Er  will  und  muss  herrschen  und  scheut  daher  bisweilen  nicht  vor  dem 
Aeussersten.  Er  ist  vieileiclit  ein  feiner  Intriguant,  Verleumder,  der  den 
Kuf  des  Nächsten  verL'itlet,  oder  ihm  Fallen  aller  Art  stellt,  bloss  um 
zu  seinem  Ziele  zu  gelangen.  Dann  fasst  ihn  Schadenfreude,  die  aber 
nicht  lange  anhält,  da  er  sich  immer  mehr  vereinsamt  sieht.  Nun  hasst 
er  die  ganze  Welt,  die  ihn,  den  Uebermcnschen,  wie  er  meint,  nicht 
anerkennen  will  und  hält  sich  jetzt  für  doppelt  berechtigt,  nur  nach 
seinen  Moralbegrifieu  zu  handeln. 

Wenn  wir  aufmerksam  die  Kntwickelung  eines  solchen  Elenden 
betrachten,  so  bildet  sie  im  Allgemeinen  keine  gerade  ansteigende  Linie, 
sondern  vielmehr  eine  vielfach  gebrochene.  Zu  gewissen  Zeiten  namluli 
treten  raache  Verschlimmerungen  des  ganzen  Oebaiirens  ein,  zu  anderen  da- 
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gegen  ein  längerer  Stillstand}  ja  sogar  Remissionen.  Als  versoUlrfendeB 
Moment  ist  namentlich,  wie  schon  erwähnt  ward,  die  Pubertät  zu  fürchten, 
ja  hier  können  sich  sogar  die  ersten  Spuren  einer  (sekundären)  mor. 
ins.  seigen.  Wir  sahen  schon,  dass  das  Geschlechtsleben  meist  fräh- 
seitig  eintritt  und  sehr  bald  abnorme  Formen  annimmt  Früh  schon 
onanierte  das  Kind,  ja  der  Säugling,  zunächst  aus  unbewusstem  Drange. 
Bald  aber  tritt  die  Erkenntniss  hinzu  und  das  Kind  sucht  jede  Art 
sexueller  Befriedigung  auf.  Da  häufig  das  Nerrensjstem  sehr  eischöpf- 
bar  ist,  so  fallt  die  geschlechtliche  Befriedigung  immer  geringer  aus. 
Immer  neue  Anreize  mfissen  daher  gesudit  werden  und  einer  derselben 
ist  die  Freude,  Andere  zu  Terführen.  Diese  Freude  ist  also,  zum  Theii 
wenigstens,  gewiss  sexuell  bedingt.  Immer  schamloser,  frecher  wird  der 
Jaibling.  Er  renommirt  mit  Tripper  und  Schanker,  ist  in  Bordells  zu 
Hanse  und  wird  zur  Abwechslung  endlich  auch  Päderast. 

Dass  er  bei  Zeiten  dem  Alkohol  ergeben  ist,  den  er  oft  schlecht 
▼erträgt,  ist  nur  natürlich.  Früh  schon  sucht  er  sich  die  geeigneten 
Kumpane  aus  oder  geräth  leicht  in  schlechte  Gesellschaft,  die  ihn  ethisch 
imm^  mehr  herunterbringt.  Dass  er  seinen  ehrlichen  Namen  schändet, 
seine  arme  Familie  zur  Verzweiflung  bringt,  sich  selbst  sogar  mannig- 
fach schadet,  ist  ihm  gleichgültig,  wenn  er  nur  augenblicklichen  Genuss 
einheimst.  Ja,  gerade  der  Verdruss  Anderer  reizt  ihn  noch  mehr.  Er 
lebt  nur  für  sich  und  für  don  Moment.  Er  handelt  aber  oft  auch  rein 
impulsiv,  d.  h.  ohne  bewusste  Motive,  wie  in  dunklem  Drange.  Jedes 
plötzliche  Auftauchen  eines  äusseren  oder  inneren  Reizes  kann  sofort 
reflektorisch,  ohne  weitere  Üeberlegung,  eine  That  auslösen  und  es 
benothigt  —  scheinbar  nur!  —  niclit  eirniial  eines  solclien  Reizes,  was 
dann  das  Impulsive  im  engeren  Sinne  darstellt.  Diese  Impulse  und  die 
ihnen  so  nahe  stehenden  retlektorisclien  Handlungen  in  obigem  Sinne 
köTiTun  nun  sehr  häutig  sein  oder  nur  selten,  während  das  sonsti^^e 
ilandehi  zwar  stets  den  Stempel  des  Kiroistischen  an  sich  trägt,  aber 
doch  nicht  sinnlos  zu  erscheinen  braucht.  Wohl  aber  zeigt  sich  das 
impulsive  und  retlektorisciie  Handeln  so  und  die  alten  Psychiater  pflegten 
solche  Falle  daher  nicht  übel  als  mania  sine  delirio  zu  bezeichnen.  Das 
fühlen  auch  instinktiv  die  Kranken  selbst,  da  sie  sich  die  grösste  Mühe 
geben,  gerade  die>  ihr  sinnloses  Treiben  zu  luotiviren,  oft  mit  grosser, 
freilich  meist  nur  recht  oberflächlicher  Dialektik.  Da.ss  sie  sich  durch 
derartige  Handlungen  —  auch  solciie  durch  reine  AlVekte  kommen  vor, 
die  den  impulsiven  und  rellektorischen  so  nalie  stehen  -  -  oft  sehr  schaden, 
ist  der  beste  Beweis  für  das  Kranklialte  der  Impulse  u.  s.  f. 

Daneben  treten  bisweilen  auch  Zwangsideen  und  Zwangstriebe  auf, 
erst  nur  leise  anklingend,  dann  aber  deutlicher  werdend,  (juälend  und 
periodisch.  Si(!  schaden  aber  meist  nicht.  Anders  aber,  wenn  es  sich 
um  gefährlichu  Zwan^striebe  handelt,  die  auch  nur  gewisse  Impulse 
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sind,  aber  solche  von  einer  ganz  bestimmten  Richtung.  Auch  ilmen 
liegen  sicher  übermächtige,  innere  Reize  zu  Grunde,  vielleiclit  bisweilen 
ZwangsvorstelluTifjen.  Aus  nieist  unbekannten  Ursachen  können  sich 
alle  diese  pathulogischen  £rschemungen  zu  Zeiten  häufen  oder  Ter- 
mindern. 

Wenn  der  Betreflfende  es  nicht  zu  arg  treibt,  dann  kann  er  nocli 
draiisson  existiren.  Hat  er  Geld  oder  l'rotektion,  s(»  lässt  sich  Vieles 
vertuschen,  wälirend  der  Arme  sehr  bald  ins  Getängiiiss  wandert.  In 
seinem  ,,Herrpnbewusstseiii'' ,  in  seiner  souveränen  Verachtung  der 
^Herden-Moral"  giebt  es  keinen  begründeten  l  nterschied  zwi.schen  Mein 
und  Dein:  Diebstähle,  Fälschungen,  Betrügereien  aller  Art,  klein  und 
gross,  werden  nur  zu  leicht  ausgeführt  und  die  krankhaften  Impulse 
nehmen  daran  oft  Theil. 

Mitten  hinein  kann  nun,  wie  wir  sahen,  eine  Psychose,  als  Syn- 
drome im  Sinne  Magna n's,  auftreten,  meist  in  Form  der  akuten 
Verwirrtheit,  Katatonie  etc.:  dieselbe  führt  den  Erkrankten  dann  ins 
Irrenhaus.  Dies  „Syndrome"  heilt  meist  schnell,  recidivirt  aber  dafür 
gern.  Häufiger  noch  lassen  sich  periodisch  leichte  Verstimmungen  und 
Exaltationen  im  Fühlen,  Denken  und  Handeln  nachweisen,  die  freilich 
oft  nur  dem  Kundigen  als  solche  erscheinen.  So  kann  der  Unglückliche 
oft  lange  Zeit  die  Freiheit  mit  der  Irrenanstalt  event.  dem  Gefängnit^s 
vertauschen,  meist  ohne  wirklichen  Beruf  sein,  eine  Last  für  Alle  und 
schliesslich  für  sich  selbst,  weshalb  nicht  selten  Selbstmord  geschieht. 
Mit  dem  Alter  können  freilich  alle  krankhaften  Symptome  abnehmen, 
die  Triebe  schwächer  und  so  eine  relative  Harmlosigkeit  und  eine  ge- 
wisse Adaptirung  an  die  Gesellschaft  möglich  werden. 

Die  so  vielfach  gebrochene  Kntwickelungsliuie,  die  wir  soeben  be- 
trachteten, welche  im  Allgemeinen  aber  stets  eine  ansteigende  ist,  kann 
bez.  der  Höhe  .sehr  verschieden  sein,  ja  überhaupt  von  Anfang  an  nicht 
oder  kaum  ansteigen,  also  mehr  horizontal  verlaufen.  Oder  aber  es 
treten  nur  einzelne  Symptome  mehr  hervor,  die  unter  Umständen  nicht 
viel  schaden.  Wir  haben  dann  Personen  vor  uns,  die  noch  leidlich 
adaptabel  sind,  ja  sich  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nützlich 
raachen  können,  wenn  sie  in  die  richtigen  Bahnen  geleitet  werden.  In 
früheren  Zeiten  war  eine  solche  Adaptirung  freilich  leichter  als  jetzt, 
und  es  konnte  gar  die  Aureole  des  IleKlenthums  das  Haujit  des  Be- 
treffenden umschweben.  In  der  Zeit  der  Contiuistadoren  alten  und  neuen 
Datums  gaben  oft  genug  solche  moralisch  defekte  und  aktive  Personen 
Helden  aller  Art  ab,  z.  B.  Pizarro.  Nur  eine  genaue  Kenntniss  ihrer 
ganzen  Persönlichkeit  lässt  sie  uns  jetzt  in  anderem  Lichte  erscheinen 
als  damals,  doch  muss  man  dabei  stets  die  Zeit  und  die  damalige  Kultur 
mit  m  .\nsclilag  liringen.  Aus  neuest<-r  Zeit  könnte  man  vielleicht  auch 
Cecil  Kliudes,  C  namberlain,  Kitchener  und  so  manche  der  amerikanischen 
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MilUardire  bierherzählen.  Eine  sehr  merkwürdige  Variante  bildet  jeden- 
falls Napoleon,  der  aber  ▼ieUeicht  mehr  ein  sekund&rer  moral  insane 
war,  da  er  epileptisch  gewesen  sein  soll.   Seine  Bewunderer  freilich  • 
wollen  Ton  einer  mor.  ins.  nichts  wissen. 

Dass  im  Verlaufe  einer  moral  ins.  auch  allerlei  nenröse  Erschein* 
nngen  —  yon  den  sekundären  Fallen  natürlich  abgesehen!  —  wie 
Krämpfe,  Lähmungen,  Tics,  Nervosität  etc.  sich  einstellen  können,  sei 
im  Vorbeigehen  gesagt,  ebenso,  dass  yielleicht  die  Meisten  —  nicht  aber 
Alle  —  schon  änsserlich  oft  viele  Entartnngszeichen  an  sich  tragen,  zn 
denen  auch  gewöhnlich  die  noch  wichtigeren  psychischen  Stigmata  sich 
zugesellen. 

Aber  all  das  Erwähnte  findet  sich  ev.  auch  beim  II.  Typus,  dem 
torpiden,  doch  viel  seltener  und  meist  in  rudimentärer  Weise.  Gewöhn- 
lich erseheint  dar  ethische  Defekt  hier  mehr  als  übertriebener  Egoismus. 
Das  Leben  im  Ganzen  verläuft  viel  stabiler,  normaler.  Der  Betreffende 
kann  ein  tüchtiger  Beamter,  Künstler,  Kaufmann  u.  s.  f.  werden  und 
hoch  emporsteigen.  In  der  Familie  ist  und  bleibt  er  aber  ein  Tyrann 
nnd  wahre  Freunde  wird  er  nicht  finden.  Sogenannte  kalte  Egoisten^, 
die  gar  nicht  so  selten  sind,  und  denen  Jeder  wohl  im  Leben  begegnet 
ist,  gehören  hierher.  Namentlich  die  Russen  —  Gogol,  Tolstoi, 
Turgenjew  etc.  —  doch  auch  die  Franzosen,  z.  B.  Zola,  beschreiben 
sie  meisterhaft.  In  diesen  Fällen  ist  der  krasse  Egoismus,  das  brutale 
•  Streberthum  scheinlMur  fast  das  einzige  Zeichen  einer  Abnormität.  Doch 
wird  man  auch  hier  gar  nicht  so  selten  andere  nervöse  Begleiterschein- 
ungen, leichte  periodische  Gemüthsschwankungen,  rudimentäre  Zwangs- 
ideen, Impulse  etc.  finden  und  nicht  überrascht  sein,  dass  vielleicht 
eines  schönen  Tages  eine  rasch  vorüherL'ehende  Psychose  auftritt.  Gerade 
andere  Symptome  sind  oft  entscheidend  in  der  Frage,  ob  der  Egoismus 
noch  in  der  physiologischen  Breite  liegt  oder  bereits  als  krankhaft  zu 
bezeichnen  ist. 

Auch  hier  giebt  es  verschiedene  Varianten,  wenn  jedenfalls  auch 
nicht  so  viele  und  so  deutliche  wie  bei  Typus  I.  Da  zeigt  sich  z.  Ii. 
früh  ein  läppisclies  Wesen.  (Jpriügp  Anfniorksaiiikeit,  Faulheit,  IJos- 
haftigkeit.  Grausamkeit  kiniTK  n  t(  hieii  odvT  nur  in  Anfiängcn  bestehen. 
El»in«o  wird  die  Lüge  wenig  gebraucht  und  auch  das  sexuelle  Moment 
ist  gering  vertreten.  Bei  der  allgemeinen  Indolenz  und  Interejiselosig- 
keit  wird  der  Beruf  vielleicht  ül'ters  gewechselt  und  der  Jungling  schliess- 
lich al.s  unbrauchbar  nach  Hause  geschickt,  wo  er  mit  Niclit.sthun  oder 
kindi^^chen  Arlieiten  seine  Zeit  hinbringt,  jedoch  dabei  stets  mehr  oder 
minder  harmlos  bleibt.  Der  Klirbegriff  feblt  völlig.  Nichts  rührt  den 
Jungen;  alle  Bitten  der  .Angehörigen  sind  vergebens.  Er  weiss  sehr 
gut,  was  Hecht  und  Unrecht  ist,  riclitet  .sich  aber  nicht  darnach,  weil 
er  dazu  zu  indolent  ist  und  es  ihm  so  besser  gefällt.   Öeiu  Unrecht- 
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than  besteht  mehr  im  Unterlaesen  des  Guten.  Ein  solcher  Mensch  ist 
für  die  Gesellschaft  schliesslich  ebenso  unnütz,  wie  Typus  I,  er  ist  aber 
'  meist  unschädlich.  Er  ist  im  Allgemeinen  asocial,  nicht  antisodal. 
Nur  selten  wird  er  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gerathen,  eher  fae- 
nöthigt  er  einmal  der  Irrenanstalt 

Das  wäre  also  eine  nutzlose  Variante  des  Typus  II,  wihrend  wir 
▼orher  eine  sogar  nutslicbe,  social  bisweilen  hochstehende  kennen 
lernten,  die  scheinbar  auch  viel  häufiger  ist  Zwischen  beiden  Haupt- 
Variationen  giebt  es  nun  wieder  mancherlei  Zwischenstufen.  Als  eine 
recht  interessante  und  relativ  häufige  möchte  ich  hier  noch  den  «Ver^ 
schwendertypus"  henrorheben,  wobei  ich  aber  gleich  bemerke,  dass 
nicht  alle  Verschwender  hierher  gehören.  Bei  den  obigen  Verschwendern 
ist  der  Intellekt  gewöhnlich  nicht  herrorragend  oder  zeigt  gern  auffallige 
Ungleichheiten;  der  Träger  ist  ein  abnormer  Charakter  von  Jugend  auf^ 
der  nie  etwas  Ordentliches  gelernt  und  vom  Emst  des  Lebens  nie  eine 
Vorstellung  gewinnt.  Meist  —  es  giebt  aber  auch  Ausnahmen,  wie  ich 
z.  ß.  Einen  unter  den  Augen  habe  ~  hat  er  wenig  Anhänglichkeit  für 
die  Eltern  und  Andere,  denkt  nur  an  sein  Vergnügen,  verprasst  sein 
Geld  oder  macht  unnüt/o  Geschenke  vic,  wird  aber  wohl  nur  ganz 
ausnahmsweise  Dieb  oder  Betrüger.  £r  ist  also  auch  schliesslich  mehr 
Parasit 

Ob  aber  Typus  II  in  Typus  I  später  einmal,  plötzlich  oder  allnuih- 
lich,  übergehen  kann,  erscheint  mir  sehr  fraglich.  Wenigstens  kenne* 
ich  keinen  solchen  Fall,  auch  nicht  ans  der  Literatur.   Immerhin  wäre 

es  denkbar,  dass  ein  Angehöriger  von  Typus  II  wegen  eines  Delikts  ins 
Gefängniss  kommt  und  hier  durch  schlechte  GeseUschaft  allmählich  ein 
so  verlottertes  Subjekt  wird,  dass  er  äusserlich  dem  Typus  I  ähnlich 
wird.  Als  eine  Uebergangsform  könnte  man  vielleicht  jene  Fälle  be- 
zeichnen, wo  nur  Grausamkeit  für  sich  besteht,  was  nach  Fere  (74) 
oft  bei  jungen  Leuten,  noch  mehr  aber  bei  Entarteten,  besonders  Frauen, 
anzutreifen  ist. 

Bei  Typus  II  kann  man  kaum,  wie  bei  Typus  I,  von  einer  Eni- 
Wickelung  des  Krankheitsbildes  reden,  wenigstens  gewöhnlich  nicht 
Die  Linie  bleibt  meist  gleich  hoch  und  bietet  nur  geringe  Schwank- 
ungen dar. 

Bei  der  Prognose  werden  die  Endphasen  der  mor.  ins.  noch  weiter 
berührt  werden. 

Nomenklatur  und  Pathogenese. 

Ks  fragt  sich  nun,  ob  wir  eine  Berechtigung  haben,  für  das  ge- 
schilderte Krankheitsbild  den  Namen:  morat  insanity,  überhaupt  beizu- 
behalten. Untersuchen  wir  alle  hier  aufgezählten  Fälle  genauer, 
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so  lassen  sie  sich,  ungezwungen,  bis  etwa  auf  eine  minimale 
Gruppe,  in  3  A  b  t  he  i  1  u  n  gen  mit  bekannten  Namen  unter- 
bringen: 1.  In  die  der  Iinhecillität,  2.  die  der  periodischen  oder 
cyklischon  Stimmungsanomalien  und  3.  die  der  psychischen  De- 
gcneratiun  (im  Magn an' sehen  Sinne).  Frülier  habe  ich  {Näcke  2) 
die  Eintheilung  etwas  anders  vorgenomnu  n.  iiiimlich  1.  Imbecille,  2.  originär 
Verrückte,  die  ^^.I'aranoiden"  und  3.  die  minimale  Klasse  der  echten 
mor.  ins.  Diesmal  habe  ich  die  Paranoiden"  den  psychisch  Degene- 
rirten  eingereiht,  während  ich  dafür  die  Klasse  der  periodischen  Formen 
speziell  heraushebe.  Müller  (15)  wiederum  theilt  alle  Fälle  in  zwei 
Gruppen  ein:  in  Imbecillität  und  degeneratives  Irrsein.  Koch  (57) 
zählt  die  moralischen  Defektzustilnde  zur  angehorenen,  psychopathischen 
Degeneration  und  unterscheidet,  ähnlich  wie  wir,  dann  eine  aktive  und 
paanve  Form.  Brnnet  (58),  der  den  Namen  ^^idiotie  morale^  heibehält, 
spricht  von  drei  Graden:  idiotie,  imhecillitS  und  debilit^  morale.  Krä- 
pelin  (64)  nimmt  zwei  Formen  angeborenen  Schwachsinns  an,  eine  davon 
die  mor.  insanity. 

Die  Mehrzahl  der  Fälle  fallt  wahrscheinlich  nnter  die  Rubrik  der  Im- 
becillität, wobei  selfastTerständlich  dann  der  moralische  Defekt  im  Vorder^ 
gmnd  stehen  mnsa.  Die  erbliche  Belastung  ist  hier  weniger  häufig,  als 
in  den  zwei  anderen  Gruppen.  Nicht  selten  ist  der  Intellekt,  d.  h.  das 
formale  Denken,  scheinbar  intakt,  so  dass  der  Träger  als  durchaus  ge- 
'  scheit  gilt,  zumal  er  so  oft»  bei  oberflächlicher  Betrachtung,  einen  hohen 
Grad  von  Raffinirtheit  im  Reden,  Handeln  und  Unterlaasen  bekundet  und 
mit  höchster  Virtuosität  sich  herauszureden  weiss.  Sieht  man  jedoch  näher 
zu,  so  findet  man  auch  bei  genügender  Entwickelung  des  Formalen  wohl 
fast  stets  unharmonisches  Verhalten  der  einzelnen  Intellekt-Componenten. 
Bald  erscheint  die  Wahrnehmung  ungenau,  flftchtig,  oder  die  Reproduk- 
tion ist  mangelhaft,  oder  die  Association  und  Schlussbildung.  Freilich 
finden  wir  dies  oft  genug  auch  bei  Normalen.  Selbst  beim  Harmonischsten 
verschieben  sich  die  Grade  der  einzelnen  Componenten  nach  dem  kör- 
perlichen und  seelischen  Zustande,  namentlich  nach  Affekten  (Finzi46). 
Auel)  ist  auf  den  gan'/en  Verlauf  der  (iedankenarbeit  zu  achten,  die 
beim  Psychopathen  häufig  nicht  stetig,  wie  normal,  sondern  mehr  ruck- 
weise vor  sich  geht. 

Ob  es  wirklich  Fälle  von  echter  mor.  ins,  mit  ganz  intaktem 
Intellekte  in  obigem  Sinne  giebt,  ist  immer  noch  fraglich,  wenn  auch 
gleichwohl  einmal  möglich.  Nach  wie  vor  kenne  ich  als  solchen  nur 
den  Fall  Bleuler'»  (93)  —  der  vielleicht  selbst  nicht  einmal  ein  echter 
ist  —  da  die  neuerdings  von  Tiling(14)  veröffentlichten  Fälle  Degene- 
rirte  betreffen  und  Entartete  selbstverständlich  sehr  wohl  guten  Intellekt 
aufweisen  können.  Man  dürfte  trotzdem  sogar  auch  hier  bei  anschoincnd 
guter  Verstandesthätigkeit  darin  gewisse  Risse  erblicken,  dass  das  Han- 
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dein  oft  selbst  dem  Indiyidmim  schädlich  ist,  dass  der  Beruf  so  oft 
gewechselt  wird,  wenig  Ausdauer  sich  zeigt  a.  s.  f.  So  sagt  z.  B. 
Garnier  (75)  in  einem  Falle,  wo  einer  binnen  sechs  Jahren  zehnmal 
seinen  Posten  wechselte  ond  sieben  Terschiedene  Bemfsarten  begann: 
^ne  serait-ce  donc  pas  la  nne  preave  süffisante  de  manque  total  de 
ponderation,  d*absence  absolue  de  fizite  dans  les  idees  et  dans  les 
aetes?'^  Näher  aber,  glaube  ich,  liegt  hier  freilich  die  Erklärung  der 
«überwerthigen''  Gefable  und  Affekte.  Bei  den  von  den  Italienern  meist 
als  mor.  ins.  gebrachten  Fällen  ist  der  Intellekt  gewöhnlich  schon  ziem- 
lich deutlich  gestört  und  daher  der  Name:  mor.  ins.  von  Tomherein 
falsch.  Der  aufmerksame  Beobachter  wird  aber  auch  bei  nur  sehr  ge- 
ringer Schädigung  des  Verstandes  gewöhnlich  noch  weitere  krankhafte 
Symptome  finden:  nervöse  Störungen  aller  Art,  StimmungsanomaliMi, 
möglicherweise  auch  einmal  paranoide  Ideen,  Halhicinationen  u.  s.  f. 
Doch  kann  dies  vielleicht  einmal  ganz  oder  theilweise  fehlen  und  leichte 
Intellektstörung  dann  neben  dem  moralischen  Defektznstande,  welcher 
aber  immer  die  Hauptsache  bildet,  allein  bestehen. 

Wer  nicke  (43)  nimmt  zwar  Fälle  von  moral  insanity  mit  in- 
taktem Intellekte  an,  aber  nur  solche,  die  akut  entstanden  sind,  wäh- 
rend er  dies,  Torausgesetzt .  dass  itli  ihn  recht  verstanden  habe,  für 
die  chronischen  moralischen  Defektzustände,  besonders  aber  für  den 
angeborenen  sog.  moralischen  Schwachsinn  leugnet.  Möbius  (27)  er- 
klärt direkt,  dass  bei  moralischem  Defekt  durchaus  nicht  immer  Schwach- 
sinn da  sei,  ohne  jedoch  Beweise  dafür  zu  erbringen.  Sommer  (72) 
dagegen  leugnet  dies  scheinbar;  er  sagt  ausdrücklich:  „Wir  haben  .  .  . 
den  ;illrr(]iii[;s  soltenen  Fall  im  Auge,  dass  die  moralischen  Defekte  und 
der  Mangel  an  ürtheil  über  die  schädlichen  Folgen  der  Handlungen  für 
das  Imlividuum  ganz  isolirte  Lücken  bei  einem  sonst  geistig  gut  ent- 
wickelten Menschen  sind."  Er  nimmt  also  wenigstens  als  konstant  einen 
Mangel  an  Urtheil  über  die  schädlichen  FoIl'oh  der  Handlungen  für  das 
Individuum  an.  Auch  dio.sos  Fehlen  ist,  glaube  ich,  meist  nur  ein 
scheinbares,  da  die  ßetreft'enden  sehr  wohl  die  Folgen  ihrer  Thaten 
ermessen  können,  aber  die  Triebe  eben  stiirker  waren  als  ihr  ürtheil. 

Strikte  geleuirnet  wird  eine  intellektuelle  Intaktheit  durch  Koch 
(61,  weniger  deutlich  in  57l.  Hack  Tuke  (20)  nimmt  dagegen  solche 
an,  ebenso  Deiters  (78).  Sioli  (17)  meint.  Vieles  spräche  dafür,  dass 
der  Intellekt  hier  niclit  intakt  sein  könn»-.  doch  sali  er  Fälle,  wo  die 
Intelligenzschwäche  im  gewöhnlichen  Sinne  für  unsere  derzeitigen  Unter- 
suchungsmethoden nicht  zu  bemerken  war.  Aber  auch  seine  mitge- 
theilten  Heispiele  zähle  ich  zur  Klasse  der  Kntarteten.  Clous  ton  (77) 
sah  Fälle  ohne  Intelligenzdefekt,  doch  schränkt  er  diese  Behauptung 
gleich  nachher  sehr  ein.  Penta  (47)  tindet  zwar  bei  der  sog.  mor. 
ins.  im  Gefängnisse  bisweilen  fast  normalen,  ja  sogar  vorzüglichen 
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Intellekt,  aber  dann  diesen  doch  stets  dese(iiiilil)rirt,  ungleichmässig, 
unproduktiv,  also  nicht  normal.  Auch  bemerkt  er  weiter,  dass  schein- 
bare gute  Intelligenz  oft  nur  vorgetäuscht  werde.  Nach  H.  Kllis  (13) 
ist  leichter  IScliwachsinn  „gewöhnlich,  wenn  nicht  immer,  vorhanden**, 
Schulze  (21)  konstatirt  bei  mor,  ins.  stets  eine  „spczitische  Art^  von 
Schwachsinn,  eine  gewisse  Urtheilsanomalie,  gestörte  associative  Verknüpf- 
ung der  Erinnerungsbilder.  Diese  Art  von  Schwachsinn  findet  sich  aber, 
meine  ich,  auch  sonst  ohne  mor.  ins  vor.  Nach  K  r  il  p  e  1  i  n  ((>4)  ist  der  Ver- 
stand innerhalb  der  (irenzcn  des  praktischen  Lebens  leidlich  entwickelt. 
Er  nimmt  also  offenbar  keinen  ganz  normalen  Intellekt  an,  was  er  noch 
weiter  ausführt,  liuchholz  (18)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  betrctVenden  Personen  oft  viel  wissen,  aber  nichts  k «Milien, 
also  unproduktiv  sind  und  i^clir  <A't  von  unrichtigen  Prämissen  ausgehen. 
Fälle,  wo  nur  ethischer  Deiiekt  besteht,  ohne  jede  nervöse  oder  psy- 
chische Störung,  hat  Fürstner  (Buch holz  18)  nicht  gesehen  und 
Sioli  (ibidem)  stimmt'dem  bei,  wohl  aber  bisweilen  Cramer  (Penta  lÜ2i. 
Leider  sagt  Fürstner  hier  nichts  direkt  über  den  Intellekt,  der  aber 
wohl  im  Obigen  mit  inbegriffen  ist.  Fulenburg  (109)  sah  nie  den 
intellektuellen  Schwaclisinn  ganz  fehlend  und  hält  deshalb  die  mor.  ins- 
für  aiigtbiacnen  Schwachsinn,  meist  ;uif  degenenitiver  Grundlage. 

Dies  nur  einige  Stimmen.  Sulelie  auffällige  Differenzen  erklären 
sich  am  einfachsten  wohl  dadurch,  dass  eben  alle  möglichen  Fälle  zur 
mor.  ins.  gerechnet  wurden  und  in  der  That  kann  bei  unseren  lirüjtj)eu 
2  und  3  die  Intelligenz  scheinbar  oder  auch  wirklich  einmal  eine  gute, 
ja  vorzügliche  sein. 

Die  2.,  wesentlich  kaum  geringere  Gruppe  wie  die  der 
Imbedlles,  die  sich  übrigens  oft  genug  mit  jener  Termisdit  —  welche 
auch  Thnlli e  (84)  und  Peti t  (83)  im  Auge  haben,  z.  T.  auch  Remond  (1 10) 
—  ist  die  der  Entarteten,  im  Sinne  Mag  na  n's,  die  der  ^degeneres 
anperieurs'';  naturlich  ist  aber  nicht  jeder  Entartete  ein  maralisch 
Sdiwacbsinniger.  Wir  haben  dort  meist  mehr  oder  minder  schwere  heredi- 
täre Belastung,  insbesondere  durch  den  Alkoholismus  des  Vaters  etc.; 
ferner  von  Jugend  auf  Abnormitäten,  wie  sie  früher  geschildert  wurden,  vor 
Allem  aber  ein  sehr  labiles  Gefühlsleben  mit  meist  ganz  plötzlichen,  leichten 
StimmungsBchwankungen,  die  sogar  einen  periodischen  oder  cyklischen 
Anstrich  haben  können.  Hie  und  da  treten  wohl  auch  einmal  plötzlich 
Zwangsideen,  Zwangstriebe,  Sinnestäuschungen,  paranoide  Ideen,  an 
Verfolgungs-  oder  Grössenwahn  erinnernd,  auf.  Es  sind  dies  die  ;,ab- 
normen  Charaktere''  Koches  (29).  Bezeichnend  sind  insbesondere  die 
so  leicht  auftretenden,  kurzen,  gern  wiederkehrenden  Psychosen,  die  zu 
den  „Syndromes*  zahlen.  Der  Intellekt  ist  oft  ein  recht  guter,  vielleicht 
sogar  ausgezeichneter,  wie  z.  B.  in  den  Fällen  Tiling's,  die  ich  hier- 
her zähle.   Doch  dürften  auch  hier  intellektuelle  Störungen  leichterer 
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oder  gröberer  Art  das  lliiiitigc  re  sein.  Diese  Gruppe  hebt  sich  deuthch 
von  der  1.  ab,  da  die  verschiedenen  krankhaften  Symptome  mehr  oder 
"weniger  klar  in  den  Vordergrund  treten  und  die  Imbecilliität  ganz 
felilen  kann.  Erwähnen  will  icli  schlienslich  noch,  dass  un.sere  Bezeich- 
nung: „die  Entartungsgruppe"  für  diese  Abtheilung  mir  richtiger  zu 
sein  seheint,  als  die  des  ^degenenitiven  Irrscins"  (Müller  15),  da  die 
akuten  Psychosen,  paranoiden  Ideen,  Hallucinationen  etc.  bisweilen  ganz 
fehlen  kr>iinen,  obgleicli  dafür  hier  natürlich  der  günstigste  Boden  ist. 
Schulze  (21)  hält  die  nior.  ins.  für  einen  allgemeinen  psychischen  Ent- 
artungszustand auf  erblicher  Basis  und  nach  ihm  liegt  „in  der  Un- 
fiihigkeit,  durch  plastische  Ueberlegung  .  .  .  die  automatisch-egoistischen 
Willensinstinkte  altruistisch  zu  moditiciren,  das  eigentliche  Kriterium 
der  mor.  insanity." 

F^ine  3.  kleine  (lru]ipo  endlich  betrilTt  die  ziemlich  reinen  Fälle 
von  leichtem  periodischem  Schwanken  des  Gefühlslebens,  wie  sie  nament- 
lich Kleudgen  (96)  uns  kennen  lehrte.  Hier  kann  der  Intellekt  normal 
sein,  es  können  paranoide  Ideen,  Zwangstriehe,  Zwangsideen  u.  s.  f.  ganz 
fehlen  odei-  nur  angedeutet  sein.  Eigentliche  Psychosen  pfropfen  sich  hier 
Wohl  nur  ausnahmsweise  auf.  Erbliche  Belastung  liegt  gewöhnlich  vor. 
Die  (jrupjte  könnte  man  vielleicht  dem  manisch-dejtressiven  Irrsein  an- 
reihen, doch  nur  in  der  leichtesten  Ausprägung  und  mit  Vorwiegen  des 
etliisL:hen  Defekts,  Sie  wird  nicht  so  leicht  erkannt,  weil  der  periodisch- 
cyklische  Verlauf  eben  nur  ein  ganz  leichter  ist,  ol)gleich  viel  deutlicher 
als  in  den  zwei  anderen  Grujipen,  weshalb  sie  eine  specielie  Hervor- 
hebung verdient. 

In  praxi  lassen  sich  also  alle  Fälle  zwanglos  in  eine  der  obigen 
3  Kategorieen  einreihen.    So  z.  B.  die  Fälle  von  Pelanda  und  Cai- 
ner  (67),  Sioli  (17)  u.  s.  f.,  sodass  der  Name:  moral  insanity 
dadurch  vollkommen  überflüssig  erscheint.    Es  fragt  sich  nnn: 
giebt  es  aber  auch  Fälle  reiner  mor.  ins.,  die  bei  völliger  Intaktheit  der 
geistigen  Funktionen  nur  moralischen  Defekt  erkennen  lassen  und  also 
nicht  in  eine  der  obigen  Gruppen  rangiren?    A  posteriori  lässt  sich 
eine  solche  Möglichkeit  vielleicht  nicht  bestreiten  —  selbst  der  Fall 
Bleu  1er 's  scheint  mir  mehr  zu  den  Entarteten  zu  gehören  —  obgleich 
sie  unendlich  selten  eintreten  dürfte.  A  priori  freilich  \räre  sie  schwer 
begreiflich.  Intellekt  und  Moral  nämlich  haben  enge  Beziehungen  zu 
einander.     Schon  nach  Darwin  (37)  haben  die  Menschen  ihren  jetzigen 
Höhepunkt  der  Moral  z.  T.  durch  Fortschritt  ihrer  Vemunftskrafte 
erreicht.     Der  berühmte  Lubbock  (39)  sagt  direkt:  „Sittlichkeit 
schliesst  Verantwortlichkeit  in  sich  und  ist  folglich  ohne  Einsicht  nicht 
denkbar.       Tracy  (40)  meint,  dass  Erfahrung  und  Belehrung  nnsere 
Unterscheidung  der  moralischen  Eigenschaften  und  Handinngen  erwecke. 
Möbius  (27)  hat  sicher  Recht  mit  der  Aussage,  dass  erst  ein  hohe, 
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gute  geistige  Entwickelim«/  die  Einsicht  gebe,  wie  durch  Förderung  des 
allgemeinen  Wuliles  nurh  das  eigene  Wohl  gefördert  wird  und  nach  ihm 
ist  Gerechtigkeit  :  durch  individuelle  Vernunft  geleitetes  Mitgefühl.  Wie 
der  Intellekt  die  Moral  heben  kann,  lässt  sich  im  Allgemeinen  leicht 
ersehen  und  man  muss  sich  nup  wundern,  dass  sie  es  nicht  noch  mehr 
thut.  Buchholz  (18)  hat  namentlich  sehr  schön  ausgeführt,  wie  aus 
leichten  geistigen  Schwächezuständon  ethische  Defekte  entstehen  können 
und  Berze  (16)  sagt  ausdrücklich,  dass  gelegeTitlich  auch  bewussto 
Gedankenarbeit  eine  BoUe  bei  den  moralischen  L('i>tuT)i?en  spiele.  Nach 
Koch  (57)  findet  man,  je  grösser  die  ethische  Schädigung  ist,  desto 
gewisser  dabei  wenigstens  einige  primär  bedingte  Schädigung  des  Ver- 
standeslebens. Nach  Stern  (104)  spielt  der  Verstand  in  der  Ethik  eine 
doppelte  Rolle,  eine  direkte  und  eine  noch  grössere  indirekte,  indem  er 
in  letzterem  Falle  auf  den  Willensentschluss  wirkt. 

Haben  wir  früher  als  das  üauptproblem  der  moral  insanity, 
ja  überhaupt  jeglichen  menschlichen  Thuns undTreibens: 
die  Darlegung  der  ^^indi viduelien  Affektdisposition^  hinge- 
stellt, so  berühren  wir  durch  das  oben  Angeführte,  das  2.  Problem, 
nämlich  die  Dissociation  zwischen  Intellekt  und  Moral  in 
den  Fällen  sog.  mor.  ins.  zu  erklären,  was  schliesslich  aber  gleich- 
falls für  alles  normale  Schaifen  gilt,  da  selten  ein  strenger  Parallelismos 
zwischen  den  beiden  Faktoren  besteht.    Durch  die  neuesten  Unter- 
suchungwi  Münk 's  (71)  ward  gezeigt,  dass  der  .sog.  Intellekt  nicht,  wie 
heute  so  viele  Kliniker  und  auch  Psychiater  glauben,  lokalisirt  ist,  gar 
noch  im  Stirnhim,  sondern  durch  Betheilignng  der  ganzen  Hirnrinde 
zustande  kommt,  wobei  wir  nicht  einmal  sicher  angeben  können,  ob  der 
eine  Theil  mehr  als  der  andere  dabei  mitwirkt.   Schon  die  End-Aus- 
breitung der  Sinnesorgane  auf  fast  der  gesamten  Hirnrinde  mit  ihren 
reichen  Associationsbahnen,  kurzen  und  langen,  spricht  mehr  oder 
minder  dafür.    Sollen  wir  uns  nun  die  sog.  ;,Moral''  lokalisirt  denken 
oder  nicht?  und  wo?    Da  sie,  wie  wir  schon  sahen,  ein  hochwertiges 
Associationsprodukt  ist  und  aus  besonderen  Gefühlen  entstand,  so  werden 
wir  gleichfalls  das  Zustandekommen  der  ^Moral""  nur  aus  dem  Zu- 
sammenwirken der  Cranz en  Hirnrinde  erklären  können.    So  versteht 
sich  dann  am  einfachsten  die  nahe  Beziehung  von  Intellekt  und  Moral 
ganz  von  selbst,  die  namentlich  Spencer  betont.    Ebensowenig  lässt 
sich  aber  auch  eine  häufig  auftretende  Lockerung  zwischen  beiden,  ja 
bisweilen  sogar  ein  reiner  Gegensatz,  wie  in  manchen  sog.  Fällen  Ton 
mor.  ins.,  namentlich  bei  den  echten,  leugnen.  Wie  ist  dieser  scheinbare 
Widerspruch  zu  erklären? 

Ist  nun  schon  der  Ort  des  Aufbaues  für  die  moralischen  Werthe 
schwer  sicher  anzugeben,  so  ist  es  das  Wie  der  Dissociation  naturgemäss 
noch  mehr.   DasHätbsel  der  ;9individuellen  Aftektdisposition''  erscheint 
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uns  leider  z.  Z.  nxdösbar.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  Gmndfrage 
der  Ethik,  welche  die  Beligion  freilich  sehr  einfach  beantwortet,  nicht 
so  aber  die  Naturwissenschaft.  Haben  wir  hier  erst  einmal  den  wahren 
Schlüssel  gefunden^  so  wurde  auch  die  oben  berährte  Dissociation 
zwischen -Intellekt  und  Moral  sich  wohl  unschwer  ableiten  lassen,  wie 
auch  das  Wesen  der  „Impulse*'  und  Triebe.  Vorläufig  können  wir  nur 
folgende  Thatsachen  feststellen,  die  selbstTerstSndltch  keine  Erklärung 
des  nähereu  Zusammenhangs  in  sich  schliessen.  Jede  gemüthliche  Be- 
tonung einer  und  derselben  Vorstellung  kann  normal,  hypo-hypemormal 
oder  pervers  sein.  Pervers  heisst  aber  hier  die  Betonung,  die  der  normalen 
oder  hypo>hypemormalen  in  der  Richtung  entgegengesetzt  ist.  Sind  die 
Vorstellungen,  von  äusseren  oder  inneren  Reizen  direkt  oder  indirekt 
ausgehend,  bewusste  oder  unbewusste,  gemüthlich  gar  nicht  betont, 
so  kann  sich  offenbar  keine  Moral  bilden.  Es  entsteht  völlige  Gleich- 
giltigkeit  gegen  Alles,  ein  wahrer  moralischer  Tod.  Dies  ist  z.  B.  bei 
den  tiefsten  Idioten  der  Fall.  Oder  aber:  die  Vorstellungen  sind  nur 
wenig,  aber  in  normaler  Richtung  betont;  es  wird  dann  die  Moral- 
bildung schwach  ausfallen.  So  z.  B.  bei  gewissen  Blödsinnigen,  die 
wenigstens  einige  rudimentäre  altruistische  Grefüble  äussern  können.  Es 
entstehen  so  auch  schwankende  Charaktere,  zwischen  Gut  und  Bös  sich 
bewegend  und  leicht  beeinflussbar.  Sind  die  Vorstellungen  weiter  über- 
mässig, aber  gleichfalls  in  normaler  Richtung  betont,  so  haben  wir 
leidenschaftliche  Naturen  vor  uns,  die  zwar  moralisch,  sogar  hoch- 
werthig  sein  können,  aber  trotzdem  durch  ihre  Leidenschaftlichkeit 
leicht  einmal  zu  Falle  kommen.  Ist  endlich  die  Betonung  eine  perverse, 
so  müssen  noch  tinverstiindlichere  Handlungen  sich  ergeben  als  bei  blosser 
hypo-  oder  hyperiiürnialen  Betonung,  die  dem  Normalen  wenigstens  näher 
stehen.  Gcnulo  bei  mur.  ins.,  spielt  diese  perverse  Gefühlsbetonung 
siclier  eine  Holle,  wenn  auch  niclit  in  dem  Masse,  wie  sie  Tiling  (14) 
anzunehmen  sciieint .  am  wenigsten  bei  unserem  l  vj)us  II.  Sieht  man 
nämlich  näher  zu,  so  scheint  die  hypo-  und  liypernormaie  Gefühi^he- 
tonung  bei  den  moralisch  JSchwachsinniL'en  doch  noch  liautiL^er,  als  die 
peruTse  stattzufinden,  ja  auch  die  normale  Hetonnng  kommt  vor.  Es 
wild  wohl  keinen  Fall  geben,  der  bei  allen  Vorstellungen  nur  eine  Art 
der  Gefühlshetitnnm;  aufweist.  Gewöhnlich  sind  die  veischiedenen  Be- 
tonungen miteinander  verbunden,  so  dass  z.  B.  die  eine  Vorstellung 
})ervers,  die  andere  hv|io- oder  hypernorraal,  die  3.  normal  betont  wird, 
und  dies  wahrscheinlich  nicht  einmal  immer  zu  allen  Zeiten.  Bedenkt 
man  ferner,  wie  sehr  die  Grade  jeder  einzelnen  Betonung  verschieden 
sind  und  sogar,  wie  es  scheint,  wechseln  können,  so  ergiebt  sich  ein 
wahres  Potpourri  von  möglichen  Kombinationen  und  damit  von  ver- 
schiedenen Znstaiulsbildern.  Aehnliches  sehen  wir  ja  schon,  wenngleich 
in  geringerer  Ausprägung,  beim  Normalsten.    Denn  die  verschiedenen 
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Charaktere  mvolTireii  Tersdiiedene  Kombinationen  von  Gefulilsbstonungen 
ausser  den  perversen,  wobei  aber  die  hypo-  und  hypemormalen  zurück- 
treten müssen,  d.  h.  gegenüber  der  Betonung,  wie  sie  normal  sein  soll. 
Es  ist  nämlich  klar,  dass  schon  für  gewöhnlich  die  verschiedenen  Vor- 
stellungen unter-,  mittel-  oder  überwerthig  betont  sein  müssen,  je  nach 
ihrem  Werthe  für  das  Indi?iduum  oder  die  Gattung.  Sache  der  Er- 
ziehung ist  es  ja,  die  für  das  Leben  richtige  GefÜhlsbetonong  wichtiger 
Yorstellnngen  oder  Vorstellungsgruppen  anzuerziehen,  wie  dies  ganz 
richtig  auch  0.  Gross  (106)  sagt.  Trotzdem  lässt  sich  dies  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  erreichen,  da  die  natürliche  Betonung,  welche 
eben  den  Charakter  ausmacht,  sich  zwar  teilweis  durch  Anerziehung  Yon 
G^nvorstellnngen  niederhalten,  wohl  aber  kaum  je  wirklich  tilgen  Ifisst. 

Auf  keinen  Fall  kann  aber,  wie  ich  mich  jetzt  immer  mehr  iii)er- 
zeuge,  der  Intellekt  allein  die  groben  Unterschiede  zwischen  ihm  und 
der  Moral  erklären.  Dazu  genügt  auch  nicht  die  Mey  nert  sche  Hypo- 
these. Man  weiss,  dass  Meynert  den  Sitz  des  primären  Ichs  in  die 
Basalgaiiglien  des  Hirns  verlegt  und  die  Hirnrinde,  den  Sitz  des  ...sekun- 
dären Ichs^  hemmend  auf  jene  Gegend  wirken  Ulsst.  Es  sind  damit 
jene  Fälle  ganz  unvereinbar,  wo  bei  Idioten  mit  schlechter  Kntwickel- 
ung  oder  gar  theihveiser  Zerstörung  der  Hirnrinde  doch  das  primäre 
Ich  durchaus  nicht  immer  vortritt.  Die  Idioten  sind  sogar  meist 
äusserst  gutmütig;  manche  zeigen  selbst  gewisse  altruistische  Gefühle. 
Diesen  im  ganzen  „Asocialen^  gegenüber  begegnen  wir  indessen  bei 
Imbecillen  eine  oft  nur  wenig  veränderte  Rinde  und  doch  ist  bei  ihnen 
das  Triebleben  so  sehr  entwickelt,  dass  der  Name  ;,iVntisüciale"  für  sehr 
viele  unter  ihnen  pas^^t 

Dass  der  p>.y(  huiugischi'  Mechanismus  der  moralischen  Defektzu- 
stände  ein  sehr  verschiedener  sein  kann,  hat  lierze  (Rii  brillant  nach- 
gewiesen. Freilich  sieht  auch  Berze  den  letzten  Grund  des  unmorali- 
schen Handelns  in  der  „Reizbarkeit",  also  in  den  Trieben,  die  er  aber 
auch  nicht  näher  erklären  kann.  I  ur  sehr  wichtitr  liulte  ich  die  Ansicht 
Störring's  (12),  dass  bei  ethischen  Deftktcn  stets  eine  Herab>etzung 
in  der  Intensität  der  gesammten,  reprodiicirten  Gefühlszuständt  \<>rliegt, 
worauf  gewisse  intellektuelle  Störungen  beruhen.  Die  Entwickelung  der 
moralischen  Gefühle  ist  nach  Stör  ring  wesentlich  abhän^'ig  von  der 
Intensität  der  reprodncirten  Gefühlszustände.  W  ernicke  i43)  findet 
als  Grundlage  der  nior.  ins.  die  „Nivellirung  der  Vorstellungen"  und  die 
meisten  Fälle  kennzeichnet  eine  ;,eigene  innere  Unruhe  und  gereizte 

I)  Freilich  nind  bei  Imbezillttll  und  Idioten  geradu  die  Basalgauglicn  noch 
Wenig  genau  anteraucht  worden,  so  Tiel  idi  sehe,  namentlidi  b«z.  ihrer  VerhilfcniMe 
nr  Hirnrinde.  Dodi  Hast  steh  wohl  «nndimeii,  dam  die  meisten  pathologiBcheii 
Veifiidenmgeii  gerade  in  letstorer  stattfiuiden,  wenn  aodi  nteht  aaMehUeesiich, 
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StiimminL'slage."  Dass  die  ..Nivellining  der  Vorstellungen"  dnrcli  die 
gereizte  Stimmung  erfolgt,  sagt  er  iVeilicli  nicht,  was  doch  oÖenbar  der 
wahre  Grund  ist.  Wir  werden  spater  stlien,  dass  Penta  (ö2)  die 
mor.  ins.  iür  ein  Kunstprodukt  des  ( ietangnisses  erkliirt*),  oder  durch 
eine  voranc:olieii(le  Krankheit,  besonders  die  jugendliche  Demenz 
bewirkt.  \  iele  \  erbrecher  sind  nach  ihm  (47,  52)  nur  .,rrimitive"  d,  h. 
durch  ihr  Milieu  im  moralischen  Fühlen  Zurückgebliebene.  Aehnlich 
erklärt  Piepers  (65).  dass  der  ..etat  criminel  est  inne,  cependant  cette 
tendence  n  est  ni  pathologiijue  ni  eflfet  de  degeneresccnce,  c'est  simple- 
raent  un  arret  partiel  de  developpement  de  1  evolution  altruiste."  Er 
ist  wohl  der  gleichen  Meinung  wie  Penta.  dass  nämlich  die  besseren 
Keime  zwar  da  sind,  aber  durch  das  Milieu  am  weiteren  (icdcihen  ver- 
hindert wurden;  nur  dass  er  dies  bei  allen  Verbrechern  voraussetzt. 
Penta  dagegen  hh)ss  bei  vielen  Agostini  (70)  sieht  als  Grund  der 
„verital>!e  imbeciliite  morale",  eine  ..alteration  permanente  du  sens 
moral"*  an,  die  durch  gänzliches  l  ehhii  der  „ceiitrLS  psychu-ethiques" 
bedingt  ist.  Tritt  dazu  noch  die  „impulsivite",  die  den  Ilauptcharakter 
des  Wilden  darstellt,  so  haben  wir  nach  ihm  den  „criniinel-ne"  vor  uns. 
Und  die>e  ..inilti  t  iliite  morale"  erzeugt  den  ..type  sauvage".  Verf.  ist 
also  mit  kühnen  lkli;iuj)tiiii;j;eu  schnell  zur  Hand!  Das  also  sind  nur  einige 
AeusseruDgen,  um  zu  zeigen,  wie  Terscbieden  die  Erkiänmgsversuche 
lauten. 

Der  vaiie  und  komplexe  P»egriff:  Tem]icraiiient  lässt  sich  scheinbar 
auch  auf  unsere  zwei  Hauj)ttypen  anwenden,  indem  wir  den  Typus  I, 
den  antisocialen,  die  mor.  ins.  der  Autoren  xar  e^ox/;»',  als  sanguinisch- 
cholerisch, den  Typus  II  dagegen  als  mehr  apathisch-melancholisch  hinstellen 
könnten.  Tilinu'  und  van  Üeventer  bezeichnen  den  moralisch  Schwach- 
sinnigen als  sanguinisch  Minderwerthigen.  Wir  haben  hier  aber  mehr 
als  ein  blosses  Temperanieni.  Hier  giebt  es,  wie  wir  schon  sahen,  zum  Theil 
anomale  Gefühlsweisen  nnd  -Aeusserungen,  worauf  das  Hauptgewicht 
zu  legen  ist.  Am  allerweniLrstcn  erklart  uns  das  Wort  die  Pathogenese. 
Ich  liaite  daher  die  Wiedereinführung  des  Wortes:  Tempera- 
ment, seitens  v.  Deventer's.  Tiling's,  del  (tfcco's  etc.  hier  und 
bei  den  Psychosen  überliaupl  für  verwerflich.  W^ir  sind  froh, 
endlich  dieses  W^ort  aus  unserem  psychiatrisch-psychologischen  Wort- 
schatze streichen  zu  können.  Besser  ist  schon  unsere  Anwendung 
der  Namen:  ..aktive  und  passive  Formen  der  mor.  ins.**,  die  an  sich 
nichts  weiter  präjudiciren,  freilich  auch  nur  sehr  subjektiv  sind. 

Aus  unseren  Darlegungen  geht  daher  bez.  des  letzten  Grundes  der 
mor.  ins.  ein  j^ignoramus'^  hervor.  Begnügen  wir  uns  also  vorläufig  mit 


M  n  •  •  ^  solo  im  artificio  . . .  mentre  noD  en  oooginitft  la  delin^iuiiM,  ma  toi» 
U  difotto  psichico  . .  .,*  sagt  er  wörtlich. 
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der  Festlegung  der  zwei  Hauptprobleme  der  bierbezüglichen  Forscbong. 
Bei  dieser  Sacblage  kann  natürlich  von  einer  pathologisch-anatomischen 
Begründung  der  mor.  ins.  nicht  die  Rede  sein.  Nur  soTiel  lässt  eich 
sagen,  dass  wir  bei  unseren  Fällen  im  Allgemeinen  die  Himveränder- 
ungen  unserer  drei  Kategorien  finden  werden.  Von  der  4.  Gruppe  endlich, 
der  echten  mor.  ins.,  Iftsst  sich  tiberhanpt  hierbezüglich  nichts  ans* 
sagen,  da  wir  noch  keine  Sektionsbefunde  darfiber  besitzen,  ja  wahr- 
scheinlich noch  nicht  einmal  einen  absolnt  einwandsfreien  Fall  über- 
haupt. Aber  alle  pathologischen  Ergebnisse  der  übrigen  F&lle  sind  für 
unsere  Hauptprobleme  belanglos. 

Zuzugeben  ist  also  zum  Schlüsse,  dass  es  eine,  wahrscheinlich 
anatomisch  begründete  und  klinisch  demonstrable  echte  mor.  ins.  geben 
kann,  d.  h.  alleiniger  Defekt  der  Moralitat  bei  intaktem  Intellekt  Diese 
klinischen  Falle  sind  z.  Z.  aber  so  versdiwindend  selten,  wenn  sie  über- 
haupt Torkommen,  dass  sie  praktisch  ans  der  Betrachtung  ausgeschieden 
werden  können  und  alle  sog*  Falle  Ton  mor.  ins.  in  die  drei  obigen 
Gruppen  gebracht  werden  müssen,  womit  jeder  Grund  fehlt,  den 
Namen  mor.  ins.  weiter  zu  behalten  und  so  unsere  traurige 
psychiatrische  Nomenklatur  noch  weiter  zu  verwirren.  Höchstens  könnte 
noch  nach  Müll  er 's  (15)  Vorsehhig  ein  Zusatz  wie  „mit  dem  Charakter 
sittlicher  Entartung^  Verwendung  finden,  was  mir  aber  auch  ziemlich 
überflüssig  erscheint. 

Wir  sind  also  entschieden  für  die  Streichung  des  Namens: 
mor.  ins.  Damit  sind  auch  bei  uns  die  Meisten  einverstanden,  z.  B. 
Meynert,  Binswanger  (90),  Mendel  (91),  Baer  (92),  Riemerling  (59), 
Gramer  (48).  Benedikt  ('38),  Sioli  (17),  Müller  (15),  Asch  äff  en- 
burg  (63),  Ziehen  (60),  Eulenburg  (109),  scheinbar  auch  Bncliliolz  (18). 
Dagegen  sind  für  Beibehaltung  des  Namens:  Kräpelin  (64),  Longard 
(89),  scheinbar  auch  Warn  icke  (43),  Koch  (61),  Man  he  im  er  (44), 
äYetlin(62),  Schnitze  (21),  Bleuler (93),  v.  Krafft-Ebini:  n.  s.  f., 
sowie  die  meisten  Italiener,  Franzosen,  Engländer  und  Amerikaner. 
Auch  Tiliiig  (14)  möchte  den  Namen  beibehalten,  dagegen  hält  er  den 
von  «moralischem  Schwachsinn  und  Idiotie"  für  so  lange  falsch,  als 
nicht  bewiesen  sei,  dass  die  mor.  ins.  zur  Idiotie  und  zum  Schwach- 
sinn gehöre.  Die  englisch-amerikanische  Rechtsprechung  (Kornfeld  98) 
erkennt  einen  „moralischen  Irrsinn^  an,  dagegen  der  J;  51  des  deutschen 
bt.  G.B's  und  das  Reichsgericht  nicht  (Asch  äff  enhurg  in  Hoc  he  63). 
Am  meisten  haben  sich  nach  Wernicke  (43)  die  .luristen  gegen  An- 
erkennung der  mor.  ins.  gesträubt  und  das  aus  guten  Gründen,  füge 
ich  bei. 
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Analogie  der  mor.  ins.  mit  dem  VerKalten  bei  Kindern  nnd 
Wilden,  sowie  die  moral  insanity  bei  Verbrechern. 

Man  weiss,  dass  viele  Italiener,  Lombroso  an  der  Spitze,  nicht 
nur  di'u  ^geborenen"  Verbrecher,  wie  wir  alsbald  sehen  werden,  mit 
dorn  moral  insane  geradezu  identitiziren,  also  nicht  blos  aualogisiren, 
sondern  dasselbe  auch  bezüglich  der  Kinder  und  Wilden  thun,  oder 
wenigstens  die  Keime  der  mor.  ins.  bei  ihnen  sehen.  Dies  ist  nun 
giiüzlich  verfehlt.  Sicher  finden  wir  die  Keime  zu  allem  Bösen  bereits 
beim  Kinde  —  ,.wir  sind  allzumal  Sünder",  heisst  es  in  der  Bibel,  oder 
modern  ausgedrückt:  wir  sind  mehr  oder  minder  Alle  latente  Ver- 
brecher! —  doch  ist  dies  nur  bei  relativ  Wenigen  so  ausgeprägt,  dass 
man  an  eine  mor.  ins.  erinnert  werden  ktjnnte.  Durchaus  nicht  alle 
Kinder  sind  wahre  Lügner  oder  grausam  —  Letzteres  erscheint  meist 
nur  so.  weil  sie  den  Schmerz,  den  sie  bereiten,  nicht  begreifen  —  oder 
ungehorsam  u.  s.  f.  Es  sind  dies  nur  eine  kleine  Anzahl,  und  von 
diesen  legen  die  Meisten  diese  hässlichen  Eigenschaften  bald  ab.  Siehe 
hierüber  z.  B.  Scholz  (24),  Kassier  (25),  Tracy  (40),  Mac  Donald 
(GO),  Sali  i  las  (20i  etc.  Eher  schon  sind  Kinder  „kleine  Majestäten", 
wie  Jemand  sagte,  doch  auch  nur  für  eine  relativ  kurze  Zeit. 

Wir  haben  also,  soweit  es  sich  nur  um  massige  Grade  diefser 
Qualität,  und  nur  auf  kurze  Zeit  sich  erstreckend,  handelt,  einen  physio- 
logischen Prozess  vor  uns,  der  in  dem  gegebenen  Alter  nicht  weiter 
auffallt  und  später  verschwindet,  während  der  echte  moral  insane  patho- 
logisch .so  geartet  ist.  Wir  haben  also  eine  blosse  entfernte  Aehn- 
lichkeit  mit  mor.  ins.  vor  uns,  nichts  mehr!  Nicht  einmal  mit  den 
sekundären  Eällen  von  mor.  ins.  lies.se  sich  das  Verhalten  so  mancher 
Kinder  vergleichen,  >elbst  wenn  dort  das  Bild  nur  vorübergehend  auf- 
tritt, da  wir  (iaiin  stets  pathologische  Gehirnverändeningen  voraus- 
setzen müssen.  W^ir  haben  so  wenig  Anhaltepunkte  zur  Annahme  auch 
nur  einer  Aehnlichkeit  mit  mor.  ins.,  dass  Lubbock  (39l  sogar  meint: 
„Kinder  haben  ein  tiefes  Gefühl  für  Becht  und  I'iirecht  und  können 
doch  nicht  stets  genau  und  instinktiv  angeben,  welche  Handlungen  recht 
und  unrecht  sind''.  In  dw  I  hat  ist  das  (jerechtigkeitsgefühl  bei  den- 
selben meist  frappant  und  bildet  für  die  Erziehung  eine  sehr  wichtige 
Handhabe.  Das  normale  Kind  zeigt  also  einen  gewissen  moralischen 
..Instinkt",  wenn  ich  dies  Wort  einmal  gebrauchen  darf,  obgleich  das 
Triehleli.  n  noch  sehr  überwiegt,  eben  weil  die  Hemniuniisvorstellungen  und 
-Gefühle  noch  unentwickelt  .sind.  Aber  der  gunstigi'  liMdc]!  wenigstens 
ist  gegeben.  Nie  ist  überhaupt  zu  vergt  >sen .  wie  'l'racy  (40)  sehr 
richtig  bemerkt.  da.ss  man  die  ILindluni:en  der  Kinder  -  und  ich  füge 
hinzu,  gleichfalls  die  der  Wilden — •  ganz  anders  aufzufassen  hat,  keines- 
wegs vom  Standpunkte  der  Erwachsenen.  Das  Verkehrteste  ireiüch  bleibt 
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es,  wenn  Lombroso  und  Anhang  ohne  Weiteres  die  menschliche 
Psychologie  sogar  auf  Thiere  übertragen  wollen,  wogegen  schon  Wundt 
(30)  energisch  protestirt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  sog.  Wilden.  Siehe  hierherbezüg- 
lich: Lubbock  (30),  Steinmetz  (69),  Brunet  (58),  Salillae  (20). 
Zunächst  wissen  wir  von  ihrer  Psyche  noch  viel  zn  wenig  Sicheres,  nm 
eine  genaue  Psychologie  derselben  zu  geben,  was  besonders  Stein- 
metz (69)  schlagend  dartlmt.  Ks  giebt  eben  zu  viele  Ausnahmen  von 
dem  gewöhnlich  davon  entworfenen  Bilde  und  dies  sollte  uns  zur  grüssten 
Yonicht  in  der  Beurtheilung  gewisser  Thatsachen  mahnen.  Aber  selbst 
wenn  gewisse  Züge  bei  Allen  sehr  an  die  mor.  ins.  erinnerten,  wäre 
es  doch,  wie  bei  den  Kindern,  nur  ein  physiologischer  Zustand  der 
Menschheit,  kein  pathologischer,  und  das  ist  das  entscheidende  Moment. 
Vergessen  wir  hierbei  nicht,  dass  j^normal'',  wie  Salillas  (20)  sehr 
schön  sagt,  j^das  bezeichnet,  was  in  einer  bestimmten  Entwickelungs- 
periode  sein  rauss,  das  Anomale  ist  das,  was  (dann)  nicht  sein  soU.*^ 
„Die  Norm  des  Verhaltens  stellt  den  Durchschnitt  dar,  was  darüber 
hinausgeht,  ist  abnorm^  sagt  Luzzato  (68),  wobei  freilich  die  Grenze 
stets  subjektiv  bleibt 

Man  weiss,  dass  es  nirgends  so  viel  moral  insanes  giebt,  sls  in 
den  Gefängnissen,  der  Hauptsache  nach  unter  den  Gewohnheitsver- 
brechern und  Gewaltthätigen.  Im  Gegensatze  dazu  behauptet  allerdings 
Tiling  (14),  dass  sie  vor  wirklichen  Verbrechen  zurflckscheuen,  weil 
ihnen  die  Ausdauer  fehle.  „Für  die  Verbrecherwelt  eignen  sie  sich  fast 
ebenso  wenig,  wie  ffir  die  anständige  Gesellschaft'  Damit  steht  er  in 
seiner  Meinung  wohl  isolirt  da.  Gramer  (102)  meint,  dass  die  Ver^ 
brechen,  bei  denen  das  Minimum  der  Strafe  relativ  gross  ist,  bei  der 
sog.  mor.  ins.  selten  sind.  Er  meint  damit  aber  speciell  Fälle,  wo  ein 
pathologisches  Substrat  nicht  sicher  nachweisbar  ist 

Diese  Verbrecher  also  werden  von  Lombroso  und  seiner  Schule 
bekanntlich  meist  als  „geborene'^  Verbrecher  „rei  nati'  bezeichnet,  was 
ich  mit  vielen  Anderen  seit  Jahren  bekämpfe  (Näcke  1,  2,  3, 4,  6,  8)^), 
während  bei  uns  besonders  Kurella,  Sommer,  Bleuler,  um  nur 
einige  Namen  zn  nennen,  ganz  oder  theilweise  dafflr  eintreten,  immer- 
hin die  verschwindende  Minderheit.  Alle  diese  Gewohnheitsverbrecher  etc. 
gehören  zum  grossen  Theile  einer  unserer  drei  Kategorien  der  sog.  mor.  ins. 
an,  während  eine  echte  mor.  ins.  in  unserem  Sinne  bisher  noch  nicht  be. 
kannt  ward.  Nach  Thullie  (84)  bilden  die  d^gen^res  superieurs,  welche 
d^equilibres  und  instinctifs  vicieuz  sind,  das  Heer  der  jugendlichen  Ver- 


1)  In  Farentheaa  will  idi  hier  bemerken,  dass  ich  in  der  HauptssdM  in  der 

Kriminalanthropologic  nur  oine  wichtige  Nebendisciplin  der  forensen  Psychiatrie  sehe, 
obgleidi  sie  im  der  MeÜiodik  der  Anthropologie  gleicht  Siehe  NScke  (o). 


Digitized  by  Google 


40 


Über  dio  sog.  ,iuurai  imtanity". 


brecher.  IHe  Uebrigen  unter  den  Recidivisten  u.  s.  f.  —  wohl  sicher  die 
Mehrzahl  —  dürften  nur  Terfiihrte,  verlotterte  Menschen  sein,  besonders 
solche,  die  auf  der  Hochschule  des  Verbrechens,  im  Gefängnisse,  allmählich 
moralisch  immer  tiefer  sanken  und  so  äusserlich  das  Bild  der  mor.  ins. 
darboten.  Aber  auch  bei  jenen  Anderen,  trotzdem  hier  das  endogene 
Moment  entschieden  überwiegt,  besteht  dnrdiaus  keine  Nothwendigkeit, 
Verbrecher  zu  werden;  dies  geschieht  immer  erst  durch  das  Milieu. 
Man  kann  sie  meinetwegen  mit  Bleuler  als  „psychologische''  Ver- 
brecher bezeidinen^)  —  dem  sich  auch  Berze  (82)  anschliesst  —  als 
Solche  nämlich,  die  dazu  am  meisten  disponirt  sind,  aber  die  absolute 
Nothwendigkeit  des  Terbrecherischen  Lebens  ist  damit  noch  nicht 
ausgesprochen.  Daher  ist  das  ominöse  Wort:  „geborene  Verbrecher' 
falsch  und  am  besten  ganz  zu  streichen.  Höchstens  könnte  man  das- 
selbe für  die  unendlich  seltenen  Fälle  TOn  echter  mor.  ins.  in  meinem 
Sinne  reseryiren. 

Havelock  El  Iis  (13)  behauptet,  dass  der  raoral  insane  und  der 
„instinctive  or  oongenital  criminal''  identisch  sei,  doch  sagt  er  ander- 
wärts, dass  sie  „are  tending  to  show  a  real  relationship  (not  identity)'. 
Interessant  ist  es  zu  hören,  wie  ein  anderer  Anhänger  Lombroso's, 
der  sich  jetzt  glücklicherweise  von  den  meisten  Uebertreibungen  seines 
Meisters  fem  hält,  Penta,  über  die  Sache  denkt.  Seine  Ansicht  ist 
um  so  gewichtiger,  als  wohl  nur  sehr  Wenige  Verbrecher  so  lange,  so 
zahlreich  und  so  intensiv  beobachtet  haben,  wie  gerade  er.  „Durch 
Erfahnmg  behaupte  ich,  meint  er  (Penta  79),  dass  der  sogenannte 
delinquente  nato  zum  grossen  Theile  ein  Produkt  des  Gefängnisses  ist'; 
anderwärts  (52)  begründet  er  dies  noch  weiter  und  bez^ohnet  das  sog. 
„angeborene  Verbrecherthum'  als  „nur  ein  Kunstprodukt,  eine  Dlusion'. 
Ganz  neuerdings  (47)  spricht  er  von  „delinquenti  nati'  und  „folli  moraJi' 
einer-  und  von  „delinquenti  primitivi'  anderseits.  Nur  bei  Jenen  könne 
man  von  Atavismus  des  Verbrechens  reden,  weil  nur  eine  Krankheit  die 
psychomotorische  Entwickelung  verhinderte,  während  bei  den  „Primi- 
tiven^, welche  ganz  uncivilisirten  und  isolirten  Gegenden  entstammt m, 
die  Entwickelung  nur  durch  das  Milieu  aufgehalten  worden  sei.  In 
seiner  Psychiatrie  endlich  (SO)  sagt  er,  es  sei  durch  Heilungstalle  er- 
wiesen, dass  es  kein  „angeborenes'  Verbrecherthum  gäbe.  Die  „foUia 
morale^  gehöre  zu  den  „d^generazioni  psycbiche''  und  zwar  zu  den 
schwersten  angeborenen  oder  erworbwen.  „Angeboren  ist  nur  der 
moralische  Defekt,  nicht  der  Drang  zum  Verbrechen,"  Die  meisten 
delinquenti  nati  der  Lom b r oso'schen  Schule  seien  nur  ^^delinquenti 
abituali  e  professionalis.  Del  Greco  (34)  als  strammer  Lombrosianer 
vertbeidigt  wiederum  den  delinquente  nato,  ebenso  Pelanda  und  Cainer 

X)  So  bezeichnet  Bleuler  andereräciis  auch  die  moralisch  Irrsinnigen. 
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(67),  Mannheimer  (44),  lieraond  [HO]  u.  A.  Steinmetz  (HU)  l)e.- 
zeiclmet  es  als  sehr  wenig  wahrscheinlicli,  dass  der  wahre  criminel-ne 
dem  normalen  Wilden  gleiche  (ressemhle).  Sa  I  i  I  las  i'JO)  scheint  zwar  den 
Namen:  morale  insane  und  delinqiiente  nato  heil)ehaltcn  zu  wollen,  er- 
klärt aber  beide  für  „Rogressive''  im  pathologischen  Sinne,  womit  er  also 
den  eigentlichen  Atavismus  wohl  leugnet.  Piepers  i<)5)  spricht  von  einem 
criminel-ne.  erklärt  ihn  aber  nicht  für  ein  Produkt  der  Pathologie  oder 
der  Deneneration,  also  aucli  iiiclit  de.^  Ata\i^mus,  .s,ondern  für  eine  Ent- 
wickflungshernmung  K  ende  (,81)  spricht  gleichfalls  vom  „geborenen" 
Verbrecher,  während  Siemerling  (59)  ganz  energisch  den  Verbrecher- 
typus abweist,  wie  auch  seine  Identitikation  mit  dem  moralisch  Schwach- 
sinnigen, welch  Letzteren  er  auch  nicht  anerkennt.  Berkhan  (85) 
findet  in  der  Lehre  Lombroso*s  von  der  mor.  ms.,  vom  geborenen 
Verbrecher,  Verbrechertypus  n.  s.  f.  nur  ein  Korn  der  Wahrheit.  Gar- 
nier  (54)  endUch  sagt:  ^s'il  ezUtait  im  criminel-ne,  en  sens  4troit  dn 
mot,  ce  serait  ä  conp  sür,  nn  malade^. 

Diese  Proben  mögen  genügen.  Auf  alle  l  alle  sieht  man,  wie  die 
Allffa.s^uIlgcll  in  dieser  Sache  noch  vielfach  schwanken,  obgleich,  bei  uns 
wenigstens,  lur  die  Meisten  die  Lehre  vom  „geborenen  Verbrecher"  und 
seine  Identitikation  mit  dem  moral  in.sane,  den  sie  übrigens  gewöhnlich 
auch  nicht  anerkennen  wollen,  abgethan  ist.  Noch  mehr  ist  man  natür- 
lich gegen  eine  Identitikation  dieser  Zustände  mit  der  Epilepsie,  wie 
Lombroso  es  will.  Man  weiss  ja,  was  Alles  L.  in  dem  Begriff: 
Epilepsie  hineinschachtelt,  ein  Unternehmen,  das  natürlidi  ganz  Terfehlt 
ist  Znm  Schlnsae  mochte  ich  der  Kuriosität  halber  noch  erwähnen, 
dass  Modiea  und  Andenino  (73)  im  Urine  Ton  einem  Mörder  und 
dazu  nur  bei  3  (!)  Analysen  eine  bemerkenswerthe  Armuth  an  Erdphos- 
phaten fieinden,  wie  auch  bei  10  von  11  „pazzi  morali^  und  Verbrechern, 
desgleichen  bei  des  Stimhims  beraubten  Thieren,  im  Gegensatze  zu 
normalen  Menschen.  Man  sieht,  Verf.  wollen  offenbar,  ohne  es  aber 
direkt  auszusprechen,  eine  gewisse  Identität,  mindestens  eine  Analogie 
zwischen  diesen  drei  Gruppen  konstatirt  wissen. 

Diagnose. 

Aus  dem,  was  wir  friilu  r  ülu  i  unsere  drei  Uauptkategorien  sagten, 
unter  welche  wohl  sicher  alle  Fälle  sog  m  i-.  ins.  zu  subsummiren 
sind,  geht  der  Gang  der  Untersuchung  und  die  sich  daraus  ergebende 
Diagnose  deutlich  genug  hervor.  ZunÜcLst  muss,  wie  wir  sahen,  ein 
unmoraliscbes  Benehmen  durchaus  in  den  Vordergrund  treten,  in  aktirer 


I)  «.  .  .  c*e6k  ■tmplement  un  arrtt  paitiel  de  d^Teloppement  de  r^olnfi 
altniiete  efee."  ssgt  er. 
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oder  passiver  Form,  um  überhaupt  die  Frage  einer  mor.  ins.  zuzu- 
lassen. 

Leider  führten  wir  früher  aus,  dass  die  Begriffe:  Moral,  Unmoral 
sehr  vafje  sind.  Aber  selbst  wenn  die  Definition  eine  feste  wäre,  würden 
uns  docli  objektive  Messungsniethoden  fehlen  (Näcke  5),  uro  den  Grad 
der  Moral  etc.  festzustellen.  Dies  ist  begreiliich,  da  uns  schon  solche  für 
die  Gefühle  und  AÖekte  abgehen,  wenn  wir  von  gewissen,  messbaren 
Reaktionen  auf  lu'irperorgane  absehen,  die  ja  nur  einen  Thcil  derselben 
ausmachen.  Zunächst  steht  wohl  fest,  dass  Moral  mit  Dogmen  nichts 
direkt  zu  hchatYen  hat.  Ferner  müssen  wir  streng  zwischen  Trivatmoral  und 
Thaten  unterscheiden,  was  sich  Beides  nicht  immer  deckt,  obgleich  wir 
uns  praktischer  Weise  vor  allem  an  die  Handlungen  halten  müssen. 
Das  Hersagen  der  Gebote  besagt  wenig;  schon  mehr  das  Erklären  der- 
selben. Immerhin  kann  dies  imr  äusserlich  erworbenes  Gut  sein,  was 
nicht  in  Fleiscii  und  l'Ant  überging,  und  dies  zu  erkennen  ist  eben  die 
Hauptsache;  freihch  nicht  leicht,  wenn  man  keine  Thaten  vor  Augen 
hat,  die  den  angelernten  Moralsätzen  direkt  wider.^prechen.  Eine  schein- 
bar moralische  That  braucht  weiter  noch  durchaus  nicht  moralisch  be- 
dingt zu  sein  und  andrerseits  kann  bei  Unmoralität  doch  noch  ein  ge- 
wisser Grund  von  Moral  bestehen  —  absolut  bös  ist  wohl  ebensowenig 
Jemand,  wie  absolut  gut!  —  der  aber  durch  Vorherrschen  böser  Triebe 
theilweise  verdeckt  wird.  Auch  hat  man  billigerweise  eine  höhere  von 
einer  niederen  Moral  zu  unterscheiden,  die  Jeder  haben  muss,  und  des- 
halb ist  bei  der  Untersuchung  verschieden  vorzugehen.  Ich  habe  seinerzeit 
(Näcke  5)  vorgeschlagen,  um  ein  gewisses  Urtheil  über  die  innere 
Moral,  die  private,  zu  gewinnen,  den  Lebenslauf  vom  Untersuchten  sich 
er/.älilen  zu  lassen  und  hierbei  besonders  bei  den  Motiven  der  ausge- 
führten oder  unterlas>enen  Handlungen  näher  zu  verweilen.  Freilich 
ist  dies  ein  sehr  grobes  Verfahren,  doch  haben  wir  dafür  z.  Z.  wohl 
nichts  Besseres.  Man  weiss  ja,  wie  vorsichtig  man  bei  Beurtheilung 
der  sog.  „Motive"'  sein  muss.  Selbst  wenn  der  Befragte  nicht  lügt, 
können  Erinnerungstäuschungen  vorliegen,  vor  Allem  aber  ist  daran 
festzuhalten,  wie  Tiling  richtig  bemerkt,  dass  nur  ein  kleiner  Theil 
der  Mcitive  überhaupt  dem  Handelnden  zum  Bcwusstsein  kommt  und 
oft  geradf!  nicht  das  ausschlaggebende,  was  jede  genaue  Selbstbeobacht- 
ung nur  bestätigen  wird.  Ed.  v.  Hartmann  sucht  gar  die  Herkunft 
der  Motive  nur  im  Unbewnssten.  Aehnliches  meint  wohl  auch  Wundt 
(30),  NveiHi  er,  wie  wir  schon  salien,  in  den  Motiven  nur  die  mittelbare 
Ursache  der  \Viliijnsakte  sieht,  dagegen  im  Charakter  die  einzig  direkte, 
welcher  ja,  füge  ich  bei,  vorwiegend  im  Unbewussten  wurzelt. 

Ist  nun  ein  unmoralisches  Verhalten  konstatirt,  so  gilt  es,  die 
Ursache  davon  aufzudecken  und  vor  Allem  zu  fragen,  ob  ein  krankiuifter 
i'rozess  dem  zu  Grunde  liegt  oder  nicht.  Mau  muss  also  hierbei  stets 
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die  ganze  Persönlichkeit  ins  Auge  fassen,  nicht  weniger 
aber  auch  das  Milieu.   Die  unmoralische  That  an  sich  besagt 
nämlich  noch  nichts  für  Krankheit.    Hier  hat  zunächst  eine  genaue 
Anamnese  bis  in  die  fräheste  Kindheit  zurück  einzusetzen,  um  zu  sehen, 
ob  die  Unmoral ität  schon  von  Anfang  an  bestand  oder  erst  später  ein- 
trat.   Weiter  in  letzterem  Falle,  ob  dies  pathologisch  oder  nur  durch 
das  Milieu  bediogt  war,  wie  vielleicht  bei  den  meisten  Gewohnheitsyer- 
brechem,  welche  dies  nur  durch  Verführung,  Verlottenmg  wurden,  ob- 
gleich ohne  Weiteres  auch  hier  ein  gewisses  angeborenes,  endogenes, 
pathologisches  Moment  vorliegen  muss,  das  aber  dem  Milieu  gegenüber 
stark  zurücktritt.  Einen  solchen  Zusammenhang  aufzudecken,  ist  natür- 
lich nicht  immer  leicht  und  gelingt  bisweilen  überhaupt  nicht,  weshalb 
es  zweifellos  bequemer  ist,  solche  Fälle  dann  schlankweg  ab  moral 
insanes  hinzustellen.    Cramer  (48)  geht  sogar  so  weit,  zu  sagen,  dass 
es  praktisch  keine  Möglichkeit  gäbe,  einen  Verbrecher,  einen  schlechten 
Menschen  an  sich,  von  dem  moralischen  Idioten  zu  trennen.    Dies  ist 
gewiss  nur  dort  der  Fall,  wo  eine  Anamnese  unmöglich  zu  erhalten  ist. 
Und  auch  dann  bleibt  uns  für  die  Diagnose,  allerdings  eine  spfttere 
erst,  der  Erfolg  der  Strafe  oder  Behandlung  übrig.   Ist  letztere  bei 
richtiger  Handhabung  absolut  nutzlos,  so  hat  man  einiges  Recht,  den 
ethischen  Defekt  als  angeborenen  anzusehen,  obgleich  auch  nur  mit 
Vorsicht,  da  auch  bei  blosser  Verlotterung  sehr  oft,  ja  meist,  alle  I^e- 
handluDg  etc.  sidi  als  vergeblich  erweist.    In  allen  schwierigeren  Fällen 
ist  stets  eine  längere  Beobachtung  in  der  Irrenanstalt  nniiezeigt,  die 
so  Manches  aufdecken  wird.   Auch  die  Untersuchung  auf  EntartuDgs- 
zeichen  wäre  hier  werthvoll. 

Haben  wir  nach  Möglichkeit  diese  grosse  Klasse  von  mauvais  sujets 
und  Gewohnheitsverbrechern  ausgeschieden,  so  thun  wir  ein  Gleiches 
mit  den  j^sekundären'^  Fällen  von  mor:  ins.,  d.  h.  solchen,  die  erst  in 
den  späteren  Kinderjahren  nach  akuten  Infektionskrankheiten,  Traumen, 
Epilepsie  u.  s.  f.  oder  gar  s}»äter  in  der  Pubertät,  ja  noch  später  ent- 
standen, besonders  durch  Alkohol,  allerlei  körperliche  und  psychische 
Leiden  etc.  Diese  Personen  können,  wie  wir  schon  sahen,  zeitweise 
odet  dauernd  die  J<üge  der  mor.  ins.  aufweisen.  Besonders  herTOrzu- 
heben  sind  hier  die  Fälle  nach  leichter,  oft  übersehener  Dementia 
I'raecox  oder  einer  anderen  Form  des  jugendlichen  Irrseins,  ferner 
solche  von  leichter  £j>ilepsie.  Sommer  (72)  will  besonders  auf  Letztere 
gefahndet  wissen. 

Es  bleiben  uns  dann  nur  die  eigentlichen  endogenen  Fälle  von 
mor.  ins.  übrig,  oder  die,  wo  sich  dieser  Zustand  in  frühester  Kindheit 
zeigte.  Selbst  diese  letzten  Fälle  sind  eigentlich  sekundäre,  daher  streng 
genommen  nicht  hierhergehörig.  Man  kann  sie  riher  trotzdem  eventueU 
mit  beizahlen  oder  Yielleicht  besser  als  ^pseudo-endogene^  bezeichnen. 
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Hier  ist,  wie  bei  den  späteren  sekundären  Fällen,  das  pathologische 
Moment  khir.  Alle  diese  endogenen  und  p.seudo-endügenen  Fälle  reihen 
sich  nun  in  die  früher  besprochenen  3  Kategorien  ein.  Zur  Unter- 
scheidung derselben  untersuchen  wir  zunächst  den  Intellekt.  Die  Deti- 
nition  des  letzteren  ist,  wie  wir  sahen,  noch  eine  ziemlich  subjektive 
und  seiner  Komponenten  werden  verschiedene  aufgezählt.  Immerhin 
dürften:  Wahrnehmungsvermögen,  Gedächtni.ss.  Association  und  Schluss- 
vermögen im  Allgemeinen  zu  seiner  Charakteristik  genügen.  Alle  diese 
Komponent<'n  lassen  sich  nach  bekannten  Methoden  prüfen  und  messen, 
obwohl  auch  dies  Verfahren  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt.  Das 
Schwierige  hierbei  ist,  einen  pa.ssenden  Standard  zu  haben,  den  Durch- 
schnitt.s-Intellekt  zu  kennen,  der  nur  auf  Grund  einer  grossen  Menge 
unter  gleichen  Bedingungen  und  zu  gleichen  Tageszeiten  oft  untersuchter 
Personen  gleicher  \ Olk-sscliichten  und  gleicher  Bildung  aufgestellt  werden 
kann.  Da  die  individuellen  Abweichungen  hier,  wie  auch  auf  anderen 
geistigen  Gebieten,  recht  beträchtliche  sind,  so  muss  man  eine  ziemlich 
grosse  physiologische  Breite  annehmen,  bevor  man  eine  Komponente 
als  krankhaft  geartet  betrachtet.  Unbedingt  nüthig  ersclieint  es,  die 
Worte:  beschränkt,  wenig  intelligent  u.  s.  f.  zu  vermei(l»'ii  und  dafür 
womöglich  objektive  Zahlen  und  Kurven  zu  geben,  was  treilich 
nicht  .ledermaims  Sache  ist.  Khciiso  ist  das  gegenseitige  Verhalten 
der  einzelnen  Faktoren  zu  untersuchen  —  hier  giebt  es  gleichfalls  eine 
ziemlich  grosse  physiologische  Breite !  —  und  womöglich  zahlenmässig 
darzustellen.  Dann  erst  haben  wir  festen  Grund  und  Boden  unter  un.s. 
Auch  ist  endlich  die  Gedankenarbeit  als  ganzer  Verlauf  zu  betrachten, 
ob  sie  stetig  geschielit  oder  nicht.  Würde  man  nicht  so  verfahren,  wie 
angegeben  ward,  so  erschiene  mancher  Imbecille  hoch  begabt  fz.  B.  Clau- 
dius) und  mancher  Ungebildete  dumm.  Denn  blosses  Wissen,  blosses 
Aufstapeln  von  li(;(lächtniskrani  darf  nie  als  Intelligenz  imponiren ! 
F^erner  kann  eine  glänzend  entwickelte  Seite  der  InteUigenz  leicht  über  die 
schwach  entwickelten  liinwegtäuschen,  wie  z.  B.  bei  Pseudo-(ienies,  und  es 
ist  den  Psychiatern  hinreichend  bekannt,  dass  sogar  unter  den  Schwach- 
sinnigen und  Idioten  solche  mit  grossem  Rechen-  und  S[)ieltalent  sich 
finden.  Aber  auch  die  ganze  Lebensführung  ist  natürlich  mit  in  An- 
schlag zu  bringen,  da  gewisse  Züge  auf  Intelligenzschwäche  deuten 
können,  obgleich  das  bei  sehr  entwickelten  Affekten  wieder  nur  vorge- 
täuscht sein  kann. 

Sehr  wichtig  ist  es  weiter,  den  Stand  des  Untersuchten  zu  berück- 
sichtigen. Bei  dem  Gebildeten  wird  man  einen  höheren  Standard  des 
Intellektes  verlangen  als  bei  dem  einfachen  Manne.  In  der  That  kann 
letzlerer  bei  sehr  massig,  ja  sogar  gering  entwickeltem  Verstände  ein 
recht  brauchbarer  Handwerker,  Arbeiter,  kleiner  Beamter  etc.  werden, 
während  dasselbe  Muass  für  einen  lioheren  Beruf  nicht  ausreichen  würde. 
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Freilich  giebt  es  gleichfalls  anfallen  höheren  Schulen  niclit  selten  Schwach- 
köpfe, (lert'n  Duiimiiieit  bisweilen  hart  an  Schwachsinnigkeit  grenzt  und 
welche  deshall»  auch  später  nur  kümmerlich  fortkommen.  Icli  würde  aber 
doch  anstehen,  dafür  den  Namen:  „i)hysiol()gischer  Schwachsinn"  anzuwen- 
den, da  wir  gewohnt  sind  mit:  ^.Schwachsinn*^  stets  einen  iiathologischen 
Zustand  zu  bezeichnen,  die  ^Dummheit"  aber  noch  innerhalb  der  iihysio- 
lügischen  Norm  fallen  kann.  Andererseits  kann  jj'doch  niclit  nur  der 
niedere  Mann  in  seinem  Ueruf  intelligent  und  tüchtig  sein,  im  Uebrigen 
dagegen  wenig  Intelligenz  zeigen,  .sundera  auch  oft  der  (iebildete.  Die 
Tielverspottete  Zerstreutheit,  Ungescliicklichkeit  des  typischen  (u-lehrten 
im  praktischen  Leben  etc.  dürfte  nicht  selten  so  aufzufassen  sein,  l'nd 
selbst  der  Begabteste  wird  wahrscheinlich  für  gewisse  Arten  von  Thätig- 
keiten  wenig  Intelligenz  zeigen,  so  dass  man  in  der  That  mit  Möbius 
(27)  viell«teht  richtiger  von  „Intelligenzen"  anstatt  eines  Intellekts** 
reden  sollte.  Ja,  naher  besehen,  giebt  es  wohl  keinen  einzigen  har- 
monisch abgeBtimmten  Intellekl  und  Charakter,  ausser  im  Kopfe  von 
Dichtem  und  Optimisten.  Auch  hier  haben  wir  den  Tribut  menschlicher 
UnTollkommenheit  in  verschiedenem  Grade  zu  entrichten. 

Noch  Eins  ist  endlich  bei  Intelligenzprüfung  zu  bedenken.  Wollen- 
berg  (v.  Schrenck-Notzing  7G)  sagt  nämlich  sehr  richtig,  dass  es  viel- 
fach schwer  m  entscheiden  sei,  was  bei  einem  Intelligenzdefekte  auf 
Rechnung  der  endogenen  Veranlagung,  was  auf  Verwahrlosung  zu  setzen 
sei  und  das  besonders  bei  massig  Schwachsinnigen  der  untersten  Schich- 
ten, die  vielfach  in  den  Gefangnissen  als  undisciplinirte  Gewohnheits- 
Verbrecher  sich  finden. 

Wer  freilich  nicht  Zeit,  Lust  oder  Können  besitzt,  um  die  einzelnen 
Intellekt-Komponenten  auf  oben  angedeutete  Art  zu  untersuchen,  muss 
sich  mit  oberflächlicher  Taxirung,  eventuell  mit  Hilfe  einiger  bequemen 
^mental  teste"  begnügen.  Bei  nöthiger  Vorsicht  wird  er  meist  wohl 
das  Richtige  treffen,  doch  hie  und  da  auch  dem  Irrtume  verfallen,  wie 
von  Zeit  zu  Zeit  die  einander  widersprechenden  Gutachten  selbst  be- 
deutender Psychiater  bezeugen.  Besonders  die  GrenzföUe  sind  ja  schwer 
zu  bestinmien  und  doch  gerade  ausschUggebend  für  die  Bezeichnung: 
echte  moral  insanity  (in  unserem  Sinne)  und  für  die  Behauptung,  dass 
bei  solcher  wirklich  der  Intellekt  normal  sein  kann.  Starke  Intelligenz- 
Störungen  bleiben  schliesslich  auch  dem  Laien  nicht  verborgen. 

Eine  nur  untergeordnete  Bedeutung  beansprucht  die  Phantasie, 
die  bei  der  mor.  ins.  in  der  That  meist,  aber  durchaus  nicht  immer, 
gesteigert  erscheint.  Schon  ihre  Definition  macht  Schwierigkeiten  und 
von  einer  exakten  Untersuchungsmethode  derselben  ist  zur  Zeit  wohl 
keine  Rede. 

Wir  nehmen  nun  an,  dass  ein  mehr  oder  minder  deutlicher 
Schwachsinn  sich  wirklich  ergeben  hat.    Wir  untersuchen  den  Fall 


Digitized  by  Google 


46  Über  die  sog.  »moral  insanity'. 


weiterhin  auf  krankhafte  nervöse  oder  psychische  Symptome,  namentlich 
auf  periodische  Stimmungsaiiomalien,  paranoide  oder  Zwangsideen,  Im- 
pulse, Uallaeiiiationeii  etc.  Fehlt  alles  dies  oder  ist  es  nur  ganz  schwach 
vertreten  tind  in  geringer  Verbreitnngf  so  werden  wir  ein  Beispiel 
unserer  ersten  Kategorie^  die  des  Sdiwachsinns  mit  vorwiegender  Unmorali- 
tät,  vor  uns  haben. 

Tritt  die  Imbecillitftt  aber  zurück,  oder  fehlt  sie  scheinbar  oder  wirk- 
lich ganz,  treten  dagegen  ziemlich  deutlich  periodische  Stimmungsanomalien 
als  Hanptcbarakteristicum  neben  der  Unmoralität  henror,  so  handelt  es  sich 
um  einen  Fall  unserer  zweiten  kleinen  Kategorie,  der  der  lei<diten,  period- 
isch-zyklischen Stimmungsanomalien.  Bei  dem  Reste  der  Kranken  endlich, 
der  Hauptmasse  wahrscheinlich»  wenn  man  die  vielen  dazu  gehörigen 
Schwachsinnigen  mit  einrechnet,  tritt  dies  Moment  wieder  in  den  Hinter- 
grund, undes  zeigen  sich  mehr  die  somatisch-psychischen  Erscheinungen 
der  Entartung  im  Sinne  Magnan's;  damit  ist  unsere  dritte  Gruppe  gegeben, 
die  der  degen^res  superienrs.  Hier  sind  sicherlich  die  kdiperlichen  und 
funktionellen  Stigmata  am  häufigsten,  ausgeprägtesten  und  verbreitet- 
sten  —  natürlich  kann  es  auch  seltene,  oft  nur  scheinbare  Ausnahmen 
hiervon  geben  —  und  so  sind  auch  diese  eventuell  ein  werthvoller  Hin- 
weis auf  Degenerationszustande,  da  körperliche  und  geistige  Entartung 
meist  einander  parallel  verlaufen.  Aber  auch  die  zwei  anderen  Kate- 
gorien können  solche  Stigmata  tragen.  Insofern  kann  die  Kriminal- 
anthropologie, die  sich  ja  besonders  mit  Entartnngszeichen  abgiebt,  zur 
Diagnose  mitwirken.  Die  funktionellen  Stigmata  ersdieinen  hierbei 
bedeutungsvoller  als  die  somatischen. 

Den  Rest  bilden  endlich  die,  wenn  überhaupt  möglichen,  so  doch 
unendlich  seltenen,  daher  praktisch  kaum  zu  berücksichtigenden  Fälle, 
wo  alle  beschriebenen  Symptome  ganz  zu  fehlen  scheinen,  oder  kaum 
angedeutet  sind,  dabei  auf  der  einen  Seite  der  moralische  Defekt  mäch- 
tig vortritt,  auf  der  anderen  der  Intellekt  gut,  ja  vielleicht  sehr  gut 
sein  kann  oder  doch  so  wenig  verändert  erscheint,  dass  wir  den  Träger 
desselben  nicht  zu  unserer  ersten  Gruppe  rechnen  dürfen.  Das  wären  dann 
die  Fälle  echter  mor.  ins.  in  unserem  Sinne.  Da  hier  der  Defekt 
scheinbar  allein  die  moralisclie  Sphäre  betrifft,  so  können  wir  recht 
wohl  diese  Fälle  analog  dem  intellektuellen:  moralischen  Schwachsinn 
oder  Blödsinn  nennen.  Auf  keinen  Fall  dürfen  wir  aber  von  einem  ,,morali- 
seilen  Irrsinn"  reden,  wie  es  dem  Englischen  nachgebildet  wurde.  Da- 
mit ist  schon  gesagt,  dass,  wie  der  intellektuelle  Schwachsinn 
und  Blödsinn  durch  fehlerhafte  Anlage  oder  Krankheitsprozesse  be- 
dingt ist,  also  einen  krankhaften  Prozess  darstellt,  das 
Gleiche  beim  moralischen  Schwachsinne  anzunehmen  ist. 

Früher  sahen  wir  schon,  dass  alle  Fälle  der  mor,  ins,,  auch  wahr- 
scheinlich die  wenigen  echten,  wenn  es  solche  giebt,  nach  einer  anderen 
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Richtung  hin^  in  die  zwei  Haup%ruppen,  in  die  der  mehr  aktiven,  bös- 
artigen nnd  der  mehr  pasriTen,  meist  mehr  harmlosen,  mit  vielen 
Zwischenstufen  mid  Kombinationen,  zerfallen.  Wir  fanden  ferner,  dass 
der  Gnmd  hiervon  in  dem  Vorwiegen  oder  Damiederliegen  des  Affekt- 
ond  Trieblebens,  vor  Allem  in  seiner  anomalen  Bethatigung,  liegt  In 
beiden  Fallen  ist  der  Zugehörige  ein  krasser  Egoist,  der  aber  im 
zweiten  Falle  nur  wenig  sich  oder  anderen  ni  schaden  braucht  und  so  ge- 
wöhnlich nicht  gemeingefährlich  zu  gelten  hat.  Tm  ersten  Falle  dagegen 
ist  er  der  gewöhnliche  Anttsociale. 

Prognose. 

Aus  obigen  kurz  angedeuteten  diagnostischen  und  dilierential- 
diagnostischen  Bemerkungen  geht  die  Prognose  der  „j)rinüuen  Fälle" 
eigentlich  von  selbst  hervor.  Fangen  wir  gleich  mit  den  so  überaus 
seltenen  und  noch  recht  zweifeihiiften  Fällen  echter  raor.  ins.  an,  so  ist 
klar,  dass  hier  d'w  Voraussage  ebenso  ungünstig  lauten  muss,  wie  bei 
intellektuellem  .Schwachsinn  oder  Blödsinn.  Wo  Agenesie,  mangelhafte 
Entwickeiung  oder  pathologische  Yenlnderung  des  anatomischen  Substrats 
vorliegt,  ist  gewöhnlich  Hopfen  und  Mal/  verloren.  Immerhin  wäre  es 
denkbar,  dass  man  einmal  einem  „Pseudofalle"  gegenüber  stände,  wie 
es  ja  hie  und  da  auch  bei  Idiotie  geschieht.  Es  sind  nämlich  sicher 
Fälle  beobachtet,  wo  anscheinend  tief  blödsinnige  Kinder  —  meist  dann 
wohl  solche,  wo  der  Zustand  sich  allmählich  nach  Krankheit  etc.  ent- 
wickelt liatte  —  später  geistig  wesentlich  sich  hoben  oder  gar  heilten. 
Wir  koinuii  dunn  nur  annehmen,  dass  Keime  der  Entwickeiung  noch 
vorlagen,  aber  lange  inaktiv  blieben  und  so  den  Blödsinn  vortäuschten, 
bis  sin  einmal,  aus  irgend  welcher  Ursache,  sich  plötzlich  zu  entwickeln 
begannen,  sogar  bis  /u  normaler  Höhe.  Athnliches  wäre  also  wohl  auch 
bei  scheinbar  echter  mor.  ins.  möglich.  Hier  gedenke  ich  beiläufig  der 
nicht  ganz  so  seltenen  Fälle,  wo  Geisteskranke  sekundär  ganz  verl)l(idet 
und  verwirrt  erschienen,  plötzlich  aber  sich  geistig  aufhellten  und  durch- 
aus gutes  Gediu  litniss  und  erhaltenen  Intellekt  zeigten,  also  nur  pseudo- 
blödsinnig gewesen  waren  (N'äcke  7).  Auch  die  sekundären  Fälle 
vorübergehender  mor.  ins.  sind  wohl  nur  so  zu  erklären,  dass  lii(*r  die 
pathologischen  Veränderungen  des  Gehirns,  welche  diesen  Zustand  er- 
zeugten, behebbarer  Natur  waren  und  so  verschwinden  konnten. 

Bei  allen  drei  Gruppen  der  mor.  ins.  aber  kommt  es  bei  der 
Prognose  I.  auf  das  Grundleiden  und  2.  auf  den  Grad  des  Trieblebens 
an.  Ad  1  ist  zu  ens  ahnen,  dass  der  ab  ovo  bestehende,  mehr  oder 
minder  deutliche  Schwachsinn  im  Allgemeinen  ebenso  wenig  zu  tilgen 
ist,  wie  die  periodischen  Stimmungsanomalien  der  2.  und  die  geistige 
Entartung  der  3.  Kategorie.  Es  kommt  also  schliesslich  Alles  auf  den 
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(irad  des  Trieblebons  an.  Ist  dasselbe  nur  massig  entwickelt,  so  kann 
man  hotten,  duss  mit  dem  Alter,  mit  einer  ]>assenden  Erziehung  und 
Behandlung  allmählich  sieii  hier  eine  Ahschwächung  einstellt,  die  frei- 
lich den  Grundzustand  unberührt  l-isst,  immerhin  aber  die  Hoffnung 
erweckt,  nucli  einen  leidlich  brauchbaren  Menschen  aus  dem  Kranken 
zu  machen.    Ich  kenne  mehrere  solclier  Fälle. 

Ist  aber  das  'IViebleben  sehr  stark  ausgeprägt,  dann  dürfte  jene 
Hoffnung  gewöhnlich  ausgeschlossen,  höchstens  nur  eine  gewisse  Besser- 
ung mr>glich  sein  und  diese  vielleicht  blüs  eine  Remission  darstellen. 
Trotzdeni  glaube  ich  auch  hier  eine  Heilung  oder  wenigstens  dauernde 
Besserung  a  priori  nicht  strikte  verneinen  zu  dürfen.  Bemerkt  sei 
noch,  dass  wenn  schon  die  Ansichten  über  Moralität  so  subjektiv  ge- 
theilt  sind,  dies  bez.  der  Beurllieilung  des  Trieblel)ens  noch  mehr  der 
Fall  ist,  so  dass  unter  Umständen  die  Meinungen  bezüglich  einer  er- 
zielten Abnahme  desselben  verschieden  lauten  werden. 

Bisher  haben  wir  aber  nur  die  aktiven  gemeingefährlichen  Formen 
der  mor.  ins.  im  Auge  gehabt.  Die  obigen  Darlegungen  dürften  im 
Allgemeinen  jedoch  auch  für  den  mehr  passiven  Tyjms  U  (leltung  haben, 
obgleich  hier  die  Prognose  vielleicht  im  Ganzen  eine  bessere  ist. 

Betrachten  wir  das  grosse  Heer  der  sog.  ^instinktiven**,  „gebore- 
nen" Verbrecher  Lombroso's  und  der  mauvais  sujets  drausscn  in  der 
Freiheit,  so  liat  liOmbroso  selbst  zugegeben,  dass  Viele  sich  unter 
den  Erst  ereil  bessern  kimnen  und  so  eine  leidliche  „Symbiose"'  mit  der 
Gesellschaft  ermöglichen,  was  natürlich  auch  von  den  Anderen  eilt. 
Das  zeigt  aber,  dass  sie  wold  nie  moral  insanes  in  unserem  engsten 
Sinne  waren,  sondern  entweder  einer  unserer  drei  Kategorien  an- 
gehörten oder  aber  vielleicht  sogar  in  der  Mehrzahl  —  verführte, 
verlotterte  F^lemente  darstellten,  bei  denen  der  exogene  den  endogenen 
Faktor  überwog  (Näckc  und  welche  daher  eine  noch  bessere  Pro- 
gnose darbieten,  als  die  übrigen.  Freilich  ist  die  Hoffnung,  diese  Art 
der  „Kecidivisten'"  zu  heilen,  auch  nur  eine  sehr  geringe,  wie  jeder 
Jurist  weiss,  und  der  Name  „Unverbesserliche'*  schon  besagt,  der  fast 
synonym  mit  „Gewohnheitsverbrecher"  gebrauclit  wird.  Daran  ist  aller- 
dings im  Grunde  vielleicht  mehr  das  Gefängnisssystem  schuld,  als  der 
Zustand  der  Verbrecher  selbst.  .\n  und  für  sich  müssen  sie  ja  eher 
heilungsfähig  sein,  als  jene  anderen  Verbrecher  mit  vorwiegendem  endo- 
genen Faktor. 

Die  verschiedene  Prognose,  je  nach  Eage  der  Fälle,  wird  auch  von 
verschiedenen  Autoren  betont,  z.  B.  von  Berze  (IG),  Müller  iE'')i  will 
sogar  nie  an  der  Heilungsmöglichkeit  zweifeln.  Wir  bemerkten  schon 
früher,  dass  für  Penta  (80)  eben  die  Heilungsmöglichkeit  des  „ange- 
borenen Verbrecherlhums"  beweise,  ,che  la  delinquenza  congenita  non 
esiste  e  non  puo  esistere",  während  er  anderwärts  (47j  die  Gewohn- 
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heitsverbreclier  iiir  wenig  erziehbar  erklärt.  Gewisse  Fälle  geheilter 
mor.  ins.  giebt  auch  Mannheimer  (44)  zu,  obwohl  er  sagt,  dass  »cer- 
tains  cas  de  guurison  ....  seniblent  bien  n'etre  que  des  remissions*'. 
Dagegen  hält  Clouston  (77)  die  meisten  Fälle  für  unheilbar.  Ziehen 
(60)  stellt  bei  debilen  Kindern  mit  ethischen  Defekten  die  Prognose  als 
eine  sehr  schlechte  hin. 

T  h  e  r  a  p  i  e. 

Auch  die  Behandlung  ergiebt  sich  schliesslich  aus  dem  Voran- 
gehendon. Liegt  wirklich  einmal  ein  wahrer  Fall  ecliter  mor.  in.s.  vor, 
so  kann  von  einer  Therapie  kaum  die  Rede  sein.  Hier  heisst  es  meistens 
ganz  einfach,  die  Gesellschuft  vor  solchen  Personen  zu  schützen,  und 
zwar  in  besonderen  Anstalten,  zwischen  Getangniss  und  Irrenanstalt 
stehend,  also  in  einem  Krankeiihause  mit  etwas  strenger,  doch  nicht 
frefängnissartiger  Zucht.  Weniger  zu  empfehlen  wären  Spezialanstalten 
für  irre  Verbrecher,  wie  sie  z.  B.  Penta  (47)  vorschlägt.  Eventuell 
muss  die  Internirnng  zeitlebens  erfolgen,  docli  wären  zwischendurch 
vielleicht  gelegentlich  Beurlaubungsversuche  angängig.  Neben  passender, 
vorwiegend  körperlicher  Beschäftigung  im  Freien  wird  man  der  Krnäh- 
rung  und  der  moralischen  Erziehunt;  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
widmen.  Es  könnten  ja  Fälle  vorkommen,  wo  trotz  äusserer  Aeuulich- 
keit  mit  der  wahren  Form  von  mor.  ins.  doch  noch  gesunde,  aber  noch 
unentwickelte  Keime  bestehen.  Hier  dürfte  dann  eine  rationelle  Be- 
handlung geradezu  glänzende  Erfolge  aufweisen.  Liier  Im  steht  noch  die 
Möglichkeit  bei  den  echten  Fallen,  dass  allmählich  das  Triebleben 
schwächer  wird  und  so  doch  noch  eine  leidliche  ;,Öymbioäe''  zu  Ötande 
kommt. 

Die  grosse  Masse  der  sog.  „Unverbesserlichen"*,  die  also  mehr  aus 
verlotterten  Elementen  besteht  als  aus  Angehörigen  unserer  drei  Kate- 
gorien, wird  man  ruhig  im  Gt  tangnisse  hela.ssen,  doch  ist  anzustreben,  dass 
Letzteres  Tiach  und  nach  mehr  den  Charakter  eines  Kranken-  und  Erzieh- 
ungshauses erhalte.  Die  Behandlung  wäre  dann  die  gleiche  wie  im  \ni  i-Hn 
Falle.  Treten  einmal  Psychosen  auf,  dann  sind  die  Gefangenen,  so  lange 
das  Triebleben  in  unangenehmer  W'eise  sich  ireltend  macht,  am  besten 
in  einem  Adnexe  am  Strafhausc  aufgehoben,  wo  irre  Verbrecher  be- 
handelt werden,  wie  ich  dies  an  anderer  Stelle  (Näcke  (5)  ausführlich 
darlegte.  Nach  Einbusse  der  bösen  Kigenschaften  können  sie  hei  Fort- 
bestehen des  Irrsinns  ruhig  einer  gewöhnlichen  Irrenanstalt  übergeben 
werden.  Auf  alle  B'älle  sind  aber  die  verlotterten  „Unverbesserlichen" 
auf  unbestimmte  Zeit  im  Gefängnisse  zu  behalten.  Hier  wird,  wie 
wir  schon  sahen,  die  Möglichkeit  einer  Heilung  oder  wenigstens  Be.sser- 
ung  noch  a  priori  eher  möglich  sein,  als  bei  anderen  Formen  der 
mor.  ins.    Gramer  (Penta  1U2)  möchte  in  den  seltenen  Füllen,  wo 
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man  einen  pathologischen  Hintergrand  nicht  sicher  nachweisen  kann, 
anch  (iir  Erwachsene  die  hedingungsweise  Anfhebung  der  Strafe  ange- 
wandt wissen. 

Bei  den  gewöhnlichen  FiUIen  unserer  drei  Kategorien,  die  natür- 
lich auch  im  Gefiingnisse  Torkommen,  namentlich  unter  den  Gewohnheit!- 
Terbrechem,  wird  man  zunächst  die  Gnmdkrankheit  zu  beheben  suchen, 
was  freilich  höchstens  einmal  beim  Psendo-Schwachonn  gelingen  dürfte. 
Die  Art  der  Behandlung  wird  hier,  soweit  es  sich  nicht  um  Geifangene 
handelt,  die  am  besten  im  Adnexe  des  Straf  hauses  unterzubringen  sind, 
eine  eigene  Anstalt  sein,  ein  Zwischending  von  Gefangniss  und  Irren- 
anstalt, mit  derselben  Behandlung  wie  früher  angedeutet  YoTaussetziing 
ist  aber,  dass  der  Geftngnissarzt  psychiatrisch  so  weit  TorgebUdet  ist, 
um  die  degenerirten,  minderwerthigen  Elemente  unter  den  Ge&ngenen 
herauszufinden  und  dass  er.  oder  ein  wirklicher  Psychiater  sie  in  dem 
Adnex  etc*  behandelt  (Näcke  6).  Tritt  das  Triebleben  hier  mehr  zu- 
rück, 80  wäre  auch  ihre  Behandlung  in  einer  gewöhnlichen  Irrenanstalt 
—  wo  auch  die  ;,syndromes''  der  in  Freiheit  Lebenden  eventnell  kurirt 
werden  könnten  —  nicht  weiter  zu  beanstanden,  so^veit  sie  natürlich 
nicht  etwa  auch  depravirend  wirkra.  Die  koloniale  Verpflegung  käme 
für  manche  Fälle  gewiss  in  Frage,  vielleicht  könnte  sie  sogar  verallge- 
meiner t  werden. 

Bisher  betrachteten  wir  nur  die  „aktiven*',  mehr  oder  weniger 
antisodalen  Fälle  und  zwar  die  der  unteren  Volksschichten.  Wie  steht 
es  nun,  wenn  sich  solches  in  gebildeten  Ständen  ereignet?  Dann  wird  zu- 
nächst  oft  Geld,  Protektion  etc.  Manchesi  längere  Zeit  hindurch  ver- 
decken können,  während  der  Unbemittelte  sehr  bald  ins  Gefangniss 
wandert.  Nach  erfolglosem  Versuche  mit  verschiedenen  Berufsarten  wird 
der  Vater  eines  solchen  Unglücklichen  versuchen,  ihn  nach  Amerika  zu 
spediren  —  früher  ein  sehr  beliebter  Ausweg !  —  oder  einer  Anstalt  oder 
Privatpflege  übergeben.  Gewisse  Privatanstalten,  wo  Güte  mit  Strenge 
sich  harmonisch  ])aaren.  wie  z.  B.  das  Rauhe  Haus,  sind  hierfür  gewiss 
gecifjncte  Stätten,  die  viele  schöne  Resultate  aufzuweisen  haben.  So 
kenne  ich  z.  B.  einen  jungen  Menschen  aus  anständiger  Familie,  intelli- 
gent und  gut  von  Natur.  Derselbe  war  als  Schüler  schon  offenbar  in 
zweifelhalte,  vielleicht  päderastische  (?)  Gesellschaft  gerathen,  bei  mangeln- 
der Aufsicht  zu  Hause.  Er  ward  lüderiich,  faul,  schwänzte  die  Schule, 
log  wie  gedruckt,  stahl  etc.,  war  gegen  alle  Ermahnungen  unzugänglich 
und  zeigte  nie  Reue.  In  der  Noth  schickte  die  Mutter,  eine  Wittwe, 
den  Juncren  in  eine  Privatanstalt  für  'rluicenichtse ,  wo  er  sich  soweit 
besserte,  dass  er  zu  Verwandten  nach  Auswärts  jrehen,  einen  Lleruf  dort 
ergreifen  konnte  und  sich,  soweit  die  Xac  lirirhten  r(  ichen,  gut  zu  machen 
scheint.  In  einem  anderen  Falle,  ein  .Mädchen  betreffend,  scheint  gleich- 
falls nach  längerem  Aufentbalte  m  einem  ähnlichen  Institute  ein  günstiger 
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Erfolg  TorznliegoD.  FtiTatanstalten  sind  sicher  Btaatliohen  Bessenmga- 
anstalten  im  AlIgemeinAn  yoizuziehen,  weil  sie  1.  wegen  der  geringeren 
Zabl  Yon  Zöglingen  besser  indiTidnalisiren  können  und  2.  wohl  auch 
weniger  desperate  Schüler  annehmen.  Die  staatlichen  Besserungsan- 
stalten sind  z.  T.  geradezu  als  wahre  Brutstätten  für  künftige  Ver- 
brecher anzusehen,  weshalb  mit  Recht  von  autoritativer  Seite  vorge- 
schlagen wird,  soldie  Schüler  lieber  in  Kolonien  oder  noch  besser  in 
Privatpflege  zu  geben. 

Am  werthrolbten  nftmlich  erscheint  die  PriTatpflege  —  leider  zur 
Zeit  nur  für  Wohlhabende  erreicbbar!  —  doch  nur  unter  ganz  bestimmten 
Bedingungen.  Die  Familie  muss  auf  dem  Lande  leben,  nicht  zu  gross 
und  alle  Glieder  derselben  erwachsen  sein.  Vor  Allem  jedoch  soll  das 
Obfirh&upt  rechtlich,  religiös,  streng  und  wohlwollend  zugleich  sein  und 
soviel  Zeit  übrig  haben,  dass  es  sich  der  speziellen  Erziehung  des  Zög- 
lings widmen  kann.  Dies  geschieht  am  besten  in  der  Familie  eines 
Landgeistlichen,  Försters,  Gutsbesitzers  n.  s.  f.  Gerade  das  Landleben 
mit  der  gesunden  Luft,  kraftigen  Kost  und  Aussenarbeit  ist  hier  sehr 
am  Platze.  In  einem  solchen  Falle  sah  ich  durchschlagenden  Erfolg, 
In  einem  andern  ward  ein  leicht  schwachsinniger  Mensch,  der  seinen 
Eltem  viel  Kummer  bereitete,  nichts  Ordentliches  gelernt  hatte  und 
wohl  zur  sog.  mor.  ins.  gezählt  werden  konnte,  einer  Privat-Irrenanstalt, 
dann  aber  einem  Landgeistlichen  Übergeben,  wo  er  sich  sechs  Jahre 
lang  vorzüglich  hielt,  bis  er  dann  plötelich  seinen  raptus  bekam,  durch- 
brannte, einige  Tage  herumsoff  und  hurte,  von  der  Polizei  sistirt  und 
der  früheren  Anstalt  zurückgeführt  ward,  welche  ihn  sehr  bald  in  eine 
Staatsanstalt  überführen  Hess.  Hier  ward  er  nach  einem  Jahre  ent^ 
lassen  als  völlig  harmlos,  kam  in  Privatpflege,  wo  er  sich  gleichfalls, 
abgesehen  von  kleinen  Tiinkezoessen,  gut  hielt,  jedoch  schliesslich  aus 
taedium  vitae  mit  30  g  Chloral  sich  vergiftete. 

Der  Pflegevater  wird  namentlich  das  Triebleben  streng  ins  Auge 
fassen  müssen,  besonders  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  und  hier  jeden 
Alkobolgenuss  prinzipiell  verbieten.  Je  gebildeter,  intelligenter  der  Zög- 
ling ist,  um  so  mehr  kann  die  Intelligenz  mit  zur  Kräftigung  der  Moral 
herangezogen  werden.  In  Privatpflege  soll  der  Junge  kommen,  sobald  es 
zu  Hause  mit  ihm  absolut  nicht  mehr  gehen  will.  Fremde  Umgebung, 
fremde  Autorität  wiricen  als  solche  oft  schon  günstig  ein. 

Doch  auch  in  der  eigenen  Familie  lässt  sich  durch  scharfe  Beob- 
achtung, Güte  und  Strenge  zugleich,  viel  erreichen.  Wo  schon  der 
Säugling  pathologische  Zöge  aufweist,  oder  das  ganz  junge  Kind,  muss 
der  Hausarzt  zugezogen  werden.  Später  sind  die  Kameraden  gut  zu  . 
wählen,  nicht  am  wenigsten  auch  auf  die  Dienstboten,  ja  sogar  Erzieher 
zu  achten,  die  leicht  das  Geschlechtsleben  zu  früh  erwecken  oder  gar 
in  perverse  Richtung  leiten  können  (Bloch  101).  v.  Krafft-Ebing  (112) 
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veilaiij^t,  dass  man  den  intinuti  Verkehr  eines  belasteten  Knalien  nur 
mit  einem  Geschlechte  verbiete,  ihn  nicht  in  ein  Pensionat  bringe, 
sondern  ihn  mit  anderen  Knaben  erziehen  lasse,  und  giebt  noch  weitere 
Massregeln  an,  um  ja  einem  vorzeitigen  oder  perversen  Geschlechts- 
triebe zu  begegnen.  Die  Kinderlektäre  ist  streng  zu  überwachen  und 
das  Ueberlassen  der  ganzen  Bibel  erscheint  hierbezüglich  bedenklich, 
wie  «ich  Bloch  herrorhebt.  An  die  Möglichkeit  der  OoMiie  ist  stete 
zu  denken  und  letztere  bei  Zeiten  m  beklmpfen.  Ob  hier  die  hyp- 
notische Suggestion  wirklich  so  nützlich  ist,  wie  Berillon  (100)  be- 
hauptet, ist  wohl  noch  sehr  fraglich.  nnwahrscheinliGher  eher  noch  mehr 
der  günstige  Einfloss  derselben  bei  ;,perTersit6  morale^.  Hier  wird  wohl 
strenge  Zucht  nnd  gntes  Vorbild  besser  wirken.  Besonders  die  geföhr- 
liehe  Zeit  der  Pubertät  ist  ängstlich  zu  überwachen  und  jeder  Alkohol- 
genuss  streng  zu  Terbieten.  Ist  ja  schon  dem  Normalen  die  Zeit  der 
Geschlechtsreife  oft  Terhftngnissroll  und  Hellpach  (III)  meint,  es  sei 
sicher,  dass  eine  nicht  geringe  Zahl  vorher  ganz  gesunder  Menschen 
aus  den  Jahren  der  Geschlechtsreife  nenrös  herroigingen.  So  kann  Tiel* 
leicht  noch  Mancher  vor  späterem  GeÜngniss  oder  Irrenhaus  bewahrt 
bleiben  und  zu  einem  leidlich  brauchbaren  Menschen  heranwachsen. 
W&hrend  der  Geschlechtsreife  Tsrgesse  man  auch  nie  die  Phantasie  zu 
zügeln,  nicht  am  wenigsten  durch  Kontrolle  der  Lektüre.  Nach  Keude 
(81)  werden  später  die  Schwachsinnigen,  die  ;,geborenen  Verbrecher*, 
durch  die  Presse  in  ihrem  Thun  und  Treiben  sehr  beeinflusst  und  ähn- 
lich spricht  sich  Thnlli^  (84)  aus. 

Bezügl.  der  Behandhig  haben  die  Autoren  im  Allgemeinen  die  gleichen 
Ansichten  wie  ich.  Namentlich  wird  vor  dem  Irrenhause  gewarnt,  wo 
solche  Kranke  nicht  hingehören  und  wo  sie  sich  am  wenigsten  bessern. 
Letzteres  ist  aber  nur  z.  T.  wahr,  da  ich  Fälle  kenne,  wo  auch  in  einer 
Irrenanstalt  wesentliche  Besserung  eintrat.  Mit  Recht  rühmt  H.  Ellis 
(13)  die  grossartigen  Erfolge  in  Elmira  für  derartige  Fälle,  besonders 
durch  angewandte  Gymnastik,  Massage  u.  8.  f.,  mag  uns  dabei  auch  SO 
manches  in  der  Erziehungsmethode  etwas  „amerikanisch^  Torkommen. 
Jedenfalls  dürfte  in  den  schliesslichen  Erfolgen  wohl  kaum  ein  anderes 
Institut  damit  in  Wettbewerb  treten.  Benedikt  (38)  meint,  dass  sich 
der  sog.  mor.  ins.  fürs  Zuchthaus  eigne,  womit  wohl  nicht  immer  jeder 
einverstanden  sein  wird.  Was  aber  schon  in  der  Privatpraxis  durch 
körperliche  Behandlung  und  pädagogisdie  Erziehung  L'elcistet  werden 
kann,  beweist  Valentin  (86)  an  einem  geheilten  Falle.  Auch  Brunet 
(58;  erhofft  viel  von  einer  langen  und  sachgemässcn  Erziehung.  Viel- 
leicht leistet  hie  und  da  auch  einmal  Suggestion  oder  solche  in  der 
Hypnose  Gutes,  wenn  man  auch  die  sanguinischen  Hoffnungen  Beril- 
Icri's  (100)  der  aber  nur  hypnotische  Suggestion  in  gewissen  Fällen 
angewendet  wissen  will  —  nicht  zu  tbeilen  braucht,  v.  Schrenck- 
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Notzing  (97)  berichtet,  wie  durch  Liebault  in  einem  Falle  ein 
normales  sittliches  Gefühl  durch  allmähliche  suggestive  Dressur  abge- 
schwächt wurde.  Man  könnte  also  vielleicht  auch  das  Gegentheil  erzeugen. 
Koch  (61,  29)  verlangt  für  die  sog.  mor.  ins.  weder  Irrenanstalten  noch 
Zuchthäuser,  sondern  besondere  Anstalten,  wie  die  meisten  auch,  so 
'/..  U.  Deiters  (78),  Thullie  (84),  Petit  (83).  Laquer  (87)  will  mit 
Recht  von  den  für  schwachsinnige  Kinder  so  nöthigcn  Hilfsschulen  die 
Epileptiker  und  moralisch  Schwachsinnigen  fernhalten,  weil  diese  nur 
einen  verderblichen  KinHuss  auf  die  anderen  haben.  Sie  sollen  nach  ihm 
in  Zwangserziehungshäuser  kommen.  Barr  löH)  verwirft  wimler  letztere 
—  wohl  mit  Recht!  —  uml  pliidirt  für  Arbeitskolonien.  Sante  de 
Sanctis  (88),  der  grosse  lM-fahriing  bez.  Erziehung  von  Schwachsinnigen 
besitzt,  erklärt,  dass  die  moralische  Erziehbarkeit  mit  der  intellektuellen 
nicht  oft  parallel  laufe.  Ziehen  (60),  gleichfalls  eine  hierbeziii^liche 
Autorität,  \\\\[  solche  Kinder  in  „ärztliche  Pädagogien"  geben,  Arme  in 
Idiotenanstalten,  keineswegs  aber  in  Korrektionshäuser.  Diese  Auslese 
von  Meinungen  dürfte  wohl  genügen.  Auf  alle  Fälle  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  eine  Entlassung  der  liehandelten  im  Allgemeinen  nicht 
eher  statt/utinden  hat,  als  bis  das  „redrcssement  mnral"  gelungen  ist. 
Immerhin  dürften  aber  vorher  schon  hie  und  da  Beurlaubsversuche  an- 
gezeigt sein. 

Was  geschieht  alier  mit  den  passiven,  harralosen  Fällen  dos 
Typus  II?  Diese  können  bei  Wohlhabenheit  ruhig  im  Elternhause  vfr- 
bleihen,  wenn  dasselbe  die  nöthigen  Garantien  für  eine  entsprechende 
Erziehung  gewährt.  Die  Kindereien,  Dummheiten  werden  nirlit  weiter 
stören.  Schwieriger  schon  wird  es  sein ,  der  eventuellen  Ver- 
schwendungssucht zu  steuern  und  einen  passenden  Berufszweig  zu  wählen. 
Geht  es  nicht,  so  muss  gleichfalls  die  Unterbringung  in  eine  Privatan- 
stalt oder  in  Privatpflege  eines  Landgeistlichen  u.  s.  f.  in  Frage  kommen. 
Diese  Fälle  bieten  für  Heilung  und  Besserung  im  Allgemeinen  günstigere 
(  hancen  dar.  als  die  „aktiven"  Fälle,  wie  schon  früher  mitgetheilt 
ward.    Für  die  Irrenanstalt  passen  sie  meist  nicht. 

Einer  sehr  wichtigen  Frage  wäre  endlich  noch  zu  gedenken,  die 
#  aufzuwerfen  gewöhnlich  ganz  vergessen  wird.  Wenn  dies«»  Desequili- 
brirten  etc.,  die  „moral  insanes",  heirathen,  so  lässt  sich  leicht  voraus- 
sagen, was  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für  Kinder  solchen  Elten 
entspriessen  werden,  zumal  bekanntlich  Entartete  aller  Art  sich  gegen- 
seitig gern  anziehen.  Da  nun  Elieverbote  für  diese  Klassen  kaum  je 
sich  werden  durchbringen  lassen  und  da  sie  zudem  sehr  illusorisch 
wirken  würden,  weil  dann  um  so  mehr  ausserehelich  gezeugt  würde,  was 
die  traurigsten  Folgen  hätte,  so  bleibt  nur  ein  Zweifaches  zu  thun 
übrig.  Entweder  man  behält  solche  Elemente  der  schlimmsten  Art  in 
Gefangnissen  oder  in  anderen  Anstalten  so  lange  zurück,  bis  die 
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Zengnngskraft  wahncheinticli  erloschen  ist  Dies  wäre,  wenn  unterdes 
eine  wesentliche  Besserung  oder  gar  Heilung  einträte,  grausam  und  nicht 
einmal  sicher.  Oder  aber  es  liesse  sich  für  bestimmte  Fälle,  zunächst 
theoretisch,  die  Kastration  empfehlen,  was  ich  s.  Z.  eingehend  be- 
gründet habe  (N  äc k e  10).  Dieser  radikale  Vorschlag  ist  nicht  etwa  ohne 
Weiteres  als  utopistisch  beiseite  m  lassen,  und  ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  er  dereinst,  zuerst  wahrscheinlich  in  Nordamerika,  zur  Ausführung 
gelangen  wird,  da  er,  meine  ich,  viel  mehr  pro  als  contra  aufweist 
Wer  freilich  den  durch  Ehen  von  Entarteten  aller  Art  entstandenen 
Nachwuchs  für  eine  quantite  negligeable  hält  und  glaubt,  dass  die  Welt 
sich  Ton  selbst  dieser  Bedauemswerthen  allmählich  ohne  Schaden  zu 
nehmen  entledigt,  der  braucht  keine  Vorschlage  nach  obiger  Bichtnng 
bin.  Ohne  zu  den  socialen  Pessimisten  zu  gehören,  meine  ich  aber 
doch,  dass  die  Gefahr  einer  möglichen  menschlichen  Entartung  mit 
immer  grösserer  Civilisation  eher  zu-  als  abnimmt  Daher  soll  der 
sociale  Hygieiniker  und  Prophylaktiker  an  gewisse  Vorkehrungsmittel 
bei  Zeiten  hier  denken  und  sich  nicht  allzusehr  auf  die  Yortrefflichkeit 
der  ^hosten  aller  Welten"  verlassen.  Ein  eigenthümliches  Licht  hierauf 
wirft  die  Bemerkung  Leppmann's  (113),  wonach  sociale  Ursachen 
allein  nicht  die  Zunahme  der  Verbrechen  erkläre,  sondern  die  Zunahme 
der  geisteskranken,  besonders  der  geistig  minderwertigen  Elemente  unter 
den  Kecbtsbrechern.  Es  befanden  sich  in  Moabit  z.  B.  30*^/0  erblich 
Belasteter,  während  draussen  1 — 5^/o  zu  zählen  sind.  Er  glaubt,  dass 
es  jetzt  mehr  Minderwertige  unter  den  Gefangenen  gäbe,  als  früher. 
Naiv  ünde  ich  zu  glauben,  wie  Koster  (114)  es  thut,  dass  „Hebung 
des  moralischen  Bewusstseins,  welche  dem  Degenerirten  die  Fortpflaoz- 
ung  verbietet^,  wirklich  möglich  ist. 

Aetiologie. 

Die  Fälle,  die  wir  zunächst  im  Auge  hatten  und  schematisch  dar- 
stellten, sind  nur  die  anj; eboren  en,  die  eigentlichen  Fälle  von 
sog.  ni  o  r.  ins.  Neben  ihnen  giebt  es  jedoch  bekanntlich  eine  grosse 
Menge  später  erworbener,  also  >ekundärer  Fälle,  die  am  besten  auszu-  ^ 
schalten  sind.  Bekannt  ist  ja,  dass  nach  allen  nuigliclien  körperlichen 
Leiden,  noch  mehr  aber  nach  psychischen,  vorübergehend,  bisweilen 
auch  andauernd,  (iefiihls-l)efekte  aller  Art  sich  ausbilden,  die  den  pri- 
mären Fällen  von  nior.  ins.  äusserlich  sehr  nahe  stehen  können.  Die 
Aehnlichkeit  wird  noch  täuschender,  wenn  der  Intellekt  dabei  gar  nicht 
oder  kaum  gelitten  zu  haben  scheint.  Dann  ist  die  Diflerentialdiagnose 
oft  nicht  leicht  und  nur  eine  genaue  Anamnese  kann  hier  vor  Irrthum  be- 
wahren. Bekannt  ist  nauu  ntlich,  dass  fast  jeder  Irre  während  seines 
Leidens  ethisch  mehr  oder  minder  verkümmert,  fast  ausnahmslos  wohl 
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bei  chromscfaen  FormoL  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  Epilepsie, 
Hysterie,  sack  Kopfrerletsuigen  und  besonders  im  Verlauf  von  Alko- 
bolismus  und  anderen  chronischen  Vergütungen.  Aber  auch  alle  lang- 
dauernden  Korperleidenf  insbesondere  die  organischen  Crehimkrankheiten 
werden  mehr  oder  minder  Ton  Gemüthsdefekten  begleitet.  Dies  geschieht 
ja  schon  physiologischerweise  im  Alter,  im  Klimakterium,  wenn  auch 
meist  nur  leise  angedeutet.  Ganz  einzig  und  deshalb  psychologisch  be- 
deutsam ist  die  Selbstbeobachtung  Ton  Baelz  (ÖO),  der  bei  einem 
furchtbaren  Erdbeben  in  Japan  urplötzlich  in  seinem  Innern  alles  höhere 
Gefühlsleben  erbschen  fand,  alles  Mitgefühl  für  andere,  selbst  das 
Interesse  fiir  seine  bedrohte  Familie  und  fär  sein  eigenes  Leben  und 
dies  bei  Töllig  klarem  Veratande.  Er  fühlte  sich  ganz  als  ;,Herren- 
mensch''.  Dieser  Zustand,  der  der  mor.  ins.  sehr  ähnelt,  war  aber 
ebenso  schnell  Yerschwunden,  als  er  gekommen  war. 

Bei  den  prim&ren  Fällen  Ton  sog.  moral  insanity  besteht  meist 
mehr  oder  weniger  erbliche  Belastung,  Ton  väterlicher,  mütterlicher  Seite 
oder  von  Seiten  beider  Eltern,  oder  Grosseltero,  eventuell  auch  in 
Nebenlinien  und  zwar  als  Geistes-Nervenkrankheit,  Apoplexie,  Alkoholis- 
mus.  Selbstmord,  Epilepsie,  vielleicht  auch  Verbrechen,  wozu  man  auch 
nach  dem  Vorschlage  der  Franzosen  noch  die  Tuberkulose  und  die 
chronisch-rheumatischen  Affektionen,  besonders  die  Gicht  zu  rechnen  hätte. 
Nach  Manheim  er  (44)  soll  namentlich  gern  eine  „hrn'-dite  hysterique 
et  epUeptique^  sich  vorfinden.  Es  könnte  vielleicht  auch  einmal 
Zeugung  während  des  Rausches  für  die  Kinder  solche  schlimme  Folgen 
haben,  doch  ist  der  wissenschaftliche  Nachweis  eines  derartigen  Zu- 
sammenhanges, wenn  überhaupt  möglich,  hier,  wie  auch  sonst,  unendlich 
selten  zu  führen,  trotzdem  ein  solcher  leichtsinnigerweise  ohne  Spur  von 
Beweisführung  von  vielen  Autoren  für  das  Entstehen  von  Idiotie,  Epi- 
lepsie etc.  vorgebracht  wird.  Freilich  kommen  aucli  Fälle  vor,  wenn 
auch  selten,  wo  jede  erbliche  Belastung  fehlt,  und  dann  hat  man  nach 
anderen  Ursachen  zu  fahnden.  Diese  könnten  schon  in  der  Ernährungs- 
und Lebensweise  der  stillenden  Mutter  liegen,  besonders  wenn  sie  unter 
schweren,  gemüthlichen  Affekten  die  Scliwangerschaft  durchzumachen 
hatte.  Auch  im  die  vielen  Gefahren  des  partus  ist  zu  denken.  Lange 
Wehendauer,  Knuupfwelien,  enges  Hecken,  Zange,  Nabelschnurum- 
schlingung, nacbfolj^ender  Kopf  etc.  kf'mnen  das  kindliche  Gehirn  scliwer 
gefährden,  noch  mehr  natürlich,  wenn  ei  bhche  lieiastung  zutritt.  Gerade 
diese  Punkte  bez.  der  Schwangerschuft  der  Mutter  und  der  Entbindung 
sind  z.  Z.  bei  den  moral  insanes  noch  wenig  untersucht  und  sind  doch 
sehr  wichtitr.  Einen  merkwürdigen  Fall  von  Häufung  vieler  schädlichen 
Momente  erzählt  liarr  (Ö3|.  Ein  ganz  jugendlicher  Verlirerher  war 
schwer  erblich  belastet,  sclnver  enthiinden  wurden,  hatte  wiederholt 
Meningitis  und  alle  möglichen  Kinderkrankheiten  durchgemacht.  Er 
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war  geistig  nnd  ethisdi  znroickgeblieben  und  wies  körperliche  und  psj- 
dusche  Stigmata  auf. 

Auch  unzweckmässige  Enüthrung  und  Hygienie  im  Kindesalter, 
femer  die  verschiedenen,  besonders  infektiösen  Kinderkrankheiten  oder 
gar  früher  Alkoholgenuss  sind  -su  fürchten.  Nicht  am  wenigsten  wirkt 
aber  eine  'nachtheilige,  verkehrte  Erziehung.  Letztere  ist  oft  gerade 
häufig  in  Familien,  wo  Geistes-,  Nervenkrankheiten,  Epilepsie  etc., 
besonders  aber  Alkoholismus  zu  Hause  sind.  Die  Autorität  der  Eltern 
ist  hier  mangelhaft,  das  Beispiel  schlecht  und  so  ist  krankhaften 
Keimen  der  günstigste  Boden  zum  Wuchern  gegeben.  Wir  wissen 
zudem,  dass  Psychopathen  sich  gern  sexuell  anziehen  und  bei  einer 
solchen  Heirath  muss  die  Belastung  natürlich  eine  stärkere  und  die 
Erziehung  eine  traurigere  werden,  als  sonst.  Am  schlimmsten  damit 
bestellt  ist  es  freilich  bei  unehelichen  Kindern,  die  man  namentlich 
unter  den  Gewohnheitverbrechem  und  Huren  so  oft  antrifft  Waren 
doch  z.  B.  unter  18000  Gewohnheitsverbrechern  nach  Leppmann  (113) 
2000  unolif  li<  Ii  geboren  und  6000  hatten  vor  dem  6.  Jahre  Mutter  oder 
Vater  oder  beide  verloren!  Dass  aber,  wenn  die  Erziehung  in  der 
Familie  mangelhaft  ist,  diese  durch  eine  strengere  Zucht  in  der  Schule 
oder  Lehre  rektifiziert  würde,  dürfte  gewiss  nur  selten  sich  ereignen, 
wenn  das  Kind  nicht  schon  frühzeitig  ganz  aus  dem  elterlichen  Hause 
genommen  wird. 

Später  kommt  noch  der  verderbliche  Eintluss  des  erwachenden 
Greschlechtstriebes  hinzu.  Die  Pubertät  als  solche  kann  aber  auch  erst 
im  weiteren  Verlaufe  —  wohl  aber  nur  auf  präpariertem  Boden  —  die 

Erscheinungen  der  mor.  ins.  zeitigen,  wie  dies  besonders  Marro  (49) 
schildert,  Fälle,  die  aber  nicht  mehr  den  primären  zuzuzählen  sind. 
Die  schlimmen  Pul)ertätserscheinun.:eTi  künnen  jedoch  auch  nur  vorüber- 
gehend sein.  Der  Schaden,  den  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  mit  sich 
bringt,  ist  um  so  grosser,  als  ja  gerade  in  dieser  Zeit  die  höheren 
ethischen  Vorstellungen  sich  entwickeln  und  befestigen,  durch  eine 
Störung  also  dieser  Verlauf  aufgelialten  wird.  Dies  geschieht  wahr- 
scheinlich meist  dun  h  eine  Form  der  Dementia  praecox,  die  eventuell 
so  leicht  verlaufen  kann,  dass  sie  dann  übersehen  wird.  (Scholtens  51). 
Pent;i  (52)  sah  wiederliolt  solche  leichte  Fälle  von  Dementia  praecox 
in  (jefiingnissen  auftreten  und  ethische  Defekte  zurücklassen.  Nach 
Garnier  i54i  zeigt  der  jugendliche  Verbrecher  ']  in  der  Kindheit  oft  keine 
ausgeprägte  Perversität,  wohl  aber  sj)äter,  worun  wahrscheinlich  aus*^er 
Verführung,  l^ibertät  und  Gefängnissleben  hauptsächlich  gleichfalls  eine 
Dementia  praecox  verantwortlich  zu  machen  ist,  wie  ich  glaube.  Kudin 
(öö)  erwähnt  in  ähnlicher  Weise  rätUselhafte  Fälle  plötzlicher  ethischer 

t)  Garnier  bearbeitete  das  Material  tou  Paris. 
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Depravation,  welche  sich  in  Vagabiindircn,  Betteln,  ja  Stehlen  kund- 
giebt.  Näheres  Zusehen  zeigt,  dass  die  Betreflfenden  in  der  Freiheit 
eine  leichte  Katatonie  durchgemacht  hatten,  die  sit^h  im  Gefängnisse 
wiederholte  oder  auch  hier  zum  ersten  Male  ausbrach.  Dann  war  also 
die  plötzliche  Veränderung  des  Charakters  Vorläufer  oder  schon  Zeichen 
der  begpnnenden  Erkrankung.  Sehr  merkwürdig  ist  ein  Fall  Tirelli's 
(06),  ein  junges  Mädchen  betreffend,  wo  ein  angeborener  moralischer 
Defekt  vorlag,  mit  der  Pubertät  aber  nicht  nur  noch  mehr  benrortrat, 
sondern  auch  ausgesprochener  Intelligenzdefekt  sich  bemerlLbar  machte, 
der  früher  nnr  wenig  vorhanden  war.  Alles  das  sind  aber  nur  sekmidäre 
Fälle  von  mor.  ins. 

Ausdrücklich  will  ich  jedoch  betonen,  dass  bisweilen  alle  die  Ter- 
schiedenen,  oben  angeführten  Momente  wirklich — nicht  bloss  schein- 
bar —  fehlen.  Wir  sehen  dann  z.  B.  in  einer  vortrefflichen,  nicht 
belasteten  Familie  mitten  unter  guten,  streng  erzogenen  Kindern,  bei 
demselben  Milieu,  plötzlich  ein  räudiges  Schaf  erstehen.  Woher  diese 
Anomalie?  Hier  kann  weder  die  Abkunft,  noch  Geburt,  Erziehung  etc. 
schuld  sein.  Das  sind  gerade  die  ätiologisch  reinsten  und  interessante- 
sten Fälle,  welche  vor  Allem  die  ungeheure  Rolle  der  Individu- 
alität dem  Milieu  gegenüber  deutlich  beweisen,  weil  hier  das 
letztere  ziemlich  klar  und  rein  vor  uns  liegt.  Man  wird  in  solchen 
räthselhaften  Fällen  auf  etwaige  zurückliegende  kranke  oder  böse  Vor- 
fahren zurückkommen  können,  die  ihre  schlechten  Keime  vererbten  — • 
eine  sehr  billige  und  luftige  Hypothese.  Oder  aber  gar  die  sog.  „Keim- 
feindschaft der  elterlichen  Zeugungskeim e^  heranziehen,  eine  ebenso 
kühne,  als  unbewiesene  These.    Also:  ignoramus! 

Die  Genese  der  so  überaus  häufigen  Pseudo-Fälle  von  mor.  ins. 
durch  Verführung,  Verlotterung  bei  an  sich  gutem  oder  leidlichem 
Naturell,  die  also  eigentlich  sekundär,  aber  nicht  wie  diese  patho- 
logisch bedingt  sind  —  obgleich  auch  hier  eine  gewisse  Disposition  zur 
Verführung  etc.  vorhanden  sein  muss  —  haben  wir  schon  früher 
berührt.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  Svetlin  (62)  die  mor. 
ins.  bei  Frauen  seltener  als  bei  Männern  anzutreffen  ist  und  häufiger 
erworben  als  angeboren  und  besonders  zur  Prostitution  führt.  Inwie- 
weit diese  Angaben  den  Thatsachen  entsprechen,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen. 

Forensische  Bedeutung. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  auch  dle^l:  iairz  betrachten.  Wir  haben 
es  hier  fast  alkin  mit  dorn  aktiven,  geniein<;el"ährlichen  Typus  I  zu  thun, 
dem  von  den  Autoren  nu  isl  einzig  als  mor.  ins.  bezeicbiieteii  —  Lon- 
gard (89)  z.  H.  behauptet,  luoral  insanes  seien  stets  antisocial  da 
der  Passive  kaum  einmal  mit  dem  Strafgesetz  in  KonÜikt  geräth.  Schon 
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aus  unserer  Darstellung  des  1.  Typus  ergab  sich,  da&s  allerlei  Delikte 
in  Frage  kommen  kOnnen,  speciell  Diebstähle,  Betrügereien,  sexuelle 
Vergehen  etc.,  aber  auch  schwere  Attentate  gegen  die  Person.  ^Vie 
steht  es  nun  mit  der  Zurechnungsfälligkeit?  Unsere  drei  Klassen  der 
sog.  mor.  ins.  gehören  mindestens  zum  Gebiet  des  „borderland"^,  sind 
also  auf  alle  Fälle  ul.s  vermindert  zurechuungsfahig  zu  bezeichnen.  Da- 
bei hat  die  Expertise  zu  erweisen,  ob  nicht  im  konkreten  Falle  einmal 
wirkliche,  deklarirte  Psychose  und  damit  Unzurechnungsfähigkeit  vor- 
liegt, wie  z.  H.  bei  einem  psychischen  Syndrome  eines  Degenerirten, 
bei  ausgesprochenerem  Schwachsinn  oder  wirklichem  cirkulärem  Irresein. 
Bei  nur  angedeuteter  Form  solcher  Leiden  braucht  man  aber  noch 
nicht  ohne  Weiteres  Unzurechnungsfähigkeit  auszusprechen.  Wesentlich 
wird  hierbei  immer  der  Grad  des  Trieblebens  entscheiden,  der  leider 
immer  bloss  sehr  grob  abgeschätzt  werden  kann.  Ist  er  stark  ausge- 
prägt und  sehr  häutig  auftretend,  so  muss  unbedingt  die  volle  Unzu- 
rechnungsfähigkeit bejaht  werden. 

Unter  den  so  zahlreichen  ^Unverbesserlichen"  der  Gefängnisse 
werden  viele  einer  unserer  drei  Gruppen  von  mor.  ins.  angehören. 
Sie  fallen  also  unter  die  oben  aufgestellten  Gesichtspunkte.  Die  übrigen 
Gewohnheitsverbrecher  dage;::en,  wohl  die  Mehrzahl,  welche  mehr  Produkte 
der  Verwahrlosung  sind,  als  ein  Opfer  des  endogenen  Faktors,  wird 
man  z.  Z.  als  zurechnungsfähig  erachten  müssen.  Was  endlich  die  un- 
endlich seltenen,  aber  vielleicht  immerhin  möglichen  Fälle  von 
ecJiter  mor.  ins.  anbetriftt,  so  wird  man  sie  als  hochgradijie  Entwickel- 
ungshemiuiuti;  oder  pathologisches  Produkt  hinstellen  und  demzufolge 
hier  die  völlige  Un z urechnu ngsf ahig keU  aussprechen.  Dies 
im  Gegensatze  zur  Meinung  von  H.  Fl  Iis  (13)  wenn  er  sagt:  „The 
moral  imbecile  is  not  insane,  and  cannot  properly  come  within  the 
alienist's  province.  He  is  a  criminal . .  .** 

Ich  kann  daher  Aschaffenbu rg  (Hoche  63)  nicht  beistimmen, 
wenn  er  in  solchen  Fällen,  wo  also  eine  anderweitige  Psychose  mit 
Sicherheit  auszuschliessen  ist,  sagt,  es  bliebe  de  lege  lata  nichts  anderes 
übrig,  als  diese  Personen  für  zurechnungsfähig  zu  erklären.  Ich  glaube 
doch,  dass  man  dem  Richter  klar  machen  kann,  wie  solche  angeborene, 
hochgradige,  ethische  Defekte  mindestens  einem  intellektuellen  Defekt 
gleich  zu  achten  sind,  oder,  wo  ein  solcher  Defekt  nur  scheinbar  be- 
steht, das  IViebleben  aber  der  wahre  Grund  der  Unmoralität  ist,  dann 
eben  dieses  Wuchern  des  primären  Ichs  sich  pathologisch  erweist. 

Es  finden  sich  daneben  wohl  aber  stets  noch  weitere  pathologische 
Züge,  die  demonstrirt  werden  können  oder  aus  der  Anamnese  sich  ergeben. 
Dies  ist  z.  B.  bei  dem  von  mir  bisher  als  relativ  reinstes  Beispiel  von  mor. 
ins.  betrachteten  Kranken  Bleu  1er 's  der  Fall.  Sommer  (72)  meint, 
dass  in  denjenigen  Fällen,  wo  weder  eine  bestimmt  charakterisirbare 
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Grundkrankheit,  noch  ein  „subjektives  Tathos"  vorhanden  ist,  der  un- 
moralische Zustand  trotzdem  dann  als  krankhaft  zu  bezeichnen  ist, 
wenn  1.  derselbe  schon  sehr  früh  auftrat  und  2.  Selbslbchüdli«  hkeit  der 
unmoralischen  Handlungen  sich  zeigt,  womit  dann  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit ausgesprochen  ist.  Dann  habe  man  das  Ivecht,  von  einem 
angeborenen  moralischen  Schwachsinn  im  engeren  Sinne  zu  reden.  Ob 
aber  immer  die  „Selbstschädlichkeit"  ein  so  wichtiges  Zeichen  ist,  möchte 
ich  doch  cinigermassen  bezweifeln. 

Wichtig  ist  eine  Bemerkung  Siemerl  ing's  (Ö9)  und  andoror, 
dass  in  den  gesetzwidricrstPii  Handlungen  und  in  dtn  schwersten  Ver- 
brechen an  sich  noch  kein  Beweis  von  moralischoni  Irrsinn  oder  Schwach- 
sinn liegt.  Hier  hat  allein  das  Motiv  der  That,  besser  gesagt  noch: 
die  Gesammtpersönlichkeit  zu  entscheiden.  Nach  Sommer  (72)  ist  es 
manchmal  zweifelhaft,  ob  auf  einen  unmoralischen  Zustand  der  Begriff 
der  Krankheit  anzuwenden  ist  oder  nicht.  Dies  wird  wohl  nur  selten 
eintreten  und  dann  soll  man  eher  für  verminderte  Zurechnungsfähigkeit, 
als  für  Unzurechnungsfähigkeit  sich  entscheiden. 

Auf  keinen  Fall  sollte  aber  das  Unterscheidungsvermögen  von 
Recht  und  Unrecht  an  sich  den  Ausschlag  geben.  Manche  Juristen 
freilich  denken  hierüber  anders.  So  sagt  z.  B.  Lenz  (41):  „Es  genügt 
uns  zur  Annahme  der  Zurechnungsfähigkeit  vollkommen,  wenn  bei  solchen 
moralisch  Irrsinnigen  das  Straf barkeitsbewusstsein  nor  in  einem  for- 
mellen Wissen  von  Recht  und  Unrecht  besteht,  dessen  ticforo  ethische 
Begründung  eben  unverständlich  bleibt^'.  Und  ähnlich  si)richt  sich  nach 
ihm  auch  Prof.  Merkel  aus.  Damach  wären  also  die  meisten  Fälle 
der  sogenannten  mor.  ins.  —  unserer  drei  Kategorien  —  zurechnungs- 
fähig, da  das  formelle  Wissen  von  Recht  und  Unrecht  wohl  Allen  eignen 
dürfte.  Der  Jurist  aber,  der  nicht  am  Buchstaben  klebt,  wird  doch 
wohl  sagen  müssen,  dass  die  Begriffe  von  Gut  und  Schlecht  nicht  blos 
angelernti  angeflogen,  sondern  wirklich  in  Fleisch  und  Blut  überge- 
gangen sein  müssen.  Letzteres  zu  erweisen  ist  freilich  schwerer  als 
das  blosse  formelle  Wissen  hiervon  und  meist  nicht  die  Sache  des 
Richten,  sondern  des  Psychiaters. 

Von  den  sekundären  Fällen  von  mor.  ins.  sehe  ich  hier  ab,  da 
deren  Unzurechnungsfähigkeit  resp.  verminderte  Zurechnungsfiähigkeit 
aus  dem  primären  Krankheitszustande  sich  ergeben  wird. 

Es  ist  endlich  klar,  dass  in  der  schwierigen  Frage  der  Zurechnung 
einer  That  immer  viel  Subjektives  liegen  muss,  weshalb  nur  gewisse 
Orientirungslinien  gezogen  werden  konnten.  Die  ganze  leidige  Ange- 
legenheit wird  aber  in  Wegfall  kommen,  wenn  es  dereinst,  wie  wur  Alle 
hoffen  —  und  darauf  stets  mit  wachsender  Energie  hingewiesen  zu 
haben  bleibt  ein  unvergängliches  Verdienst  der  positiven  italienischen 
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Schule  —  sieb  nur  um  Schütz  der  Gesellschaft  den  Uebel- 
thätern  gegenüber  handeln  wird,  und  damit  um  Intern irung 
des  Rechtsbrechers  auf  unbestimmte  Zeit,  eventuell  bis  an 
seinen  Tod,  anderseits  um  rationelle  Behandlung  des  Delin- 
quenten. Wenn  erst  das  Gefängniss  zu  einer  Art  von  Kranken- 
haus und  Erziehungsanstalt  geworden  ist,  dann  fiällt  von  selbst 
die  heikle  und  im  Grunde  vielleicht  nur  rein  metaphysische,  daher 
unlösi)are  Frage  nach  der  Willensfreiheit;  damit  wird  auch  die  Neben- 
sache nicht  mehr  über  der  Hauptsache  vergessen  werden.  Bis  dahin 
tliesst  aber  noch  viel  Wasser  in  das  Meer  und  wir  werden  uns  unter- 
des.sen  mit  l'lickwerk,  mit  Kompromissen  begnügen  müssen,  die  jedoch 
auch  nicht  zu  verachten  sind,  so  lange  sie  eine  ansteigende  Linie  des 
lorschntts  bezeichnen. 
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Erklärung  und  Ableitung  der  Begriffe  ,^dismu8*^  und 
„Masochismiis^.   Ihr  Wesen,  ihre  Bedemtang.   Aktive  nnd 

passire  Algolagnie« 

Zu  den  merkwürdigstoa,  vom  indiTidual-psychologischeu  und 
soziologischen  Standpunkte  gleichemassen  interessanten  psychosexoalen 
Abuoimitätea  gehört  unswoifelhaft  jene  eigenartige  Yermischung  von 
Wollu&t  und  Grausamkeit»  die  wir  im  Hinblick  auf  einen  ihrer  jeden- 
falls markantesten  Typen,  ihren  in  Theorie  und  eigener  Lebeosprazis 
bewährtesten,  meistgeuannten  Utemrischen  Vertreter  als  „Sadidmus^ 
bezeichnen. 

ts  darf  dabiM  all<'rdiiigi»  lücht  ausäer  acht  K;el  isseu  werden,  dass  diesor 
Ausdruck,  der  von  französischen  Autoren,  Volksgenossen  des  Marquis  de  Sade, 
ursprflngUch  geprigt  und  bei  uns  durch  Krafft-Ebings  vielverbnitete  Pftycbo- 
]»aÜda  Mxualis  in  Kurs  gesetzt  wurde,  in  der  französisrhon  und  deutschen  Literatur 
keineswegs  in  derselben  Bedeiilmin  od^r  wenigsfens  nirht  in  dem  niimlirhfn  Begriffs- 
nmfango  alicemein  fleltiint:  crlannt  hat.  In  der  französischen  Literatur  gilt  dieser 
Ausdruck  vielfach  als  Kuilekliviiezeiclinung  für  eine  recht  ansehnliclie  Zaiil  psycho- 
lo^ch  wohl  in  einem  gewissen  verwandtschaftlichen  Verhiltnisae  stehender,  aber 
in  ihren  Äusserungen  und  Erscheinungsweisen  Oberaus  heterogen  gestalteter  psych«^ 
sexualer  AbnonnitAten  oder  „Perversitäten"  —  deren  männliche  oder  weib- 
Ii«  he  Trager  man  demgeniibs  als  Sadisten  t  ad  i  s  l  e  s">,  dfroji  hierher- 
gehörig« Handlungen  man  als  sadistische  oder  sadi?;che  Akte  („actes 
sadiques";  bezeichnet.  Das  Wort  „Sadismus"  wii»l  dabei  fast  gleichwertig  mit  der 
weitestgehenden  „Abirrung  des  Geschlechtssinnes"  (oberration  du  sens  ginösique) 
im  Sinne  toh  Moreau  de  Tours,  dem  Schöpfer  dieser  vielgebrauchten  and 
missbrauchten  Bezeichnung.  In  diesem  Sinne  finden  wir  es.  um  nur  einzelne 
liierarische  Ik-i^jn^-le  hervorzuheben,  in  dem  inhaltreichen  Werke  von  A.  Cof- 
fignon  (la  corrujjlion  ä  Paris;  22.  Kapitel:  „le  siidisine  '  pag.  31')  ff.)  und  ebenso 
bei  Leo  Taxil  (la  corruption  fin  de  siecle,  nouvelle  edition,  Paris  1894;  ,,le 
sadisne'*  pag.  213  ff.).  Cef  fignon  reiht  in  die  Schar  der  „sadistes**  als  der 
geistigen  Abkönnnlinge  des  ..herülunien  .\[ar(|uis"  alle  in  der  Liebe  Blasierten»  nach 
einer  n<nen  Sensation  liisicrn  Haschenden,  die  Frntotnanen.  die  ..maniaqnes  en 
amour".  er  kommt  so  zur  Aiifstelliiim  von  drei  Haiiptgrup[>en,  den  „blas  6s",  den 
f^onomanes"  und  endlich  den  „p a  .s  s  i  o  n  e  1  .s",  unter  denen  sich  aber  nur 
die  letzleren  mit  dem  bei  uns  gebr&uchlichen  Begriffe  des  „Sadismus"  dnigermaasen 

lalaabarg,  Sftdiiaw*  wi  Xuo^Ihmh.  IL  AafUf«.  1 
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decken,  indem  »ie  sich  ihrer  „Passion"  entsprechend  in  gewaltsamen  Handlungen 
betU^  und  dab«  entweder  in  dm  Leiden  «adenr  B^iiedigung  finden,  oder  ebcr 
(gleich  unaeraii  „llaaochieten**)  auch  durch  aelbeteriittenen,  flelbstemptundenen 

Schmerz  geschlechtlich  erregt  werden.  Diese  weitgehende  Begaäatxmmg  ersdieiat 

übrigens  insofern  nicht  ganz  unberechtigt,  als  die  beiden  grossen  Monumontal- 
wor]«'  dv  Sades  —  seine  „Justine  o.t  Juliotto",  imd  fxst  noch  iii'^hr  soine  ,,(>nt 
viugt  jours  de  Sodome"  —  sich  keineswegs  ausschlief äiicii  auf  das  bescliränken, 
was  wir  unter  „Sadisniiis"  im  «Dreien  Sinne  yerstdien.  Sie  enthalten;  fviehndir 
flo  ziemlieh  alle  Oberhaupt  denkbaren  Spidarten  aesnelter  Pervermonen  und  Va- 
versitäten  in  buntester  Vereinigung  und  Durchmengung.  Sie  bilden  weit  angele^ 
Museen  (oder,  wenn  das  passender  erscheint,  Raritätenkabinetto  oder  ,,Sclu:ecken5* 
kammern"),  in  denen  sich  alle  Abnormitäten  und  pathologischen  Spezialitäten 
des  Sexuallebens  in  Musterexemplaren  und  in  zahllosen  ATariationien  —  allem  An- 
schein nach  sogar  planmlssig,  oder  wenigstens  mit  einer  gewissen  nbsichts- 
nnd  eindrucksvollen  Stsigerong      auf*  und  ausgestellt  finden^ 

Im  Gegensätze  zu  einer  soIcIrmi  Erweiterung'  und  Verallg'omciae- 
rung  des  Be^^riffes  liat  Krafft-Ebini?  bereits  in  den  älteren  Auf- 
lagen seiner  }'s\  chopathia  sexualis  eine  allerdings  eng  umgrenzte,  al>er 
in  dieser  Umgrenzung  anscheinend  scharfe  und  folgerichtige  Definition 
des  „iSadismus"  geschaffen.  Danach  ist  |,äadismus"  eino  form 
sexualer  Perrersiou, 

„welche  darin  bostcht,  dass  Akte  der  Grausamkeit,  am 
Körper  dos  Weibes  vom  Manne  verübt,  nicht  sowohl 
als  präparatorische  Akte  des  Koitus  bei  gesunkener  Libido  und 
Potenz,  sondern  sich  selbst  als  Zweck  v  u  r  k  u  ui  ni  c  n  , 
als  Befriedigung  einer  perversen  Vita  sexualis". 

Folgerichtig  hat  Krafft-Ebing  im  Gegensatz  dazu  den  Ansdruck 
„UasoehisinnB"  eingefObrt  —  nach  dem  (am  9.  Marz  1895  ver- 
storbenen)  Schriftsteller  Leopold  von  Sacher-Masoch.  Unter 
den  Begriff  des  Masochismus  als  sexualer  Penrersion  sollen  die  Falle 
gehören, 

,,wo  der  Mann,  auf  Grund  von  sexuellen  Emp- 
findungen und  Drängen,  sich  vom  Weibe  m  i  s  s  - 
handeln  lässt  und  in  der  Rolle  des  Besiegten 
statt  des  Siegers  sich  gefällt". 

Biese  Benennungen  haben  dank  der  popularisierenden  Kraft  und  der 
Terbreitang  des  K r  a f  f  t  •  E  b  i  n  g  sehen  Werkes,  längst  in  der  deutschen 
und  auch  in  dem  überwiegenden  Teile  der  ausländischen  Literatur 
unbestrittene  Geltung  erlangt,  obwohl  sich  gegen  die  obigen  ein- 
engenden und  schematisierenden  Definitionen  manche,  schon  rem 
empirischen  Standpunkte  wohlbegründete  Bedenken  erheben  lassen. 
Wie  man  leicht  erkennt,  laufen  diese  Definitionen  darauf  hinaus,  im 
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„Sadismus"  wesentlich  nur  eine  krankhafte  Steigerung  des  „normalen" 
Oeschlechtsverhältnisses,  der  £roberun^  des  Weibes  durch  den  Mann 

—  im  „Masochismus"  dagegen  eine  krankhafte  Umkehr  dieses  Ver- 
hältnisses zu  statuiere.  Wenn  dem  so  wäre,  könnte  der  „Sadist'* 
nicht  der  als  solcher  charakterisierte  Gegenpol  seiner  eigenen  Person- 
lichkeit  -  nicht  zugleich  „Masochist"  sein,  was  dennoch  häufig  der 
Fall  ist  -  wie  Beispiele  genug  aus  Leben  und  Literatur,  und  vor 
allem  gerade  aus  den  Werken  des  denkwürdigsten  literarischen  Ge- 
samtvertreters aller  psychosexualen  Perversionen,  de  Sades,  selbst 
beweisen.  Ein  bei  de  Öade  besonders  beliebtes,  häufig  angeschlagenes 
und  in  theoretischen  Exkursen  breit  ausgesponuenes  Thema  ist  gerade 
der  Oedanke,  dass  die  Marter  als  solche  zugleich  Genuss  sein  kann, 
dass  sie  es  nicht  bloss  für  den  auferlegenden  aktiven  Theil,  sondern 

—  durch  eine  Art  von  Autosuggestion  —  fast  ebenso  sehr  für  das 
erduldende  Opfer  selbst  worden  kann;  weshalb  beide  Teile  auch  bei 
ihm  vielfach  nielit  abgeniMijt  sind,  die  Rollen  wenigstens  zeitweise 
miteinander  zu  vertauschen.  Man  sehe  z.  B.  Roland,  der  sich  von 
Justine  aufhäniren  lässt  (in  Band  lY  der  Justine)  und  die  im  Vor- 
genusse  Ijevorstehender  Folterung  und  llinrichtunir  schwel^anidon  weib- 
hchen  Opfer:  Ami-lio  in  Band  HI  der  Justine,  Juliette  und  Clairvil 
in  Band  II.  Juliette  und  Olympia  in  Band  V  der  Juliette.  Im  kleineren 
Massstabe  lehren  aueh  die  Erfahruniren  beim  Fl;u;ellantisnius  dassen)e. 
(übt  doch  schon  Baudelaire  ähnlicher  Wechs^-dstininiunt::  Aasdruck 
mit  dem  Oedanken:  „Es  wäre  vielleicht  süss,  abwechselnd  Henker 
und  Opfer  zu  sein".  (Tagebücher,  deutseh  von  Osterheld,  Berlin  1909.) 
Dass  Wollust  im  erduldeten  nicht  minder  wie  im  zugefügten  S<^hmerz 
denkbar  und  wirksam  ist,  lehrt  ja  dlinohin  fast  auf  jeder  .S'ite  die 
Märtyrergeschichto  aller  Religionen  und  Kulte  —  die  mit  SelbstfH  ini- 
gung  und  freiwiIliL''er  »"^elbstverstiininit-luui:  einherirehende  Ausartung 
de'^  antiken  Heidentums,  des  Kylxiledienstes  und  anderer  vorderasiati- 
scher Kulte  so  triit  wie  die  Askes<»  der  Fakin-  und  Riiss»:'r,  die  Oe- 
sehichto  der  Skopzen  und  verwaiidtt  r  Lrräkorussisciier  Sekten,  und  die 
Einzelgeschichte  unsrezählter  religiöser  Fanatiker.  Aus  dem  freiwillig 
gewählten  Leiden  erwuchs  iliiien  hooliste  Wonne,  die  Verzückung  des 
Schmerzes  löste  sich  in  Olinmaeht;  der  Tod  selbst,  die  letzte  bleibende 
Ohnmacht,  wandelte  sieh  nicht  selten  zur  Verwirklichung  äusserster 
wollustvoller  Ekstas»v  Für  eine  krankhaft  veranlagte  oder  in  abnorme 
Richtung  gedränirt«'  Ftupfindimgswoise  können  mit  dem  Oedanken  di's 
Oemartertwerdens  und  schon  mit  dem  blossen  Vorgefühl  der  zu  er- 
wartenden Martern  sich  eigene,  reizvoll  prifkelnde  und  stachelnde 
Emotionen  verknüpfen,  wie  andererseits  aueli  Eitelkeit  und  Ehrgeiz 
im  wetteifernden  standhaften  Ertragen  der  Martern  (man  denke  an 
die  sich  zu  den  Altären  der  Artemis  Orthia  drängende  spartanische 
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Jugend  luui  im  die  prahlerische  Feindesverhöhnung  an  den  Marter- 
pfahl geketteter  Indianer)  stolze  Befriedigung  findet. 

Wie  aus  diesem  antizipierten  Hinweise  auf  später  noch  eingehen- 
der zu  erörternde  Fragen  sich  wohl  ergibt,  lassen  sich  die  Krafft- 
Ebing  sehen  Definitionen,  soweit  damit  nicht  bloss  gewisse  substitatiTe 
Geschlechtsakte  als  solche  charakterisiert,  sondern  auch  verschiedene 
Typen  und  Kategorien  sexualpenrerser  Individuen'  gekennzeichnet 
wädeu  sollten,  in  so  scharfer  Umrissenheit  nicht  aufrecht  carhalten. 
Die  angegebenen  Begriffsfassungen  erscheinen  übrigens  auch  insofern 
zu  eng,  als  danach  unter  „Sadismus"  lediglich  grausame  Handlungen, 
die  von  Ifännem  verübt  —  unter  „Hasochismus"  nur  solche,  die  von 
Männern  freiwillig  erduldet  werden,  zu  gehören  scheinen;  während 
doch  oift  genug  auch  Männer  gegen  Männer,  Weiber  gegen  Weiber, 
und  (last  not  least)  in  völliger  Umkehr  der  Kraf f t^Sbingschen 
Formel,  Weiber  gegen  Männer  sadistisch  wüten  —  ja  der  „maso- 
chistische"  Mann  genau  genommen  das  „sadistische"  Weib  zur  Vor* 
aussetzung  hat,  da  er  (wie  u.  a.  auch  die  eigene  Lebensgeschichte 
und  das  literarische  Schaffen  Sacher-Masochs  bestätigt)  nur  bei 
diesem  die  EhrfüUung  seiner  Wünsche,  die  Krönung  des  seiner  Phantasie 
vorschwebenden  Frauen-Ideals  findet  Tatsächlich  sind  die  meisten 
Romane  Sacher-Masochs  und  sein«  Nachahmer  (Schlichte- 
groll,  Bröhmeck,  Curt  Rombach,  Irene  Brug,  U  Robin • 
Bon  —  und  recht  vieler  anderen,  da  die  masochistische  Novellistik 
in  jüngster  Zeit  bei  der  grossen  Verbreitung  der  Sekte  zu  einem 
offenbar  einträglichen  Geschäfte  geworden  ist)  im  Grunde  weit  mehr 
drastische  Illustrationen  und,  wenn  man  will,  Glorifikationen  die^^ 
sadistischen  Weibtypus  als  des  masochistischen  Mannes.  Der  Mann 
ist  dabei  zwar  immer  der  „geschlagene",  aber  recht  oft  doch  der 
unfreiwilli,^  und  ungern  gesolila^ene,  das  selnvächlich  duldende  Opfer 
einer  siegberauscliton  siulistischen  Tyrannin,  d-As  seiiiorseits  nur  selten 
auf  die  Dauer  in  diesem  Opferspiele  etwas  Rr^irlüekendes  oder  auch 
nur  Befriedigendes  findet  —  Es  ist  also  ein  Mangel  der  Krafft- 
Ebing  sehen  Definition,  dass  sie  nur  Akte  heterosexueller, 
nicht  auch  homosexueller  Grausamkeit,  und  dass  sie  nicht  auch 
den  weiblichen  Sadismus  —  d&c  vielleicht  häufiger  ist,  als 
man  ahnt  —  einschliesst.  Man  mii><  forner  von  der  Erfahrungs- 
tatsache ausdrehen,  dass  der  im  Kraf f t-Ebingschen  Sinne  ab 
Sadist"  zu  Bezeichnende  in  zahlreichen  Fällen  eben  nicht  rein  typi- 
scher Sadist  ist,  sondern  zugleich  Masochist,  zugleich  aber  auch  sexual- 
pervers"  in  noch  allen  möglichen  anderen  Richtungen  sein  kann  - 
Päderast,  Nekrophilc  und  Zoophile,  Exhibitionist,  Koprophage  und  tout 
le  resto.  wofür  ireradp  die  de  Sa  d  eschen  Sclsriften  eine  an  Bei- 
spielen überreiche,  in  ihrer  Art  unerschöpfliche  Fundgrube  bilden. 
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Für  die  psyeliolui;isclie  Analyse  des  ^>adisinus  koninit  es  jedenfalls 
nicht  sowohl  auf  den  rnisUmd  an,  dass  Akte  der  Urausamkeit  ge- 
rade von  Männern  an  Frauen  (oder  auch  umgekelirt)  verübt  werden 
—  sondern  das  Wesentliche  ist  und  bleibt,  dass  mit  der  ge- 
schlechtlichen Lustbefriodigung  überhaupt  das  Be- 
gehen, oder  Erdulden,  od<^r  (als  Dritte s )  sogar  nur 
das  sinnliche  oder  geistige  —  Anschauen  gewalt- 
samer und  grausamer  Handlungen  als  ein  schlechter- 
dings dafür  notwendiges,  unentbehriicliesiugredieiis 
u n  tr  e  u  n  b  a  r  verknüpft  wird. 

,, Sadismus"  und  Masochismus"  sind  also  nur  in  der  Theorie 
sich  ausschiiesseiidt'  (Tciffnsiitz^' ;  sie  sind  in  Wahrheit  einander  vor- 
wandte  und  innprlich  naht-stclH  iult'  Alx^rrationen,  die,  gU-ich  so  vielem 
anscheinend  Gegensätzlichem,  m  der  menscliliehen  Psyelio  nicht  selten 
vereint,  neben-  und  durcheinander  in  demst'li><n  Individuum  verwirk- 
licht angetroffen  werden.  Ilir  gemeinschaftlicher  Zug  ist  elxMi,  dass 
Schmerz  —  sei  er  7Aigefügt  oder  erduldet,  oder  auch  selbst  nui-  in 
der  Vorstellung  (illusionär  oder  imaginär)  existii-rend  zur  Quelle 
Von  Wollustgefühl  wird;  dass  er  auf  diesem  Wege  geschlecht- 
liche Erregung  und  die  dem  I  n  di  v  i  d  u  a  1  e  in  p  f  i  n  den  ge- 
rn ä  s  s  o  ^f  ö  g  1  i  e  h  k  i  t  sexualer  Befriedigung  auslöst.  A us 
tiipseiu  ( iesu-iilspunkte  erscheint  es  gereelitfertigt,  ..Sadisten"  und 
„Masüchisten'"  unter  dem  beide  Kategorien  umfassenden  Begriff 
der  durch  Schmerz  in  geschlechtliche  Erregung  Ver- 
setz.ten,  der  „Algolagiiisteii"  (ä/.yih;  und  layvet'a)  zu  vereinigen. 
Der  von  S  c  h  r  e n e  k  -  N o  t zi  n  g  ursprünirlieh  emptoiilene,  von  mir 
übernommene  und  neuerdings  auch  von  anderer  Seite  liäufiger  in 
Gebrauch  gezogene  Ausdruck  ,,A  1  g  o  1  ag  n  i  e"  umfasst  also  die  psyciio- 
se.xualen  Anomalien  in  Form  des  „Sadismus"  so  gut  wie  des  „Miiso- 
chismus"  —  mag  man  auch,  mit  S  e  h  r  e  n  c  k  -  N  o  t  z  i  n  g ,  jene  als 
„aktive",  diese  als  „passive"  Algolagnie  unterscheiden.  I'm 
den  Tatsachen  volle  Hechnung  zu  tragen,  miisste  man  streng  ge- 
nommen noch  eine  dritte,  sozusagen  z;ihmere  Abart  odei-  Spielart, 
der  ideellen  (illusionären)  .-V  1  g  o  1  a  g  n  i  e  aufstellen,  wol^ei  die 
geschlechtliche  Erregung  und  Lustlx^friedigung  in  psychisch-onaiiisti- 
sclier  Weise  lediglich  aus  der  autosuggestiv  produzierten  und  lebhaft 
apperzipierten  V  o  r  s  t  e  1 1  u  n  ii:  verübter  oder  erlittener  Mis.siiandluiig 
geschöpft  wird.  Indessen  da  es  sieh  doch  auch  dalxM  immer  wieder 
um  —  wenn  auch  iif)cli  so  blas.se  Abbilder  ihrem  luiialte  nach 
sadistischer  oder  masochistischer  Vorgänge  handi'lt,  so  können  diese 
Bewusstseinzustände  den  psycho  sexualen  Kategorien  der  „aktiven"'  und 
„passiven  Algolagnie"  als  rnterformen  an  entsprechender  Stelle  ein- 
gereiht werden.   Für  den  Einzelfall  besteht  ja  ohnehin  keine  feste 
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Abgrenzung.  Wie  leicht  kann  sicli  aus  dem  scheinbar  harmlosen  Ge- 
dankensadisten bei  Gelegenheit  ein  l:>edenklicher  Wirklichkeitsadist  ent- 
puppen -  während  umgekehrt  dieser  bei  der  Unmöglichkeit  realer 
Befriedigung  oder  bei  fortschreitendem  Verfalle  zum  delirierenden  Ge- 
dankensadisten herabsinkt.  Einen  Typus  dieser  Art  schildert  u.  a. 
der  Roman  „L'echelle'"  von  Poinsot  und  Norniandy  (Paris, 
Fasquelle  1901).  —  Im  gewissen  Sinne  lässt  sich  de  iSade  selbst 
(vgl.  den  biographischen  Abschnitt)  hierher  nchnon. 

Bei  der  „aktiven'"  Algoliiguie  also  lialxiu  wir  fremden  -  bei 
der  „passiven"  eigenen,  zunächst  in  der  Regel  p  h y  s  i  s cli e u 
Schmerz  übertönt,  überkonipensicrt  durch  ein  P^lement  psychi- 
scher Lust,  oder  geradezu  als  Quelle  eigenartigen  psychischen 
Lustgefühles.  In  beiden  Fän^^ii  ist  übrigens,  wie  schon  hier  bemerkt 
sein  mas:,  der  Begriff  des  „^riiiiierzes"  nicht  iü  zu  enger  Abgrenzung 
zu  fassen  ;  vielmehr  ist  er  zum  U  n  l  u  s  t  g  o  t  ü  Ii  1  o  ül)erhaupt  zu  er- 
weitem ,  und  OS  ist  neben  dem  physischen  ganz  besonders  der 
psychische  (moralische)  Schmerz,  wie  er  z.  B.  durch  tiefste 
Demütigung,  Ernieilrigung,  Boschimpfung,  durch  freche  N'erletzuug 
und  Verhöhnung  dos  Schamgefühls  usw.  erzeugt  wird,  als  meist 
ebenso  wirksamer,  wenn  nicht  wirksamerer  lusterreuender  Faktor  mit 
in  Heclmung  zu  ziehen.  Denn  auch  dies  alles  kann,  so  unbegreiflich 
und  so  widersinnig  es  erscheint,  verübt  oder  erduldet  gleichermassen 
zur  Quelle  psychischen  Lustgefühls  werden;  und  so  kann  der  „Maso- 
chist"  nicht  bloss  in  den  empfangonon  Peitschenhieben,  sondern  noch 
mehr  in  der  auferlegten  Demütigung  schwelgen,  die  Fusszehen,  oder 
andere  noch  unappetitlichere  Körperteile  seiner  „Herrin"  su  lecken, 
oder  ihren  Urin  zu  trinken  —  während  für  den  „Sadisten"  die  ge- 
waltsame Entblössung  und  schmutzige  Besudelung  seines  Opfers  einen 
noch  höheren  Affektionswert  haben  kann,  als  dessen  Misshandlung 
und  Halterung.  Von  diesem  Gresichtspunkte  aus  sind  auch  manche 
soheinhar  abliegende  Formen  sexueller  Perversioneii  and  Perversitäten, 
wie  Bxhibitiomsmus,  Yoyeurtum,  Eoprophilie  und  Eoprophagie,  selbst 
gewisse  Abarten  des  Fetisehismus  usw.  mit  den  algohignistisciien  An- 
trieben und  lussOTungen  d«r  Lustbeffriedigung  in  miAr  oder  weniger 
enge  genetische  Verbindung  zu  bringen.  —  Alle  diese  Dinge  müssen 
una  klar  machen,  dass  wir  uns  hier  auf  Gebieten  des  Seelenlebens 
bewegen,  wo  die  als  natur^^efmäss  geltenden,  gewöhnlichen  (,,nonnalen") 
Besiehungen  und  Yerknüpfungen  abgerissen,  Terwirrt,  durch  neue  und 
fremdartige,  den  Charakter  des  Krankhaften  an  sich  tragende 
Assoziationen  enetst  sind  —  und  dass  wir  es  also  mit  ihrem  Wesen 
nach  als  krankhaft  su  betrachtenden,  primär  assozia« 
torischen  Störungen  des  seelischen  Mechanismus,  yon 
freilich  sehr  ungleicher  Schwere  und  Bedeutung  im  Einzelfalle  zu 
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tun  haben,  aus  deueu  die  uiiaiittell)ur  ins  Autre  falleiidou  krankhaften 
Äusserungen  des  Trieblebons  mit  kausiiler  Nutweiidigkeit  resultieren. 
Der  ärztlichen  "Wissenschaft  erwächst  hieraus  die  Aufgabe,  Ursachen, 
Erscheinungsformen  und  Wirkungen  dieser  Störungen  näher  ins  Auge 
zu  fassen,  und  hinsichtlich  ihrer  Rückwirkung  auf  das  gesamte 
körperlich-seelische  Verhalten  der  hetreffmden  Individuen,  sowie  auch 
hinsichtlich  der  Möglichkeit  wirksamer  Beeinflussung  und  Behaadlung 
eingehend  zu  erforschen. 
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Die  physiologischen  und  psyehologischen  Waneln  der 

Al^olagnie  (des  „Sadismus"*  und  „Masochismus**). 

Insofern  sich  im  Sadismus  (in  der  Algolagnie  überhaupt)  krank- 
hafte  Erscheinungen  des  Stt^lenlebens  manifestieren,  gehört  er  als 
psycho-sexuale  Abnormität  den  Gebietea  der  Psychopatliologie  und  der 
Psychiatrie  an.  Insofern  sich  im  Sadismus  Antriebe  und  Gesinnungen 
enthüllcu,  die  mau  wenigstens  innerhalb  unserer  „zivilisierten"  Kaltur- 
welt übereingekommen  ist,  als  antisozial  und  daher  antimoralisch  zu 
stigmatiflieren,  und  insofern  die  Gefühls-  und  Denkweise  des  „Sadisten" 
nur  zu  häufig  in  Handlungen  Jripfelt,  die,  den  Charakter  des  Ver- 
brecherischen an  sich  tragend,  ihren  Täter  mit  dem  Straf gresetz  in 
ernsten  Konflikt  bringen,  gehört  der  Sadismus  zugleich  ins  Bereich 
der  sozialen  Pathologie  und  der  Kriminologie,  und  sein  TiÜL^er  wud 
zum  unfreiwillig  interessanten  Studienobjekt  kriminalistischer,  kriminul- 
antliropologischer  und  soziolotri^r-lier  Forschuns".  Schwieriir.  wenn  nicht 
hoffnungslos  muss  es  für  den  Aiii;enblick  noch  erscheinen,  die  ver- 
sciiiedenen  hier  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  miteinander 
auszugleichen  und  zu  verbinden.  Am  ersten  dürfen  wir  auf  ein  Ge- 
liüLren  dieser  Bestn'l)uui,^cn  reehnen,  wenn  wir  versuchen,  den  indi- 
viduui-psychulogisciieii  wie  den  tieferen  autlirojxiloiriselieu  and  sozio- 
logischen Ursprüngen  des  Sadismus  so  weit  ww  iiiDglieh  xiachzugeheu, 
und  seine  tiefdrinirenden  Wurzeln  in  der  nienseliliehen  Natur,  die 
Ursachen  seines  Wachstuins  in  der  ffe>el]sehaftlichen  Organisation 
ülx^rhaupt  oder  in  j^cwisscii,  innerhalb  U-stimiiiter  Zeitperioden  seucheu- 
ajtig  um  sich  greifenden  Krankheitszustäuden  des  Gesellschattskörpers 
blosszulegen. 

Leichter  fix41icli,  als  diest_'n  an  ersciireckenden  Abgründen  der 
menschlichen  Natur  hart  vorlveiführendeii  Weg  einzuseiilagen,  erscheint 
es,  sich  im  Tone  des  Moraleiferers  oder  des  plädierenden  Staats- 
anwalts über  Lasterhaftigkeit  und  Verderbtlieit.  ül)er  Korruption  und 
Perversität  des  einzeüien  oder  gleich  ganzer  Zeitiichtuiigen  und  (^e- 
sellschattscliieliten  sittlich  zu  entrüsten.  Al)er  das  alias  sinti  doeh 
leere  Worte,  und  als  Naturforscher,  die  wir  Arzte  doch  sein  und 
bleiben  wollen,  haben  wir  die  Pflicht  imd  die  Aufgal>e,  uns  nicht  so 
leichten  Kaufes  abspeisen  zu  lassen,  sondern  begreifen  und  ver- 
stehen zu  wollen,  d.  h.  die  Dinge  in  ihren  gegel^nen  Zusammen* 
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hängen  und  Pjitwickeluiii^a'n  als  naturbediugi,  al-  üntw*  lnll;^^  und  in 
diesem  Simie  zunäclist  als  jenspit  jedov  >.iil)jektivcn  moralischen 
Wertschätzung  liegend  objektiv  zu  erkennen. 

Welche  Ma^sstäbe  man  übrigens  im  einzelnen  auch  anzulegen 
gewillt  ist  -  jedHiifalls  zieht  sich,  \vie  alle  wirklichen  Beobachter 
und  Kenner  dieses  Gebietes  stt  ts  zucreirebeu  hal^n,  hier  ein  recht 
breiter  Orenzsauni  als  Übergang  zwisciicn  ,, Irrsinn"  und  ,, Kriminalität", 
indem  einerseits  ein  geringer  Proz<*ntsatz  von  Irrsinn  mit  einem  grossen 
Quantum  verbrecherischer  Neigungen  und  Antriebe,  andererseits  eine 
geringe  verbrecherische  Beimischung  mit  einem  iM'deutenden  Quantum 
von  Irrsinn  gepaart  sein  kann.  Alle  Cbergangstufcn  finden  sich  hier 
Von  der  mehr  oder  minder  schweren  angeborenen  und  ercrliteu  Be- 
lastung zu  der  ausgebildeten  Psychopathie;  und  wie  flüssig  und  labil 
sind  die  Unterscheidungen,  wit'  unsiclu-r  und  s(diwankend  wird  selbst 
das  T^rteil  des  erfahrenen  Sachverständigen,  wenn  es  sich  imi  Be- 
stimmungen der  „Zurechnuiigsfiüiigkeif,  um  ürenzabsteckiingen  des 
„unüberwindlichen  Triebes"  einerseits  und  der  für  das  Individuum 
noch  allenfalls  überwindbaren  verwerflichen,  antisozialen  Willeus- 
richtuug  andererseits  handelt! 

\Vir  sind  von  der  im  Sadisimis  zutage  tretenden  eigenai'tigen 
Vermischung  von  Wollust  und  ( i  r  a  u  s  a  m  k  e  i  t  ausgf'gangen.  Wo- 
her kommt  (hau.samkeit  ulx^rhaupt?  ist  sie  nur  dem  Menschen  eigen, 
bei  dem  ftall  ein  eigenes  Organ  der  Orausimikeit  nachweisen  zu 
können  glaubte,  ist  der  .Mensch  wirklich  ..raninial  nicchant  pai'  ex- 
cellence'*?  —  ist  der  Hang  zur  <  n  lusiiinkeit  der  menschlichen  Natur 
tief  eingepflanzt,  als  einer  ihrer  Grundtriebe,  wie  es  der  grosse  philo- 
sophische Vertreter  des  Pessimismus  anzuerkennen  seheint,  indem  er 
neben  dem  „Mitleid",  das  das  fremde  Wohl,  und  dem  „Egois- 
mus", der  das  eigene  Wolü  will,  die  „Bosheit",  die  das  fremde 
Weh  will  —  CS  also  gewissermassen  uneigennützig,  frei  von  ecroisti- 
schen  8onderinteressen  will  --  als  dritten  gleichberechtigtt^'n  Kompo- 
nenterp unserer  Willcn.sautriel^  hinstellt?  Sicher  gibt  es  Leben  der 
bewussten  auch  unbcwusste  Grausamkeit;  sicher  ist  der  Hang  dazu 
auch  in  geistig  schwäciicren  oder  noch  unmündigen  Geschöpfen  vor- 
handen und  sogar  (wie  die  Grausanikeitsgelüste  der  Kinder  und  Frauen 
lehren)  oft  besonders  entwickelt.  1  n<i  diese  unl)ewussten  Cirausamkeits- 
regungen  erscheinen  wiederum  nur  als  besondere  AusseruiiLTsfornien 
eines  durch  die  ganz^.'  Natur,  durch  alles  Geschaffene  .-ich  hin- 
durchziehenden gewaltigen  Z  e  r  s  t  ö  r  u  n  g  s  -  und  V  e  r  n  i  c  h  t  u  n  g  s  - 
trieb  es,  der  gewisserm.assen  die  eine  Seite  der  Dinge  repräsentiert 
—  die  Natur  selbst  von  der  Todesseite  gesehen,  während  sie  uns 
in  ihrer  unerschöpflich  neu  gebärenden  und  neu  erzeugenden  l'r- 
kraft  von  der  Leben sseite  erscheint.    Wie  Lelxjn  und  Tod,  Auf- 
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bau  und  Zerstörung  im  üniTersum,  so  «rscheiDeii  Zeuguug  und  Ver- 
niehtung,  Weltlust  und  Gnuimmkdt  als  entgegengeeetste,  aber 
rade  deshalb  sich  g^enseitig  fordernde,  untrennbar  susammengehörige 
Pole  des  menschlichen  Naturbedingtseins.  Auf  dem  engeren  gotischen 
Gebiete  ist  Orausamkeit  in  der  Liebe,  and  Wollust  in  der  Grausamkeit 
ein  unmittelbar  zugehöriges  Moment,  ein  fast  niemals  ganz  auszu- 
scheidender Faktor.  Das  spielt  sidi  schon  in  uralten  mythologischen 
.Yorstellungen  und  Kulten;  erscheinen  doch  bei  Indmi  und  Chaldaem 
die  Gottheiten  der  Liebe,  der  Zeugung  und  Wollust  zugleich  als 
Sinnbilder  des  Todes  und  der  Vernichtung;  es  sei  an  den  indischen 
SiwarEultus,  an  den  babylonisch-assyrischen  Kultus  der  Istar-Beltis  (der 
griechischen  Mytitta),  an  die  Dienste  der  phönizischen  Astsrte,  der 
ägyptischen  Isis,  an  den  vorderasiatisdien  KybeIe>Kultus  mit  seinen 
Hysterien,  mit  den  sich  prostituierenden  Hierodulen  und  den  sich 
geisselnden  und  lentmannenden  Priestern  (Gallen)  erinnert  Die 
kyprischo  Liebesgöttin  ^Ibst  geht  aus  einem  Ghraiusamkeitsakte  her- 
vor —  das  von  seinem  Sohn  und  Erben  in  der  Herrschaft  abge- 
schnittene Zeugungsglied  des  Kronos  fällt  ins  Meer  und  befruchtet 
dieses  zur  Qeburt  Aphrodites.  Ihre  Nacluihmer  und  Nachfolger  findw 
die  sich  selbst  entmannenden  Gallen  des  Kybele-Dienstes  in  der  (um  '2')0  \ 
nach  Origenes  Vorbild  auftauchenden  ersten  christlichen  Sekte  der 
»JKastraten"  (Valerianer)  —  der  V'orläufer  der  noch  jetzt  florierend«! 
russischen  Skopzen.  Auch  bei  manchmi  der  heutigen  Kulturvölker, 
z.  B.  gewissen  südaustralischen  8tämmen  wird  eine  freiwillige  Halb- 
entmannung -  eine  Art  künstlicher  Uypospadie  —  als  anscheinend 
religiöser  Akt  angegeben.  Bei  Weibern  werden  Infibulation,  Aus- 
schneidung  der  Clitoris,  ja  selbst  der  Brüste  und  Eierstöcke  in  gleicher 
Weise  vielfach  geübt;  es  sei  nur  an  die  Infibulation  der  abessinischen 
Mädchen,  an  die  Clitoridektomie  bei  den  Frauen  der  Joaros  am  oberen 
Amazononstrom  (nach  M a  nteo:azza").  an  die  Ovariotoraie  bei  Ein- 
geborenen in  Südaustralien  und  eb^fails  bei  gewissen  russischen 
Sekten  oriniiert. 

Natürlich  ist  u  i  cii  t  j  t-  d  e  g  raus  a  iii  e  H  a  n  d  1  u  n  ^-  ohne 
weiteres  ein  sadistischer  Akt.  Sie  w  i  r  d  dies  vielmehr 
erst,  wenn  sie  Wollust  erweckt  und  wenn  sie  daher 
zum  Zwecke  der  W  o  1 1  u  s  t  e  r  r  e  ;x  u  n  (absichtlich  oder 
u  n  a  b  s  i  c  Ii  1 1  i  c  h  t  iresuclit  und  jß^eübt  wird. 

Immerhin  iini<r<  mau  schon  hierl>ei  sich  gegenwärtig  iialtcn.  da.ss, 
Avas  wir  unter  „Wollust"  verstehen,  eine  zwar  hauptsächlich,  al)er 
doch  nicht  atHschlir^^isIieli  an  die  eigentlichen  Sexualempfindimgen 
gobundcno  Ii...  ii^ti-  utir}  >;ublimierteste  Lust  ist;  uivl  wir  müssen 
al>('  auf  dir  gi'h<M'niiiisvolloii.  in  iKudi  rätselhaften  \  eranla^ungen 
unseres  Xervenapparates  wurzelnden  ursprünglichen  Verkettungen  der 
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dementaren  Gefühle  von  „iiust"  und  ,,Uniust"  zurückgehen.  ,.Es 
gibt",  wie  Eduard  von  Hartmann  mit  Hecht  sagt,  keine 
Lust,  die  nicht  einen  Schmerz  enthielte,  und  keinen 
Schmerz,  mit  dem  nicht  eine  Lust  verknüpft  wäre.'* 
Oanz  besonders  kommt  diese  Mischung  beider  Oefühlskomponemten 
bei  allen  Empfindungen  auf  dorn  religiösen  Gebiete  zur  Geltung  — 
in  viel  weiterem' Sinne  und  Umfange,  als  aus  den  zitierten  Beispielen 
hervorgeht;  Tor  allem  in  den  religiösen  Anschauungen  über  Wert 
und  Bedeutung  des  Opfers.  Und  gerade  hier  finden  wir  einen 
Schlüssel  der  aktiven  nicht  bloss,  sondern  auch  der  passiven  Algo- 
lagnie.  W«in  das  dargebrachte  Opfer  in  Selbstpeiiiiguii?  (Askese)  be- 
steht, so  wird  eben  diese  in  der  inbrünstigen  Hingebung  zugleich 
als  Lust  empfunden;  sie  führt  bis  zur  „Ekstase",  einem  Seelen- 
zustande,  wobei  die  Vorstellung  der  freiwillig  erduldeten  Qualen  niur 
als  höchste  Lust  erweckendes  Moment,  ohne  das  scheinbar  zugehörige 
Schmerzgefühl,  im  Bewusstsein  hervortritt  —  wobei  das  Schmers- 
gefühl durch  das  unendlich  stärkere  Lustgefülil  verdrängt  mid  un- 
wirksam gemacht,  gleichsam  überkompensiert  ist.  Man  kann  dabei  an 
analoge  Beispiele  aus  hypnotischen  Zuständen  denken.  —  Anderer- 
seits kann  auch  das  dem  MitU  id  entspringende  Gefühl  für  die  Qualai 
anderer  durch  ein  höheres  Lustgefühl  im  Bewusstsein  gänzlich  'ver- 
drangt und  ausgelöscht  werden  —  wenn  z.  B.  ein  Arbues  oder 
Torquemada  im  stolzen  Gefühl,  die  Seelen  seiner  Opfer  von  ewiger 
Verdammnis  errettet  zu  haben,  deren  von  ihm  verhäng^  zeitliche 
physische  Leiden  und  Martern  frohlockend  mit  ansieht 

Dass  die  „mystische  £rotik  aus  Religion,  Wollust.  Grausamkeit 
zusammenfliesst",  hat  u.  a.  Novalis,  der  Dichter  des  Todes  im 
fioman  der  blauen  Blume  (Heinrich  von  Ofterdingen)  feinsümig  aus- 
gesprochen. In  engster  tausendfacher  Verknüpfuntr  onthüllen  sich  die 
B'  zirhnngen  zur  Orausamkoit  fülironder  rolisriöser  Mystik  und  Erotik 
in  den  Märtyrer-  und  Heiligengeschichten  aller  Zeiten,  wo  wir  ül>erall 
das  Umschlagen  in  Akte  der  i^ell>st|>einigung  sowohl  wie  der  an 
anderen  verübten  Peiuiirnngen  beobachten;  es  sei  an  die  ersten  christ- 
hchen  Einsiedler,  an  die  Satzungen  so  vieler  Mönchs-  und  Nonnen- 
orden und  an  die  Erlebnisse  ihi^r  Stifter  und  Stifterinnen,  an  das 
Leben  der  heiligen  Therese,  der  lieilii^tMi  Katharina  von  Cardone,  der 
Maddalena  Pazzi.  (I<t  Elisal)eth  von  Ooiiton  und  ^^o  vieler  anderer  im 
Oeruche  der  „Heiligkeit"  stehender  Frauen,  an  dio  (ikh  Ii  in  andeiym 
Zusammenhange  zu  betrachtenden)  Verirrungen  des  kirchlichen  Flagel- 
lantismus erinnert 

Überhaupt  aber  muss  auf  die  nicht  bloss  dem  reli?iösf»n  Gebiet 
eigene,  sondern  in  viel  weiterer  Verbreitung  auftretende  Freude  am 
Grausamen  hingewiesen  werden«  wie  sie  sich  fast  zu  allen  Zeiten 
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und  bei  allen  Nationen  in  dem  vieibegehrten  und  gesuchten  Zuschauen 
bei  Akten  der  <}iausamkeit|  bei  Gladiatorenkämpfen,  Martyrien,  Hin- 
richtungen, wie  bei  Tierkämpfeu,  ätiergefecfaten  usw.  betätigte  und, 
soweit  es  der  aufgelegte  dünne  Kultorfiniis  nur  irgend  ennoglicht, 
auch  jetst  noch  betätigt  Bei  kräftig  und  brutal  angelegten  Naturen 
kann  sich  die  Freude  am  Zuschauen  bis  sum  Drange  eigener  lüt* 
Wirkung  versteigen  ~-  Feber  der  „Grosse'',  der  einen  seiner  fitrelitnn 
eigenhändig  köpft  Aber  selbst  für  mitleidig  veranlagte  Individuen 
übt  das  Zuschauen  bei  Akten  der  Grausamkeit,  ja  unter  Umstanden 
schon  das  Hdren  und  Lesen  davon  und  das  Betrachten  von  Abbildungen 
einen  überaus  starken  Beic  aus,  der  sie  nicht  loslässt,  sie  magisch 
gebannt  halt,  und,  wie  man  bei  offener  Aussjnache  oft  hören  kann, 
vorüberg^end  die  sonderbarsten  Ideen-Assoziationen  in  ihnen  auslöst 
Die  gelangweilte  Blasiertheit  endlich  wird  dadurch  aufgerüttelt  und 
2um  Aufsuchen  neuer,  noch  nicht  verbrauchter  und  abgestumpfter 
Reizmittel  für  die  erschlaffenden  Sinne  gestachelt  So  werden  auch 
Eunst  und  Literatur  —  wie  wir  das  im  einzelnen  noch  erörtern 
werden  —  zum  Dienste  algolsgnistiscber  Zwecke  vielfach  herangezogen; 
ja  sie  treten,  einer  Z^tströmung,  der  sie  sich  nicht  entziehen  können, 
gehorchend  unbewusst  in  den  ^eis  solcher  Aufgaben,  um  dann 
lieh  durch  ihre  Leistungen  wiederum  jene  Strömung  mächtiger  und 
verderblicher  anschwellen  zu  lassen  —  ein  verhängnisvoller,  unent- 
rinnbarer Circulus  vitiosusl 


Treten  wir  luidi  iliese?i  allircineiiieu  Betraclitunirt^n  au  das  engere 
Problem  dor  Vermischuni;  von  (irausiiinkeit  und  Wullust  im  ..Sadis- 
mus" und  „M  aso  c  Ii  i  s  in  u  s"  naher  heran,  so  erireben  sich  dafür  aus 
doni  Wosen  dor  goschlechtliehen  Vorj^üu^e  selbst  gewisse  physio- 
loiri.sche  uud  psychohjirisehe  Anhaltspunkte;  wir  können  so  oiniger- 
niassen  die  Grundmotive  aufdtnjken  und  ül>ersehen,  die  in  weiterer, 
exzessiver  (individuell  krankhafter)  Steisreruinr  zu  den  Erscheinungen 
der  aktiven  und  passiven  Algolagnie"  führen.  Ich  nnk-ht*'  naiiient- 
licli  au  drei  Fundamen taltatsaclien  psychusexualer  Erfahrung  an- 
knüpfen : 

1.  Grausamkeit  (oder,  f;  e  n  a  u  e  r  a  u  s  c:  < '  d  r  ü  c  k  t .  f)  r 
Trieb  S  c  h  m  e  r  z  z  u  z  u  f  ü  g  e  n  u  n  d  eventuell  z  u  e  r  - 
dulden)  ist  mit  der  s  c  h  1  e  c  h  t  Ii  c  h  e  n  Begier  in 
der  Wurzel  physiologisch  und  psychologisch 
verbunden. 
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2.  Die  geschlechtliche  Befriedigung  im  Ge- 
schlechtsakte selbst  ist  mit  Grausamkeit  ver- 
bünd e  o. 

3.  Die  nach  d«m  Geschleohtsgenusse  (zumal  beim 
Manne)  sich  geltend  machende  körperliche  und 
seelische  Reaktion  entladet  sich  in  Wider  willen 
gegen  den  Genuas teilnehmer  and  in  verstärktem 
Antriebe  zu  Grausamkeiten  ihm  gegenüber. 

Diese  in  solclier  Formuliening  zunächst  schroff  erscheinenden 
Leitsätze  Ix'dürfen  einer  etwiis  nälier  eingehenden  —  und  natürlich  zum 
Teil  einschränkenden  —  Erläuterung. 

1.  Aus  der  voraufgehenden,  kürzere  oder  längere  Zeit  ungestillt 
bleibenden  Geschlechtsbegierde,  der  sexualen  „Libido"  entspringt  ein 
Unlustgefühl,  das  sich  gern  in  Akten  der  Gewaltsamkeit  und  der 
Grausamkeit  entladet.  Auch  viele  Tiere  (Kühe,  8tuten,  Hühner  — 
Büffel,  Hunde,  vStörche,  Tauben  usw.)  werden  in  Zeiten  des  geschlecht- 
lichen Erethismus  derartig  erregt,  dass  sie  alles  was  ihnen  zu  nahe 
kommt,  sogar  den  Gegenstand  ihrer  Begierde  selbst,  beissen  und  töten. 
Das  Beissen  speziell  ist  überhaupt  eine  häufige  Begleitiisilieinung 
der  sexualen  Erregung  —  vielleicht  (im  Sinne  von  (J.  Jäger)  auf 
Grund  der  engen  Beziehungen  des  Geruchsinns  zur  Wollust,  indem 
der  InnervatioiisaiJiKuat  der  Beissmuskehi  durch  den  geschlechtlichen 
Ausdünstungsgerueh  iu  analoger  Wei-^f»  wie  sonst  durch  Nahrungs- 
gerüche reflektorisch  erregt  wird.  Auch  das  Küssen  —  das  übrigens, 
wie  es  scheint,  dem  „rrmenschen"  gänzlich  unlx  kannt  war  und  als 
ein  noch  jetzt  lediglich  der  weissen  Hasse  zukoniJii«Miiivs  Prärogativ 
betraclitt't  wird  ist  ja  im  Grunde  nur  ein  gemildertes  und  be- 
sänftigtes oder,  wenn  man  will,  symbolisch  andeutendt^  Ibissen. 
Die  erotolugisehe  Literatur  der  Inder  hat  mit  d^r  ihr  eigenen,  fast 
pedantischen  Methodologie  das  Ik-issen  (und  iSchlageu)  der  verschiedenen 
Körperteile  als  Vnr-  und  Begleiterscheinungen  des  Liel)esaktes  7\i  einer 
förmlichen  Systematik  herangebildet  i).  Eis  dürfte  nicht  ganz  alizuweisen 
sein,  dass>  wie  Gustav  Jäger  annimmt,  die  ( ieruchstoffe  auch  lx?i 
gewissen  sadistischen  Erscheinungen  eine  wesentliche  Rolle  spielen, 
indem  z.  B.  beim  Lustmord  der  Angstduft  des  Opfers  auf  den  Täter 
erregend,  Lustgefühl  erweckend  wirkt  wie  ja  auch  in  der  Tier- 
welt beim  Spieleu  der  Katze  mit  der  Maus,  beim  AVegtragen  der 


VgK  Richard  S  (  ii  ni  i  d  l ,  Beiträge  zur  iadi.schea  Erotik.  Das  Liebes» 
leben  SanskritTolkes,  nach  den  Quellen  dargestellt  Zweite  mngearbdte  Auf* 
läge.  Berlin  W  90,  Hmnann  Barsdorfs  Verlag,  1911.  —  Ebenda:  Das  Kamasntram 
des  Vatsayana.  3l  Anflage. 
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Beute  durch  Kaubtiere  usw.  solche  durch  Angststoffe  errveckte  Lust- 
gefühlo  mitbeteiligt  sein  mögen  (man  dürfte  auch  an  die  ))ei  rein 
ästhetischer  Betrachtung  unerklärliche  Vorliebe  für  „haut  göut"  und 
dessen  Erzielung  durch  Hetzen  des  Wildes  erinnern)*). 

Auf  der  anderen  Seite  verführt  die  durch  Sitte  und  gesellschaftliche 
Verhältnisse  gebotene  Eindämmung  des  GtoflchleditSTerkehn,  der  nicht 
selten  Auferlegte  Zwang  geschlechtlicher  Entbehrung  den  schwächeren 
und  widerstaadsunfähigeu  Teil  der  Ifönnerwelt,  sich  um  den  Flrens 
der  in  Aussicht  gestellten  oder  auch  nur  fälschlich  erhofften  Hin- 
gebung allen  Launen  und  Herrschaf tsgelüsten  ihrer  „Herrinnen",  allen 
Ifisshandlungen  und  Demütigungen  weiblicher  Despoten  sklavisch  zu 
unterwerfen.  In  dementaren  Anfingen  ist  ja  auch  dieser  Zug  im 
Geschlechtsleben  —  selbst  innerhalb  der  Tierwdt,  im  vielgestaltigen 
Werben  des  Männchens  um  das  Weibchen  allenthalben  angedeutet 
So  lange  der  den  eigenen  Begierden  gegenüber  widerstandsunGUiige 
Mann  noch  „verliebt",  d.  h.  im  wesentlichen  so  lange  sein  geschlecht- 
liches Begehren  noch  ungestillt  ist,  kann  ein  berechnendes,  schlau  ver- 
sagendes und  verheissendes  Weib  alles  mit  ihm  machen,  ihn  (wie  LUi 
ihren  „Bären")  triumphierend  herumführen.  Bei  der  ersichtUoii  «i- 
nehmenden  Effemination  der  Männer  und  der  entsprechenden  Maska- 
linisation  der  Weiber,  die  zu  den  interessantesten  (wenn  auch  mindest 
erfreulichen)  kulturgeschichtlichen  Erscheinungen  unserer  Zeit  gehört, 
mu88  sich  das  natürliche  Qeschlechtsverhältnis  zuungunsten  der 
Männer  immer  mehr  verschieben,  und  wir  dürfen  lins  daher  über 
das  Umsichgreifen  masochistischer  V^rtrottelung  auf  der  einen  Seite 
und  das  Hervortreten  einer  zähneknirschenden  Misogynie  äUStrind- 
berg  auf  der  anderen  Seite  und  ähnliche  Kundgebungen  keines- 
wegs wundem.  —  Wenn  der  „verliebte"  Mann  sich  —  ein  traariges 
Schauspiel  —  vielfach  zum  Sklave  und  zum  Spi^ball  für  die  Ijaunen 
dender  Weil)er  Iiergibt,  so  machen  sich  diese  in  ausp:leichender  Selbst- 
gerechtigkeit el>enf?o  zai  .Sklavinnen  ihrer  noch  elenderen  begünstigten 
Liebhaber,  ihrer  Zuhälter,  die  somit  gewissermassen  die  männlichen 
Geschlechtsgenossen  für  <'rduldete  Ausbeutung  und  Misshandlung  rächen 
—  wie  andererseits  in  nicht  minder  zahlreichen  Fällw  die  Unglück- 
liclien  Ehefrauen  als  duldende  Märtyrerinnen  für  das  von  ihren  (re- 
schlechtsgenossinnen  Verbrochene  zu  büssen  haben.  Ein  j^ässliches 
Beispiel  eines  derartigen  Verhältnisse;«  und  des  Herabsinkens  zu  Hefsler 
masochistischer  Demenz  schildert  u.  a.  der  anonym  erschienene  Roman 
„La  maitresse  et  resclave  ',  Paris,  maison  myst^re,  fin  du  XIX  siöcle. 

1)  Vgl.  über  diese  veui  andere  bemeikensverte  bierhergehörige  PhinMMne 
das  grondlegende  Werk  „Die  sexuelle  Osphresiologie";  die  Beaehufsn 

d<"5  fH'rurhsiniK's  und  der  Goriirlie  ziir  incnsrhlichcii  Goschlechbtäligkeit.  Von 
Or.  Albert  Hagen  (Iwan  Bloch),  Charlottenburg,  U.  Barsdorf,  1901. 
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2,  Den  im  vurstehenden  geschilderten  physiologischen  und  psycho- 
logischen Beziehungen  entsprechend,  finden  wir  auch  die  geschlecht- 
liche Befriedigung  im  Geschlechtsakte  selbst  mit  gewaltsamer  und  grau- 
samer Betätigung,  sei  es  gegenseitig  oder  nur  seitens  dee  stärkeren 
Teils  an  dem  schwächeren  erJeidendea  Objekt,  Yielfach  unmittelbar 
Yerbonden.  Das  Ezatsen,  Bäsami,  Schlagen  usw.  bis  zum  filut7er- 
giessen.  Würgen  und  Umbringen  in  der  Form  des  Lustmordes  — 
wovon  im  einseinen  noch  die  Bede  sein  wird  —  gehört  als  nur  graduell 
und  quantitativ  verachiedene  lusserungsweise  desselben»  gldchseitig 
auf  erotische  und  auf  gewaltsame,  selbst  mörderische  Betätigung  hin- 
drängenden, in  der  Wurzel  verwandten  Boppeltriebes  hierher.  Schon 
bei  Tieren  ist  der  Qeschlechtsakt  vielfach  mit  Grausamkeitshandlungen 
in  der  angedeuteten  Weise  verknüpft,  und  mehr  noch  tritt  dieser  Zu- 
sammenhang beim  Menschen  hervor,  wo  überdies  der  sich  sum  Teil 
ziemlich  dicht  an  der  Grenzschwelle  des  Bewusstseins  abspielende  und 
mit  seinen  konvulsivischen  Bewegungen  an  das  Bild  des  epileptischen 
Krampfes  gemahnende  Akt  vielfach  an  die  Sphäre  des  Krankhaften 
bedenklich  heranrückt  oder  sie,  zumal  bei  neuropathisch  und  p^cbo- 
pathisch  veranlagten  Individuen,  in  auffalligem  Grade  bereits  über- 
schreitet 

3.  Der  geistig  und  körperlich  überlegene  Mann  ^pfindet  es 
seiner  Natur  gemäss  als  eine  Art  von  Beschämung  und  als  Demüti- 
gung, sich  durch  den  geschlechtlichen  Andrang  in  solcher  Weise  über- 
wältigen lassen  zu  müssen,  wie  es  tatsächlich  dia  IUI  ist  imd  den 
tief  eingepflanzten  Wesensbedingungen  zufolge  wohl  auch  immer  der 
Fäll  sein  wird.  Es  ist  dem  Manne  offenbar  verhängt,  dem  Einfluss 
weiblicher  Reize  oder  den  Anreizungen  der  Weiblichkeit  als  solcher 
rettungslos  zu  unterliegen  —  wenigstens  zeitweise  —  sofern  er  eben 
nicht  bloss  als  intellektuelles  Wilsen,  sondern  auch  als  Gesclüechts- 
wesen  organisch  prädestiniert  ist  Aber  für  diese  von  der  Natur  er- 
zwungene und  \nm  Manne  als  „Geisteswesen"  schmerzlich  empfutult^ne 
unfreiwillige  Hingebuns:  an  den  mächtigsten  und  unwiderstehlichsten 
aller  Triebe  rächt  sich  der  Mann  nach  erfolgter  Befriedigung  jsn 
dem  veranlassenden  Objekte  und  dem  Opfer  seines  (iiinterdrein  ein 
ganz  anderes  Antlitz  zur  Schau  tragenden)  „Genusses".  Wie  jedem 
intensiven,  körperlichen  und  seelischen  Genüsse  ein  bitterer  Nach- 
geschmack der  Ernüchterung,  der  Enttäuschung,  ein  Stadium  physi- 
schen und  moralischen  „Jammers"  unvermeidlich  zu  folgen  pflegt, 
so  foli^t  auch  dem  am  heissesten  ersehnten  und  oft  am  schwersten 
erkämpften  (Icnusse  der  Geschlechtshof ricdigung  -  wenigstens  beim 
Manne,  für  den  ja  dieser  Genuss  nur  Episode,  iiiclit,  wie  ))eim  Weibe, 
höchster  l^bensinhalt  und  Lf^l>ensb(^stimmiinir  zugleich  i>t  ein  Ge- 
fühl von  Widerwillen  und  Ekel.  Das  alte,  anscheinend  nur  für  den 
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männlichen  Teil  V)  gepriiirte  Erfaliruiifrsu  ort,  wonach  jedes  belebte 
Wesen  —  „oinne  aniinar'  -  ,,p()st  eoitum  tris^te"  sein  soll,  i^edeutt^t 
für  (las  hüchststohende  ireistige  Wesen  noch  weit  mehr  als  für  die 
gesamte  übrige  Stufenreihe  der  „animaliu" ;  and  was  sich  ihm  als 
Nachenipündung  aufdrängt,  ist  zuweilen  nicht  bloss  ein  gewisses 
dumpfes  Unlustgefühl,  sondern  geradezu  ein  zu  festeren  Vorstellungs- 
formen verdichtetes  und  konzentriertes  Perhorreszieren  derjenigen,  die 
ihn  dahin  gebracht,  verlockt»  ihn  mit  sich  auf  diese  nun  als  er- 
niedrigend empfundene  tierische  Stufe  herabgezogen  hat  Freilich  je 
nach  Charakter,  Temperament,  Bildung  und  Anpassungsföhigkdten  des 
legitim  oder  illegitim  rereinten  „glücklichen"  Paares  wird  dieaer  ele- 
mentare Grundzug  in  unendlich  Terschiedenen  Schattierungen  und  Ab- 
tönmigen  zur  Geltung  gelangen.  Von  dem  leichtesten,  flüchtig  aufsteigen- 
den Wölkchen  der  Enttäuschung,  Abkühlung,  Verstinunung,  Ranküne, 
beginnenden  Aversion  wird  er  sich  bis  zum  wildesten,  mordlustigen  Ge- 
fühl des  Umbringenkönnens,  UmbringeowoUens,  ümbringenmüssens  in 
den  schwersten  Fällen  pathologisch  steigern.  Wie  es  scheint,  blicken 
manche  Männer  auf  das  an  ihrer  Seite  schlafende  Weib,  mit  dem 
sie  sich  noch  eben  xal  iftl&tfiTi*' ^  in  Lager  und  liebe,  ver- 

mischt (wie  die  stereotype  homerische  Formel  lautet)  mit  einem  Ge- 
fühle, als  könnten  sie  diese  holde  oder  auch  unholde  Scfaläferin 
mindestens  prügeln,  wenn  nicht  kalten  Blutes  erdolchen  oder  erwürgen. 
Bas  ist  zum  Glück  meist  nur  momentanste  Anwandlung,  flüchtiges 
Aufwallen  oder  Aufblitzen,  es  wird  überwunden  oder  yerschwindet 
spontan  —  aber  es  kehrt  auch  wieder  und  wird  durch  die  Wieder- 
holung nicht  abgeschwächt,  sondern  eher  verstärkt,  während  umge- 
kehrt die  Intensität  des  vorherigen  Genusses  mit  dessen  Wiederkehr 
immer  mehr  zusammenschmilzt  und  sich  zuletzt  nahezu  restlos  ver- 
flüchtigt Auch  darf  man  nicht  etwa  glauben,  dass  schon  allein  die 
verfeinerte  Bildung,  die  höhere  Kulturstufe,  der  beide  Teile  des  „Liebes- 
paares" angehören,  für  sicli  liinreichen,  um  diese  Empfindungen  auf- 
jsuheben  oder  doch  in  ihren  Folgewirkiimren  unschädlich  zu  ^restalten. 
Im  Gegenteil,  gerade  der  auf  h<»hen'  Stufen  des  Denkens  und  Fühlens 
erhobene,  in  seinem  ganzen  Nerveuleten  künstlich  verfeinerte,  ästheti- 
sierto  Kulturmensch  empfindet  den  Ekel,  den  Widerwillen,  die  Selbst- 
verachtung weg^  einer  (so  erscheint  es  in  solchen  Augenblicken) 
Cochonnerie,  zu  deren  Verübung  er  durch  einen  nnwidearstehlichea 
Trieb  gezwungen  vrird,  besonders  schneidend  und  heftig;  und  er  ist 
oder  wird  dann  geneigt,  diesem  Empfinden  nicht  bloss  gegen  das  einzelne 
ihm  vom  Schicksal  aufgedrungene  Weib,  sondern  gegen  das  ganze 

'i  Das  \\\'ih  kann.  \vk'  c'm  f^iiulis«  !ht  Arzt  :'n;i(li  Havplock  E  1 1  i  s")  etWAS 
zyniiiich,  aber  nicht  xmzutretfcnd  bemerkt  lutben  soll,  „nach  dem  Koitus  singea". 
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weibliche  Oescfalecht  Luft  zu  machen  und  dies  Gefühl,  wenn  nicht 
in  Handlnngeu,  mindestens  in  Wort  und  Schrift  nachdrücklich  za 
betätigen.  So  ericlärt  sich  zum  grossen  Teil  der  Weiberhass  und  die 
Weiberfurcht  gerade  so  mancher  bedeutenden  Denker  und  Menschen, 
▼on  Euripides  und  dem  alten  Cato  (der  schon  über  die  schlimme 
Natureinrichtong  klagte,  „dass  wir  weder  ohne  die  Frauen  leben, 
noch  mit  ihnen  glücklich  leben  können**)  bis  zu  Schopenhauer 
und  zu  Strindberg,  der  in  Beinen  Dramen  und  in  seiner  fast 
ins  Pathologische  umscUagenden  ,3eichte  eines  Toren"  wohl  das 
Änsserste,  zugleich  Selbstdurchkbteste,  über  diese  Dinge  gesagt  und 
ein  unheimliches  Bätsei  der  Menschennatur  mitschaudemd  enthüllt  hat 


Bis  hierher  haben  wir  den  innerhalb  der  Geschlechtssphäie  liegen- 
den, aus  dem  Wesen  der  geschleditlichen  Vorgänge  selbst  stammenden 
physiologischoi  und  psychologischen  Ursprüngen  des  „Sadismua"  nach- 
zugehen und  aeind  Wurzehi  in  dem  sexual  gedüngten  Erdreich  auf- 
zuweisMi  gesucht  Doch  wäre  es  verfehlt,  die  Betrachtung  auf  dieses 
enge  GelHet  ausschliesslidi  zu  begrenzen,  da  unzweifelhaft  auch  weitere 
und  allgemeinere^  ganz  ausserhalb  der  Geschlechtssphäre  liegende  oder 
ans  dieser  herausragende  Motive  und  Triebfedern  bei  den  sadistischen 
Betätigungen  oft  wesentlich  mitwirken.  Einzelne  Hindeutungen  müssen 
hier  freilieh  n:onügen.  Eine  grosse  Rolle  spielt  unzweifelhaft  der  in 
der  menschlichen  Natur  begründete  Herrschaftsdrang  und  der 
als  sein  gerader  Gegensatz  ebenfalls  in  der  menschlichen  Natur  nicht 
fehlende  Drang  zur  Unterwürfigkeit,  Dienstbarkeit, 
Hörigkeit  -  jener  beim  Manno  üWwiegend,  dem  das  Dominium 
obraso  natürlich  und  selbstverständlich  ist,  wie  seitens  der  Frau  (das 
wohl  w^ger  natürliche  als  künstlich  angezüchtete)  Servitium.  In 
der  Tat,  zur  „Herrschaft  über  die  Natur"  bestimmt  und  berufen  fühlte 
sich  der  Mann  von  jeher,  auch  zur  Herrschaft  über  das  physisch 
und,  nach  seinem  Dafürhalten,  geistig  inferiore  Weib  in  ^krui>e]loser 
Weiso  )MTeclitigt.  Zur  bequemen  Sicherung  und  Aufrochterhaltun^ 
seiner  Herrschuft  erhielt  er  d;is  Weib  in  geistiL:«^-  riuiiüiidigkeit,  wie 
ein  Kind,  um  es  dann  uuch  als  solches  rochllidi  iinri  y-oziulothisch 
zu  behandeüi.  Die  vom  Mamie  hernilireiuk'  Gesetzgebung  und  die 
gesellschaftlich  und  stiuitlioh  gfHliildet«'  oder  geförderte  Sitte  heiligte 
das  brutal''  Naturrecht  des  »Staikei^'U  und  vindizierte  dorn  Manne, 
gegenübcx'  dem  W(>i]K\  diu^  Privilegium  moralischer  Demiiti:^'^uuir, 
körperlicher  ZürhtiLnini:,  j;i  s;ell>i;t  dtM"  T<»tunLr.  Noch  im  Enirland  des 
19.  Jahrhunderts  war  der  FiMuein  erkauf  setzlieh  erlaubt.  Nuch  bis 
in  die  neueste  Zeit  hiii«-in  iütlKMi  wir  d.'ii  Raeliesehrei  „tuez-la"  dem 
untreuen  Weilx^  gegeiiiilvr  veruomuK'U,  wiTdm  (Ii.-  sittlieheu  Ver- 
fehlungen beider  Geschl<vliter  stet>  mit  ungleichem  Ma&ie  gemessen, 

Kulenburg,  Sadismaa  and  M«9ochiamu9  H.  Auflsge.  2 

Digitized  by  Go 


18         Die  physiologi^hen  uud  ptsychologischtiu  Wurzeln  der  Algolagnie. 


und  ist  selbst  die  bürgerliche  Rechtlosigkeit  und  Schutzlosigkeit  der 
Frau  aadi  innerhalb  unserer  Kultorw^t  nur  sehr  allmfthlich  und 
langsam  unter  cfthestem  Widerstande  und  Widerspruch  der  in  Recht- 
sprechung und  Verwaltung  massgebenden  Mächte  etwas  eingeschränkt 
worden.  Diese  durch  die  Jahrtausende  forterbende  Tradition  musste 
ein  nicht  allzu  sritenes  Aufschiessen  und  Emporwuchem  sadistischer 
Antriebe  beim  Manne  ebenso  begünstigen,  wie  auf  der  anderen  Seite 
der  dem  Weibe  innewohnende  oder  künstlich  eingepflanzte  Dienst- 
barkeitsdrang,  Hingebungs-  und  Opferungsdrang  es  seinen  Quälern  und 
Peinigem  oft  nur  allzu  bequem  machte.  Zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Zungen  hat  man  ja  dem  Weibe  die  Pflicht  sklayiscfaen  Qehorchens 
und  martyrerhaften  Duldens  gepredigt  —  von  den  Yeden  und 
homerischen  Bpen  bis  zu  unseren  neuzeitlichen  Dichtem  und  Denkern; 
lässt  doch  selbst  der  frauenfreundliche  Schiller  seine  Jungfrau 
durch  eine  höhere  Stimme  belehren: 

„Gehorsam  ist  des  Weibes  Pflicht  auf  Erden, 
Das  harte  Dulden  ist  ihr  schweres  Los  — " 

und  nach  Schopenhauer  „trägt  das  Weib  die  Schuld  des  Daseins 
durch  Leiden  aV*  wie  d€x  Mann  durch  Taten.  Kein  Wunder,  wenn 
die  80  stets  genährten  Gefühle  demütiger  Hingebung  und  pflicht- 
schuldiger Opferung  für  den  Herrn  und  Gebieter  bis  zur  völligen 
Selbstentäusserung,  ja  zur  Selbstentwürdigung  krankhaft  überspannt 
wurden.  Ohne  die  Griseldis-Naturen  würde  es  keinen  Walter  von 
Saluaso,  ohne  die  Käthchen-Natureo  keinen  Wetter  von  Strahl  geben 
—  und  mit  aus  der  Beobachtung  geechöpfter  Ironie  Hsst  der  feine 
Frauenkenner  Gutzkow  seine  Helene  d'Azimont  in  den  „Ritten 
▼om  Geiste"  ansangen: 

„Armes  Lamm,  das  eine  Schlachtbank  —  oder 

Einen  neuen  Hirten  finden  muss^)." 

Oskar  Wilde  läüstet  sich  sogar  die  paradoxe  Behauptung: 
„Von  allen  Eigenschaften  des  Mannes  schätzen  die  Wmber  die  Grau- 
samkeit am  höchsten  — .**  Und  Ferdinand  Eü ruber ger  lässt 
in  seinem  posthum  yeröffeotlichten  Roman  „das  Schloss  der  Frerel*' 
seinen  Zwerg  Zuppa  sich  in  groteskem  Humor  ergehen:  „Der  Kampf, 
Freundchen,  das  ist  die  Quintessenz  der  Essenz.  Die  Qual,  die  ihr 
dem  Weibe  antut,  die  Trane,  die  ihr  ins  Auge  tritt,  und  schliesslich 
habt  ihr  sie  doch  überschwatzt  und  überwunden,  he  schmeckt  das? 

^)  Aicht  als  „Lamm"  sondern  als  „Löwin"  verlangt  freilich  Hermione  TOQ 
Prenschen  toh  ihrem  Freunde: 

„RQss  diese  weissen  Hfinde,  die  sich  ranken 

Viti  deiuor  Ltmcnmihnc  wirr  Of^flocht  — 

V  nd  schlag  in  meine  Gliodor  <loinc  Pranken 

Und  töte  mich  —  der  Löwin  wird  ihr  Rechtl" 
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Ju  keinem  Augenblicke  ist  ein  Manu  nielir  Mann.  Es  sind  die  männ- 
lichsten aller  Siege,  Marengo  und  Austerlitz  sind  nur  Scimeidor- 
herbergen  dagegen -j  "  usw.  — 

Freilich  liegen  auch  hier,  wie  nicht  zu  vei  kennen  ist,  die  Wurzeln 
des  weihlichen  Sadismus,  mit  dem  das  sklavisch  hcrabgedrückte 
Weib  an  seinen  Zwingherrn  gelegeutlich  Rache  nuunit.  Nietzsche, 
auf  dessen  berüchtigtes  Zarathustra-Wort  „Gehst  du  zum  Weibe?  Ver- 
giss  die  Peitsche  nicht"  sich  manche  misogyne  Idioten  albernerweise 
berufen,  hat  jenen  Zug  sehr  fein  herausgespürt.  „Allzu  lauge 
war  im  Weibe  ein  Sklare  und  ein  Tyrann  versteckt** 
Feilcfliidet  er  „in  Hoischlidies,  AUzumenschlicheB"  gleichzeitig  mit 
der  Aufforderung,  nicht  die  Fratten,  sondern  —  die  Männer  besser 
SU  ersiehenl 

Von  dem  der  menschlichen  Natur  —  Tielleicht  als  phylogenetisches 
Erbteil  —  eingeborenem  Zuge  sur  Grausamkeit  ist  schon  in 
einem  früheren  Zusammenhange  die  Bede  gewesen;  hier  muss  absr 
noch  jenes  dem  Grausamkeitstriebe  in  der  menschlichen  Natur  nahe- 
stehenden und  verwandten,  wenn  auch  viel  allgemeineren  und  weiter 
aufgreifenden,  dämonischen  Zuges  gedadit  werden,  den  wir  vielleicht 
am  besten  als  frevelnden  Hochmut,  als  „Hybris"  im  antiken 
Sinne  charakterisieren  —  das  griechische  Wort  für  die  mit  frommer 
Scheu  empfundene  trotzige  Auflehnung  des  autonomen  Mensdiengeistes 
gegen  gottgewollte  Ordnung  und  Sittengebot  erscheint  in  diesem  Sinne 
besonders  bezeichnend.  Es  ist  der  der  mensdilichen  Natur  unaustilgbar 
eingepflanisto  Kain-,  Luzifer-  und  Prometbeusdrang  —  das  hochmütige 
und  selbstherrliche,  individualistisdie  Siehaufbaumen  gegen  Autorit&t, 
Vorschrift  und  Satzung  —  das  si<^  in  dämonisch  starken  Natoren  bis 
zur  übermütigen  Freude  an  dem  Unerhörtesten,  Verworfensten,  zum 
triumphierenden  Hinwegsetzen  über  alle  von  Göttern  und  Menschen  ge- 
zogenen einoigenden  Schranken,  ja  zum  verndn^den  Protest  gegm 
göttliche  Weltordnung  und  Weltwülm,  dem  der  eigene  jbdividoalwille 
titanenhaft  en^;egengestemmt  wird,  steigert.  Aus  dieser  Geistes-  und 
Qemütsrichtung  können  die  gewaltigste  Grosstatra  des  Mensohen- 
geistes  hervorgehen,  al)er  auch  seine  verruchtesten  Untaten  —  je 
nachdem  das  Gefäss  besdiaffen  ist,  in  das  dieser  stürmisch  über- 
qu^ende  Inhalt  hineingepresst  und  das  durch  ihn  kolossal  ausgedehnt 
oder  gewaltsam  sser^engt  wird.  Die  neuerdings  wieiler  unserem  An- 
tmd  Nachempfinden  aufgeschwatzten  prachtvollen  Raubtierinstinkte  der 
grossen  BenaisBance-Menschen ,  die,  ohne  Spur  von  Oewissonsl^ekleidung, 
in  grandioser  moralischer  Nacktheit  daliinzuleben  scheinen,  eines 
BicharddesDritten,  eines  Cäsar  B  o  r  g  i  a  —  und  nicht  minder, 
um  die  enge  Beziehung  zum  Sadismus  kenntlich  zu  machen,  eines 

*)  „DU  Zeti**  Nr.  88;  19.  Oktober  190B. 
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Gilles  de  Rais,  eines  Cenci  —  >=iiirl  aus  diesem  Nährboden 
ursprünglich  erwachsen.  Jener  de  Sa  de  de^  l  '^  Jnhrliunderts,  der 
nach  einer  grossen  kri^rischen  Laufbahn  und  nach  zahllosen  Schami- 
taten  in  seinem  3(5.  Ijebensjalire  hingerichtete  Marschali  Gilles  de 
Rais  (1404  bis  1440)  rühmt  sich  in  hochmütiger  Prahlerei  selbst 
des  Unerhörten  und  Niedagewesenen  seiner  Verbrechen:  „ü  n'est 
personne  sur  la  plannte  qui  ose  ainsi  faire"  ruft  er  grossen  wahnsinnig 
seinen  Genossen  zu.  Aus  ähnlichem  Holae  geschnitzt  scheint  —  nun 
hat  neuerdings  freilich  eine  Ehrenrettung  versucht  —  jener  Cenci 
gewesen  za  sein,  der  Vater  der  vielbeklagten  Beatrice,  dessen  Gestalt 
ein  grosser  Dichter,  der  zugleich  ein  grosser  Seelenkündiger  war, 
Shelley,  in  monumentalen  Zügen  vor  uns  hinzustellen  gewusst  hat 
Aber  auch  bei  de  Sade  selbst,  auf  dessen  Leben  und  Werke  wir 
noch  einzugehen  haben,  findet  sich  an  zahlreichen  Stellen  der  Aus- 
druck dieses  auf  die  Unerhörtheit  der  Ijegangenen  Frevel  hochmütig 
pochenden  und  in  dem  Gefühle  des  Unübertroffenen  schwelgenden 
Grössen  Wahns ;  Pläne  snr  Ausrottung  ganzer  Bevölkerungen,  grosse 
Orte  durch  Trinkwasservergift ung,  durch  künstlich  erzeugte  Erd- 
beben usw.,  werden  geschmiedet  und  hier  und  da  in  Szene  gesetzt: 
dem  Gotte,  dessoa  Existenz  doch  auf  Jeder  Seite  geleugnet  wird,  wird 
das  freche  Hinwegsetzen  über  seine  vermeintlichen  Gijbote  mit 
triumphierendem  Hohn  entgegengeschlouciert ;  man  rehabilitiert  ihn  ge- 
Wissermassen,  um  ihn  zu  beschimpfen.  Manche  der  grauenhaftesten 
sadistischen  Phänomene,  Nekrophilie,  Statuenschändung,  alle  die 
scheusslichen  Praktiken  des  (neuerdings  wieder  in  der  französischen 
Literatur  in  Mode  gekommenen)  Satanismus  haben  ihre  letzten 
Wurseln,  neben  dem  wollüstig  mystischen  Spiel  mit  dem  Grau  nluften, 
wohl  gerade  in  diesem  hochmütigen  ffinwegsetzpn  üVr  nll.'  (irenzea 
sittlicher  und  auch  ästhetischer  Scheu,  in  der  triumphierenden  Er- 
niedrigung und  V^erhöhnung  alles  dessen,  was  dem  pietätvollen  Glauben 
als  vorzugsweise  geweiht,  verehrungswürdig,  aU  unnahbar  und  un- 
antastbar gilt  und  seit  jeher  c^esrolten  hat  —  in  dem  blasphemischen 
Gedanken,  nicht  bloss  mit  Menschen,  sondern  mit  dem  höchsten  über- 
menschlichen Wesen  aus  der  unbegrenzten  Souveränität  des  eigenen 
Ich  heraus  den  Kampf  aufzunehmen  und  bis  sur  Yemichtung  m 
führen. 

Dies  alles  hängt  nun  weiter  —  das  springt  namentlich  bei  ge- 
wissen fanatischen  Theoretikern  und  Doktrinären  des  Sadismus,  vor 
allem  bei  de  Sade  selbst,  deutlich  ins  Auge  —  mit  den  aufs  äusserste 
getriebenen  Konsequenzen  einer  grob  materialistischen,  oder  besser 
gesagt,  mechanistischen  Weltanschauung  in  der  Wurzel  zu- 
sammen. Bei  de  Sade  sind  o?;  die  niedrigsten,  literarisch  und  auch 
moralisch  geringwertigsten  Vertreter  des  seichten  Materialismus  der 
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Aufkläi unirszt'it,  der  französischen  Enzyklopärlistcnschulc  -  die  Hol- 
bach und  Lamottrio  denen  er  tol^t,  denen  er  zum  Teil  un- 
mittelbar seine  Arminieutc  •iitlflint,  und  aus  deren  schalen  Aufgüssen 
er  sich  eine  Art  von  Gifttrunk  zusammenbraut,  dessen  .seltsame  Tn- 
gredienzit'U  teilweise  auch  heutzutage  einer  gewissen  Anerkennung  \m 
den  Vertretern  krankhafter  Zeitriclitungen  vielleicht  nicht  entbehren 
würden.  Freilich  dem  herkömmliclierweise  unter  Moral  Verstandenem 
ist  das  alles  diametral  entgegengesetzt,  und  auch  die  vorgeschrittensten 
VHrf«'chter  einer  rein  niechaiüstischeu  Weltbetrachtung  werden  lür 
ihre  Terson  vor  den  gezo^reuen  Konsequenzen  zurückschaudern,  können 
sich  aber  einer  gewissen  Mitverantwortlichkeit  dennoch  schwerlich  ent- 
ziehen. Alb'  seit  Jahrtausenden,  seit  Epicur  und  Luerez.  unter- 
noniüienen  und  zeitgemäss  erneuerten  V'ersuche,  auf  eine  derartm-o 
Weltanschauung  eine  Ethik  zu  begründen,  sind  gescheitert  und  mussten 
uotweiidig  scheitern,  um  nur  eim*  klägliche  V'erödung  des  Herzens 
und  Verzweiflung  zu  hinterlassen.  „I)  er  M  a  t  e  r  i  a  1  i  s  m  u  s",  sagt  mit 
Recht  Eduard  von  H  a  r  t  m  a  n  n  V».  ,,kann  keine  Ethik  be- 
g  r  ü  n  d  e  n  ,  und  in  den  spätere  n  N  a  c  h  k  o  m  ni  e  n  der  he  u  t  i  gen 
M  a  t «  '  r  i  a  1  i  s  t  e  n  w  e  r  tl  e  n  sich  d  i  e  i  d  e  a  1  i  s  t  i  s  c  h  e  n  Instinkte 
immer  noch  abschwächen  müssen."  Wenn  dem  Zuge  der 
Zeit  folirend,  trotzdem  immer  wieder  Anläufe  gemacht  werden,  frei- 
lich unter  ausgesprochener  Abweisung  des  ethischen  .Materialismus 
in  seinen  brutalsten  Formen  und  Äu.s.serungs weisen,  eine  Ethik  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage  zu  konstruieren,  so 
soll  derartigen  Bestrebungen  natürlich  nicht  im  voraus  jede  Hei-echti- 
gung  aberkannt,  es  müssen  aber  doch  ihn?  bisherigen  Ergebnisse  als 
mindesten^  zweifelhaft  angesehen  werden.  1);js  rnternehmen,  die  Ethik 
al<  ..p  o  s  1 1 1  v  e  W  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t"  vollkommen  unabhängig  von  allen 
nicht  lilnss  religiösen,  sondern  auch  metaphysischen  Voraussetzungen 
zu  konstituieren  (entspretdiend  dem  unkritischen,  dogmatischen  Posi- 
tivismus Auguste  Gorntes)  ist  bisher  nicht  gelungen;  und  auch 
neuere,  in  ähnlicher  Hiebt ung  sich  Ixiwegende  Versuche,  auf  die  ich 
Wohl  nicht  au.sdrücklich  hinzuweisen  brauche,  müssen  als  bisher  recht 
w'enig  erfolgreich  gelten.  »So  führt  uns  einstweilen  wenigstens  djis 
Streben  nach  einer  evolutionistischen  Herleitung  und  Erklärung  der 
Moralbegriffe  aucli  auf  diesem  Gebiete  nicht  weiter,  und  wir  v<M-falleu 
dabei  nur  allzu  leicht  der  (meiner  Meinung  nach  recht  unfruchtbaren, 
wenn  auch  von  mancher  Seite  mit  grossem  Eifer  vertretenen)  evo- 
lutionistisch-atavistischen  Theorie  des  Sadismus  und  verwandter  sexualer 
pf  rversionen,  womit  wir  uus  im  folgendea  noch  näher  auseinandor- 
zusetzen  haben. 

1)  Gescbiclite  der  MeUphysik.  Leipzig  1899  und  1900. 
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Die  aiithro(>olo/3:isclien  Wurzeln  der  Al^ola^nie.    I>i(*  ata- 
vistische Theorie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  algolagnistisclieii 
Phänomene.   —    Schema    der   algolagnistisch  veränderten 
Hergänge  des  zentralen  Xervenmechanismus. 

Eine  der  gesamtea  Zeitrichtung  aus  mancherlei  Gründen  ausser- 
ordentlich zusagende,  überdies  durch  ihre  imponierende  Einlachheit  und 
leichte  Ezfasslidikeit  »ch  selbst  der  begrenztesten  Laienintelligenz  ein- 
sohmeichelnde  „Erklärung"  für  das  rätselhafte  Sedenphänomen  der 
Algolagnie,  insbesondere  des  Sadismus  hat  man  —  wie  für  so  vi^e 
andere  unerfreuliche  antisoziale  Erscheinungeu,  ja  für  das  gesamte 
weite  Gebiet  des  Verbrechertums  überhaupt  —  im  lyAtavismns^  zu 
finden  geglaubt ;  mit  welchem  den  Hüokschlag  in  die  TTrahnenreihe  be- 
zeichnenden Ausdrude  wir  das  Verständnis  und  zugleich  die  Yerant- 
worOiohkeit  für  die  uns  befremdenden  Affekte  und  Antriebe  gewisser- 
massen  weit  von  uns  ab,  auf  entfernteste  menschliche,  oder  noch 
weiter,  auf  unbekannte  vormenschliche  Vorfahren  in  der  Stammes- 
entwickelung  zurückschieben.  Diese  Vorstellung  läuft  im  Grunde 
darauf  hinaus,  dass  dieser  und  ye/a&t  von  uns  noch  algolaguistische 
(sadistische)  Instinkte  haben  soll,  weil  jene  menschlichen  oder  ver- 
menschlichen Vorfahren  in  jenseits  allör  Erkenntnis  liegenden  Ur- 
zeiten derartige  Instinkte  einstmals  gehabt  und  vidleicht  als  nützlich 
oder  gaj:  notwendig  im  Dasmnskampfe  erprobt  haben.  Die  Einfach- 
heit und  mühelose  Anbequembark^t  dieser  Erklärung  ist  freilich  nur 
scheinbar;  ihre  Schwächen  und  fast  unüberwindbaren  Schwierigkeiten 
fallen  bei  ^nigem  Nachdenken  nur  zu  deutlich  ins  Auga  Wo  sollen 
zunächst  unsere  mensdüichen  Vorfahren  dräse  für  uns  jetzt  so  un- 
angenehme und  sozial  unberechtigte  Kigeutümlichkeit  zu  ihrer  Zeit 
herbezogeii,  oder  in  welche  Weise,  unter  welchen  Umständen  sie  auf 
dem  so  beliebten  Wege  der  „Anpassung"  in  Generationen  allmählich 
heraugezüchtet  und  fortgepflanzt  hahm  ?  Von  unseren  phylogenetischen 
Vorfahren  oder  Stammesverwandten  können  sie  wohl  etwas  Derartiges 
kaum  übernommen  haben;  denn  wenn  man  auch  eine  aufsteigende 
Differenzierung  und  Verfeinerung  der  geschlechtlichen  Impulse  inner- 
halb der  Tierreihe  und  selbst  die  beginnende  Entwickelung  sexualer 
Perversionen  bei  höher  organisierten  Tieren  (widernatürliche  Unzucht 
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bei  Hunden,  Onanie  bei  Affen)  als  Erfahrungstatsachen  anerkennen 
muss,  80  ist  doch  von  irgendwelchen  im  engeren  Sinne  algolagnisti- 
sehen  Instinkten  dabei  nichts  zu  entdecken.  Im  Gegenteil  pflegt 
gerade  bei  den  höher  organisierten  Tieren,  von  denen  ja  auch  msacbe 
in  einer  Art  von  monogamem  Verhältnisse  leben,  das  Mannchen  sein 
Weibchen  ausserhalb  des  Qeschlechtsrerkehrs  entweder  mit  Gleich- 
gültigkeit;  oder  selbst  mit  einer  gewissen  freundschaftlichen  Zuneigung, 
die  hier  und  da  an  2Sartlichkeit  streift  (wie  bei  Vögeln  namentlich), 
zu  behandeln.  Auch  unter  den  Primaten,  den  dem  Menschen  am 
nichstoD  stehenden  Anthropoiden,  hat  man  mancherlei  scbätsbare  Oe- 
mütsregungen,  aber  meines  Wissens  bisher  noch  keine  Spuren  sadisti- 
scher Neigungen  gefunden.  Dass  etwa  bei  der  viel  umstrittenen  Über- 
gangsstufe des  „Pitli('(mnthropus  erectus",  oder  dass  bei  unseren  zweifel- 
haften Urahnen  der  Tertiärzeit  und  ihren  jüngeren  quaternären  Nach- 
kommen etwas  dergleichen  zu  vor  muten  sei,  lässt  sich  wenigstens 
aus  Schädel-  und  sonstigen  Befunden  nicht  erschliessen. 

Soweit  aber  unsere  geschichtlichen  Kenntnisse  in  das  Dunkel 
der  Vorzeit  hineinleuchten  —  und  das  ist  immerhin  jetzt  schon  die 
ganz  hübsche  Strecke  von  ungefähr  8000  Jahren,  also  nahezu 
270  Generationen  —  lässt  sich  auch  ein  ausgebreitetes  Vorherrschen 
sadistischer  und  überhaupt  algolagnistischer  Neigungen  nicht  gewahren 
—  niclit  einmal  (trotz  der  minder  hohen  Zivilisationsstufe)  durchgängig 
grnsrjer«»  (lemütsrohheit  und  direktere  Freude  an  (inuisamkeit,  die  im 
Gegenteil  z.  B.  an  den  A iisLräiigen  des  Mittelalters  und  zur  Zeit  der 
Renaissance  durchselinittlieli  grosser  und  verbreiteter  gewesen  zu  sein 
scheint,  als  })pi  den  uns  bfstlx'kannten  Nationen  des  Altert  ums", 
die  auf  diesen  traurigen  J^uhni  mit  sehr  vereinzelten  Ausnahmen  ül)er- 
haupt  keinen  Anspruch  erhelMMi.  Davon  abgesehen  erseheinen  die  alten 
Ägypter  uiul  Yorderasiaten,  Inder  und  Chinesen,  (iriechon  und  Pr)mer. 
Germanen  und  Slav»  ii  usw.  spr/ii-ll  in  ihren  SexualverhältnisstMi,  m 
ihrem  Liel>es-  und  Klielel:>en  kaum  wesentlich  anders,  gewiss  nicht 
besser,  aber  auch  elx-nsowenig  im  Durchschnitt  sehiechter  und  ,,i>er- 
verser".  als  ihre  jetzt  lelxMideu  und  sieh  s''ll)st  so  gern  im  Schimmer 
der  Dekadenz  erblickenden  Nachfahren  l'nd  das  gleiche  wie  von 
den  alten  Kulturnationen  gilt  im  grossen  und  ganzen  —  auf  die 
scheinbaren  Widersprüche  werde  ich  nocii  zurück  kommen  auch 
von  den  heutigentags  existierenden,  mehr  und  mehr  im  Aussterben 
begriffenen  „Naturvölkern"-).    Wo  ist  also  hier  für  die  atavistiselie 

')  Vgl.  u.  a.  ..Das  si>\u«  ll>  Lrhea  der  allea  Kulturvölker"  voa  l)r.  Josef 
Müller.  I^oipziR,  TL.  f;n<LHii,  l'.M)2. 

')  Vgl.  „Das  soxut'U«;  Leben  der  Naturvölker"  von  Dr.  Josef  «Müller. 
Zweite  Anflai^,  Leipzig,  Th.  Grieben,  1902.  —  „Du  Sexualleben  der  Natunrfilker.'* 
I.  Das  Sexualleben  der  Australier  und  Ozeanier  voa  0.  S  c  h  i  d  1  o  f.  II.  Das  Sexual* 
leben  der  Afrikaner  von  Hans  Freimark.  (Ldpager  Verlag.) 
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Lehre  eine  tatsächliclie  Anknüpfung  zu  finden,  will  man  nicht  etwa 
auf  euucdae  Torübergeheudc,  durcli  besoadere  örtliche  und  zeitliche 
YeranlasBungen  gebotene,  übrigens  auch  vor  der  historischea  Kritik 
in  ganz  anderem  jUchte  erscheinende  Gewaltsamkeiten  (Fraueo- 
raub  u.  dgl.)  oder  —  auf  die  innerhalb  des  geschichtlichea  Verlaufes 
auch  starken  Schwankungen  unterliegende  Oeringschätsiing  und  recht- 
liche Unterdrückung  des  Weibes  stirückgieif en  ? 

Denn  allerdings,  wie  schon  im  vorigen  Abschnitte  hervorgehoben 
wurde,  hat  der  Mann,  soweit  unsere  geschichtliehe  Überlieferung  reicht 
und  also  wohl  auch  in  vorgeschichtlichen  Epochen  von  der  ihm  ver- 
liehenen physischen  Überlegenheit  \äelfach  Gebraucli  (oder  Missbrauch) 
gemacht,  um  die  schwächere  „Gefährtin"  in  Druck  und  Abhängig- 
keit —  in  jener  von  Stuart  Mill  'j^kcnn/xMchneten  ..subjection  of 
wc»men"  —  fortgesetzt  zu  erhalten.  Kr  hat  sie  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Inferiorität  nur  zu  häufig  als  Arbeitskraft  ausgenutzt,  ja  uvradezu 
als  Lasttier  verwertet,  um  >i(M'(iors<'it>;  auf  der  Härenhaul  lieL'"eu  und 
sich  uiu*  (l'ti  nulyl»Mi  Passiuncu  dt-s  Krifcros  und  des  Waidwerks  hin- 
geben zu  duriea.  Er  hat  sich  aueii  fast  überall,  sei  es  in  den  Formen 
des  rohen  Naturrechts  oder  in  ges<^'tzlieher  Kodifikation,  eine  Art  von 
Herreureeht  und  von  Herreng'owalt  ülx'r  sie  zu  wahren  gewusst.  (ii*N 
ursprünglich  augemasst,  im  Laufe  der  Zeit  nach  und  nach  zum  unl)e- 
strittenen  Gewohnheitsrecht  wurde,  bis  die  so  lange  glücklich  be- 
haupteten P"i>iti*iucn  endlich  in  der  Gegenwart  )m  der  geschlossenen 
Offensive  aus  Frauen kreistni  und  der  l)eiuerkhar  abnehmenden  Ver- 
teidigungs-Energie der  Männer  eine  nach  der  anderen  langs;im  ins 
Wanken  geraten.  Fast  in  allen  iM  schu  lits/>'iten  hat  der  Mann  sich 
das  Recht  vorbehalten,  das  Wrib  glei(-'h  einer  Sklavin  zu  behandeln,  es 
zu  züchtigen,  zu  misshandeln,  ihre  rntreuc  in  monogamischen  mid 
polygamischen  Verbindungen  einseitig  oft  in  grausamster  Weise,  ant 
dem  Tode,  mit  raffinierter  Marterung  zu  liestrafen.  Aber  das  .'lies  ist 
doch,  wie  schon  gezeigt  wurde,  im  grossen  und  irany/'n  mehr  .ms 
überspannten  Ucrrschafts-  uml  Kigentumsbegriffen,  man  mochte  sagen 
aus  einer  Art  von  hochmütigem  Grö.s.senwahn  des  Mannes  hervor- 
gegangen, und  hat  mit  sadistischen  Fühlungen  und  Antriel)en  direkt 
nichts  zu  schaffen,  da  in  allen  diesen  Verhältnissen  das  Weib  zu- 
nftcbst  lediglich  als  nutzbare  Arbeitskraft  oder  Arbeitsmaschine,  als 
Untergebene  oder  Hörige,  als  persönlicher  Besits  und  Eigentum  des 
Mannes  —  nicht  aber  als  Oeschlechtswesen,  als  erstrebtes  2M  des 
Geschlechtsgennsses  wesentlich  in  Betracht  kommt,  und  es  sich  jeden- 
fiills  dabei  nicht  um  das  algolagnistische  Bestreben  handelt,  durch 
Schmerzzufügung  die  geschlechtlichen  Begierden  (des  Mannes)  anzu- 
stacheln und  gleichzeitig  zu  stillen.  Von  derartigen  Bestrebungen  ist  • 
bei  allen  diesen  bistoriisch  gewordenen  und  jetzt  allmählich,  wie  es 
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scheint,  abbröckelnden  Heclitsverhältnissen  der  Geschlechter  doch  in 
keiner  Weise  die  Rede.  Im  (recrenteii,  die  weisen  Gesetzgeber,  die 
—  von  Manu  und  Moses  iier  bis  uul  den  ersten  Napoleon  —  dem  Weibe 
eine  rechtlich  so  untergeordnete  »Stellung  anwiesen ,  dachten  und 
handelten  in  ihrer  Art  ganz  frauenfreundlich ,  indem  sie  (a  la 
M  o  G  h  i  u  s)  sich  des  von  ihnen  längst  erkannten  physiologischen 
»Schwachsinns  dos  Woil)fs  eri)armtoM  und  ilieses  unter  den  Schatz 
des  Mannes  stellten  —  eintis  freiiicli  nur  zu  oft  etwas  unzwerlässigeu 
und  gewalttätigen  Beschützers. 

Der  Wilde",  der  Naturmensch"  —  ein  brutales  Halbtier,  in 
Wahrheit  oft  ..tierischer  als  jedes  Tier"  —  blickt  auf  das  Weib  mit 
Verachtung  einerseits  wegen  seiner  physischen  Schwäche,  andererseits 
wegen  der  aus  dem  Gefühl  dieser  Schwjiehe  notwendig  entspringenden 
Sklavenuntugenden,  der  Falschheit  und  Tücke.  Wie  tief  in  den  Augen 
auch  des  heutigen  Wilden  das  Weib  steht,  davon  hat  u.  a.  der  1)0- 
kannte,  als  Missionar  und  Zivilisator  der  nordafrikanischen  Völker- 
schaften heehgtseliiitzte  Kardinal  Lavigerie  einzelne  Züge  mitge- 
teilt, die  in  ihrer  naiv  stumpfsinnigen  Barbarei  genwiezu  grauenhaft 
anmuten.  Aber  jene  Anschauung  vom  Weil)e  spiegelt  sich  auch  im 
Lielite  der  stufenweise  fortschreitenden  Kultur,  ja  sie  ist  bis  in  uns;Me 
heutige  Kulturwelt  hinein  wohl  in  Formen  und  Ausdnick  gemildert, 
dem  Wesen  nach  trotz  aller  galanttm  Phnuseologie  fast  unverändert. 
Den  Orientalen  nicht  hlos^.  sondern  auch  der  hellenisch  rnmischen 
Kulturwelt  war  die  .VlinderwertigkeiL  des  Weibes  eine  so  unzweifelhaft 
ff'ststehende  Tatsache,  Avie  sie  noch  für  Lombroso  und  M  oebius 
war.  und  nur  wenige  erleuchtete  Geister  (wie  Pia  ton  im  , .Staate'*) 
vi-rmochten  sieh  zeitweilii,'-  iibei-  die  Grenzen  einer  solchen  Anseliauung 
hinaufzuschwingen.  Dem  schartl>lickenden  Homer  Tacitus  macdite 
es  einen  gewaltigen  Eindruck,  da,ss  die  alten  Germanen  am  Weihe 
..etwas  Heiliges  und  Proplieti.'^ches'*  (S4»nctum  ft  pr(nidum  alitjuid) 
verehrten  —  und  doch  war  auch  dieser  altgerrnanische  Frauenkultus 
recht  fragwürdiger  Natur  und  schloss  Raub,  Verkaufen  und  Ver- 
spielen der  Frau,  sowie  die  barbarische  Bestrafung  der  Frau  allein 
wegen  ehelicher  I  ntreue  so  wenig  aus.  wie  die  minnesängerisciie 
Anhimmelung  der  Frauen  im  späteren  Mittelalter  weibliche  Recht- 
losigkeit und  brutales  tätliches  Vergreifen  am  Weibe  auszu  seh  Hessen 
vermochte.  Jene  Anhimmelung  war  el>en  etwas  künstlich  Anerzogenes, 
Manieriertes  die  Barbarei  dairetren  steckte  tief  in  der  Gesinnung, 
und  sie  st'H-kt  verkappt  und  verhüllt  noch  j.'tzt  in  der  verweigert<'n 
Heehtsgewähruuir,  in  der  ungleichen  Zivilrecht  liehen  Behandlung,  der 
schweren  Benachteiligung  des  weiblichen  (ieschleehts  in  fast  allen 
Beziehungen  des  sozialen  und  öffentlichen  Ijcbens.  So  waren  denn 
auch  die  Ergeboisse  fast  überall  uud  zu  allen  Zeiten  die  nämlichen. 
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Allentlialben  hat  der  Mann  durch  die  jahrtausendlange  Abhängigkeit, 
in  der  er  das  Weib  gehalten  hat  —  indem  er  sie  nicht  als  intellektuell 
und  moralisch  gleichwertiges  Wesen  anerkannt,  indem  er  auch  ihre 
geistige  Entwickelung  nach  Kräften  eingeengt  und  gehemmt  hat 
allenthalben  hat  er  dadurch  die  bekannten  Sklavenuntugenden  künst- 
lich gezüchtet,  die  man  seit  Jalirtausenden  dem  AVeibe  vorzuwerfen 
pflegt:  Feigheit,  Unaufrichtigkeit,  Falschheit,  List  und  Verschlagen- 
heit, Perfidie,  Bosheit  und  Grausamkeit.  Kein  Wunder,  dass  wo  das 
Weib  einmal  durch  die  Verhältnisse  zur  Herrschaft  gelangt  oder  sich 
dem  in  Begierden  schwachgewordenen  Manne  gegenüber  seiner  Macht 
bewusst  wird,  dass  es  da  herrscht,  wie  el^en  der  Herr  gewordene 
Sklav  zu  herrschen  pflegt,  ungezügelt,  schamlos,  despotisch  und  grau- 
sam; dass  es  vor  keiner  Überspannung  des  Herrschergelüstes,  keinem 
Missbrauch  der  Herrschergewalt  zurücksciireckt.  l);k>s  der  Mann  .seiner- 
seits im  einzelnen  Falle  zur  endlichen  Vergeltung  solcher  lange  er- 
tragenen und  erduldeten  Kränkungen  fortschreitet  und  die  .Schande 
der  „Gynäkokratie"  gewaltsam  abwirft,  ist  nur  allzu  begreiflich.  Ganz 
abgeschmackt  erscheint  aber  die  Wendung,  die  man  der  atavistischen 
Theorie  des  Sadismus  gegel)en  hat  (und  von  der  sogar  Zola  in  „Bete 
humaine"  Gebrauch  macht),  da^s  e>;  sich  dabei  um  einen  aüivistischen 
Trieb  zur  Rächung  uralter  Kränkungen  handle,  die  das  Weib  dereinst 
dem  männlichen  Gescldeciit  zugefügt  lial)e.  in  der  Zeit  des  uralten 
Eherechts,  des  Matriarchats",  jener  k'kaiuitlieh  noch  recht  umstrittenen 
und  in  ihren  ursäclilichen  Verliältiiissen  wie  in  ihrer  Bedeutung  keines- 
wegs klarliegenden  Einrichtung.  Mit  dem  gleichen  Bechte  könnte 
man  auch  die  Schatten  der  alten  Amazonen  heraufbeschworen;  oder 
umgekelut  in  dem  vereinzelten  Hervortreten  des  weiblichen  Sadismus 
einen  atavistischen  Trieb  zur  Rächung  einstiger  handgreiflicher  Ehe- 
sehliessungsformen,  des  Sabinerinnenraulx's  usw.  erblicken.  Derartige 
Argumentationen  können  eine  ernsthafte  Betrachtung  bei  Tageslicht 
kaum  noch  vertragen. 

Schliesslich  muss  nochmals  ausdrücklich  betont  werden,  dass  die 
ataWstisch-evolutionistische  Theorie  eine  wirkliche  Erklärung  der  algo- 
lagnistischen  Antriebe  und  ilandlungeu  keineswegs  liefert.  Sie  weist 
uns  vielmehr  nur  zurück  auf  die  durch  wiederholte  und  gehäufte 
Handlungen  erworben* -n  Kigenschaften  und  (lewohnheiten  unserer  Vor- 
fahren, die  sich  in  der  Form  von  Instinkten  sei  es  als  Einzel- 
oder als  Basseninstinkte  auf  die  Nachkoniiiieii  übertrugen;  aber 
wie  und  unter  welchen  Umständen  die  Vorfahren  selbst  zu  Trägem 
solcher  Affekte  und  .\ütrielx^  wurden,  darüber  vermag  die  Theorie 
keinen  Aufschluss  zu  geben.  Die  gestellte  Frage  wird  also  nur  in 
möglichst  weit  der  kriti.<cheii  Kontrolle  entrückte  Zeitfernen  zurück- 
geschoben —  uu-tiuhr  in  dersell^en  Weise,  wie  mau  sich  der  unbe* 
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quenien  Frage  nach  (leni  TrsprunfTf'  des  r^elKMis  auf  der  Erdo  mittelst 
der  „küsinozoisclien"  Hypotliese  zu  eiitzieiieii  suclite,  wonach  das  von 
einem  anderen  Weltkörper  herstammende  organische  ly^hen  durch 
herabfallende  Meteore  auf  die  Krde  gewissermassen  versehhigen  wurde! 

Immerhin  wird  man  an  den  atavistisch-evolutionisti'^rhen  Ideen 
einen  gewissen  l)ere<'htigten  Kern  insofern  anerkennen  düifcn,  als  die 
Erfahrung  der  L  rzeit  den  Menschen  mit  der  Notwenthgkeit,  sowohl 
seinerseitb  Schmerz  zu  ertrag:en.  wie  auch  anderen  Ix'stvlten  Wesen 
Sehmerz  zuzufügen.  l)ald  bekannt  machen  niusste.  Denn  \mm  steten 
Kampfe  dns  MenscIuMi  mit  Hauhtif'H'n  und  mit  anderen  ihm  an  Stärke 
gleichen  oder  ulH'rlcLrt'uen  (n^schopfen  war  er  -  mochte  er  nun  An- 
greifer oder  Veiteidiger  sein  —  unausbleiblicli  genötigt,  diesen  Wesen 
Schmerz  bis  zur  Vernichtung  und  Ausrottung  zuzufiigen.  wollte  er 
eigener  schmerzhufti'r  Schädigung  und  Tötung  vnrlx'Ugen  oder  ent- 
gehen ;  und  indem  er  simihmi  Zweck  durcli  die  von  ihm  ausgehende 
absichtliciie  (iegenschädigung  erreichte,  musstc  er  wegen  der  Er- 
reichung dieses  Zweckes  an  dorn  verursaciiten  Schmerz  zugleich  oin 
Uefühl  der  Lust,  d^r  Hefriedigung  empfinden.  Dieses  (iofühl 
der  Lust  musste  nocii  dadurch  g»'steigert  werden,  dass  er  dalH'i  auch 
seiner  holioren  geistigen  Begabung  gt^wahr  wurde,  die  ihm  im  Kampfe 
mit  den  an  rein  physischer  Stärke  gleichen  oder  überlegenen  Mit- 
geschöpfen den  Sieir  sicluTte.  Natürlich  konnten  diese  Gefühle  nur 
dem  Manne,  dem  Kuinpffr  und  .liigcr,  dem  Erringer  der  Tierbeuto, 
unniittcibar  zuteil  werden.  So  haben  wir  hier  beim  Manne  die  An- 
fänge eines  Lustgefühls  auf  O  r  u  n  d  des  anderen  beseelten 
Wesen  absichtlich  Ite  rotteten  Schmerzes.  Der  Gedanke 
ist  nicht  abzuweisen,  dass,  wie  dii'  sexuellen  Lustgefühle  ja  auch 
im  Laufe  der  Kulturentwickelung  bis  zu  f^inom  gewissen  Grade  immer 
wachsender  Verfeinerung,  immer  künstlicher  hinaufgetriel^ener  Stoiire- 
rung  unterliegen  —  man  denke  nur  an  die  Reizungen  der  Verhüllung 
und  Hervorhebung  durch  Kleidung  und  Schmuck,  der  sozial  gel)oteueii 
Entziehung  und  Erscliwerung  beliebigen  (ieschleclitsgenusses  usw.  ^, 
dass  so  auch  die  mit  Schmerzzufügung  und  Tötung  verbundenen  Lust- 
gefühle allmählich  an  Intensität  und  Subtilität  zunahmen.  Denn  die 
Kultur  lehrte  den  Menschen  leider  nicht  bloss  mit  gn)ssen'm  Hailine- 
ment  zu  lieben,  sondern  auch  mit  grösserem  Raffinement  Schmerz 
zuzufügen,  umzubringen,  zu  toten.  Wie  weit  man  es  in  dieser  „Ent- 
wickclung"  gebraclit  hat,  dafür  liefert  ja  jeder  Dlick  in  die  Ar.senal!» 
der  Folterkammern  und  in  die  Strafges^'tzgebungen  noch  nicht  allzuweit 
hinter  uns  liegender  Zeiten  <lie  traurigsten  Belege.  Melir  und  mehr 
erfreute  das  anderen  zugefügte  Leid  als  solches,  als  Sell)stzweek,  auch 
ohne  die  damit  ursprünglich  verbundenen  Idwn  der  Xntwelir,  der 
Rache,  der  Bestrafung  usw.  —  gerade  wi«  die  erutischeu  i^ustgefühle 
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sohon  iluicli  den  Anblick  verhüllter,  durch  die  VerliuUuiig  'iiarkierter 
und  doppelt  anreizender  Ktn  jMTteile,  ja  (l>eim  Fetischisteu)  sogar  liurch 
den  Anblick  dieser  Verhüllungen  allein  hervorgebracht  wurdeu.  So 
konnte  es  wohl  unter  begünstigenden  Umständen  dazu  kommen,  d;uss 
die  sich  ausbreitenden  Tf.'rritorien  d<!r  erotischen  Lustgefühle  und  der 
durch  Schmerz  erweckten  Lustgefühl«'  und  der  damit  zusiimmenhiiiigeu- 
den  V'orstellungen  mehr  und  in  -In  i  inaiider  genähert  wurden,  bis  zu 
teilweiser  Deckung  ja  in  einzelnen  prädisponierten  Individiieii  bis 
zu  mehr  ndcr  weniger  voUstiindiger  Verschmelzung.  Hier  ha  Inn 
wir  vielleicht  fl  i  e  ersten  individualistischen  Anfänge 
der  Algolagnie  zu  s  u  c  Ii  e n  und  indem  wir  J i e s e n 
(i  c  d  a  n  k  en  ga  n  g  etwas  weiter  ausspinnen,  ist  es  u]u 
vielleicht  vergönnt,  wenn  aucli  nicht  zu  einer  „Er- 
klärung" der  A  I  2:  o  1  a  g  n  i  e  .  d  <»  e  h  zu  einem  gewissen  V  e  r  - 
s  t  ä  n  d  n  i  s  s  e  d  e  r  d  a  1)  e  i  v  u  r  sich  gehenden  a  h  n  u  r  ni  e  n 
iS  e  e  1  e  n  V  0  r  g  ä  n  g  e  und  z  u  g  1  e  i  c  Ii  zu  einer  gewissen  Ein- 
sicht in  die  entsprechenden  (krankhaften)  Störungen 
des  zentralen  Nerveumechanismus  bei  der  Algolagnie 
zu  gelangen. 

Natürlich  kann  es  sich  dabei  nur  um  Vorgänge  handeln,  die 
sich  in  den  Sinnes  und  Assoziationsfeldern  der  Hirn- 
rinde und  damit  zusammenhängenden  Projektions- 
bahnei;  al»<|)i''len.  Wer  dem  Vorhergehenden  mit  Aufmerksamkeit 
gefolgt  ist,  tur  den  wird  es  zu  der  im  fi»lij:>'nfh'n  versuehten  funktionell- 
anatomischen  Darlfiriuig  nnd  zu  ihrer  IuIiÜh-Ih-ii  1  llustrieruni;  dureh 
das  bciu^ctiigte  Sclinn:!  keiner  detaillierten  Erklärung  bedürfen;  ihm 
wird  Iteides  auch  uime  weitläufige  Erläuterungen  und  Anmerkuim'ii 
wohl  verständlich  erscheinen.  Man  kminte  von  diesem  wie  ich 
zugebe,  recht  anfeclitbaren  assoziationspsychoingischeu  SUindpunkte 
der  Sache  etwa  nachstehende  einfache  Formulierung  zu  geben  ver- 
suchen : 

„Beim  A  1  giUagni  sten  geht  der  Weg  zur  Vor- 
stellung V  0  n  W  o  1 1  u  s  t  g  e  fühl  e  n  und  g  e  n  i  t  a  1  e  n  E 1 
r  e  g  u  n  g  e  n  ,  und  zur  Auslosung  sexualer  Impulse 
n  i  c  h  t  d  i  r  e  k  t  v  o  n  d  e  n  S  i  n  n  e  s  w  a  Ii  r  nehm  u  n  e  11  — 
sondern  auf  dem  rniweire  von  so  1  eben  über  liie 
Vorstellung  von  Schmerzgefühlen  (sei  es  durch 
Zufügunir.  oder  Erduldung,  oder  durch  blosses 
Mitansehen,  oder  Finirieren  körperlicher  oder 
seelischer  Misshaudluug  und  Demütigung)." 

Iti  »liPM-tn  \v<'iten  nahmen  lä'ist  u\\r<  unlt'rliriiii»en,  was  uns  an  viel- 

Cf'slahiut'ii  \ iis-«TmiKcn  alKolagnisliscliiT  Affi  klc  und  Tri'  l)''  in  Leben  nuA  Literatur 
entgcgcnihtt.   Auf  das  einfuchste  Sciicina  reduziert,  können  wir  uns  die  dabei  m 
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den  zcnlrak'n  (zorebrokortikalon^  Zollor»  und  Xorvenbahnen  voraussetrenden  Aus- 
und  Umschaltungen  in  folgender  Weise  verg»'gen\varligen : 

Die  vma  den  peripherischen  Sinnei>ap{>araten  auigenonuuenea  und  zentral- 
Wirte  geleiteten  Siimeaeindracke,  die  fflr  gewöhnlich  aezaal  aniegeod  wirim^  rer^ 
laufen  von  den  betreffenden  Sinnesfeldem  (a;  normalerweise  in  den  Bahnen  b 
zn  den  Assozialionsfcldern  v,  woselbst  sie  mit  den  Vorstellungen  von  Wollust- 
Cofühlen  und  enlsprerhenden  genitalen  Krreguncen  verknüpft  werdcti.  Von  hier 
aus  gehen  die  Bahnen  c  zu  den  exzitierendcn  (motorischen)  Genitalzentren  inner- 
halb der  Ifinuinde  (g)  und  Von  diesen  wiederum  die  Projektionabahnea  fDr  exsito- 
motorische  genitale  Impulse  (e)  petipheriewirts.  Auf  der  anderen  SmIs  gdangen 
▼on  den  peripherischen  Sinnesapparaten  aufgenommene  Eindrücke  — >  von  den 
vorigen  in  Qualität  und  Quantität  normalerweise  gänzlich  verschieden  —  zu  den 
Sinnesfeldem  f  und  von  hier  in  den  Bahnen  h  zu  dcti  AssozialionsfcldtTU  d, 
woselbst  sie  mit  Vorstellung  von  Schmerzgefühlen  und  von  Zuiügung  oder  Kr- 
dnldung  schmerserregender  Handlungen  usw.  verknQpft  werden.  Diesen  Assonations» 
feldem  geben  auch  Verbindungsbal^nen  von  den  ersterwähnten  Sinnesfeldem  (i) 
zu;  ferner  stehen  sie  durch  intrasentrale  Bahnen  (k)  mit  den  Assoziationsfeldem  ▼ 


Fig.  1. 


in  wcchsel>eitigir  Verbindung.  Von  den  Assoziati<insf«ldern  d  verlaufen  die 
Bahnen  1  zu  den  kuordiniereudeu  motorischen  ilindenzenlren  (m)  und  von  liier 
die  Projeklionsbahnen  p,  mittelst  deren  die  Ausfafarung  der  intendierten  gewaltsamen 
Handlungen  vor  sich  gehen  kann,  peripheriewirts. 

Während  nun  unler  normalen  Verhältnissen  di  r  u  .Huslerrt'gende  genitale 
Impulse  auslösende  Heiz  über  a,  b,  v,  r,  g  und  e  küntiiuii*'rlirh  frel<»ift'l  wird, 
müssen  wir  uns  l>eim  A  1  g  o  1  a  g  n  i  s  l  e  n  die  Bahn  b  ;ils  mit  verstärkten  Ht-in- 
mungeu  versehen,  bctriebsgesturt,  oder  —  in  den  schwersten  Fällen  —  als  gänzlich 
abgebrochen  denken,  so  dass  auf  diesem  Wege  Vorsteliungen  von  WoUustgefOhlea 
und  genitalen  Erregungen  nicht  mehr  ausgelöst  und  die  motorischen  Zentren  und 
Bahnen  genitaler  Erregungen  nicht  in  Aktion  gesetzt  worden.  Wohl  aber  kann  d.is 
noch,  und  mit  vrrhällnismässig  um  so  grosserem  Krfolge.  auf  d'Tti  rmwrge  über 
die  Sinnesfeldcr  d,  durch  die  für  gewöhnlich  ausgcschaltelen  oilcr  wenig  be- 
nutzten Bahnen  i  und  die  die  Assoziationsfeldei  d  und  v  verbindenden  (intra* 
sentralea)  Bahnen  k  geschehen.  Somit  werden  ausser  den  adäquaten,  von  den 
Sinnesfeldem  f  aufgenommenen  und  in  den  Bahnen  h  fortgeföhrten  Reizen  zu 
den  Assoäationsfeldem  d  über  i  sich  auch  die  von  a  kommenden  gesellen,  und 


Digitized  by  Google 


30 


Die  anÜiropolo£;i8cheu  Wurzein  der  Aigolagnie  etc. 


es  ««dstt  sich  also  mit  den  Votstellimgeii  von  ZufQgung  oder  Erdvldmig  schmen- 
«rvegender  Handlungen  die  typischen  ViwsleUiingen  von.  WoUnstgefQhl  und  genitaler 

Erregunu  mannigfach  assoziieren.  Es  können  einevseits  diese  letzteren  Voistellungen 

mitleisl  der  für  sio  freigegebenen  Bahnen  i,  d,  1,  m  und  p  zur  VerÜbung  gewalt- 
sam schnierzerregender  Handlungen  den  .Vnstoss  trU'ilen  —  andererseits  können 
die  über  h  und  i  zugeleiteten,  in  den  Assoziationsfeldern  d  gesaxmneltea  Vor- 
steUnngeu  auf  dem  Wege  Ober  k.  r,  c,  d  und  g  sur  Aostösung  socualer  Impulse 
dienen  — >  so  dass  nicht  bloss  die  betreffenden  Vorstellungen  wechselseitig  takit- 
einander  assoziiert  werden,  sondern  auch,  wie  wir  das  beim  Algolagnisten  tatsäch- 
lich gescl»ehen  sehen,  die  V  o  r  n  a  h  f!i  e  loder  Erduidung)  schmerz- 
erregender gewaltsamer  Handlungen  und  die  Auslösung 
sezualor  Impuls«  gleichseitig  oder  suksesiv  in  Wirksam- 
keit treten. 

Überblicken  wir  noch  einmal  rasch  den  Gang  der  bisherigen 
Ausführungen,  so  lässt  sich  das  Endergebnis  wohl  dahin  casammen- 
fassen,  dass  in  uns  allen  mehr  oder  weniger  verborgene 
Keime  sadistischer"  sowohl  wie  „masochistisc her", 
also  überhaupt  algolagnistischer  Neigungen  and  An- 
triebe potentiell  schlummern  —  und  das^s  diesen  wie 
so  vielen  anderen  Möglichkeiten  unseres  psychophysischen  Wesens 
gegenüber  in  erster  Reihe  auf  die  Beschaffenheit  der  geistig-sittlichen 
Oesamtpersönlichkeit,  daneben  freilich  auch  auf  äussere  Verhältnisse 
und  Umstände  ankommt,  ob  diese  oder  jene  Seiten  unseres  Wesens 
dem  fördernden  Lichteinflusse  zugekehrt  und  die  vorhandenen  Keime 
zu  physiologisch  reifender  oder  selbst  überreifend  krankhafter  £nt* 
wickeliinc:  gebracht  werden. 

Die  freilich  banal  erscheinende  Tatsächlichkeit  dieser  Ergebnisse 
erfährt  gerade  durch  die  Lebensläufe  und  Schicksale  der  beiden  Namen- 
spender des  Sadismus  und  Masochismus  —  des  noch  ganz  im  aneien 
regime  des  Aufklärungszeitalters"  wurzelnden  französischen  Marquis, 
und  des  unserem  zeitgenössischen  Empfinden  soviel  näher  geriicktou 
Jicarateusprösslinirs  aus  Halbiusien  —  eine  unvergleichlich  wirksame 
Yerauschaulichung  und  JUiustrierung. 
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DonatienAlphon.se  Franpois,  Marquis  de  Sade  wurde  als  Spniss- 
Ung  einer  d^r  vomohmsten  und  ältcst^-n  provoncalisrhcn  Adflsfamilien  im  2.  Jiuü 
1740  in  Paris  eelmren.  In  dio  lange  Keiiie  seiner  Vorfahren  gehört  jene  mit  Hugo 
de  Sade  vermählte  Laura  von  Noves,  die  Petrarca  an  einem  Karfreitag, 
«m  6.  April  1327,  in  der  Kirche  Santa  CMara  zu  Avignon  zum  «raten  Hole  erblickte. 
Ihre  vob  der  Poesie  verklärte  LIchtgeatalt  war  es,  die  den  Oheim  nnd  Erziehen 
unseres  Marquis,  den  gelehrten  AbW  de  Sade  (gesttrli  ii  l778i,  zu  seinen  einst 
hochgeschätzten  ..Memoir*'-;  -^ur  l;i  vie  de  Petrar(]ur>'"  fin  <lrei  Bänden,  17Gt  bis  17G7) 
begeisterte.  Ein  crausam<  i  Wit/  der  LitcraturRrscliichte  hat  so  die  Ohjektivation 
selbstlosester,  fast  uuirdischer  Liebessehusucht  und  den  hlerarischen  Haupt  Vertreter 
unerhörtester  erotischer  Ansschweifung  und  Veiirmng  in  derselben  Familie  za 
greUer  Kontiasiwirinmg  vereinigt.  Der  Vat^  nnseres  Uarqnia  war  Diplomat,  die 
Mutter  Ehrendame  der  Prinzessin  Cond  6,  in  deren  Hause  der  junge  de  Sade 
c:ebor<»n  wurde.  Seine  erste  Erziehung  leitete  jener  geleiirl«'  Oheim  in  der  A,blei 
tbrcuil ;  von  dort  kam  der  Knabe  auf  das  Collöge  Louis  le  Grand  in  l'aris,  trat 
nach  damaliger  Sitte  schon  mit  14  Jahren  bei  den  Chevauxlegers  ein  und  wurde 
der  Reihe  nach  Unterleutnant,  Leutnant,  Kapitän  bei  verschiedenen  Kavallerie» 
Regimentern;  in  dieser  Eigenschaft  hatte  er  Gelegenheit,  den  Siebenjährigen 
Krieg  —  bekanntlich  keinen  besonderen  Ruhmestitel  der  französischen  Armee  — 
mitzumachen.  Nach  Paris  zurückgekehrt,  heiratete  er  mit  2"?  Jahren  die  Tocht<^r 
des  Präsidenten  Montrcuil.  Sie  soll  vun  einnehmendem  Ausseren  unti  sanftem 
Charakter  gewesen  sein,  wusste  ihren  Gatten  jedoch  offenbar  wenig  zu  fesseln,  so 
dass  er,  wie  es  hetsst,  schon  vom  Jahre  der  Verheiratung  an  sich  einem  au»* 
schweifenden  Leben  hin/.uueiK?n  anfing.  Er  wurde  jedenfalls  in  demselben  Jahre 
\vfi;oii  unlx'kannter,  in  einem  Morddl  begangener  Exzesse  in  Vinccnnes  eingcsp':'rrl, 
aber  wie  es  scheint  ziemjirh  bald  wiedt-r  entlassen.  Später  soll  er  in  rjesellschaft 
einer  Schauspielcnn,  die  er  für  seine  Frau  ausgab,  auf  semem  Schlosse  Contat  gelebt 
haben.  Der  im  nächsten  Jahre  (1767)  erfolgte  Tod  des  Vaters  verschaUto  de  Sade 
die  Nachfolge  als  Generalleutnant  fflr  Dresse,  Bugey  und  Valromey,  doch  mochte 
er  zu  dieser  Zeit  schon  zu  sehr  in  den  Strudel  sinnlicher  Ausschweifungen  vcr- 
sunkeii  s«'i!i,  um  für  eine  ernster»'  fjehenshaltung  und  Pflichterfüllung  noch  dio 
nötige  Befähigung  zu  iM'sitzen.  Gleich  im  darauf  folgenden  Jahre  lerikl  -  er  durch 
eine  äkandalafftire,  die  auch  zu  gerichtlichem  Einschreiten  Anlass  gab,  du-  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  sich  und  lieferte  eine  Probe  dessen,  was  von  semer 
Lebensführung  und  deren  späterw  literarischer  Fruktifikation  noch  erwartet  werden 
durfte.  Er  hatte  am  3.  April  1768  durch  seinen  Kammerdiener,  den  Vertrauten 
aller  seiner  Ausschweifungen,  zwei  Freudenmädchen  nach  einem  ihm  gehörigen 
Hause  in  Arcued  führen  lass<Mi  und  ausserdem  selbst  eine  Frau,  der  er  zufällig 
begegnet  war,  Rosa  Keller,  die  Witwe  eines  Pastetenbäckers,  dahin  gelockt,  sie 
eingeschlossen  und  mit  vorgehaltener  Pistole  gezwungen,  sich  vollständig  zu  ent* 
kleiden,  ihr  die  Hände  gründen  und  sie  bis  aufs  Blut  gepeitscht;  darauf  hatte  er 
rie  in  diesem  Zustande  veriassen,  um  sich  zu  den  beiden  Mädchen  zu  begehen  und 
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die  Nachi  mit  iliiien  in  einer  Orgie  zu  verbringen.  Am  Morgen  vrar  es  der  Eiage- ' 
flcbloamien  gelungen,  sich  ron  ihran  Banden  au  befrden  und  doreha  Peuter  so 
apringen:  es  kam  au  einem  grossen  Anflauf;  man  drang  ins  Haas  und  Uaä  den 

Marqui.s  und  die  Genossen  seiner  Lüste  sinnlos  betrunken.  De  Sade  wurde  ver- 
haftot,  (Ik-  Kamwr  von  Tournellp  Iritofo  «-ino  rntersurhunR  ein,  die  a!>or  auf  k^me 
liehen  Ik'fehl  -  -  war  die  Zeit  Ludwig  d  e  s  I'  ü  n  f  z  e  h  n  t  e  u  und  der  SttTti  d»'r 
Dubarry  eben  im  Aufgeben!  —  alsbald  nicdergesclilagen  wurde,  nachdem  der 
Marquis  seinem  Opfer,  der  Rosa  Keller,  ein  Schmerzensgeld  von  100  Lonisd'or 
besahlt  und  damit  seine  „Schuld  gesühnt"  hatte. 

In  dieser  Affäre  tritt  schon  deutlich  ausgesprochen  jene  eißenlümlicbe  Form 
der  Kombination  von  Wollust  und  Grausamkeit  hervor,  die  freilich  nicht  völhg  dem- 
jenigen entspricht,  wofür  man  den  Ausdruck  ..Sadismus"'  im  pii>;«"r.'ii  Sinne  geprägt 
hat,  insofern  die  Vornahme  grausamer  Hamlluiigeu  dabei  uichl  als  Selbstzweck, 
sondern  wesentlich  als  präparatorischer  Akt,  als  Stimulus  der  Wolluatiiefriedigimg 
au  dienen  bestimmt  ist:  denn  die  Peitachung  der  Rosa  Keller  hatte  allem  An* 
schein  nach  den  Zn«ck,  de  Sade  zum  Verkehr  mit  den  beiden  Midchen  in  „Stim- 
mung" zu  bringen    Tbripens  bewirkte  der  Vorfall  in  der  Lebensweise  de  Sades 
keine  ersichtliclie  .Uulenuig.  tr  knüpfte  milder  ihm,  wie  es  scheint,  waldverwandteren 
Schwester  seiner  Frau  ein  Verhältnii»  an  und  machte  in  deren  Begleitung  eine 
l&^te  Reise  nach  Italien.  Wir  vMg,ea  in  den  beiden  angleichen  Schweatnn  wohl 
die  Urtypen  von  Justine  und  Juliette  tot  uns  haben,  wie  wir  auch  die  Reise  nach 
Italien  in  der  „Juliette"  vom  Ende  des  dritten  bis  zum  sechsten  Bande,  luit  phaa- 
taslischen  Ausschmückimgen  natürlich,  ausgiebig  benutzt  finden.  Auf  der  Rückreise 
soll  de  Sade  in  .Marseille  (im  Juni  1772)  durch  einen  neuen  Skandal  zum  Ein- 
achreiten  der  Behörden  Veranlassung  gegeben  haben,  indem  er  bei  einer  von  ihm 
veranstalteten  Orgie  den  dazu  entbotmen  Freudenmidcheft  kantbaridenhaltige 
Pastillen  in  solcher  Dosis  imrabreichte,  daas  zwei  der  Mädchen  an  den  Folgen  des 
Genusses  sfarlK»n.     Diesmal  erging  sogar  von  dem  Parlament  in  Aix  uegcn  de 
Sade  und  seiuf'ii  K.nninirdiener.  die  erst  nach  (reiif  iincl  von  da  auf  savoyisches 
Gebiet  nacb  CbamtMry  geflüchtet  waren,  ein  Kontumazurteil,  das  beide  wegen 
Sodomie  und  Giftmord  zum  Tode  Terurteilte;  doch  wurde  dieses  UrteU  nach  sechs 
Jahren,  die  die  Schuldigen  zum  grossen  Teil  im  Auslände  zubrachten,  kaasiert  und 
in  eine  dreijährige  Verbannung  von  Marseille  und  ffinfidg  Livrcs  Geldstrafe  umge* 
wandelt.   Au>  ^'inl•ennes.  wo  man  ihn  vorlänfi.:  eintjespcrrt  hatte,  wussle  de  Sade 
mit  Hilfe  seiner  I  ran    im  Aiicust  1778^  zu  en  koininen.   Die  ohigi'  Affäre  erscheint 
allerdings,  nach  der  neuesten  Uarsiellung  (von  Cabanes)  selir  abgeschwächt,  auf 
einen  «iniachen,  in  einem  Uarseilter  Bordell  T<ertthten  Exzess  ebne  tOdlicheo  T«r 
lauf  beschränkt;  und  auch  über  das  Folgende  existieren  sehr  ireTschiedene  Versionen, 
die  den  Schauplatz  bald  nach  Paris,  bald  nach  Marseille  verlegen  und  die  Zeit  des 
Vorkommnisses  ßlei(  hLilIs  /.i<'riili<  Ii  nnltestimmt  lassen    Wiedcnun  soll  es  sich  um 
schreckliche  Folgen  der  Kantliaridenvergiffung  bei  eitigeladeneit  Rallgäsfen  aus  den 
Kreisen  der  vornehmen  Well  —  Herren  und  Damen  —  gehandek  haben.  Der 
Marquis  und  seine  Schwftgerin  —  die  hier  immer  unveriiOllt^  als  das  Original  der 
Juliette  hervortritt  —  sollen  beim  Ausbruch  der  sich  entwickelnden  Schreckens* 
Szenen,  dir'  mehreren  Damen  da'^  Leben  kostete,  achlennigst das  Weite  gesucht  habsiL 
N'arli  d'T  \'in  Hrierre  de  Muismont  wieder^ecebenen  Schilderung  soll  man 
femer  —  es  ist  nicht  ki.ir.  oh  vor  oder  nacli  diesem  verhängiiisvollen  Hallsouper 
— -  in  einem  Hausie  einer  abgelegenen  Strasse  von  Paris  eine  tief  ohnmächtige  junge 
Frau  angetroffen  haben,  der  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  die  Adern  geöffiiet 
und  zahlreiche  Einschnitte  mit  der  Lanzette  beigebracht  waren  und  die»  mit  Mtthe 
ins  Leben  zurückgerufen,  dra  Marqois,  der  sie  in  das  Haus  gelockt  habe,  nebst 
seinen  Leut^  als  Urheber  dieses  Verbrechens  anschuldigte.  Auch  hier  hatten,  wie 
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es  scheint,  di«'  auf  s<>ineii  Hefclil  und  vor  »pinen  Augen  vollzogenen  BliUmtziehungon 
dem  Marquis  als  wollinlf rr«-gendcr  I^'iz,  als  vorlion-iionder  Akt  der  eigenüii  li<'n  g«.*- 
schlechtiichen  bi'fnediguiig  —  diesmal  au  dem  Üpft-r  selbst  —  dienen  müssen.  Das 
Abenteuer  klingt  auch  in  Justine  und  JoUette  wieder,  im  dritten  nnd  vierten  Bncb 
der  Justine,  in  der  Schilderung  des  Grafen  Gernande,  jenes  Monomanen  der  Ader- 
lisse  und  In/isioneii,  dessen  blutgieriger  Passion  schon  sechs  Frauen  zum  Opfer 
gefallen  sind.  Wio  es  nun  mit  der  Gleichzeitigkeit  d'T  iM-idcn  Kroignisse  auch 
slelK'u  mag.  jfdenfaUs  wurde  de  Sa  de  daraufhin  von  nemiu  v«;rliaflet  und  erst 
nach  V^iuccnnes,  dann  (im  Jahre  178üj  nach  der  Bastiile  gebracht,  zu  derea  letzten 
Insassen,  oder  —  im  Sinne  der  Revolutionsschwärmer  —  unglücklicben  Opfern  er 
sich  zählen  durfte.  Denn  erst  knrs  vor  dem  berühmten  Basttllensturm  wurde  er  in* 
folge  eines  Wortwechsels  mit  dem  Gouvemeur  Del&unay  (dem  nacbherigen  Opfer 
(U-r  Volk>\vul)  nach  dem  Irr«'nasyl  Charenton  ribfruefülirt,  sonst  würde  auch  ihm 
die  Volki-nieage  an  jenem  blutigen  14.  Juli  IT.S'j  die  Freiheit  verschafft  haben,  die 
er  nuu  erst  neun  Monate  später  erhielt,  durch  dyn  Ueschluss  der  konslituierendoa 
Versammlung  vom  17.  März  1790,  der  die  sofortige  Befreiung  aller  durch  ,4ettre  de 
eachet"  Verhaftelen  anordnete. 

Der  dankbare  Marquis  stürzte  sich  denn  auch  mit  Begeisterung  in  den 
Strudel  der  revolutionären  Bewo^imc ;  er  Hess  mehren'  dieser  Hii  Iitung  huldigende 
Theaterstücke  aufführen  und  trat  spaler  den«  Kiub  der  Pikeiunänner  (societ»'*  popu- 
laire  de  la  section  des  piques)  bei,  als  der^  SekretSr  er  am  29.  September  1793 
eine  noch  erhaltene  Rede  hielt,  die  den  Manen  der  edlen  Vblkahelden  Harat  und 
Lepelletier  geweiht  und  ganz  und  gar  mit  dem  schwülstigen  Phrasengewäsch 
des  Demagogentnmes  jener  Tage,  in  das  sich  de  Sa  de  ziemlich  geschickt  hinein 
zu  finden  wussto,  erfüllt  ist.  Auch  in  der  Juli('(t(>.  .m  d«T  de  S  a  d  e  damals  arlK'itote 
und  im  Geheimen  druckte,  fehlt  es  nicht  lui  bluttriefenden  Tiradou  gt'geii  die 
„Tyrannen"  und  an  einem  ultrarovolutiouären  fanatischen  Hasse  gegen  Küniglum 
und  monarchische  Institaticnen,  der  nur  durch  den  Uass  gegen  Religion  und  Kirche 
noch  fiberboten  wird.  Bei  alledem  vermochte  sich  de  Sade  —  wie  es  scheint, 
wegen  einiger  zur  Rettung  seines  Schwifgervalers  M  o  ri  f  r  e  u  i  1  tmlernommenen 
Schritte  —  dem  Misslrauen  der  revolutionären  MachlhalMT  nicht  zu  entrichen ;  er 
wurde  als  „verdächtig"  denunziert,  im  Dezember  1793  verhaftet  mnl  erhielt  erst 
nach  dem  Sturse  Robespierres,  im  Oktobo*  1794,  seine  Fadheit  wieder. 
Bessere  Zeiten  brachen  ftlr  ihn  unter  dem  Dixectoire  an,  als  tm  Wflstling  und 
Schwelger  wie  Barras  mit  seinen  Cosinnungsgenossen  die  Geschicke  Frankreichs 
leitete  und  unter  dem  Aushängeschild  d«  r  Üfpublik  die  Sitti'nzustände  .spätrömischer 
Dekadenz  wit'der  heraufführte.  Damals  «lurfL*'  de  S  a  d  <>  «'s  wagen,  nicht  nur  179ö 
die  vollendete  Julietie,  sondern  auch  I7U7  sein  gesamtes  zehnbändiges  Hauptwerk 
und  sugieich  eine  neue  veränderte  Auflage  der  Justine  mit  Kupferstichen  erscheinen 
SU  lassen  und  von  diesem  Werke  den  fOnf  MitgUedem  des  Direktoriums  eigens  ab» 
gexogonc  V'elinexemplaro  zu  übern-icheii.   Aber  diese  schönen  Zeilen  kf)miten  nicht 
dauern.   Haid  kan»  da.s  SälH-lnt^iment  Bonapartes,  das  Konsulat;  Tiiii  il-  de  Sade 
auch  dem  F.rsten  Konsul  s<'in<'  licidr-ii  Werke  in  der  i-ben  neu  erschienenen  desamt- 
ausgabe  zuzuschicken  wagte,  kam  et  sclUimm  au.    Bouaparte  soll,  nachdem  er 
wenige  Zeilen  gelesen  hatte,  die  Bficher,  trots  ihrer  reichen  Einbände,  ins  Feuer  ge- 
worfen haben.  Jedenfalls  lies«  er  sofort  die  ganze  Auflage  konfissieren,  den  Ver- 
fasser noch  im  seihen  Jahre  verhaften  imd  erst  nach  Sainte  Pelauie.  daim,  (1803j 
nach  Charenton  bringen,  wo  er  als  unheilbarer  nnd  gefährliclier  < iei>|.  -.kr,uiker 
bis  zu  seinem  Lelx-nsende  fesluehalteii  wurde.    Allerdinss  -scheint  hei  der  g»  geii 
de  Sade  beolxachtetcn  Strenge  auch  der  Lmsl;uid  mitgewirkt  zu  haben,  dass  dieser 
ein  gegen  Josephine  und  ihre  Freundinnen  gerichtetes  Pasquill  —  unter  dem  Namen 
Zolo6  et  ses  deuz  acolytes  »lin  Umlauf  gesetst  haben  soll.  Aus  den  letzten 
Lebeosjahrm  des  Marquis,  aus  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Chcrentan,  Ite* 
Bei «a borg,  auäkmm  mä  UttoMmna.  II.  Auflag«.  ^ 
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sitzen  wir  verschiedene,  von  Augenseugoi  herrQIireade,  nicht  von  Widanprfldien 
freie  Schiltorungen.  Nach  einer  davon  erscheint  de  Sade  als  ein  kriftiger,  die 

Gebrechen  dos  Alters  nicht  an  sich  tragender  Greis  mit  schönem  wt-issen  }[aar, 
von  würdevollem  Aussehen,  liebt-nswürdigem  und  üb^^rau-^  hi)flich<Mn  Benehmen, 
der  dabei  auf  jede  Anrede  mit  saiiilester  Stiimne  schmuizige  W  uric  hervorsprudelte 
und  bei  seineu  Spaziergängen  im  Hofe  obszöne  Figuren  iu  den  Sand  zeiciinete.  Er 
arbeitete  emsig  an  Schriften  ähnlichen  Inhalts  tuid  liess  auf  der  Bfihne  des  bien- 
hauses  seibstveifasste  Theaterstücke  zur  AnffOhrung  bringen;  später  soll  er  auch, 
mit  Genehmigung  des  offenbar  sehr  toleranten  Anstaltl eilers,  Abb6  Culmier,  Bälle 
imd  Konzerlo  arrangiert  haben,  die  eiidlifh  der  dabei  stattgehabten  Mi^sbräurhe 
halber  auf  uiinistehelleu  Befehl  (am  ü.  Mai  I8l3j  untersagt  wurden.  Merkwürdig 
ist,  daas  ein  sehr  hervorragender  brenard,  der  Sntlidie  Diiektor  von  Charenton, 
Royer*Collard,  auf  das  Dringendste  die  Entfernung  de  Sades  aus  der  Irren- 
anstalt forderte,  da  er  ihn  nicht  für  geisteskrank  hielt  und  seinen  überaus  scliäd- 
lichen  Finfluf;'?  anf  iVm'  wirkliclH'n  (icistoskrankcn  in  wiodorholton  Eingaben  b"tnnti>. 
während  dagi^*  n  niolirere  vorni  Inno  Uamen  sich  lebhaft  f  ür  d  e  Sade  vorwaii'l!' n 
und  dessen  Verbleiben  in  Chiueaton,  wo  er  es  augenscheinlich  sehr  gut  hxtu.-, 
bei  dem  PoJÜBeimim'ster  Fouch^  erbaten  und  durchsetzten.  So  starb  denn  de  Sade 
als  74  jähriger  Greis,  nachdem  er  noch  den  Sturz  Napoleons  und  die  Restauration 
erlebt  lialte,  in  dem  Asyl,  dessen  Bewohner  er  seit  nahezu  12  Jahren  war,  am 
2.  iV-zember  IHl  1.  Von  seinen  Zeilgenossen  lial)cn  ihn  namenthch  Uetif  de  la  Bre- 
lonne  (m  den  „Nulls  de  Paris"  und  in  der  unter  dem  Pseudonym  Lingnet  heraus- 
gegebmenen  Gk^schrift  Anti-Justine),  sowie  Charles  Nodier  in  seinen  „Souvenirs** 
—  der  in  ihm  ein  unglückliches  WUlkfiropfer  des  Konsulats  und  des  Küseneiciis 
erblicklel  —  litorarische  Aufmerksamkeit  gewidmet   Später  hat  Jules  Janin  in 
einem  zuerst  1835  in  der  Revue  dn  I'aris  ersrhifnoncn  und  in  den  ,,Catacombes*' 
wiederabgedruckten  Aufsatz  über  da^  Leben  und  die  Werke  de  Sades  geschrielx^n, 
wobei  jedoch  mannigfache  Irrtümer  unterliefen.   Weitere,  zum  Teil  werlvolle  bio- 
graphische Notiaen  shid  in  dem  anonym  erschienenen  Buche  „Le  Uarqnis  de  Sade*' 
(Brflssel.  Gay  und  Douce,  18HI)  enthalten.  Nout  rrlings  sind  in  Frankreich  Abhand- 
lungen über  den  Marquis  de  Sade  von  Mar<  iat  -Lyoii  1809)  imd  von  Cabanj^ 
(1900)  «Tscliimeii ;  einen  Teil  der  v<tn  d»T  Maxquise  de  Sade  an  ihren  Galten  g«*- 
ricbleteii  Korrespondenz  bat  Ginisly  (grandc  revue  1899  Nr.  1)  kürzUcb  heraus- 
gegeben. In  Deutschland  habe  ich  zuerst  einen  psychologischen  Easai  Aber  den 
Marquis  d«  Sade  (Zukunft  1899,  VII  96)  verölfentUcht;  im  gleichen  Jahre  (1899) 
erschien  dann  di<!  umfasst-nde  Monographie  von  Dr.  Eugen  Düliren  „Der  Marquis 
de  Sa<1<   und  seine  Zril.  i-in  Beitrag  zur  Kultur-  und  Sittengeschichte  di^s  18.  Jalir- 
huiiderla'    (.?.  .Aufl.  IktciLs   19011,    der  mich  wenigen  Jahren  des-selbon  uni  die 
Sade-Forschung  meistverdieuten  und  auch  vom  Glücke  besonders  begüusUgten 
Autors  „neue  Forschungen  Aber  den  Marquis  de  Sade  und  seine  Z«t;  mit  be* 
sonderer  Berücksichtigung  der  Sexualphilosophie  de  S&des 
auf  Grund  des  noiK-nffl  eckten  Original  - Manuskriptes  seines 
Hauptwerkes  „die  120  Tage  von  S  o  d  o  m"  ("Berlin  1904)  folgten. 

,,Ju8tine  ('i  Juliette",  de  8ades  belcanntestes  und  bis  tot 
kurzem  allgeiueiii  als  sinne  einzige  iSchnpfung  grösseren  Stils  ange- 
sehenes Werk,  die  Ursache  und  Quelle  seiner  herostratisohjea  Unsterb- 
lichkeit, besteht  aus  zwei  miteinander  eng  zusammemhängenden,  wenn 
auch  ursprünglich  getrennt  heran sgegcboiHMi  Teilen.  Der  erste  Teil, 
„Justine",  erschien  anonym  zuerst  1191,  die  Fortsetzung,  „Julietto", 
ebenfalls  anonym  1796,  das  Ganze  in  zehn  Bänden  in  Holland  1797. 
Diese  mir  vorli^nde  Gesamtausgabe  trägt  in  ihren  vier  ersten  Bänden 
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den  Titel:  „llistuiro  de  Justine  ou  les  mallieurs  de  La  Vertu  par  le 
Marquis  de  v^adf"  (oii  ilollundo  1797)  und  das  l^ezeichnete  Motto: 
,,Uu  u  est  pumt  crmuncl  pour  fiuro  la  pointiire  des  biziirres  penchauts 
iju'iuspire  la  nature/'  Die  sechs  füllenden  Bände  fülu'en  den  Titel: 
„Histüire  de  Juliette  ou  les  prosperites  du  vice  par  le  Marquis  de 
Sade."  Druckangabe  und  Motto  sind  dieselben  wie  bei  Justine.  Auf- 
fällig ist,  dass  auf  dem  Titelblatt,  als  zur  Justine  gehörig,  44,  zur 
Julietto  60  —  im  ganzeji  also  104  —  Stiche  bezeichnet  werden, 
während  tatsächlich  nur  100  Stiche  (zehn  für  jeden  Band)  Yorhaadeii 
sind,  dsama  Zngdiörigk^t  su  der  hetreffendäi  Ausgabe  durch  die 
beigedruckten  Band*  und  Seitenzahlen  ersichtlich  ist  Übrigens  ist  — 
ganz  abges^du  ▼on  dfir  Sohauarlichkait  des  Dargestellten  —  der  kttnst- 
lerischo  Wert  dieser  lUustrationeix  überaus  gering.  Ghrobe  Pehier  der 
Zeichnung,  der  PerspekÜTe,  gänzlicher  Mangel  an  Individualisierung, 
dürftige,  fast  ärmliche  Erfassung  der  Szenerie  frappieren  bei  der  Mehr- 
sahl der  Bilder,  denen  man  höchstens  die  kompositioneile  Treue  in 
Anlehnung  an  die  oft  recht  komplizierten  Gruppenbeschreibung^  des 
Textes  als  ein  immerhin  zweifelbaftes  Verdknst  zusprechen  kann. 
Hier  h&tte  es,  wenn  derartiges  überhaupt  gewagt  werden  sollte,  der 
entfesselten  und  vor  nichts  zurückschaudernden  Phantasie  bedurft, 
mit  der  ein  Dorö  die  Gestalten  von  Dantos  Inferno  nachzuschaffen 
gewusst  hat 

Der  Inhalt  —  oder  vielm^  die  das  Ganze  beherrschende  Grund- 
tendenz —  ist  schon  durdi  die  Nebentitel  „les  malheurs  de  la  vertu" 
und  ,Ji9Si  prospärit^  du  vice'*  genügend  gekennzeichnet  Mit  zähester 
Beharrlichkeit  wird  durdi  alle  seAm  Bände  hindurch  immer  und  immer 
wieder  das  Thema  variiert,  dass  es  der  „Tugend",  gerade  eben  wdl 
und  so  lange  sie  Tugend  ist  und  sein  will,  notwendig  höchst  elend 
ergehen  und  dass  das  „Laster"  eben  so  notwendig  florieren  und  oben- 
auf kommen  muss.  Die  YertreterinDen  der  entgegengesetzten  Moral- 
extreme  sind  die  beiden  Schwestern,  Justine  und  Julietteu  Wir  finden 
sie  zuerst  in  noch  sehr  jugendlichem  Alter,  eben  verwaist  und  durch 
den  Bankerott  ihres  Taters  in  dürftigen  YerhSltnisBen:  Justine,  fest 
entschlossen,  unter  allen  Umständen  tugendhaft  zu  bleiben,  und  die 
ältere  Juliette  eben  so  fest  entschlossen,  sich  dem  eine  glänzende 
Karriere  verheissenden  Laster  in  die  Arme  zu  werfen.  So  trennen 
sich  ihre  Wege.  Wir  begleiten  nun  vier  Bände  hindurch  die  tugmd- 
hafte  Justine  auf  ihren  Irrfahrten,  wobei  es  ihr  immer  jammervoller 
ergeht,  ihr  Vertrauen  imm^  schmerzlich  enttäuscht,  ihre  Gutherzig- 
keit immer  an  TJn^^ürdige  und  an  Bösewichte  verschwendet  wird, 
ihre  Wohltaten  jedesmal  zu  ihrem  eigenen  Verderben  ausschlagen, 
ohne  dass  sie  doch  zur  Erkenntnis  ihrer  grenzenlosen  Torheit,  nach 
des  Verfassers  Standpunkt,  durchzudringen  ^^rmag,  —  was  ihre  auf- 
geklärten Gegner,  die  Grossinquisitoren  der  natürlichen  Vernunft»  mit 

Digitized  by  Go 


B6  Lieb«n  and  Werfte  dee  Marqds  de  Sade. 

Fug  und  Recht  gegen  sie  erbittert.  Schliesslich  wird  sie  wegen  einer 
ihr  fälschlich  EUgcscliriebenen  Brandstiftung  zum  Tode  verurteilt,  ent- 
kommt aber  aus  dem  Gefängnis  und  gelangt  sufallig  auf  d<us  Sc)iIo.<s 
ihrer  Schwester,  die  sie  von  einer  eben  so  glänzenden  wie  frivoleu 
Gesellschaft  umgeben  antrifft  Sie  erzählt  Juliette  ihre  Geschichte, 
die  einen  der  Zuhörer  zu  der  Bemerkung  veranlasst :  „voilä  bien  ici 
les  malheurs  de  la  vertu"  und,  auf  die  anwesende  Juliette  deubend:  „U, 
mes  amis,  les  prosp^t^s  du  ^^ce."  Juliette,  die  es  inzwischen  cu 
grossem  Reichtum  und  zum  Range  einer  Gräfin  Lorsanges  gebracht  hat, 
tiigt  nun  ebenfalls  Ihre  Geschichte  vor,  die  zugleich  die  Geschichte 
ihrer  wachsende  Erfolge  ist;  sie  debütiert  charakteristischerweise  im 
Kloster,  kommt  dann  zu  einer  Kupplerin,  wird  die  Geliebte  des  all- 
machtigen Ministers  Saint-Fond  und  die  über  unbegrenzte  Mittel  ver- 
fügende Anordnerin  und  Leiterin  seiner  heimlichen  Orgien.  Ein  einziger 
Rückfall  in  die  Tugend  oder  ein  allzu  skrupulöses  Bedenken  zieht 
ihr  den  Verlust  dieser  Stellung  zu  und  nötigt  sie  zur  Flucht;  der 
treffliche  Graf  Lorsanges  rettet  und  heiratet  sie,  wird  von  ihr  aber 
seiner  langweiligen  Tugendboldigkeit  halber  verabscheut  und  bald  ver- 
giftet, worauf  sie  in  Bogleitung  ihres  Liebhabers  eine  an  Abenteuern 
reiche  Reise  nach  Italiai  antritt  Die  einzelnen  Etappen  werden  sehr 
genau  beschrieben,  namentlich  der  Aufenthalt  am  Hofe  des  Gross- 
herzogs  von  Toskana  (des  spateren  Kaisers  Leopold  des  Zweiten),  am 
papstlichen  Hofe  und  am  Hofe  des  lAZzaronikönigs  Ferdinand  von 
Neapel  und  seiner  tribadischen  Königin  Karoline,  der  Schwester  Marie 
Antoinettes;  endlich  in  dem  nodi  rspublikanischen  Venedig.  Hier 
lebt  sie  als  Kurtisane  im  grössten  Stil,  wird  schliessUdi  in  das  Schick- 
sal einer  Freundin  hineingezogen,  die  zwar  Giftmischerei  im  kleinoi 
gewerbsmässig  verübt,  aber  vor  einor  ihr  behördlich  anb^ohlenen  Gift- 
mischerei im  grossen  zurüoksdireckt  —  mehr  aus  „Mangel  an  Mut" 
als  an  gutem  Willen,  wie  die  Erzählerin  entschuldigend  bemerkt  — , 
und  kehrt  nach  Frankreich  zurück,  wo  sich  die  Verhältnisse  in- 
zwischen aufs  günstigste  für  sie  aplaniert  haben.  Die  Schlussworte 
ihrer  Erzählung  enthalten  eine  triumphierende  Apologie  von  Laster 
und  Verbrechen,  mit  deren  Hilfe  sie  es  so  herrlich  weit  gebracht 
hat  Justine  ist  aber  nicht  zu  bekehren,  und  da  Juliette  sich  weigert, 
eine  solche  ,J^de"  als  Schwester  anzuerkennen  und  im  Hause  zu 
behalten,  so  vrird  sie  beim  Herannahen  eines  Gewitters  auf  die  Strasse 
geworfen  und  sogleich  von  einem  Blitsstrahl  getötet,  7or  den  Augen 
der  zuschauenden  Gesellschaft,  die  in  entzückten  Jubel  darüber  aus- 
bricht, dass  der  „Himmel"  die  Tugend  in  solcher  Weise  belohne. 

Dies  das  nackte  Gerippe  der  Handlung,  die  in  ihrem  Rahmen 
eine  bunte  Fülle  von  Gemälden  erotischer  Ausschweifungen  und  blut- 
triefender Orgien  umschliesst  und  mit  «into  kaum  minder  bmten 
Fülle  lehrhafter  Exkurse  in  monologischer  und  dialogischer  Form, 
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namenilich  in  der  sweiien  Hälfte,  diirdisetst  ist  Die  ,^^d^"  and 
,3ddinnen"  (dt  Toda  veorbo)  dieser  Orgien  scheinen  das  Bedürfnis 
2U  fühlen,  dch  seihst  und  ihren  Opfern  bei  jeder  Gelegenheit  die 
Notwendigkeit  und  Berechtigang  ihres  Handelns  mit  allem  nur  mög- 
lichen rhetorischen  Aufwände  vorzademonstrieren  und  für  ihre  Grund- 
sfttse  mit  fanatischer  Überzeugungstreue  Propaganda  su  machen. 
Seiner  ersten  Anlage  nach  weist  das  Werk  auf  die  Zeit  vor  Ausbruch 
der  Resolution  zurück,  da  das  Königtum  Ludwigs  des  Sechzehnten 
und  Marie  Antoinettes  noch  als  unerschüttort  yorausgesetzt  wird  und 
wenigstens  keine  ausdrückliche  Wendung  auf  die  späteren  Vorgänge 
der  RoFoltttion  hindeutet  Übrigens  scheint  nach  einzelnen,  allerdings 
nicht  sicher  beglaubigten  Angaben  noch  eine  andere,  aus  späterer 
Zeit  stammende  Übmurbeitung  zu  existieren. 

Das  zweite  \der  Zeit  nach  erste,  allerdings  unTollendet  gelassraie) 
Hauptwerk  de  Sades  wurde  nach  dem  von  Dr.  Eugen  Dühren 
—  Iwan  Bloch  —  aufg^undenen  Originalmanuskript  „les  120 
journees  de  Sodome  ou  l'ecole  du  libertinage  par  le 
marquis  de  Sade"  zuerst  in  Paris  von  dem  Club  des  bibliophilee 
1904  als  ftivatdruck  Teröffentlicht  Eine  sehr  gatß  deutsche  Über- 
tragunET  durch  Karl  von  Haverland  erschien  in  2  Orossquart- 
bänden  als  Privatdruck  (in  650  Exempbiren)  Leipzig  1909.  Das  Werk, 
obgleicli  von  Rötif  de  la  Breton ne  und  von  Pisanas  Praxi 
erwähnt,  galt  bis  zur  sensationellen  Wiederentdeckung  des  Manui^kripts 
als  gänzlich  verschollen  und  miitniasslich  Temichtet  Das  Manuskript 
ist  von  de  Sade  in  der  Bastille,  und  zwar  an  36  aufeinandl&p- 
f olgenden  Abenden,  vom  22.  Oktober  bis  27.  November  1785,  von 
7  bis  10  Uhr  niedei^eschrieben,  auf  lose  Blätter,  die  der  Verfasser 
der  Länge  nach  sorgfältig  aneinand erklebte,  und,  da  er  in  der  B.'ustille 
an  stetem  Papierniangel  litt,  auch  rückwärts  beschrieb.  Djis  ;resainte 
Manuskript  bildete  auf  diese  Weise  einon  12,1  m  langen,  beiderseits 
mit  den  fast  niikToskopiseh  kleinen  Sehrittzügen  de  Sades  l>edpckten 
aufgerollton   Streifen.    Es  blieb,  als  Marquis   1780  die  Ba.stille 

verlassen  durfte,  mit  anderen  Handsciiiitt<'ii  dort  zurück  und  befand 
sich  in  der  Folge  drei  Generationen  Iiiiidurcli  im  Besitz  einer  Familie 
V  i  1 1  e  n  e  u  v  e  -  T  r  a  n  s.  Gegen  die  (anfangs  nach  der  ersten  Ül>er- 
raschung  stark  aiiirezweifelte")  Echtheit  wird  wohl  bei  c^ründlicher 
Kenntnisnalune  kern  irgendwie  berf^clitigtes  BedonkcMi  aufkommen 
können  -  -  so  gross  ist  die  Übereinstimmung:  nicht  bloss  in  der 
ganzen  Fühl-  und  Denkweise,  sondern  aucii  in  tausend  kleinen  Einzel- 
zügen mit  der  übrisrcn   literarischen  Hinterlassensehaft  de  iSades. 

Dagegen  kann  ich  der  in  gewissem  Sinne  übertriel>enen  Wert- 
schätzuniT  des  —  allerdings  'Forst »  gebliebenen  —  Werkes  durch  Heraus- 
geber und  Übersetzer  nicht  so  unli^dingt  Ix'istiniinen.  Man  hat  näm- 
lich auf  Grund  dieser  cent  vingt  journees  de  Sodome  ihren  Autor 
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als  »»Theoretiker",  gewissermasBen  als  „Systematiker  des 
pathologiBchen  SezuallebenB"  abstempelii  wollen»  dem  es 
schon  hundert  Jahre  vor  Erafft-Ebing  darum  zn  tun  gewesen 
sei»  »»«nen  wissenschaftlichen  Einblick  in  die  Ursachen  und 
die  Arten  der  mannig&ltigen  sexuellen  Ausartungen  su  gewinnen" 
und  der  sich  audi  über  diese  wissenschaftliche  Bedeutung  einer  solchen 
Einsicht  TölHg  klar  gewesen  sei  So  kftmen  wir  gar  schliesslich  noch 
dahin»  in  dem  TielTeriästerten  »»c^l^bre  marquis"  den  eigentlichen  Be- 
gründer und  Schöpfer  einer  wissenschaftlichen  Sexologie  in  dankbarer 
Anerkennung  su  verehren.  Gegen  eine  solche  Um-  und  Überwertung 
möchte  ich  doch  Protest  einlegen;  auch  haben  derartige  Gesichts- 
punkte wohl  dem  von  keiner  „wissenschaftlidien"  Betrachtung  und 
Schulung  angekränkelten,  stets  ins  masslos  Phantastische»  zuchtlos  über* 
schweifenden  Geiste  de  Sades  gänzlich  fem  gelegen,  wenn  man 
auch  anerkennen  mtis^,  dass  die  120  joum^s,  trotz  ihrer  Unvollendet* 
heit  und  der  Flüchtigkeit  ihrer  Anlage  und  Durchfülirung»  in  beeug 
auf  erschöpfende  und  lückenlose  Vorführung  aller  nicht  nur  erfahr nngs- 
gemäss  festgestellten,  sondern  überhaupt  denk-  und  ersinnbarcMi.  von 
den  lichtesten  bis  ins  Ungeheuerliche  aufsteigenden  geschlechtlichen 
Verirrungen  bisher  unerreicht  und  fast  unvprdoichbar  dastehen.  Aber 
auch  die  schriftstellerischen  Mängel  do  Sades,  die  fbiditige  und 
verwahrloste  Schreibweise,  die  Krassheit  und  ITnmöerlichkeit  der  Er- 
findung, die  Rohheit  und  Brutalität  der  psychologischen  Durchführung 

—  von  dem  Abstosseiidea  des  Stoffes  ganz  abgesehen  —  t^rschoinen 
hier  auf  die  Spitze  getrieben  und  lassen  die  immerhin  subtilere  Durch« 
arbeitung  von  »»Justine  et  Juliette"  doch  bedenklich  vermissen. 

Ober  die  Obrigoi  Scbriften  de  Sades  kann  ich  mich  kvn  fassen,  da  sie 

—  80  weit  sie  ifam  mit  Sicherheit  zugchören  —  nicht  f^eoignet  sind,  uns  die  Be- 

fähi^mß  und  pr^istifro  Fiqonarf  iliros  Verfassers  von  anderer  und  besserer  Seile 
kennen  zu  lehren.  Arn  meisten  der  F.n\';ihnunj?  wert  ist  noch  ,,La  philosophie  dans 
le  boudoir";  in  der  in  meinem  Besilz  befindlichen  Ausgabe  mit  der  Bezeichnung: 
„ourrage  posthume  par  rautenr  de  Justine**,  Londres  atix  dipenses  de  la  oompagnie 
1805  (in  zwei  Bänden).  Da  de  Sade  rar  Zeit  des  Druckes  noch  am  r.eben  war, 
mus-?  <\or  Ausdnick  posthume"  der  Unkenntnis  oder  ahsiclitlichen  Irreführung  ent- 
springen. Das  Ruch  ist  ein  vi  rwässcrter.  pei<tlosor  .\l)klat>ich  der  in  Justine  und 
Julielto  entwickelten  Lehren,  ungewandt  auf  die  „trziehuiig"  eines  unerfaiircnea 
jungen  Ittdehens;  es  berührt  sich  somit  im  StofCe  merkwOrdig  mitderHirabeaa 
sogesclmebenen  „Edncatien  de  Lanie",  wie  ja  ancb  andere  litenurische  Jagend- 
Sünden  des  vielbewunderten  Revolulionhelden.  wie  .,Ma  ronvorslon"  und  „Erotica 
biblion"  des  padi.schen  Golstes  einen  recht  starken  Haurli  verspüren  lassen 
Mirabeau,  der  in  einem  noch  erhaltenen  Briefe  «eßen  jede  Gemeinschaft  mit  de 
Sade  «itrüstct  protestiert  und  diesen  Autor,  falls  er  es  wagen  sollte,  sich  auf 
ihn  sn  beziehen,  mit  StocUdebai  bedroht,  kann  sich  demnach,  wie  anch  andeie 
Rerolationsmännrr  —  ich  erinnere  nur  an  SaintJust  und  Marat  — ,  dem  Verdachle 
«ner  gewissen  Gcist(\-;geno5SPnschaft  nicht  ganzlich  enlzit-hon. 

...Mirke  et  V^llcour,  ou  le  roman  philosophifpie",  ein  Buch,  das  d  <"  Sade  vor 
der  Revolution  während  seines  Aufenthaltes  in  der  BasUlle  geschrieben  haben  soll 
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^zuerst  g<*dnickt  1793).  ist  «'in  ziemlich  uiiln'd('iit<'iid*'r,  auch  wiiMltT  mit  viel  «in- 
lönifjieTn  Häsomiement  durchsetzter  Roman;  und  dasselbe  scheint  von.  dem  unter 
dem  Namen  „Les  criiues  de  ramour  '  zustunmengefassten  Novellenzyklus  zu  gelten, 
woraus  mir  aUeidings  mir  «ine  (»^uUette  et  Raunal,  ou  la  conspiration  d'Amboise, 
nonvelle  hiitotiqne**}  am  dgener  Lektüre  bekannt  ist.  Man  findet  sie  in  dem  1881 
bei  Gay  nnd  Douc6  in  BrOssel  anon3rm  erschienenen  Werke  „I.e  .Afarquis  de  Sade", 
das  ausserdem  iiorh  eine  daran  knöpfende  Abhandlune;  über  den  Roman  (Idee  sur 
les  romans")  und  eine  gegen  einen  nüssgüastigen  Kritiker,  Viileterquo,  gerichtete 
Schmähschrift  („L'auteur  des  erinws  de  l'amonr  &  Villeterqoe  foUiculaiie")  sowie 
die  schon  erwBhnto,  in  der  sectioa  des  piqnes  aar  Leichenfeier  Marats  nnd  Lepel' 
leüers  gehaltenen  Rede  enth<ält.  Alle  diese  Schriften  zeigen  nur,  dass  do  Sade 
Aber  di<'  (lal-c  i'ines  miltclmässigen  SkrÜM-nlen  —  die  Kunst,  langweilig  zu  schreiben 
—  in  ziemlich  hohem  Grade  verfiiKte,  und  ausserdem,  dass  er  e.s  z\v;'rkmässig 
fand,  wenigstens  in  der  Zeit,  wo  er  die  „Idee  sur  les  romans"  erscheinen  liess,  die 
ihm  zngescfariebene  Antorschaft  der  Justine  harlnSckig  an  leugnen.  Dass  es  ihm 
dabei  mt  einen  Hänfen  der  handgreiflichsten  und  fadenscheinigsten  Lügen  nicht 
ankommt,  wird  nns  bei  der  ganaen  sonstigen  Eigenart  des  Mannes  schweriieh  be* 
Irenkdesu 

Der  „monilisclio"  Stuiidpunkt  (sit  venia  vorbo\  den  de  J^ado 
in  seinen  Hauptwerk i-ii.  wie  aiicli  in  der  „Pliilosophie  daiis  le  boiidoir" 
einnimmt  -  sofern  es  erlaul)t  ist,  im  »Sinne  der  alten  Moralisten 
von  einem  solelien  zu  nxlon  ,  ist  der  einer  Art  Antimoral, 
einer  Tcufelsmoral,  die  in  Iiihalt  und  Tendenz  seines  ,ij:rosseii  Doppel- 
werkes erselnipfend  zum  Ausdruck  gelangt  und  auf  die  selion  lüe 
Titelbezeiehnung  gleichsam  präludierend  hinweist.  Das  heständiirt'  Tn- 
glück,  das  die  „Tugend*'  mit  Naturnotwendigkeit  zu  erleiden  hat,  und 
das  Glück,  das  dem  „Laster  '  oIxmiso  naturgomüss  erblüht,  ist  ja  «his 
Hauptthema,  das  durch  alle  zehn  Dunde  in  allen  erdenklichen  Variationen 
durchgeführte,  in  Handlung  umgesetzte  und  mit  weitschweifigen 
Kommentaren  erläuterte  I^ntmotiv  der  gc^mten  Komposition.  Die  Be- 
irriffe  ,.Tui:end  "  und  .jAtster"  werden  dabei  ganz  im  alten,  land- 
läufigen Simi  gt'Uummen ;  doch  geschieht  das,  nnichte  jnan  sagen, 
mit  einer  Art  unfreiwilliger  SclbstpersifUige :  denn  auf  jenem  vorge- 
schobensten Standpunkte  mechanistischer  Weltauffassuag,  wie  ihn 
de  Sade  einzunehmen  behauptet,  gibt  es,  im  Grunde  genonunen, 
weder  Tugend  noch  Laster;  die  Moralbegriffe  „gut"  und  „bose" 
existieren  einfach  nicht,  da  sie  in  dem  alles  umfassenden  Begriff 
des  mechanisch  bedingten  Naturgeschehens  ihre  Auflösung  finden. 
Davon  aber,  dass  er  in  diesem  Sinne  eigentlich  gegen  Gespenster 
ficht,  merkt  der  Verfasser  in  seinem  antimoralischen  Fanatismus  so 
wenig  wie  von  der  Absurdität  des  selbstgefällig  zur  Schau  getragenen 
Ootteshasses  und  der  Gottesfeindschalt  neben  seinem  auf  Schritt  und 
Tritt  feierlichst  als  unumstössliches  Dogma  verkündeten  materialisti- 
Bchen  Atheismus.  Ein  ungeheurer  Eifer  wird  an  unaUiligen  Stellen 
darauf  verwendet,  su  deduzieren,  dass  das  sogenannte  „Böse"  keines- 
wegs verwerflich,  weil  nicht  gegen  die  Natur,  vielmehr  ganz  deren 
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Zielen  und  Absichten  gemäss  sei,  und  dasB  wir  im  Gegenteil  höchstens 
dann  Terwerflieh  handeln,  wenn  wir  uns  diesen  Ahcdohten  der  Natur 
widersetzen»  statt  ihnen»  .auch  soweit  sie  in  unseren  scheinbar  ver- 
brecherischen Begierden  zum  Ausdruck  kommen,  blindlings,  wider- 
standlos zu  folgen.  Altruistische  Rüdcsiehteti  können  und  dürfen  uns 
dabei  am  allerwenigsten  liindem ;  „was  die  Toren  Humanität  nonnen, 
ist  nur  eine  aus  der  Furcht  und  dem  Egoismus  entsprungene  Schwäclio'', 
heisst  es  in  der  Philosophie  dans  le  boudoir,  Band  II,  Seite  178),  und 
ebenda  wird  auseinandergesetzt,  (hiss  es  „Verbrechen"  überhaupt  nicht 
geben  könne,  dass  wir  nur  blinde  Werkzeuge  des5?en  zu  sein  nal>en,  was 
die  „Natur"  uns  „inspiriert":  „Nons  dieta-t-elle  d'embräser  l'univere? 
Le  8eul  crime  serait  d'y  r^sister  ot  tous  les  scelerats  de  la  terre  ne 
sont  que  les  agents  de  ses  caprioes."  Und  ganz  dieser  Anschauung 
entsprechend  krönt  denn  auch  Juliette  die  lange  Erzählung  ihrer  Aben- 
teuer und  siegreichen  Erfolge  mit  den  ein  wahrhaft  inf^nalisdies 
Glaubensbekenntnis  enthaltenden  Worten:  „Tant  pis  pour  les  victimes, 
il  en  faut;  tout  se  d^truinut  dans  Tunivers,  sans  les  lois  {HTofondes  de 
r^quilihre:  ce  n'est  que  par  des  forfaits  que  la  nature  se  maintient  et 
reconquit  les  droits  que  lui  enleve  la  vertu.  Nous  lul  ob^issons  donc 
on  nous  livraut  au  mal;  notre  r^sistance  est  le  seul  crime,  qu'elle  ne 
(Inive  jamais  nous  pardonner.  Oh!  nies  amis,  convainquons-nous  de  ces 
principes!  Dans  leur  cxorcice  so  trouvent  toutes  les  sources  du  bonheur 
de  rhomme"  (.lulii'tte.  Band  VI,  Seite  343,  344). 

Ich  glaube,  man  liat  ein  L'"<'\nsses  Recht,  einen  solelien  Moral- 
standpuukl  als  den  einer  Art  Autimoral  odor  Toiifelsnioral  zu  kenn- 
zeiclmen,  und  ich  möchte  daran  nur  die  Bemerkung  knüpfen,  dass  bei 
dem  Ausbau  dieser  „Moral"  aucli  eine  iranz  ähnliche  lnkonse((u*Miz 
oder  —  riclitiger  Unzulänglichkeit  zutjige  tritt  wie  bei  der  ge- 
wöhnlichen (leistiselien  Moral;  während  diese  nämlich  den  Ursprung 
des  „Bosen"  nicht  in  überzeugen<ler  Weise  darzutun  vermag,  erscheint 
es  vom  Standpunkt  de  Sa  des  elx'uso  unmöglich,  den  Ursprung 
des  ,, Guten",  d;ui  es  ja  nacli  alkxlem  doch  auch  in  der  Welt  gibt 
und  das  in  seinen  zu  „Opfern"  bestimmten  Vertretern  sogar  einen 
so  broiton  Raum  einnimmt,  einleuchtend  zu  erklären.  Ein  ViMsuch 
dazu  wird  ühriu'ens  «rar  nicht  einmal  gemacht;  wer  wollte  auch  S^/lbsi- 
kritik  und  nütigeufalls  A'ci-ziehtleistung  auf  die  schon  von  vornherein 
feststehenden  Präiniss:-ii  In-i  einem  mit  geistigen  Seheuklapj)en  ver- 
sehenen und  im  CJenus.se  seines  Ein-  und  AUgedaukeus  schwelgenden 
Monoideisten  erwarten  ? 

So  bekunden  denn  alle  die  z^ihireiehen  Vertreter  und  Ver- 
treterinnen des  Bösen,  die  uns  in  Justine  und  Juliette  vorgeführt 
werden,  ein  f^Is  iin-stes  Vertrauen  auf  den  Sieg  ihrer  Sache,  ein  Ver- 
trauen, dius  in  ih-r  gaiiz<'n  Kette  der  Ereignis.se,  die  sich  vor  uns  ab- 
spielen, auch  niemals  getäuscht  wird.  Selbst  in  den  missliclisten  Lagen, 
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in  die  sie  der  Zufall  hin  und  ^^^eder  versf'fzt  -  JulieHp,  zweiter 
uud  lüiifter  Band  — ,  verlässt  dieser  „Glaubü"  si<'  nicht  und  ver- 
anlasst sie,  sich  den  Repräsentanten  des  (Juten  geg^enüber,  wo  diese 
wirklich  einmal  vorübergehend  obenauf  konnnen,  mit  dem  selbst- 
gewis^esten  Cl>ennut  zu  l^enehmen  und  jenen  ihren  baldigen  Sturz 
vorauszusagen.  Die  Unterdrückung  .und  Vernichtung  der  als  ,  gemein - 
schädlich"  erkannten  Tugend  ist  gewissenn;u<sen  die  Mission,  die  Pflicht 
und  Aufgabe  de«;«  L'isters;  nicht  nur  im  Kinzelleben,  sondern  auch 
m  den  grossen  Verhältnissen  des  staatlich-gi^^dlschaftlichen  Ijeljens, 
für  dessen  Organistition  nach  donseUxMi  Prinzipien  an  verscliicxlenen 
Stellen  der  Juliette  bejichtensworte,  wenn  auch  b^reifiicherw^se  irag- 
mentaiisch  gebliebene  Anläufe  gemacht  werden. 

Im  vorhergehenden  wurden  schon  melirfaoh  zwei  Züge  erwähnt, 
die  -  wenn  wir  von  den  sexuaJpathologischen  Momenten  ganz  al)- 
sehen  in  de  S  ad  es  literarischer  Physiognomie  besonders  auffällig 
herv^ortreten,  sich  aber  doch  mit  den  übrigen  zu  einer  geistigen  Ein- 
heit zusammenschliessen.  I)a^  ist  der  eigenartig  gefärbte  Atheismus 
de  Sades  und  sein  politischer  Radikalismus. 

Der  Atheismus  de  Sades  gel>erdet  sicli,  wie  wir  «dien, 
inkonsequenterweise  zugleich  als  ein  fanatischer  M  i  s  o  t  h  e  i  s  m  u  s  , 
der  von  dem  bekannten  Worte:  „si  Dieu  n'existait  pas,  il  faudrait 
l  iiiventer"  nur  Gebrauch  zu  machen  scheint,  um  diesen  eigens  er- 
fundenen Gott  blasphemisch  zu  beechimpfen  und  zu  verhöhnen.  Dieser 
doktrinäre  Atheismus  scliliesst  natürlich  auch,  wie  gewöhnlich,  einen 
Hang  zu  kindisch-abergläubischwn  Mystizismus  keineswegs  aus,  wo- 
von wir  das  grassesto,  zugleich  furchtbarste  uud  lächerlichste  Beispiel 
in  dem  sein*  breitgetretenen  und  mit  geheimnisvoller  Wichtigtuerei 
behandelten  Ceremoniell  Saint-Fonds  finden,  der  sich  mit  den  zum 
Tode  bestimmten  Opfern  regelmässig  einschliesst,  um  sie  mit  ihrem 
eigenen,  aus  der  Nähe  des  Hensens  entnommenen  Blute  einen  Zettel 
unterzeichnen  zu  lassen,  in  dem  sie  ihre  Seele  dem  Teufel  verschreiben 
und  den  sie  auf  dem  W^e  einer  nicht  wi»  derzugei)enden  Inkorporation 
in  die  doch  immerhin  als  möglieh  erachtete  andere  Welt  mitnehmen 
müssen  (Juliette,  Bd.  II,  Seite  286  ff.).  Auf  der  anderen  Seite  schlägt 
dieser  Atheismus  Tvieder  in  ein«  völlig  anthropomorphistiselie  Auf- 
fassung der  Natur  um,  nur  dass  diese  als  Vertreterin  iles  Bösen 
personifizierte  Natur  statt  des  milden  Gottesantlitzes  eine  Teufelsfratae 
za  tragen  scheint,  deren  Kultus  der  zerstörten  Gottesaubetung  mit 
glimmigem  Hohne  pomphaft  substituiert  wird. 

Der  p ()  ]  i  t  i  s  f  In'  I?  ;i  il  i  k al  i  sm US  de  Sades  ist  zum  Teil 
Ton  jener  entsetzlich  oberfläciiliehen,  kurzsichtig  dilettantischen  Art, 
wie  er  uns  in  den  depravierten  französischen  Adelskreisen  gerade  in 
den  Zeiten  kurz  vor  Ausbruch  der  Revolution  gar  nicht  selten  be- 
gegnet Ein  bemerkenswerter  Grundzug  ist  überdies  auch  hier,  ganz 


Digitized  by  Google 


42 


Leben  iinii  Werke  des  Marquis  de  Sade. 


wie  bei  der  eben  geacbilderteii  Abart  des  Atbeismus,  neben  der  prin- 
zipiell antimonarehieehen  Gednnting  der  fanatische  Hass  g^en  König- 
tum und  Kirche  und  gegen  alle  damit  susammenhängeaden  socialen 
Institutionen,  —  man  darf  sagen :  der  Geist  eines,  auf  der  sich  souTeiin 
geberdenden  naturalistischen  Kritik  barohaidea,  individualistiscfaea 
Nihilismus  und  Anarchismus.  Und  diese  Denkweise  Hast  de  Sade, 
so  leer  und  gehaltlos  sein  doktrinärer  Radikalismus  im  ül»igen  auch 
ist,  immerliia  als  einen  „Vorläufer"  erscheinen,  für  den  sich  auch 
in  unseren  Tagen  des  theoretischen  und  praktischen  Anarchisten- 
treibens  und  des  wiederauflebenden  Stimer-Kultus  manche  uner&eu- 
liehe  Anknüpfung  bietet 

l'iii  die  geishi^eu  Wurzeln  i'iiicr  sulelien  Er^;pheinung  wie  de  Sade 
in  noch  i^rösserer  Tiefe  blosszuleij^ini,  inüs.ste  man  freilich  noch  andere 
dem  Volks-  und  Z»ntireiste  an^^ohorij^e  Faktoren  in  weit  i:rö<;f?ercm 
TTmfango.  als  e?;  hier  nioi^lich  ist,  zu  berücksichtigen  suchen.  Es 
wfirdc  dabei  j^Mieni  eigentümlichen  gallokel tischen  Elemente  des  fran- 
zösischen Volkscliarakters  Rechnmig  zu  trag-on  sein,  dem  neben  dem 
frivol-erotischen  auch  der  lüstem-f^ausame  Zug  von  jeher  nicht  felilte 
und  der  in  Voltaires  Kennztnchniing'  seiner  Tjandsleute  als  ..Tiireraffeii  ' 
den  zutreffendsten  Ausdruck,  in  sozialen  Vorgängen  der  ,,trrosseii" 
Kevolution  bald  nachher  eine  drastische  Illustration  findet.  Es  würde 
ferner  auf  jenen  eipenartitren  (ieist  der  in  Sittenverderbnis  und  De- 
genereszenz  hinsiechenden  fran7A)sischen  Adelskaste  Bezug  zu  nehmeu 
sein,  bei  der  sich  hohler  Standesdünkel  mit  einem  frivolen,  alles, 
aueh  die  Grundlagen  der  eigenen  Existenz  negierenden  und  zersetzenden 
Skeptizismus  und  Pseudoradikalismus  -  man  denke  nur  an  das  Auf- 
treten eines  Philippe  Egalit«''  —  unheilbringend  vereinigt.  Uud 
endlich  müsste  vor  allem  der  Zusammenhang  mit  gewissen  Elementen 
der  zeitgenossischen  Popularphilosophie  in  Rechnung  gezogen  werden, 
namentlich  mit  der  durch  die  Enzyklopädisten  und  ihre  seichte  Ge- 
folgschaft vertretenen  materialistisch-atheistischen  Richtung.  Es  mag 
als  ein  in  seinen  Konsequenzen  einem  de  Sade  schon  bedenkUch 
nahestehender  Repräsentant  dieser  „Aufklärungsphilosophie"  nur  der 
beriichtigte  Verfasser  der  Histoire  naturelle  de  Täme  und  des  Homme- 
machine,  L  a  m  e  1 1  r  i  e ,  namhaft  gemacht  werden,  den  aueh  des  grossen 
Friedrichs  akademische  Lobrede  und  Du  Bois-Reymonds  etwas 
geschraubte  Ehrenrettung  sowie  Poritzkys  neuere  ansgesseichuete 
Biographie  1)  uns  menschlich  kaum  näher  zu  bringen  vermögen.  Der 
Aufklärungs.standpunkt  für  religiöse  und  ethische  Fragen  war  durch 
den  materialistischen  Atheismus  der  Enzyklopädisten  ein  für  allemal 


1)  J.  E.  Poritz  ky,  Lamoltrio  'Borlin  1900.  ^fan  sehe  z.  B.  La- 
m«'ftrifs  \videnvärti|;o  Fehde  mit  A  I  b  r  <•  c  Ii  f  von  Haller,  dem  er  seinen 
anonym  erschienenen  „l'honune  macbine"  heuclüenscli  widmete. 
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gegeben;  de  Sade  hat  nur»  skrapelloser  als  ein  Diderot,  skrupel- 
loser sribst  als  Lamettrie,  die  äussersten  Eonsequenzen  des  theo- 
retischen und  j;iatarlich  auch  des  praktischen  Materialismus  auf  seine 
Weise  gesogen.  QaoB  wie  seine  Zeitgenossen  hängt  er  dabei  an  der 
altdemokritiBchen  korpuskularen  llieorie  der  Materie,  mit  ihren  raum- 
lich getrennten,  überall  gleichartigen  Teilchen  (Mokkehi),  durch  deren 
Bewegung  und  Stoss  alle  Phänomene  des  körperlichen  und  geistigen 
Lebens  in  einer  für  ihn  und  seinesgleichen  resüos  befriedigenden 
Weise  erklart  werden;  die  „mol^ules  malfaisantes"  spielen  denn  auch 
bei  seinen  antimorsliBchen  Explikationen  eine  hervorragende  BoUa 
Die  klägliche  Ode  einer  solchen  Weltanschauung  wird  nur  durch  die 
brutale  Selbstgewissheit,  mit  der  sie  vorgetragen  und  als  keines  Be- 
weises bedürftig  hingestellt  wird,  allenfalls  überboten. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  Yer- 
bindungsfaden  von  de  Sade  zu  gewissen  zeitgenössischen  Vertretern 
einer  analytischen  Richtung  der  Psychologie  hinüberfähren,  die  von 
Max  Dessoir^)  in  seiner  beachtenswerten  Geschichte  der  neueren 
deutschen  P^chologie  als  subjektivistische  Analytiker  zu- 
sammengefasst  wurden.  Für  den  psychologischen  Roman,  der  auf  snb- 
jektivistischer  Analyse  des  Seelenlebens  beruht,  hatte  bekanntlich 
Rousseau  in  seiner  Noyelle  Höloise  den  Ton  angegeben,  —  derselbe 
Rousseau,  der  in  seinen  Confessions  ^en  Akt  des  moralischen 
Exhibitionismus  verübt  und  dabei  selbst  vor  der  Enthüllung  direkt 
exhibitionistischer  Neigungen  nicht  zuruckscheui  Einem  de  Sade 
unendlich  n&her  als  die  trotz  allem  grosse  und  ergreifende  Gestalt 
Rousseaus  steht  jener  „RouBseau  du  ruisseau",  R^tif  de  la 
Bretonne,  über  den  Dessoir  urteilt:  ,Jär  wurde  von  wütendster 
Sinnb'chkeit  gepeitscht  und  durch  den  Götzendienst  des  eigenen  Ich 
in  eine  Art  Exhibitionismus  hineingetrieben.  Daher  hat  er  wie  kein 
Zweiter  verstanden,  die  Entstehung,  Eigentümlichkeit  und  Gewalt  der 
Ges(  hlechtsliebe  zu  analysieren  und  dem  Ich  einen  geradezu  raffinierten 
Kultus  zu  iridmen."  Da  haben  wir  im  Keinie  !den  literarischen  d  o  3  a  d  e , 
nur  schwächlicher,  passiver,  sozusagen  unblutii^er.  Wäre  R^tif  eine 
mehr  aktiv  und  impulsiv,  weniger  kontemplativ  veranlagte  Natur  iro- 
wesen  und  hätten  ihm,  dem  armen  Bauemsohne,  die  Mittel  und  die 
Atmosphäre  des  ,,ce!^bre  Marquis"  von  früh  auf  zur  V«:fügung:  g:e- 
standen,  so  wäre  vielleicht  ein  zweiter  de  Sade  aus  ihm  .geworden, 
der  schriftstellerisch  dem  anderen  an  Kraft  und  Feinfühligkeit  der 
Schildming  überlegen  g«wo«5on  wäre.  Nicht  umsonst  ertr.nt  h<A  R«Hif 
aus  allen  Tonarten  das  Lob  dieser  ungemeinen  Feinfühligkeit,  dieser 
„sensibüit^  quelquefois  d^licieuse,    quelquefois  euisante,  affreuse. 


'  j  ^^ax  Ü        o  i  r  .  (if-clii.  lüo  der  noxieron  doutsrhon  Psyrliolngie.  Zweite 
Auüag«.  Erster  Ualbband.  Berüa,  Karl  Dancker,  1897.      301  ü. 
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dödiinuite'*,  die  sich  dann  psychologisch  Terfeinert  in  dem  „Patho- 
logischen ^otismus",  dem  „Beylismus"  StendhaU^)  durchznäetsea 
weiss,  dessen  neu  anflehender  Einfluss  sich  in  einem  grossen  Teile 
unserer  modernsten,  vor  allem  der  französischen  Literatur  nur  cu 
deutlich  hekundet  —  wo  diese  Richtung,  wie  s(^on  hei  dem  ewig  mit 
seinen  Nerren  heschaftigten,  sich  selbst  als  „Ungeheuer  an  nenrdser 
Reizbarlreit"  bezeichnenden  Stendhal,  mehr  und  mehr  ins  direkt 
Krankhafte,  in  die  „reisbare  Schwficbe"  und  die  PerversioDeii  des 
Sexuai-Keuiasthenikers  ausmündei  So  geschieht  es  audi  schon  bei 
Rötif ,  dem  R^grfinder  und  Bahnbrecher  des  analysierenden  Romans 
dieser  Richtung,  der  übrigens  nebenbei  Fetischist  (leidenschaftlicher 
Pu88*9etischist)  war.  Es  ist  wohl  kein  blosser  ZufaU,  dass  er  früher 
als  andere  Zeitgenossen  auf  de  Sade  aufmerksam  wurde  und  dass 
dessen  halb  mit  eifergfichti|^  Neid,  halb  mit  Abscheu  betrachtetes 
Werk  ihn  zu  seiner  elend  geechriebeoen  „Anti-Justine"  anregte,  die 
er  freilich  selbst  nicht  su  beenden  und  deren  mitten  in  einem  Safta  ab- 
Iffechende  erste  HSlf te  er  nur  unter  einem  Pseudonym  (Linguet)  heraus- 
zugeben wagte'). 

Es  bleibt  nun  noch  eine  letzte,  den  Psychologen  und  Arzt  inter- 
essierende Frage  zu  erledigen:  die  Frage  nach  dem  Geisteszustände 
des  Autors  von  »Justine"  und  „Juliette".  Gehen  wir  noch  einmal 
Ton  den  Werken  aus  und  sehen  wir  dabei  zunächst  ab  von  der  Ab- 
scheuÜchkeit  dos  Inhalts,  von  den  Gefühlen  der  Indignation,  des  Ekels, 
die  uns  Wuw  Dtirchblättem  dieser  stattlichen  Bändezalil  von  Seite 
zu  Seite  erfüllen.  Unwillkürlich  imponierend  wirkt  trotz<lem  schon 
der  blosse  Umfang  des  Werkes  und  das  Mass  ihr  damit  geleisteten 
geistigen  und  der  rein  mec]!alH^^chen  Arbeit.  Der  bizarre  Entwurf 
dieser  ungeheuerlichen,  langgedehnten,  vielgliedrigon  Komposition  und 
seine  bis  ins  einzelne  gehende  Ausirestaltung  mit  all  ihrm  fast  un- 
entwirrbaren Fäden,  mit  der  T'iizalil  dor  naclieinandcr  auftretenden 
Personen,  mit  der  sehr  raffiniert  durchgeführten  allmählichen  Steige- 
rung und  mit  der  fast  nie  —  nur  ganz  vereinzelt  *)  —  versagenden 

*)  Stendhal  (Henri  Beyle)  jouma];  vie  de  Henri  Brulard;  sou venin 
d'igo^amf  wir,  -  IVutsc  he  Stendhal-  Ausgabe  in  sechs  Binden  neverdinss  voa 

Fr,  von  Oppeln-Bronikowski. 

L'.\n(i-Ju<tiiK'.  Oll  I<'s  «i»Mi(<'s  do  r.iiiionr,  p;ir  M.  I-incuct,  avocat  au  et 
Parlenicnt,  au  I'aiiiisRoyal,  cJiez  fou  \\\  veuve  Girouard,  1798.  Eine  neue  Aus- 
gabe (nach  tiner  Abschrift  des  Mannskriplcs)  erschien  in  BMssd,  in  zwei  Binden, 
1863.  Vgl.  abrigens  das  grosszfigig  angelegte  Werk:  ,36tif  de  la  Bretonne. 
Dor  Monsrl».  d<^r  ^^fliriftstellcr,  der  Reformator"  von  Dr.  Eugen 
Dühren   (Iwan   H 1  o  c  h),   Berlin  mit  dessen   Ilochschätzung  Rätiis  in 

jeder  der  drei  Tilelbezeichnungeu  ich  allerdings  nicht  Übereinstimme. 

*)  Einmal,  im  vierten  Bande  der  Justine,  lebt  tine  Person  wieder  auf,  die  knn 
suTor  bei  einer  Oigie  nms  Leben  gebracht  war.  —  In  den  flaehtig  gearbeiteten  190 
jonm^s  de  Sodome  begegnen  allerlei  Unstimmigkeiten  und  Widersprflche  alleidings 
siemlicb  häufig. 
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Treue  der  Erinnerung  und  Kucklx'zicliung :  diis  alles  setzt  doch  eine 
wenigstens  in  den  Jahren  der  Abfassung  ganz  ungemeine  Arbeits- 
kraft und  ausdauernde  Arl)eitsleistung  voraus,  die  mindestens  die  her- 
k  omni  Helle  Meinung  einem  chi-unisehen  Greisteskrimken,  vielleicht  einem 
kongenital  Schwachsinnigen,  nicht  ohne  weitenxs  zuzugestehen  geneigt 
sein  duiite.  Wenn  es  wahr  sein  sollte,  diuss  de  8a de  sein  Werk 
eine  Zeitlang  in  einem  Keller  eigenhändig  gedruckt,  dass  er  auch 
die  Entwürfe  zu  den  Zeichnimgen  selijst  angefertigt  habe,  so  würde 
unser  Staunen  über  die  Ausdauer  und  vielseitige  Ijeistungsf.ihigkeit 
noch  melir  berechtigt  erscheinen.  Einem  Maniakus  sind  freilich  solche 
Leistungen  keineswegs  unmöglich ;  und  wenn  man  die  ungeheuere 
graphomanische  Tätigkeit  mancher  Kranken  in  den  manischen  iStadit'u 
zirkulären  Irreseins  überblickt,  so  wird  man  auch  in  dieser  Um- 
sicht einen  minder  zweifelnden  Standpunkt  einzunehmen  geneigt  sein. 

Stellen  wir  einmal  die  Frage  rein  gericlitsärztlieh,  etwa  in  der 
Weise:  gesetzt,  der  Verfasser  von  Justine  und  Juliette  wäre  nach  der 
ersten  Oesamtuusgabe  von  1797,  auf  Grund  einer  antizipierten  (und 
in  diesem  Falle  gewiss  wohlberechtigten)  Lex  Heinze,  unter  Ankbige 
g(*stollt  worden:  sein  Yerteidig<?r  hätte  den  Einwand  mangehulfr  Zu- 
rechnungsfuhiirkt'it  erhoben  und  der  üerichtshof  hätte,  dem  Aiitraire 
des  Verteidigers  stattgel)end,  die  Zuzit^liung  ärztlicher  Sachverstandit^i'U 
l)eschlossen ;  wie  würden  sich  diest^*  Sachverständigen  wohl  zu  äussern 
geliabt,  in  welchem  Sinne  würdeu  sie,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
ihr  Gutachten  erstattet  habw. 

Wie  sie  za  de  Sades  Zeit  sich  vermutlich  geäussert  hätten, 

das  lehrt  uns  das  schon  erwähnte  Beispiel  des  ausgezeichneten  Irren« 
arztes  R  o  y  e  r  -  C  o  1 1  a  r  d ,  des  ärztlichen  Direktors  von  Charenton, 
der  de  Sade  fast  zwölf  Jahro  hindurch  in  dieser  Anstalt  beobachtete 
und  während  dieser  ganzen  Zeit  nicht  müde  wurde,  in  immer  wieder- 
kehrenden fieklamationen  bei  der  Regierung  seine  Entfemong  zu  be- 
MltzageD  und  gegen  seinen  fortgesetzten  Aufenthalt  zu  protestiere. 
Aber  auch  die  Irrenärzte  unserer  Zeit  würden,  wie  ich  glaube,  der 
Mehrzahl-  nach  sich  kaum  in  der  Lage  befunden  halben,  de  Sade 
vor  dem  Straf richter  für  geisteskrank  und  „der  freien  Willens>x)stim- 
muog  beraubt"  zu  erklären  und  ihn  der  unzweifelhaften  gerichtlichen 
Yerurteilung  damit  zu  ^tziehen. 

Es  lag  zwischen  jener  Zeit  und  der  nnserigen  eine  Periode,  in 
der  man  vermutlich  mit  der  Annahme  einer  eigenartigen  geistigen 
Störung,  die  unter  dem  Namen  der  „moral  insanity*'  eine  grosse  Solle 
spielte,  sebr  rasch  bei  der  Hand  gewesen  sein  würde.  Dieser  von 
Prichard  (1835)  geprägte  Ausdradc  —  der  die  froheren  Bezeich- 
nungen einer  „Mania  sine  delirio"  (Pinel),  einer  „Monomanie  affective" 
(Esquirol)  vollständig  verdrängte  —  sollte  einer  Form  der  Seelen- 
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Störung  entsprechen,  die  sicli  lediglich  durch  eine  krankhafte  Um- 
wandlung, eine  Terversion  der  natürlichen  sittlich^  Antriebe  und 
Gefühle  und  durch  eine  daraus  entspringende  Neigung  zu  ansittlichen 
Handlungen,  ohne  sonstige  Störungen  der  Intelligenz,  charakterisierte. 
Wir  meinen  jetzt,  dass  es  einen  „moralischen  Wahnsinn**  in  diesem 
Sinne,  eine  solche  partielle,  rein  affektive  Form  der  Seelenstürung 
nicht  gibt,  dass  vielmehr  immer  und  überall  die  auf  angeborener 
Anlage  beruhende  Abschwächiing  der  Intelligenz,  nur  in  einem  Falle 
mehr,  im  anderen  minder  ausgesprochen,  nie  aber  gänzlich  fehlend, 
neben  der  Gofühlsstörung  hervortritt  und  dass  es  sich  demnach  am 
Fälle  angeborenen  Schwachsinns,  meist  auf  degenerativer  Grundlage 
handelt.  Es  spricht  manches  dafür,  dass  eiii  derartiger  Zustand  bei 
de  Sade  vorgelegen  haben  mag:  die  schweren  Penrersitaten  des  de- 
schiechtslebeiis,  die  Lügenhaftigkeit,  der  anscheineiid  nicht  fehlende 
Hang  zu  herumsch weifendem  Leben,  auch  die  immerhin  auffäUige 
Urteil losigkeit  hinsichtlich  der  Folgen,  die  so  unverhüllt  gleidusam 
am  hellen  Tageslicht  sich  abspielende  Skandalaffären,  wie  die  früher 
erwähnten,  für  ihn  denn  doch  bei  aller  Protektion  schliesslich  nacli 
sich  ziehen  musstra.  Das  und  noch  manches  andere  lässt  sich  ^vohl 
in  dieser  Bichtung  verwerten;  doch  bleibt  das  biographische  Material 
immerhin,  namentlich  für  den  früheren  Eutwickelungsgang  de  S  ad  es, 
ungenügend  und,  wie  aus  dieser  Darstellung  hervorgeht,  im  einzelnen 
auch  zu  widersprechend,  um  ein  alle  Zweifel  ausschliessendes  psychia- 
trisches „Gutachten"  darauf  zu  begründen. 

Die  Schwierigkeit  wächst  noch  dadurch,  dass  solche  Formen 
angeborenen  ''^(^hwachsinns,  die  sich  durch  Anomalien  der  sittliche 
G^hlc  und  daraus  entspringende  Handlungem  vorwiegend  charakteri- 
sieren, erfahrungsgemä.ss  nicht  immer  im  ununterbrochenem  Flosse 
oder  gar  in  gleichniiissig  stetigem  Anschwellen  das  ganze  Leben  hin- 
durch verlaufen,  sondern  s^  häufig  Perioden  verhältnismässiger  Huhe 
und  scheinbarer  Besserung  mit  Perioden  der  Steigerung  und  Wieder- 
yerschlimmerung  abwechs^d  darbieten.  Andeutungen  solcher  Wechsel- 
Perioden,  die  aber  wegen  des  unzulänglichen  Materials  doch  nicht 
scharf  umrissen  genug  hervortreten,  machen  sich  auch  in  dem  Lebens- 
bild(^  de  S a d e s  einigermassen  Ix'merkbar.  Daneben  mag  —  wofür 
auch  die  früher  mitgeteilte  Beobachtung  zu  sprechen  scheint  —  in 
den  letzten  Lebens jaliren  ein  Übergang  in  jene  dem  Oreisenalter  eigene, 
auf  Rückbildung  des  Gehirns  beruhende  Form  der  Demenz  als  nicht 
ausgeschlossen  gelten 

So  werden  wir  denn  unser  Endurteil  in  dieser  Beziehung  dahin 
zusammenfassen:  es  kann  vielleicht  ül>er  den  Punkt  Meinungsver- 
schiedenheit herrschen,  ob  de  Sade  bis  in  sein  höheres  Alter  hinein 
von  einer  bestimmten  Form  geistiger  Störung  befallen,  ob  er  im  Isnd- 
I&ufigeo  Sinne  „geisteskrank",  im  rechtlichen  und  gerichtsanstlichsn 
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Sinne  „wahneumig"  oder  „blödsinnig",  „unfiÜug,  die  Folgen  seiner 
Handlungen  su  überlegen"  oder  „dos  Gebrauches  Vernunft  gänz- 
lich beraubt"  war.  Ganz  gewiss  aber  war  er  eine  mit  schwerer  degenera- 
tiyer  Veranlagung,  mit  perversen,  somal  nach  der  sezualpathologischen 
Seite  gerichteten  Neigungen  und  Antrieben  behaftete,  anomale  Persön- 
lichkeit, und  wegen  dieser  nicht  aussurottonden,  TieUeichtauch  perioden- 
weise gesteigerten  perversen  Neigungen  und  Antriebe  eine  emMent 
antisoziBle  Erscheinung.  Und  der  erste  Konsul  hatte  anzweifelhaft 
das  praktisch  Bichtige  getroffen,  als  er  die  menschliche  OeeeUschaft 
Ton  einem  ihrer  unwürdigsten  Mitglieder,  von  dem  Trsger  einer  mit 
fortwuchemder  Zerrüttung  und  Verwüstung  drohenden  moralischen 
Verpestung,  durch  einen  Federstridi  unbedenklich  befreite. 
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Sacher-Masoch;  der  Mensch  und  der  Schriftsteller. 

Wie  die  Lebeiisgeschiohte  de  iSades,  so  hietot  aucii  dit?  des 
Namensgebers  des  „Masoeliisnius"  ein  grosses  psychdlogii^ches  Inter- 
esse; sie  liefert  uns  deu  8cliliiivsel  zum  Verständnis  seines  literarischen 
.Seliatfeus  und  der  davon  ausgehenden  unln-streitbaren,  anscheinend 
immer  noch  im  Zuneliinen  begriffenen  Wirkung.  Nach  deu  Ermitte- 
lungen eines  für  den  Helden  seiner  Darstellung  enthusiastisch  be- 
geisterten Biographen  (S  c  h  1  i  c h  teg  r  o  1 1)  i)  soll  S ac  h er  -  M  a  s  o  c  h 
von  einem  spanischen  Ahnherrn,  Don  Mathias  Sa  eher,  her- 
stammen, der  in  der  Schlacht  bei  Mühll^erg  1547  als  Rittmeister  bei 
der  spanischen  Kavallerie  Karls  des  Fünften  niitkanipfte,  in  dieser 
Schlaclit  verwundet  wurde,  und  in  der  Folge  die  Tochter  ^'ines  ijöhini- 
schen  Adlj^ru  heiratete,  um  sich  mit  ihr  in  i'rai;  dauejud  nieder- 
zulassen. Als  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  später  Ixd  der  Zertrüniine 
rung  des  polnischen  Staates  die  „Königreiche"  (Jalizien  und  Lodemerieii 
an  Österreich  fielen,  wurde  der  GroSvSvater  unseres  Helden  —  J  o  ii  a  ii  ii 
Nepomuk  von  Sacher  —  in  österreichischer  Beamten  Stellung 
zunächst  mit  der  Aufsicht  über  die  Staatssalinen  des  salzreicheu  LAndes 
betraut;  der  offenbar  geschickte  und  pflichttreue  Manu  avaucierte 
später  2um  Oab^nialiat  und  znm.  erblichen  Standesherra  des  König- 
r^ehfl,  und  starb  1836.  Zu  dieser  Zeit  fungierte  sein  Sohn  Leopold 
bereits  als  Polijsddirektor  in  der  Provinzialhauptstadt  Lemberg.  Er 
hatte  1827  die  Tochter  eines  kleinrussischen  Adligen,  des  Professors 
und  Universitätsrektors  Franz  von  Masoch,  eines  um  das  Medianal- 
wesen  der  Provinz  vwdienten  Mannes,  geheiratet,  und  durfte  mit  kaiser- 
licher Erlaubnis  1838  seinem  Namen  den  Familiennamen  und  das 
Wappen  der  Masochs  hinzufügen.  Der  einzige  Sprössling  dieser  Ehe, 
unser  Leopold  von  Sacher-Masoch,  wurde  am  27.  Januar  1836 
im  Lemberger  Polizeipräsidium  geboren:  ein  zart  angelegtes,  schwäch- 
liches Kind,  das  nur  durch  die  kraftstrotzende  ruthenische  Amme 
Hanscha  am  Leben  erhalten  und  über  die  Gefahren  der  ersten  Kind- 
heit weggebracht  werden  konnte.  Aus  ihrem  Munde  vernahm  der 
Knabe  die  schwermütigen  Volksweisen  der  Buthenen,  denen  er  be- 
gierig lauschte,  und  ihr  behauptete  er  selbst  nicht  bloss  die  Erhaltung 
seiner  physischen  Existenz,  sondern  im  eigentlichen  Sinne  auch  „seine 


1)  Sacher-Masoch  und  der  JMasochismns.  Litoraturhistoiuiche  und 
kulturhistorisch«^  Studien  vm  Carl  Felix  von  Schlichtergroll.  Dresden, 
H.  R.  Dohm,  1901. 
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Seele"  zu  vordaukou.  JLu  (km  buuten  Treiben  jenes  Völkergeiiiisches, 
in  dem  sich  Orieat  und  Okzident  kreiuseii,  fand  der  empfängliche 
Knabe  früh  die  mannigfachsten  Anregungen,  während  sein  Natur- 
sinn sich  in  dem  reizend  gelotronen  Viniki,  dem  Heimatort  jener 
Hanscha,  zu  schönster  Blüte  entwickoUe.  Mächtige  Eindrücke  von 
ganz  anderer  Art  brachte  das  AufstaiKijulu-  1846;  die  von  den  rutheni- 
schen  Insurgenten  gegen  ihre  polnischen  Herren  und  Bedränger  da- 
mals yerubten  (ireuel  mussten  sich  der  Phantasie  des  zehnjährigen 
Knaben  aul  das  lebhafteste  einprägen,  wie  sie  denn  auch  in  seinen 
späteren  literarischen  Werken  mannigfache  Verwertung  und  poetische 
Ausschmückung  gefunden  haben.  In  ähnlicher  Weise  wirkten  zwei 
Jahro  ^äter  (1848)  die  Revolutionsszenen  in  Prag,  wohin  der  Vater 
inzwischen  als  Hofrat  und  Polizeirhef  i)erufen  worden  war;  hier  erst, 
in  dem  —  damals  noch  deutsciien !  —  l'rag  erlernte  der  junge  Leo- 
pold auch  die  deutsche  Sprache.  In  der  schi»nen  Hauptstadt  der 
Steiermark,  in  Graz^  wohin  der  Vater  1853  in  gleicher  Beamtenfunktion 
übersiedelte,  begann  Sacli«M  - Masoch  seine  Studien,  promovierte 
18ÖÖ  zum  Doctor  juris  und  habilitierte  sich  im  darauffolgenden  Jahre, 
ein  Zwanzigjähriger,  als  Privatdozent  für  deutsche  Geschichte.  Nach 
der  8childwung  eines  seiner  damaligen  Hörer:  „ein  zarter,  schlanker 
JüDgling  Yon  beinahe  knabenhaftem  Aussehen",  der  sein  Xolleg  über 
die  Eeformationszeit  „etwas  müde  und  abgespannt"  vortrug.  Doch 
war  es  ihm  ernst  mit  dem  erwählten  Beruf ;  und  so  gab  er  1857 
S'Miie  erste,  mit  Beifall  aufgenommene  liistorische  ächhft  „Über  den 
Aufstand  in  Gent  unter  Karl  dem  Fünften"  heraus,  die  er  dem  jungen 
Kaiser  Franz  Joseph  widmen  durfte  und  der  18(12  eine  zweite,  ihren 
Stoff  derselben  Zeitepoche  entnehmende  Schrift  „Ungarns  Untergang 
und  Maria  von  Österreich"  folgte.  Die  dafür  gemachten  Spezialstudien 
erwiesen  sich  nocli  in  anderer  ungeahnter  Weise  fruchtbar;  sie  lieferten 
Sach  er  -  Maso  e  h  den  dankbaren  Stoff  zu  dem  ersten  grösseren 
novellistischen  Werke,  mit  dem  er  (1866)  an  die  Öffentlichkeit  trat 
—  zu  dem  dreibändigen  historischen  Koman  „Der  letzte  König  d&c 
Magyaren".  Ein  be<ieutond(^  Werk,  das  viele  spätere  Schöpfungen 
seines  Urhebers  überragt,  und  dem  Staube  fler  Vergessenheit,  der 
sich  über  geschichtliche  Romane  nur  zu  leicht  bix'itet,  wohl  entrissen 
zu  werden  verdiente.  Ich  erinnere  mich  ncieh  des  gewaltigen  Ein- 
drucks, den  mir  dieses  Jugendwerk  des  damals  noch  gänzlich  unge- 
nannten Autors  maelite,  als  es  mir  unmittelbar  nacrh  seinem  Er- 
scheinen während  de?*  Feldzuges  von  1866  in  Böhmen  auf  der  Bibliothek 
des  kleinen  Lichtensteinschen  Schlosses  T?atny.  wo  ieh  für  einige 
Zeit  Quartier  gefunden  hatte,  zufällig  in  die  Hände  geriet  Schon 
damals  waren  mir  die  eigentümlichen,  hf'rrsehsüchtig  despotischen 
und  geradezu  grausamen  Züge  auffidlend,  die  Sacher- Masoch 
einzahiea  Frauencharakteren»  namentlich  der  (im  übrigen  stark  ideali- 
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sierteu)  Königin  Maria  zu  gelxjn  wusste,  und  nicht  minder  die  bis 
ziir  Willenlosigküit  iieral)siiiköiKb  Schwäch©  und  Sciilafiiieit  semer 
Mäimergestaltou ;  doch  iiess  sich  damals  natürlich  noch  nicht  ahnen, 
in  wie  engem  Zusammenhaug  diese  Schilderungen  mit  der  persön- 
lichen Eigenai't  ihros  Autors  standen.  Inzwischen  war  dieser  selbst 
bereits  dorn  Banne  t>einos  8chicksiils,  da^  ihn  zum  wiUeulosen  Sklaven 
despotischer  Fraueugewalt,  zum  lebenslänglichen  Untertan  einer  von 
fi -n  u  Stucken  auf  sich  geladenen  Gyuäkokratie  be&timmt  liabeu 
schien,  unentrinnbar  verfaliem. 

8  c  Ii  1  i  c  Ii  t  e  g  r  0 1 1  sagt  von  ihm :  ,,Er  war  eine  Persönlichkeit,  die 
die  \\'eil>er  faszinierte  und  sie  anzog,  wie  der  Lichtschein  die  Motten. 
Wai*  aber  die  Annäherung  erfolgt,  der  Kontakt  gesclilosseu,  pflegte 
sich  das  Bild  schnell  zu  verkehren:  das  Weib  ward  zui'  Kerze  und  der 
arine  Schmetterling,  der  su  h  die  Flügel  versengte,  wai'  der  Dichter 
selbst."  —  In  recht  erht'bliclK^n  Masse  versengte  sich  Sa  eher - 
M  a  s  o  e  h  so  die  Flügel  zuei-st  an  einer  Frau  Anna  von  Kotte- 
witz, Tochter  und  Gattin  eines  Arztes,  die  bedeutend  alter  war 
als  der  j unge  Dichter ;  nacli  S  c  h  1  i  c  h  t  e g  r  o  1 1  „eine  Dirneuuator, 
aber  ohne  den  Mut,  die  Konsequenzen  auf  sich  nehmen  zu  wollen, 
lüstern  und  doch  sentimental  prüde,  sich  stets  das  Opfer  wähnend 
und  in  Wahrheit  doch  nur  von  anderen  Upfer  fordernd."  Sie  lebte 
mit  dem  Manne,  der  ,,ein  Lil>ertin  schlimmster  Art",  auch  sonst, 
wie  es  seheint,  moralisch  recht  nie^lrig  bewertet  war,  in  äus^^rst 
unglücklicher  Ehe  und  zog  den  jungen  Sacher  - Masoch ,  dem 
gegenüber  sie  sich  auf  die  Feniine  inconiprise  hinaufspielte,  leicht 
als  hilfsbereiten  Tröster  in  ihre  umstrickenden  Netze.  Nach  mancherlei 
Zwischenfällwi  brachte  sie  <'s  dahin,  sich  von  ihrem  Gatten  zu  trennen 
und  offenkundig  mit  Sac  h  or- Masoch  zu  leben,  wobei  sie  dann 
ilire  massloseii  Ijaunen,  ihre  Verschwendungssucht,  ihr  stetes  An- 
betungsbedürfnis, ihre  von  Tag  zu  Tag  wachsenden  exzentrischen  An- 
sprüche in  ungezügelter  Weise  hervorkehrte.  S  a c  h  e  r  -  M  a  s  o  c  Ii 
arbeitete  damals  an  seinem  gross  angelegten,  leider  unvollendet  ge- 
bliebenen ..Vennächtnis  Kains",  dessen  erster  Teil  (.,l)ie  LieW)  mit 
der  so  beriihmt  und  vorbildlich  gewordenen  „Venus  im  Pelz"  1870 
erschien ;  unstreitig  eine  seiner  besten  und  ausgereiftesten  novollistisehon 
Schoptungen,  wofür  er  das  Modell  in  nächster  Nähe  zur  Hand  und 
vor  Augen  gehabt  luiben  mochte.  Übrigens  hatte  er  noch  das  un- 
verdiente (xliick,  dass  ilm  ein  unter  dem  nom  de  guerre  eines  tJrafen 
Afecifizewski  auftaueliender  Alx'nteurer  —  der  sich  in  der  Folge  als 
durehgegangener  russischer  Apothekerlelirling  entpuppte  —  von  diesem 
unwürdigen  Idol,  als  dessen  .\iibeter  er  über  vier  Jahre  Stand  §fe* 
halten  hatte,  endgültig  befreite. 

l^Yeilieli  wurde  er  diesmal  nur  erlöst,  um  im  „Irrgarten  der 
liebe"  blindlings  weiter  zu  taumeln.  Den  Empfindungen,  mit  denen 
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er  auf  sein  überstandenes  Yorhältuis  zur  Kottewitz  zui'ückblickte, 
hat  er  selbst  in  einem  als  lifcerarisclie  Beichte  ä  la  Stria  dberg 
aufzufassendem  Buche  ..Die  geschiedene  Frau,  rassiunsgescliiclitc  cmes 
Idealisten"  (1870)  kiiustiensch  vollendeten  Ausdruck  gegeben.  Aber 
wurde  er  auch  von  diesem  Weiixi  frei  —  die  Befreiung  vom  Weibe 
trat  leider  nicht  ein.  Ilim  war  einmal  verliangt,  au  dieser  für  so 
viele  schwach-  und  weitherzige  Männer  verderbiiclistcu  Lebensklippe 
immer  und  immer  wieder  zu  scheitern.  —  An  die  Stelle  jener  treu- 
losen Dauergeliebten  traten  zunächst  flüchtige  Verhältnisse,  von  zum 
Teil  recht  frag^vürdiger  Art  und  melir  und  mehr  spezifisch  „maso- 
chistischer"  Färbung.  So  reiste  S  a  c  h  er  -  M  a  s  o  c  Ii ,  wie  sein  Bioirrapli 
berichtet,  mit  einer  Fürstin  Bogdanoff,  die  ihn  ihrer  Guiisl  ge- 
würdigt hatte,  Iiis  deren  Diener  oder  Piivatsekretär  —  der  Welt  gegen- 
über jedenfalls  ganz  als  ihr  Untergebener  erscheinend  —  für  einige 
Zeit  nach  Florenz.  Mit  einer  Barum u  Fanny  Pistor  Hess  er  sich 
in  der  ,,Wimda  mid  Severin"-Position,  d.  h.  sie  in  der  Pelzjacke 
auf  einer  Ottomane,  mit  strenger  Miene  auf  ihn  herabblickend,  er 
demütig  zu  ihren  Füssen  knieend,  photographieren.  Von  einem  Ver- 
hältnis mit  der  für  ihn  begeisterten  Baronin  Reizenstein  (schrift- 
stellerisch bekannt  unter  dem  Pseudonym  Franz  von  Nemmeradorf) 
riaB  er  sich  los,  weil  sie  doch  nicht  90  xeoht  sein  erträomtes  Prauea- 
ideal  ndt  Felsjaok»  und  Pe&taGbe  za  Teikörpeni  yecmochte  und  er 
überdies  unerfoeolicbe  Nebenbezieliungen  der  Dame  «1  —  ihrer 
Kammer  Jungfer  entdeckte.  Nicht  lange  daraiif  fiel  er  in  die  Netze 
der  Arau,  die  den  unheilYoUsten  Einfluas  auf  sein  Leben  üben  sollte: 
die  unter  dem  Namen  Wanda  von  D  anajew  bekannte  Tochter  einer 
geschiedenen  Qrazer  Selterswasserbuden-  und  Tabaktrafik-Inhaberin 
Aurora  Rümelin.  Ohne  jeden  Liebreiz^  mit  harten  gewöhnlichen 
Zügen,  wie  ihr  BOd  sie  zeigt,  nichts  weniger  als  Terführeriscfa,  scheint 
sie  dagegen  ein  stattliches  Talent  zur  Intrigue,  einen  strebsamen  Eifer 
cum  Emporkommen  um  jeden  Preis,  womöglich  mit  Vorspannung  an- 
erkannter Grössen  der  literatur,  beeessen  zu  haben.  Siebenondzwanzig- 
jährig  bandelte  die  unbeschäftigte  und  unternehmungslustige  junge 
Dame  erst  mit  Bosegger  an,  bei  dem  sie  aber  trotz  anTcidrossen 
wiederholter  Versuche  kein  Enig^genkommen  fand,  —  dann  mit  dtem 
achwadten  und  unaeLbetandigen  Sacher- Masoch,  bei  dem  sie  auf 
Qrnnd  der  aus  seinen  Werken  geschöpften  Personalkenntnis  mehr 
Olück  hatte.  Sie  besuchte  ihn  maskiert,  als  vornehme  Dame,  dann  als 
Offiziersfrau  unter  dem  Namen  Alice  auftretend,  lieas  8t(^  von  ihm 
die  Ffisae  küssen  und  stellte  ihm  auch  die  gewünschten  weiteren 
tätlichen  Miashandlungen  in  Aussicht  Sie  brachte  es  dahin,  dass  er 
die  mit  einer  Gnuser  Künstlerin,  Fraulein  Frauenfeld,  angeknüpfte 
Verlobung  zurückgehen  lieas»  daas  er  auch  alle  seine  sonstigen  FamiMen- 
und  Freundschaftsbande  allmählicAi  lock«rte^  seine  Giazer  Stellung 
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schliesslich  aufgab  und  mit  der  juigeblicheu  Frau  von  Dunajew, 
die  durch  ihn  Mutter  eines  Knaben  geworden  war,  eine  Ehe  ein- 
ging (1873).  Wir  wollen  die  Geschichte  dieser  elenden,  ohne  ge^on- 
seitigo  Liobc  und  Achtung  geschlossenen  und  aufrecht  erhalkmeu  \'er- 
bindung  und  der  traurigen  luiuslichen  Verhältnisse,  die  das  Ehepaar 
erst  in  Hruck  an  der  Mur.  dann  in  Üudapast,  schliesülieh  ciue  Weile 
in  Ixnpzig  zur  »Schau  stellte,  hier  nicht  weiter  verfolgen,  in  i^:'ipziij:, 
wohin  S  a  c  h  e  r  -  M  a  s  0  c  h  zur  Begründung  und  Leitung  einer  iii 
grossem  Stil  geplanten  Zeitsclirift  sich  gewandt  hatte,  wurde  ihm 
nochmals  das  unverdiente  Glück,  dass  der  durch  anderweitige  roman- 
tischo  Abenteuer  zu  allgemeiner  Notorietät  gelangte  spätere  Figaro- 
Mitarbeiter  Jacques  St.  Chre  —  damals  noch  ein  simpler  Jakob 
Rosenthal,  der  aber  dem  Jakob  schon  doa  wohlklingeaderen  Vor* 
namen  Armand  gabstituifirt  hatte  —  ihm  seine  Frau  ver-  und  ent- 
fahrte  und  mit  ihr  nach  Paris  dorehging;  eine  Art  Talentprobe  für 
die  sp&ter  mit  sensationellem  Erfolg  in  Szene  gesetzte  Sntffihrung  einer 
anderen,  nicht  minder  bekannten  und  berühmten  Sobriftstellergattiii. 
An  diesen  Tatsachen  und  der  daraus  entspringenden  Gesamtbeurteilung 
wird  auch  durch  die  später  Teröffentlichte  „Lebensbeiohte"  der  Frau 
Wanda  —  die  übrigens  manche  interessante  Einzelheiten,  z.  B.  das 
dreieckige  Verhältnis  mit  dem  „GMedien**  und  den  Geh^mbesuch 
des  Bayemkonigs  Ludwig  n.  bei  8.  M.  erschliesst  —  und  die  damit 
▼erknüpfte  ärgerliche  Polemik  ni(dits  Wesentliches  geändert^). 

Inzwischen  tröstete  sicli  Sacher-Masoch  anfangs  mit  einer 
durch  Korpulenz  henrorrageaden  Jüdin,  später  mit  seiner  nachmaligen 
zweiten  Gattin,  der  als  tatontroll,  klug  und  energisch  geschilderten, 
1856  eoL  Strassburg  geborenen,  als  GouTemante  in  Amerika  und 
Europa  riel  herum  Tersddagenen  und  schliesslich  in  der  Pleissestadt 
gelandeten  Hulda  Meister.  8ie  sorgte  mütterlich  für  den  Dichter 
und  ^en  bei  ihm  gebUebenen  einen  Sohn  Alexander  (den  anderen, 
Demetrius,  hatte  die  Mutter  mit  auf  die  Beise  genommen).  Nach 
einem  kurzen  nochmaligen  Auftauchen  Wandas  in  Leipzig  und 
nach  jahrelangen  widerlichen  Auseinandersetzungen,  nach  Oberwindung 
zahlloser,  aus  dem  doppelten  Verhältnis  als  Ausländer  (Österreicher) 
und  als  Katholik  erwachsender  Schwierigkeiten,  konnte  endlich  die 
Scheidung  sowohl  wie  die  Möglidikeit  zur  Eingehung  einer  neuen 
Ehe  erreicht  werden  und  Sacher-Masoch  heiratete  Hulda 
Meister,  mit  der  er  sich  nach  dem  völligen  Zusanmienbruch  seiner 
Leipziger  Hoffnungen  in  dem  kleinen  Dörfchen  Lindheim  in  der 
Wetterau  ein  bescheidenes  Helm  gründete.  Allerdings  verfolgten  ihn 
auch  hierher  Belästigungen  und  Drohungen  seiner  ersten  Frau,  die, 

1)  Ein  angebliches  (nach  meiner  Meinung  apokryphes)  „Tagebuch"  S  a  c  h  e  r  - 
Maaochs  lag  mir  vor  einige  Jahren  in  Abschrift  nach  dem  Mannakripte  tw. 
Der  Druck  scheint  ^ücklicherweiae  bisher  nicht  stattgehindea  sn  babem 
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als  Mutter  des  einzif^eu  ihm  gebliobenen  Kindes  auftretend,  nicht  müde 
wurde,  die  Rechtsgültigkeit  der  zweiten  Ehe  anzufechten  und  literarische 
und  persönliche  Gegner  ihres  (Jatten  als  Mitkämpfer  für  sich  zu  ge- 
winnen. Immerhin  war  dem  vielgeprüften  Dichter  hier  noch  ein  ruhig^es 
Ausklingen  vergönnt  und  er  konnte,  vor  der  Zeit  geistig  und  körper- 
Hch  aufgerieben  und  erschöpft,  aber  resisrniert  und  in  Frieden,  eben 
erst  sechzigj&hrig,  sanft  und  schmerzlos  am  9.  März  1895  sein  Leben 
beschliessen. 

Ein  Leben,  das  soWel  verhei^^nd  begonnen  hatte  und  so  traurig 
versandete!  Wesentlich  doch  mit  durch  eigene  Schuld,  —  wenn  auch 
diese  Schuld  mehr  eine  solche  der  Schwäche,  der  Passivität  als  des 
aktiven  Sündigens  sein  mochte.  Dit  s^Mu  Helden  der  Schwäche  aber,  wie 
sein  Biograph  es  tut,  im  fle^renteü  eine  „ungewöhnlich©  Stärke"  zu 
vindizieren,  und  alles  Unjrlück  seines  Ivelx^ns  auf  die  verhängnisvolle 
Rolle,  die  seine  erste  Frau,  Wanda  üunajew,  darin  gespielt  habe, 
zu  schieben,  von  ihr  zu  beliaupten,  ,,dass  sie  ein  herrliches  Leben 
gebrochen  und  fast  an  den  Hand  des  Abgrunds  geführt  Iiat".  das 
erscheint  doch  nicht  bloss  als  t'^bertreibung,  sondern  geradezu  als 
Äusserung  unbegreiflicher  Verblendung.  Welch  ein  ..Mann",  der  eine 
Frau  solche  Rolle  in  seinem  Lel>en  spielen  lässt,  und  welche  „Stärke", 
die  sich  widerstandslos  zum  Spielball  eines  solchen  Weibes  hersribt 
und  zu  dessen  Fussschemel  emietlrigt!  Und  sie  war  in  seinem  Ijeben 
ja  keineswegs  die  erste  und  einzige.  Der  unheilvolle  Drang,  der 
Sacher- Masoch  nicht  bloss  zum  Weibe  trieb,  sondeni  ihn  nur 
noch  in  der  sklavischen  Unterwerfimsr  unter  das  Weib  und  in  der 
Misshandlung  durch  das  Weib  uufrrironden  Genuss  finden  Hess,  hatte 
allmählich,  wie  es  scheint,  die  Macht  eines  alll^eheri^chenden  un- 
widerstehlichen Triel)es  ü)xt  ihn  angenommen.  Ich  Ix'sitze  ein  sehr 
charakteristisches  Dokument  dafür  in  dem  Bericht,  den  mir  eine 
hochangesehene  österreichische  Schrift-stellerin  üW  ihre  vor  et^'a 
zwanzig  Jahren  stattgehabte  RfireLnmnij:  mit  S a c h e r •  Maso ch  zu 
überlassen  die  Güte  hatte.  Dieser  Bericht  lautet  wörtlich: 

...-Ms  Ranz  iiini:<>N  Märlchon  und  noch  völliu  iinhfkannfn  Arifäncf^rin.  schrieb 
ich  an  S  a  r  h  e  r  -  M  a  s  o  c  h  ,  de.sson  ,,VcrmSch(ni.s  Kains"  mir  ^cwaltic  imponiert 
hatte,  und  bat  ihn,  mein  Streben  durch  seinen  Rat  und  Bciätand  zu  unterstützen. 
Er  antwortete  mir  sehr  AusfOIniich  imd  sehr  freondlieli  und  es  entspann  sidi  eine 
lebbafte  Konespondens  zwischen  ihm  und  mir,  die  etwa  ein  Jahr  lang  wlhile.  In 
seinen  Briefen  7.eigte  er  sich  als  ein  ausserordentlich  gutmütiger  und  gefälliger 
Mensch :  auch  als  ein  anhänclichfr  GaH'*  und  —  namentlich  —  zärtlicher  Vater. 
Doch  schon  bri«'flirh  vorsi»  h<'rlc  »>r  mich,  dass  os  sein  höchstes  Glück  wilre,  von 
einer  Frau  gepeitscht  zu  werden.  Ein  Jahr  später  kam  er  nach  Wien  und  be- 
Snchte  mich.  Er  war  sehr  erstaunt,  dass  ich  ihn  (es  war  im  Fr&hUng)  ohne  Pelz 
empfing;  schwirmte  mir  von  smnen  Kindern  vor  und  bat  mich  gleichseitig.  Ihn  m 
peitschen.  Aber  natürlich  miisslo  ich  mich  zu  diesem  Zweck  in  einen  Pelz  kleiden. 

Ich  fragte  ihn  s(  !H^rz<^nd,  ob  er  wirklich  durchgehauen  werden  wolle,  tind 
zwar  90,  dass  er  es  spüre  und  es  ihin  weh  lue.  was  er  bejahte.  Darauf  meinte  ich. 
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(lass  ich  alknfalls  bereit  sei,  ihn  zu  prügeln,  da  or  so  sehr  erpicht  sei  auf  di<^sen 
Gcnuss:  nur  müsse  die  Sache  mit  der  Prügelei  zu  l'jide  sein.  Damit  aber  war  er 
nicht  einverstanden.  Zuerst  die  Prügelei  und  dann  .  .  .  das  andere.  Ich  Jiess  die 
Sach-a  faUen,  da  ich  den  Sehen  (fOr  mich  war  es  eben  nnr  ein  Sehers)  Mit  m  be- 
kommeu  anfing.  Dass  er  mich  fragte,  ob  ich  mich  schon  einem  Manne  hingegeben 
hätte  (eine  Frage,  die  mich,  die  ich  noch  sehr  jung  und  herb  war,  aufs  äusserst« 
überraschte),  dass  er  mir  riet,  mich  dem  Er>Jtbosten  hinzugeben,  um  Jen  ..ersten 
Schreck"  hinler  mir  zu  haben,  dass  er  micli  auf  die  homosexuelle  Liebe  zwischen 
Frauen  aufmerksam  machte  und  meinte,  ich  hätte  vielleicht  dazu  Talent,  indem  die 
Mtnner  mich  nicht  ^reizten*,  das  will  ich  noch  nebenbei  bemerkt  haben.  Ich  empfing 
einen  höchst  sonderbaren  Eindruck  von  ihm,  muss  aber  sa^jen,  dass  er,  von  seinm 
Exzentrizitäten  auf  dem  sexualen  Gebiet  al'ceschen,  ein  liebenswürdiger,  einfacher 
und  sympathischer  Mensch  war  und  dass  iianieritlirli  seine  schwärmerisch-zärtliche 
Liebe  zu  seinen  Kindern  etwas  Rülu'endes  an  sich  hatte." 

Wie  auch  diese  Augenzeugin  bestätigt,  war  Saßher-Masoch 
eine  -durchaiis  liebenswürdige,  sympathische,  aber  Yon  frQh  auf  unter 
dem  Bann  einer  yerhängnisTolIen  psychosezualen  Veranlagung  stehende, 
in  sieh  ungefeetete  und  haltlose  Natur.  Gewiss  werden  wir  setner 
dichterischen  Begabung  and  eigenartigen  Bedeutung  gern  Qerechtigfcdt 
widerfahren  lassen,  die  ihm  freilich  nidit  immer  und  nicht  von  allen 
Seiten  suteil  warda  Ich  selbst  habe  diese  Bedeutung  noch  bei  Leb- 
zeiten des  Dichters  ausdriidrlich  anerkannt  und  habe  insbesondere 
auch  hervorgehoben,  wie  sehr  gerade  die  ihm  eigene  Wendung  des 
erotischen  Problems  einer  eigenartigen,  sumal  im  slayischen  Volks- 
boden  wur^lnden  Auffassung  der  Geschlechtsverhältnisse  entsprungen 
sein  mag;  dner  Auffassung,  die  —  nicht  ebne  tiefe  Berocbtigung  — 
in  dei'  Liebe  wesentlich  einen  Eainpf  der  Geschlechter  und  in  diesem 
Kampfe  das  Weib  als  den  stärkeren,  siegreichen  Teil  sieht,  —  wie 
es  ja  unzweifelhaft,  gerade  bei  einseinen  slavischen  Völkersohaften, 
infolge  der  reichen  Begabung  und  st&rk^^  Willenskraft  ihrer  Frauen, 
in  gewissem  Sinne  der  Fall  ist  Wenn  also  somit  zugegeben  ist, 
dass  Sacher-Masoch  einerseits  aus  einer  bestimmten  Umwelt,  wie 
aVich  aus  eindrucksvollen  Jugenderinnerungen  herausschöpfte,  und  dass 
seine  Gestalten  wenigstens  zum  Teil  in  tatsächlich  bestehenden 
kulturellen  und  ethnologischen  Verhältnissen  wurzehi,  so  entwickelten 
sich  doch  diese  frOh  eingesogenen  Anschauungen-  und  Vorstellungen 
nur  vermöge  der  inneren  Schwädiie  and  Widerstandslosigkeit  seiner 
Natur  für  ihn  zu  „überwertigen  Ideen",  die  ihn  sein  ganzes  Leben 
nicht  mehr  losliessen  und  nicht  nur  auf  sein  gesamtes  künstlerisches 
Schaffen,  sondern  leider  auch  auf  seine  persönliche  Lebensführung 
den  verhängnisvollsten  Einfluss  behaupteten.  Gewiss  werden  wir  auch 


')  In  meiner  Darstellung  der  sexualen  Neuropathie,  zuerst  abgedruckt  in  dem 
Z  u  e  1  z  e  r  -  O  be  r  1  a  c  n  d  e  r  sehen  Handbuch  der  Harn-  und  Seuxalorgane,  Bd.  IV, 
Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1894;  vgl.  den  später  erweiterten  Sondeiabdruck,  1805, 
S.  III. 
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für  seine  nieniich liehen,  nur  allzu  menschlichen  Verfehlunge>n,  wie 
für  die  unverkennbare  Minderwertiirkeit  seines  sjniteren  literarischen 
Schaffens  —  nach  den  ersten  ijlanzvdllen  Erfol^^n  -  alle  möglichen 
entschuldigenden  und  mildernden  l'nistande  Ijereit willig  zugeben.  Aber 
den  uns  von  seinem  Biographen  S  c  h  1  i  c  h  t  c  g  r  o  11  aufgedrängten 
und  so  absichtsvoll  nachdrücklich  hervorgekehrten  Vergleich  mit 
Goethe  müssen  wir  doch  als  unwürdige  und  geradezu  ungeheuer- 
liche P*rofanation  in  doppeltem  Sinne  znnuk\M  i><'n,  da  wir  in  Goethe 
nicht  nui"  die  genialste  und  univers<^llste  l)ichteri>ersönlichkeit,  sondern 
auch  den  vorbildlichen  lA'bensküustler  und  höchsten  Meister  der  Solbst- 
erziehung  verehren,  \välir<Mid  der  arme  Sacher -^^as och  sein  Leben 
lang  weder  im  Sinne  der  iH'kannten  Faustvorschrift,  ..die  Poesie  zu 
kommandieren",  noch  den  sein  persönliches  Dasein  verwüstenden 
Mächten  Halt  zu  gebieten  vomioehte.  Nicht  an  Ooethe,  sondern 
allenfalls  an  fiüntber.  an  Lenz,  an  den  uiiL^luek liehen  Bürger, 
an  Grabbe  und  andere  durch  eigene  inid  fremde  Schuld  entg;leistc 
„Genies"  mögen  wir  bei  s<Mnein  Namen  denken.  Er  ,,\vusste  sieh  nicht 
zu  bezähmen",  müssen  wir  al)selili<>s.s<'nd  auch  von  ihm  mit  den  Worten 
jenes  Grössteu  urteilen,  ,,und  so  zerrann  ihm  sein  Leben  wie  sein 
Dichten". 
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Während  „Lustmord"  und  „Leichenschändung"  (Nekrophilie)  vor- 
zugsweise, wenn  auch  nicht  ausschlieeslich  als  sadistische  und  vcm 
typischen  Sadi^ti  -n  begangene  verbrecherische  Akte  in  Betracht  kommen, 
ist  davon  bei  der  i^ewaltsaraen,  gesetzwidrigen  Vollziehung  des  Bei- 
schlafes, die  die  heutigen  iStrafgesetzbücher  als  „Notzucht"  (fnuus. 
viel,  engl,  rape)  charakterisieren,  natürlich  keineswegs  in  allen  oder 
doch  nur  in  den  meisten  Fällen  die  Bede.  Notzuchtsattentate,  StufMra- 
tionsakte,  können  von  ganz  anderer  als  sadistischer  Seite  und  ans 
gan«  anderen  als  algolagnistischen  Motiven  und  Impulsen  begangen 
WOTden.  Es  kann,  wir-  wohl  zumeist  bei  idiotischen  oder  kriinineU 
veranlagten  oder  unter  Alkoholwirkung  stehenden  Individuen,  sich  um 
Öffnung  des  zu  lang:e  verschlossen  gehaltenen  Ventils,  um  eine  ge- 
dankenlos brutale  Stillung  des  Geschlechtsbedürfnisses  in  dem  von 
Horaz  geschilderten  kritischen  Momente:  ,,tument  tibi  quum  inguina- 
malis  tentigine  rumpi?"  handeln;  oder  um  eine  als  selbstverständlich 
betrachtete  schonungslose  Ausniitzunic  der  durch  Zufallsgunst  sich 
bietenden  Situation,  wie  etwa  l)eini  Treiben  der  Lanzknechte  früherer 
Zeit  in  gewaltsam  erolierten  Stiidtx?n ;  es  mni:  ein  mit  kühlem  Blut 
verübtes  Verbrechen,  die  Laune  eines  Wüstlings,  oder  ein  Exzess 
wirklicher  erotischer  Leidenschaft  vorHen;^en ;  es  nini:  =ncrar  die  Tat 
sich  in  das  fJowand  eines  Kacheakts  hüllen,  wie  die  Stupration  I>avinias 
durch  ("Iiiron  und  Demetrius  in  Shakespeares  Titus  Andronicus.  Alles 
das  hat  mit  algolaicnistischen,  im  enireren  vSinne  satlistischen  Trieb- 
federn ni(dits  zu  scliaffen.  Der  Sadist  sucht  1km  B<^u:eliiini;  der  Not- 
zucht, der  Stiiprafif)n  nicht  sowolil  die  Hefj-iedigung  seines  illiremein 
oder  einem  l)estiiimiti'n  Individuiiiii  «gegenüber  irritierten  Oesrhlechts- 
triebes.  uder  diese  Befriedii^uni:  wenigstens  nicht  unmittelbar,  sondern 
zunächst  und  vor  allem  den  (physischen  um]  moralischen)  Selimerz. 
die  schmachvolle  Erniedrigung  und  Misshaiidluiiu  seines  Opfers.  Erst 
aus  dieser  quillt  ihm  selbst  die  geschleelitlielie  Erregung  und  Lust- 
befriediguni:,  <lie  daher  unter  Umständen  gar  nicht  einmal  so  sehr 
der  Beischlafsvollzieliiing  selbst  als  der  präparatorischen  Akte  dazu, 
oder  der  raannigialtigsteii  begleitenden  und  komplizierenden  Oewalt- 
handlungen  bfnlarf.  Der  oehte  Sadist  würde  in  jedem  Falk'  den  un- 
erlaubten und  gewaltsiun  erzwungenen  lk?ischlaf  dem  freiwillig  ge- 
wäluteu,  legitimen  vorziehen,  ja  letzteren  überhaupt  als  wertlos  ver- 
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schmähen  oder  geradezu  perhorreszioren  (daher  der  Hass  sämtlicher 
de  Sa  de  scher  Helden  geg^n  ihre  (jlattioneD,  und  auch  sadistischer 
Heldinnen  gegen  ihre  Männer);  er  geoiewt  und  goutiert  den  Geschlechts- 
verkehr überhaupt  nur,  inBoforn  dieser  gewaltsam  erzwungen  und  durch 
allerlei  Beimuchuagen  von  besonders  schmachToller  Demütigung  and 
Erniedrigung,  oder  von  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Gniusam- 
keitsakten  in  für  ihn  pikanter  Weise  gewürzt  ist  Zu  charakteristisdiem 
Ausdruck  gelangen  diese  Empfindungen  und  Stimmungen,  die  speziell 
aus  der  gewaltsamen  Entehrung  und  schmachvollen  Erniedrigung  des 
Opfers  den  höchsten  Lustreiz  schöpfen,  in  einem  „the  battles  of  Venus" 
betitelten  englischen  Werke  wo  die  »»[deasures  of  rape"  in  folgender 
Weise  gefeiert  werden: 

„I  rannot  conceivc  a  liigJjor  bouquet  to  a  mni]  <  f  lusfftil  hnmnur,  Ü»an  to 
see  a  n>odest  and  beautiful  woman  furcibly  stnppetl  iiakrd;  to  obsf'rve  her  struggling 
and  discovering  her  bidden  beauties  by  degrt>*>s,  unlil  »he  comes  to  her  last  shift, 
and  then  to  lay  her  down  and,  notwithstanding  her  efforts,  rifle  all  h«r  charms, 
and  penetrale  «van  inlo  har  honeyed  tfoaaoi«.  F<»r  heie  aze  aiqipoaed  resistamoa 
of  both  kinds,  with  modesty  and  beauty;  and  on  the  man's  side  an  Imagination; 
preparcd  by  beat,  and  a  body  diaposed  to  mako  the  utmoat  advantage  of  ita  man- 
dates." 

Ähnliche  Gelüsto  kann  man  an  /^ihllosen  Stellen  der  de  Sade- 
sehen  Werke  wie  bei  neueren  s^idistiseheu  Autoren  Äuni  Ausdruck 
gebracht  finden  -  und  man  kann  dem  Inhalt  der  obigen  Schilderung 
und  allem  darauf  weiter  zu  Erwartenden  auch  in  bildlicher  Wiedorgal^e, 
in  den  zum  Genuss  ideeller  sjulistischer  Liebhaber  in  den  Handel  ge- 
brachten Serien  ijadistischer  und  flagellantistiseher  Akte ,  Photo- 
graphien usw.  begegnen.  Die  scheussliehsten  Aui^gohurten  der  Phantasie 
feiern  hier  ihre  bildliche  Auferstehung.  Vor  mir  liegt  eine  solche 
(technisch  gut  au s^^< 'führte)  Bilderreihe,  wobei  einer  von  zwvi  Männern 
gescliändeten  Aveil)li('hen  l'erson  schliesslich  ein  dicker  Pfahl  in  den 
After  getrieben  wird;  auf  anderen  Bildern  werden  die  Opfer  in  mannig- 
faltigen Attitüden  g('gei>;solt  oder  gekreuzigt.  Serien  von  He.xenfolte- 
rungen,  Inquisitionss/.onen.  chinesischen  und  sonstigf^n  ausländischen 
(auch  russischen)  Torturen.  Pariser  Apacheuszenen  usw.  erfreuen  sich 
anscheinend  l>esonderer  lieliebtheit. 

Was  die  .,L  u  s  t  m  o  r  d  e'"  speziell  Ix^trifft,  so  brauel»!  natürlicli 
nicht  jeder  ..Lustmord"  aus  rein  .sadistischen  Motiven  zu  entsprinf^en ; 
nicht  jeder  Lustmörder  braucht  Sadist  im  engeren  Sinne  zu  sein.  Docli 
hat  es  wohl  keinen  erheblichen  praktischen  Wort,  hier  verscliiv-dene 
Kategorien,  des  „typischen",  des  „hyperhedonischen"  (Ziehen)  und 

1)  Hie  battles  oC  Venus.  A  descriptive  disaerUUion  on  the  varions  modes  of 
«njoynient  etc.  —  Tnmslated  from  the  posthnmons  works  of  Voltaire  (I).  t^ted 
«t  Uie  Hagne  in  the  year  1760. 
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des  „algüla^mistischen"  (sadistischen)  LiLstniörders  aufzastellen  und 
streng  zu  iinterschoidon,  weil  im  konkreten  Einzelfalle  doch  die  1m?- 
stimmenden  Motive  meist  schwer  erniittelbar  sind  und  vielfach  durch- 
einanderfliessen.  (Vgl.  die  vom  juristisch-forensischen  Standpunkte 
interessanten  Bemerkungen  über  den  Lustmord  von  Walter,  Monats- 
schrift für  Kriminalpsychologie  und  Straf  rech  tsreform,  6.  Jahrg.  1910, 
S.  f)91  und  von  M.  R.  Senf,  ibid  8.  Jahrg.  1011,  S.  299.)  — 
Natürlich  gibt  es  unter  den  Lustmördern  auch  Hoiiicsexuelle,  deren 
Opfer  dann  Angehörige  ihres  eigenen  Geschlechts  sind  (Fall  Corny 
und  andere).  — 

Tatsächlicli  schliessen  sich  als  Glieder  einer  Kette  die  ver- 
schiedensten sadistischen  Handlungen  aneinander,  vrm  der  einfachen 
Notziicht  zur  Flagellation,  zur  Fiesudr^limsr,  zur  raffiniortesten  Miss- 
handiung  und  Marterung  des  Opfers,  zur  Verwunihm::,  Verstümme- 
lunir  lind  mehr  oder  minder  grausamen  Tötung.  Der  sadistische  , .Lust- 
mörder" begeht  auch  nach  der  Tötung  oft  noch  Verstümmelung  seines 
Opfers,  besonders  an  den  Genitalion.  Warum  der  einzelne  Sadist  dieser 
oder  jener  Ide*^  den  Vorzug  gibt,  sich  an  dieser  oder  jener  Vorstellung 
ganz  l^esonders  berauscht,  dadurch  im  höchsten  Grade  oder  aus- 
schliesslich ge^chlcclitlich  irritiert  wird  —  für  diese,  aus  uns  unbe- 
kannten  ursprüngliclien  Gefühls-  und  Ideenassoziationen  herstammen- 
den ynanceu  können  wir  den  Grund  so  wenig  angeben,  wie  in  der 
Regel  für  den  besonder<^n  Inhalt  der  Wahnideen  und  Halluzinationon 
geisteskranker  Individuen.  Genug,  sie  sind  da,  sie  heischen  ihr  Recht, 
und  dürfen  bei  häufiger  Wiederkehr  und  typischer  Wiederholung 
auf  Einreih ung  in  eine  besondere  Spielart  od&o  Varietät  sadistiacher 
Perversioneii  Anspruch  erheben. 

Gewissermassen  einer  Vorstufe  oder  Übergangstufe  zum  eigent- 
lichen „Lustmorder"  entsprechen  diejenigen  Sezualverbrecb^,  die  ach 
in  typischer  Weise  damit  b^ügen,  ihrö  Opfer  —  stets  IVauen  oder 
Mädchen,  zuweilen  solche  in  ganz  kindlichem.  Alter  —  zu  „stechen", 
sie  mit  scharfen  Werkzeugen,  gewöhnlich  an  gewissen  durch  Ideen- 
assoziation nahegelegton  Prädilektionsstellen  (Unterleib,  HinterteÜe, 
Lenden,  Schenkel  usw.)  mehr  oder  minder  schwer  zu  verwanden  — 
und  die  nach  solcher  heimtückisch  beigebrachten  Yerletzong  sohleanig 
dsToneilen:  die  sogenannten  Stecher,  Piqueurs,  IC&dcfhen- 
Stecher  —  die  in  der  neueren  Grossstadtannalistik  eine  in  einfoimiger 
Weise  nur  zu  häufig  wiederkehrende  Rubrik  bilden.  Dass  übrigens 
gerade  dieser  Sadistentypus  keineswegs  eine  völlig  neue  und  über 
rasch  ende  Erscheinung  daistellt,  das  geht  aus  einem  interess&nteo 
Dokument,  einem  von  Charlotte  von  Schiller  an  Knebel  gerichteten 
Briefe  vom  19.  März  1820  hervor  i),  worin  es  wörtlich  heisst: 

^)  Mitgeteilt  in  der  Vossischen  Zeitung,  90.  Februar  1909. 
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„Vamhagen      Ebm  schreibt  mir:  UntAr  den  Seltsamkeilen,  die  biswvUen 

wie  Sourhoti  über  ganze  Städte  und  weite  Länderslrecken  sich  ausbreiten,  kam 
in  Paris  1820  oder  vielleicht  schon  1819  der  schändlich»-  Mulwill  auf,  dass  Leute, 
die  man  nach  ihrem  Treiben  Piqueurs  nannte,  abends  auf  den  Strassen,  besonders 
«nf  den  Boolevards  und  im  Palais  Royal  alle  Frauenzimmer  mit  spit£i|;eii  Werk« 
sengen,  die  sie  teils  in  der  Hand  verbargen,  teils  in  Stftcken  oder  Sehinnen  ange- 
bracht hatten,  zn  stechen  beliebten.  Am  liebsten  in  die  Ifinterteile,  die  Schenkel 
usw.,  meist  nur  leicht,  aber  immer  blutij;  und  oft  schwer  und  gefährlich.  Alle 
Frauen,  vornehm  oder  c^'rinc,  alt  und  jung,  Wiiren  dem  aus^esefzt,  niemals  erstreckte 
sich  der  Unfug  auf  die  Mäimcr.  Dies  dauerte  in  Paris  mehrere  Wochen,  und  die 
Titer  Uiebea  stets  onoitdeckL  Ihmn  hArte  die  Sache  wieder  von  selbst  auf.  b 
London  war  es  bei  schwachen  Versnehen  gebUd>en,  so  auch  in  Brfissel.  In  Dentscb- 
land  h'eferten,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nur  Hamburg  imd  München  einige  R?ispiele, 
die  schnei!  vorübergingen."  Charloftc  v  Schiller  füßt  hinzu:  ,.Dass  auch  in  Bayern 
die  Piqueurs  ihr  Wesen  treiben,  erschreckt  mich.  Es  ist  ein  so  gewaltiges  Streben, 
anderen  Schmerzen  zu  machen  nnd  so  viel  TQclre  dabei." 

Wir  werden  qDfttar  sehen,  dass  diese  letztere  Auffassung  glück- 
licherweise nicht  immer  zutrifft,  sondern  dass  auf  diesem  Gebiete  neben 
dem  echten  Siadistentypus  auch  rain  psychopathologisoh  aufzufafisende 

raie  vielfach  in  Betracht  kommen. 

Als  sadistisch  oder  pseudosadistisch  betrachtem  wir  dem  Obig«i 
zufolge  den  l>ereit3  in  allen  Einzelheiten  aus  der  khminalistischeo 
£riahrung  bekannten  und  auch  in  der  Idtoratnr  —  man  denke  an 
Jacques  in  Zolas  „böte  humaine"  —  geschilderten  Typus  des  Lust- 
mörders —  und  so  auch  den  des  Leichen  Schänders,  des 
Nekrophilen.  Auch  letzterer  ist  neuerdings  literaturfähig  geworden 
(in  Gustav  Klitsches  Novelle  „Der  Mörder  der  Schönheit").  Bei 
der  Nekrophilie  könnte  es  zunächst  zweifelhaft  erscheinen,  ob  c-s  sich 
hier  in  der  Tat  um  eine  „algolagiiistisehe"  Perversion  handelt,  da  ja 
dem  Opfer  dieser  Passion  ein  Schmerz  nicht  mehr  ziigefügt  werden 
kann.  Allein  ist  zu  Ix^denken.  dasts  dieser  Sehmerz  in  der  Phantju'^ie 
des  goi«;tiL:  licrabpekommenen  Täters  doch  sehr  wolil  angetan  werden 
kann,  indem  ent\v<M:lfT  der  geschändete  Körper  a!^:  nach  lebend  vor- 
gestellt, oder  <ler  Eindruck  der  Schändung  als  über  Tod  nnd  Grab 
hinaus  sich  erstreckend  imjig^iniert  wird ;  aiisfserdem  ahn-  kann  die 
'Lustem[)finfliinir  de*;  sadistiselien  Täters  in  der  früher  erörterton  Weise 
auch  durch  diu^  irraudiose  TTinw'»«jrs<^tz'Mi  über  alle  göttliclien  und  mensch- 
lichen Gf>5Ptze,  diircli  das  (iniueiiliaft-Entsetzliclu'  des  Vftrgangs  ge- 
railo  für  di(3sen  Akt  mächtig  angeregt  und  erhölit  werden.  Dass  Lust- 
mord und  Nekrophilie  wahlvcrwandt  sind,  psychisch  eng  zusammen- 
hängen, das  bekräftigen  ziihlrcifdie  Beispiele  l)ei  de  Sa  de,  dessen 
Helden  mit  VorlieV>e  nicht  b|(»s.<  im  Beguttungsakte  .selbst  den  Tod 
ihrer  Opfer  herbeizuführen  suchen,  sondern  auch  an  der  postmortalen 
Begattung  der  zu  Tode  gemarterten  Opfer  ihrer  Lüste  unsägliche  Be- 
friedigung finden :  mag  dafür  auch  noch  eine,  die  nahe  Zu.stammen- 
gehörigkeit  der  schoinbar  heterogensten  psjchosexualen  Abnormitäten 
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bekundende  XusBeruug  aus  einem  späteren  vielgenannten  sadislisehlen 
Werke  angeführt  werden.   In  den  (der  genialen  Wil helmine 
d  c  h  r  Ö  d  e  r  -  D  e  ▼  r  i  e  n  t  ^)  zugescbriebenen)  „Memoiien  einer  88]^^ 
Bd.  II,  S.  177,  erzählt  die  Yerfaeearin  hei  Schilderung  einer  Reise 
dureh  das  damalige  Italien: 

„Hier  herrschen  Onanie,  Pädoraslio  und  I.(>itln'ti«r!iäiidumj  in  schrecken- 
erregender  Menge.  Ja  es  werden  sogar  Mordtaten  verübt  von 
solchen  Wfistlingen,  die  dann  die  kanm  erkalteten  Opfer  ffir 
ihre  Lfl^te  missbrauchen.  Der  Proiess  gegen  den  Salarai- 
fabrikanten  in  Verona  hat  zu  dieser  Zeit  grosses  Aufselien 
und  allgeniein«'  l^ntriistung  erregt.  Er  begnügte  sich  nicht, 
die  Mädchen,  die  or  in  sein  Garn  lockte,  zu  ermorden,  sondern 
er  sehlndete  einige  sogar  vor,  andere  nach  begangener  Er- 
mordung. Wenn  in  Italien  ein  Franenainimer  hingerichtet  wird,  was,  namcDt' 
lieh  im  Kirchenstaate,  eben  nicht  m  dm  Seltenheiten  gehört,  so  kann  man  als  ge> 
wiss  annehmen,  da**«,  wenn  sie  vor  ihrem  Tode  noch  eine  Jumjfrau  war,  sie  es 
24  Stunden  nach  ihrem  Tode  sicherlich  nicht  mehr  ist.  und  dass  Ehemänner,  die 
der  Zufall  vor  Hahnreischaft  geschützt  iiat,  wenn  ihre  Gattinneu  jung  und  scböu 
gewesen,  den  HAraerschmnek  nach  ihrer  Weiber  Tode  erhalten." 

Aus  Gerichtsverhandhm Greil  notorisch  gewordene  Beispiele  von 
Sadismus  in  mannigfacher  ^'e^^ltx'lltlm^r  von  Stuprum,  Inzest,  Flagel- 
lation  und  anderwei tiefer  Mis.<;lian(llung,  Lustmord  und  Nekrophilie 
Ii  essen  sich  in  gros^r  Zahl  uiifuliifn.  Ich  erwähne  nur  die  lx>rühmte 
Gerichtsverhandlimg  ^^egon  da^  Ehepaar  Nicolas  und  Rose  Dcfort.  die 
Mörder  ihrer  17  jährigen  Tocliter  Adeline  Defert  (vor  der  cour  d  iissises 
de  la  Marne  am  3.  Dezeml)er  1859;  Presse,  7.  Dezember  1859); 
den  Prozoss  d«>  Abbe  Edard  Tariel  (in  Couterne  am  9.  März  1877 
wegen  Leichenschändung  verurteilt);  den  Prozess  Saunris  rFIaxr^Hation 
und  Stuprum  der  16  jährigen  Marie  Mariliier,  vor  der  cour  d'assises 
de  la  cöte  d'or  am  6.  Dezember  1877.  (Authentische  Darstellung 
der  beiden  letzteren  in  dem  Werke:  „la  chastet(5  clericale",  par  Robert 
Chartic.  Bruxelh^  1878,  Henry  Kistemaeckers.)  —  Im  Falle  Defert 
wurdt'  div  ITjährigü  Torhter  tcäglich  von  den  entmenschten  Eltern 
mehrmals  gegeisseU.  mit  glüiienden  Kuhlen  und  mit  Zündhölzern  ge- 
brannt, mit  einem  Nagelbrett  auf  da.s  .sclion  blutende  Fleisch  ge- 
hauen usw.  —  einmal  wurde  sie  ganz  entkleidet,  festgebimden  und 
ihr  durch  den  Vater  ein  dickes  Stück  Holz  in  die  Geschlechtsteile 
getrieben.  Über  die  stattgehabte  Stupration  weigerte  die  Tochter  sich 
Zeugnis  abzulegen. 

Daas  «uch  bei  uns  heutzutage  die  Spezies  der  sadistischen  Lust- 
morder  der  „Messerstecher"  und  der  Nekrophilen  noch  nicht  ausge- 
storben  sind,  davon  mögen  die  folgenden,  aus  Zeitungsberichten  ent- 
nommenen Fälle  den  sprechenden  Beweis  liefern. 

1)  1804-  18C0.  Die  Schildeningen  entstammen  anecheinend  den  dreiniger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts. 
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(22.  März  1901.)  Juck  the  llipporVi  in  il  o  r  VI  alz.  Von  \mscrem 
«.-Korxcspondenleu  au»  Ludwigsburg  wird  uns  geächnebcu;  lu  deu  ieUien  Wocheu 
wndan  legelmässig  in  enUegeaeran  StadUeilon  auf  «lintMim  Wegen  von  oiiwm  an« 
Bcbeinend  imiiiiiigm  penrenen  Verbreclier  im  „Ifaadeneelieiii**  Ivshraadelnde  Uebes* 
pArcheu  überfallen.  Auch  Mädchen,  die  spät  abends  in  die  Stadt  zum  Einkauf  gesandt 
werden,  bedroht  der  Unhold.  So  wurde  eine  junge  .VrbeiU'rin,  die  mit  ihrom  Ge- 
liebten nächtlich  am  Mundenheimer  bahndajnni  lustwandelte,  plötzhch  durch  zwölf 
Stiche  in  den  Unterleth  auf  den  Tod  verwundet,  iiu:  Freund,  als  er  sich  sur  Wehre 
setzte,  gräBsüch  Tetatflnunelt  Der  junge  Meiin  seUeppte  tich  nach  der  niefasten 
Poliaeiwache,  während  eeine  Gelieble  aiif  der  SUaaee  liegen  Miek.  Dm  Attentat 
geschah  blitzschnell;  der  Täter  entfloh.  Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  ^ich  zum 
ersten  Male  vor  einigen  Wochen.  In  geradezu  barboriscln  r  Weise  wurde  ebenfjüls 
auf  der  .Mundenhoim<'r  Chau.ssee  in  emer  Sormtagsnacht  ein  Pärchen  überfallen  und 
das  Mädchen  dabei  am  Lnterieib  durch  Dolchstiche  verwundet.  Man  glaubte  anfangs 
aa  den  Racheakt  eines  Tendunlhten  liebhaben  dw  Verietiien.  Die  Lndwigshalener 
PoUaei  leeherehierte  abw  vefgeblich  in  dieaer  Richtnag.  Eine  Wo<che  »piter  ereig* 
nete  sich  ein  ähnhcher  Fall;  nur  war  das  Opfer,  das  glücklicherweise  nur  leicht 
vi'rletzt  \\nird<',  diesmal  ein  vom  Einkauf  nach  Hause  eilendes,  einer  besseren  Fimihe 
zugehörigea  junges  Mädchen.  In  den  Ludwigshafener  Vororlen  herrscht  infolge  all 
dieser  Vorkomnuüsse  jetzt  eine  föruiUche  Panik.  Kein  Dienstmädchen  wagt  sich 
mehr  über  die  Stmss»;  keiae  verheiiatele  Arbeitwfraa  kanft  mehr  abends  «in,  sie 
schickt  ihnn  Mann  nun  „Kaufmann**  I  Hoffentlich  wird  die  BehArde  bald  Ifittd 
und  Wege  finden,  um  des  Obeltilers  habhaft  sn  weiden  und  der  BeWUkerui^;  ihre 
Rohe  wieder  xa  geben. 

Über  euran  aemlich  #hniioh<iw  fiall,  der  sich  im  Auslande  ßb- 
spielte,  berichtete  eine  hiesige  Zeitung;  unter  dem  23.  Oktober  1901 
folgendes: 

Jack  the  Ripper  in  Kiew.  Wie  uns  ans  Kiew  geschrieben  wird,  ist  in 

Kiew  dieeer  Tage  von  der  Polizei  in  der  Person  des  ISjälirigeu  Iwan  Kaprowitsch, 
Sohnes  wohlhabender  Fitem,  ein  Jack  the  Kipper  i^efasst  worden.  Zahiri^'icho 
junge  Mädchen,  iK-sunders  Hackfische,  sind  ihm  zuiii  ( ipfcr  gefallen.  Er  isfiegti'  sie 
auf  offener  Strasse  wahrend  der  Abenddänuneruugssluuden  zu  überfallen  und  ilmen 
mit  einem  Federmesser  Stiche  in  den  Hals  und  die  untere  Magengegend  zu  ver- 
sebten.  Einige  der  jungen  Hidchen  erlitten  derartig  gefährliche  Verletzungen^  dass 
sie  sich  einer  ernsten  oper aiiv> n  Behandlung  unterziehen  müssen.  Als  der  Unter- 
suchungsrichter ihn  nach  dem  Motiv  seiner  Handlungsweise  befragte,  antwortete 
der  iüpfx^r:  ,,0h  wie  ich  die  Weil)er  nicht  ausstehen  kann!  ihr  Anblick  versetzt 
mich  in  Krämpfe.  Der  ilass  gegen  diese  Furum  verdunkelt  bei  ihrem  blossen  An- 
Uick  meinen  Verstand,  und  es  übersteigt  mdne  Kräfte,  mich  zu  aberwinden,  ihnen 
nicht  einen  blutigen  Stich  zu  versetzen.**  Es  handelt  sich  offenbar  um  «üaen 
sexndlen  Psychopathen. 

Unter  der  Spitzmarko :  Ein  n  o  u  c  r  J  u  c  k  t  h  e  R i  p  p  er "  wurde 
vor  kurzem  ans  Atlanta  (U.     Am.)  folgendes  berichtet: 


Ein  zur  Artbezeichnung  gewordener  IiOnd<mer  LustmOrder  um  1898;  ebenso 
gefOrobtet  wie  diedem  „Vacber  l'^ventreur**,  Troppmaan  und  Ähnliche  Zelebrititen 
ihres  Fkcbea. 
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Daich  das  gebeuuiisToUe  Dimtol,  das  ihn  umgibt,  durch  sein  pIflIsliclMs 
Anftaucheii  und  V«nchwinden  und  durch  die  SchenssBcbkeitsn  lemer  TMea 

breitete  ein  Neger  unter  der  Negerbevölkerung  von  Atlanta  lähmendes  Ent- 
scfzen.  Mii  grausam<^r  Re^olmässigkeit  hat  dieser  unbekannte  Verbrecher  an  acht 
^luiabenden  hintereinander  Abends  Mulattinnen  ermordet  und  in  einer 
Weise  grässlich  TerstOmmelt,  wis  si«  daroh  die  Xstsn  dss  bsHtebligtni  lack  Um 
Rippsr  gdisiinBeiclmet  ist  Das  leiste  Opf«  wurde,  wie  ein  KatteUdegramm  «u 
New  York  meldet,  in  einer  dunUea  Qasse  gefundoi.  Der  Ko[)f  war  fast  gänz- 
lich vom  Rumpf  abgetrennt,  genau  so,  wie  es  bei  den  vorhergehenden  sieben 
Krauten  dvr  Fall  gewesen  war.  Die  Tochter  der  Ermordeten  sagte  aus,  dass  sie 
ebentuliA  am  Somiabend  abend  von  einem  grossen,,  stark  gcbauteu  und  gut  ge- 
kleMeten  Neger  verfolgt  worden  wSce,  der  si«  beim  Laufen  in  den  ROeken  stach. 
Dies  ist  die  einzige  Spar,  die  die  Policei  über  den  Tfttsr  diesw  mericwOrdigeo 
Reihe  von  Verbrechen  erhallen  hat.  In  jedem  einzelnen  Falle  scheint  sich  der 
Mörder  am  Abend  hinter  die  Opfer,  die  sämtlich  liübsche  Mulattinnen  waren,  ge- 
schlichen zu  haben.  Indem  er  sie  bei  den  Haaren  festiuelt,  durchschnitt  er  ihnea 
mit  einem  Rasiermessar  die  Hauptschlagader  am  Hala^  «he  «r  seine  Oplsr 
varstflmnwlte. 

Über  eine  ganze  Amsahl  xasch  hinteremaader  and  offenbar  von 
den  »i&iniipii«n  Lidinduea  verübter  Messerattentate  segea  MM- 
eben  und  Frauen,  die  offenbar  sezualpathologiscben  Motiven  ent- 
sprangen, wird  in  den  Berliner  Zdtungen  vom  Eeliroar  1909  ans- 
fObrüch  berichtet  Bie  Geeamtisahl  der  —  stets  in  typischer  Weise 
verübten  Attentate  belief  sich  in  der  Zeit  vom  9.  bis  18.  Februar  auf 
nicht  weniger  als  26,  wovon  am  ersten  Tage  6,  am  12.  und  13.  Februar 
je  ein  Überfall  zu  yerzeichnen  war,  an  den  nächstfolgenden  Tagen 
5,  7  und  6.  Bei  den  Überfällon  des  ersten  Tages  wurde  eine  30  jährige 
Arbeiterfrau  durch  einen  Stich  über  der  Lendengegend  mit  Verletsung 
einer  Schlagader  tödlich  verwimdet,  während  die  übrigen  Verletzungen 
meist  leichterer  Natur  waren.  Natürlicli  fehlte  es  auch  bald  nicht 
an  Attentatmeldungen,  die  auf  Erdichtung  oder  auf  Autosuggestion 
als  Folge  des  in  der  Stadtgegend  ausgebrochenen  Schreckens  beruhten. 
Der  Täter  wurde,  wie  ja  meist  in  derartigen  Fällen,  nicht  ermittelt 
Dass  er  sein*'  t' herfalle  plötzlich  einstellte,  ist  woiil  weniger  (wie  die 
Zeitungen  damals  annahmen)  auf  die  Furcht'  vor  polizeihohen  Nach- 
foisohungen  zurückzufüliren,  als  auf  das  jähe  Erlöschen  und  Abbrechen 
des  psychopathologischen  Zustandes,  in  dem  und  aus  dem  heraus  er 
in  kurzer  Zeit  und  in  rasclier  Aufeinanderfolge  diese  Massen d^^Iikte 
beging  —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eines  epileptischen 
Dämmerzustandes.  Von  Geisteskranken  neigen  neben  Schwach- 
sinnigen vor  allem  Epileptiker  zur  Mädchenstecherei,  da  sie  an  starkein 
Sexualtrieb  und  heftigen  Impulsen  zu  Gewalttaten,  überdies  an  Trübung 
und  Auf  liebung  des  Bewusstseins  leiden.  —  In  dieser  Beziehung  recht 
belehrend  war  ein  um  2  Jahre  weiter  zurücklie^ndes  Berliner  Vor- 
kommnis. Es  wurden  damals  an  einem  Nachmittai:  (26.  .Tuli  1907) 
drei  im  Alter  von  3  bis  5  Jahren  stehenden  Mädchen  schweie  .Ver* 
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letzimgeD  Iwigebraclit,  denen  eines  der  Kinder  erlag,  während  die 
beiden  anderen  mit  dem  Leihen  davonkamen.  W  ahrend  von  der  Kriminal- 
polizei noch  ohne  Erfolg  nach  dorn  Täter  gefahndet  \vuj*de,  meldete 
sich  über  3  Monate  darauf,  am  8.  November  1907,  ein  22  jähriger 
Buchdrucker,  Epileptiker,  der  schon  mehdach  iii  irren euistalten  ge- 
wüaou  war  und  sich  wieder  zur  Beobachtung  in  Herzbergo  l^fand. 
Er  bezichtigte  sich  selbst  der  Messerstechereien  und  bekundete,  als 
er  aji  die  Tatorte  geführt  wurde,  eine  solche  VtTüautheit  mit  den 
Örtlichkeiten  und  den  Vorgängen,  dass  er  von  Polizei  und  Staats- 
anwaltschaft als  der  wirkliche  Täter  erachtet  wurde.  Ein  Strafver- 
fahren konnte  jedoch  gegen  ilm  nicht  durchgeführt  werden,  da  die 
Qerichtsärzte  ihn  als  geisteskrank  und  die  Tat  als  in  einem  Dämmer- 
sustand TerAbt  betrachteten.  —  Es  ist  dabei  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  derartige  Fsyehoepileptiker  sich  wjUuend  ihrer  Anfälle  eines  in 
gans  eigenartiger  Weise  krankhaft  yeränderten  Bewusstseins  eErfranen, 
das  sie  in  den  Stand  setst,  bei  Yerübung  ihrer  Tat  mit  anseheinead 
genauer  Überlegung,  planmässig  und  sogar  mit  grossem  Raffinement 
SU  Werke  zu  gehen  und  alle  Vorkehrungen,  um  nicht  ertappt  eu 
werden,  mit  grosser  Sorgfalt  su  treffen.  Wenn  sie  auch  im  Moment 
der  Tbt  nicht  wissen,  was  me  tun,  und  nachher  nicht,  was  sie  getan 
haben,  so  bleibt  doch  eine  gewisse  Beminiszenz  davon,  wie  eben  der 
obige  Fftll  lehrt»  mehr  oder  weniger  deutÜch  erhalten  oder  kann 
unter  begünstigenden  Umstäiihien  später  zanickkehren. 

Von  Nekrophilie  aus  neuester  Zeit  mögen  nur  die  beiden 
folgenden  Fälle  (wovon  der  zweite  auch  durch  den  eigenartigen  Aas* 
gang  merkwürdig  ist)  als  Illustration  dienen. 

1.  (April  1901.)  Obor  «in«  kanm  j^aiiUiche  Leieheiuehindang  wiid  laas 

AUS  Schönau  an  der  sächsisch  -  büliimscben  Grenze  bei  Zillonc  folgendes  ge* 
meldef.  Auf  dem  dortigen  Fritvlhofe  war  am  VonnittaRe  die  30 jährige  ver- 
ehelichte Frau  Ma.srlikc  beerdigt,  die  Gruft  j^loch  noch  nicht  völlig  geschlossen 
worden.  Als  nun  am  iNuchinittagc  eine  Einwohncnn  aus  Schönau  das  aeben  der 
Frau  Masebk«  bsfiiidliche  Grab  «ine«  V«nnuidten  besuchte,  bemerkte  ai«  id  ibnm 
nidit  geringen  Entsetaen,  ine  sich  der  Deekel  des  Sarges»  in  welchem  die  Leiche 
von  Frau  Maschk«  ruhte,  hin  und  her  bewegte.  Die  Entdeckerin  dieses  grausigen 
Vorkommnisses  begab  sich  daher  zum  Totenpräbcr  und  erstattete  diesem  Anzeige. 
Der  Kirchhofsbeamte  eilte  infolgedessen  mit  mehreren  ^Vrbeitern  sofort  an  die  be- 
zeichnetfe  Grabstätte,  wo  sie  zu  ihrem  grossen  Schreck  dc^  schon  oft  vorbestraften 
Aimoiblnsler  Wokatsch  dabei  Umrascbien,  als  dieser  im  Begriff  war,  die  Fraiiäa< 
leicho  zu  .schänden.  Der  bestialische  Verbrecher  wurde  sofort  ergriffen  und  dem 
zuständigen  Bezirksgericht  Ilainspach  überwiesen.  Bald  darauf  fanrl  ;ui  Ort  und 
Stelle  eine  gerichtliclie  I  nfcrsurhunt;  statt,  zu  wM'lchem  Ikhufe  die  Leiche  wieder 
aus  der  Gruft  genommen  und  nach  der  Leichenhalle  gebracht  wurde,  um  durt  lest- 
stellen  an  kOuien,  wi«weit  sieb  der  Verbrecher  bereits  an  der  Leiche  vergangen  hat 

8.  Eine  furchtbare  Strafe  bnt,  wie  ima  gesdirieben  wird,  in  Oabisielde  «inen 
Mann  ereilt,  der  dort  vor  kurzem  wegen  Leichenschlndnng  Terhaftei  worden.  Die 
14)ibrige  Tochter  des  dortigen  Oastwirts  Kail  Httller  war  gestorben,  die  Leiche 
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war  in  einem  obefen  Zimmer  des  Hauses  aufgebahrt,  ab  der  26  jährige  Dachdecker 

Selzner  sich  spät  abends  aus  dor  Gaststube,  woselbst  er  mit  anden  n  lA-uten  trjuik, 
in  das  Zimmer  begab  und  sich  in  vi'rbrecherischer  Weise  an  dein  toten  Kinde 
verging.  Der  Täler  wurde  verhaftet  mid  gesLiuid  die  Tat  ein  Jetzt  nun,  nachdem 
Selzner  im  Untersuchungsgefängnis  seiner  Ahurteilung  iiarrte,  erkrankte  der  Mann 
plötzlich  stark  und  muaate  tot  einigen  Tagen  in  die  Gottinger  UniveiritätekHiMfc 
eingeliefert  worden.  Dort  wurde  festgestellt  daaa  et  sich  eine  schwere  Blatver* 
giflong  zugezogen  habe  und  zwar  durch  L^ctoigift,  womit  er  sich  bei  Ausübung 
seiner  bestiaHt^chen  Tat  infiziert  hat  Selsner  liegt  in  der  Universitätsklinik  hoff* 
nungslos  darnieder. 

In  sexualpatliulo^scher  und  forensisclier  Beziehung  ist  übrigens 
darauf  aufmerksam  zu  nuu;hen,  diiss  es  sicli  bei  der  Verbindung  von 
Notzucht  und  Mord  nicht  immer  uin  „Lustmord  d.  h.  um  ein  aus 
sadistischen  AntriolxMi  imd  Motiven  entsprechende«  Verbrechen 
zu  handeln  bniueht.  Vielniolir  kann  die  Tötung  sich  an  die  vorauf- 
gehendc  Notzucht  in  einer  Weise  anschliesaen,  die  sie  als  nicht  ur- 
sprünglich beabsichtigte,  ans  den  Umständen  sich  zufällig  ergebende 
Folgewirkung  (als  „Totschlag'*  im  gesetsHehen  Sinne)  erscheinai  VtasL 
80  hatte  in  Berlin  ein  Arbeiter  eine  46jäiirige  Frau  in  einen  Keller 
verschleppt,  sie  dort  vergewaltigt  und  mitMjBt  eines  in  den  Mond 
gepressten  Knebels  getötet;  die  anfangs  auf  tkberlegten  Mord  (Lust- 
mord) gerichtete  -Anldage  muaste  aber,  nach  einem  von  Moll  er- 
statteten  Gutachten,  in  dieser  BoEtehong  fallen  gdassen  werden,  weil 
entscheidende  Merkmale  des  eigentlichen  Lustmordes  in  diesem  Falle 
wenigstens  nicht  mit  Sidierheit  nachweisbar  waren.  —  Dieses  Tlieata 
ist  kürzlich  von  E.  Wulffen  in  seinem  gross  angelegten  Werke 
,JDer  Sexualverbrecher'' 1)  —  auf  das  ich  fOr  die  Beeiehungen  dee 
Sadismus  in  kriminalistischer  Hinsicht  überhaupt  verweise  —  näher 
ausgeführt  worden. 

Bdhm>)  glanbt  bei  den  »J^nstmorden**  aadistisclie  BeweggrOnde  meiet  ans» 
scUiessen,  dagegen  Wegfall  normaler  Hemmungen  gegenüber  dem  cigen<irti^<*u 
Drängen  nach  Verletzung  dfs  Partners  im  Liebesakt  auf  Grund  nervöser  Uelaslmi^ 
annehmen  zu  müssen.  Danach  würde  es  sich  mehr  um  ^,Lust  t  ö  t  u  n  g"  <iis  urn 
„Lust  m  o  r  d"  bandeln,  die  Auwendung  von  §  211  des  RStG.  also  anszuschUeBsea 
sein.  Dem  widerspricht  aber  der  Umstand,  dass,  wie  wir  sahen,  hAnfig  genug  die 
Verletzongen  allein  auch  ohne  voraufgehenden  G<}schlechtsakt  oder  als  dessen. 
Ersatz  zur  sexuellen  Befriedigung  des  Täters  erstrebt  werden.  —  Vgl.  auch  die 
oben  zitierten  Aufsätze  von  Walter  und  Sent  — 


*)  E.  Wnlffen,  Der  Sexualverbrecher.  (Enzyklopädie  der  modernen  Krimi- 
nalistik. Bd.  VIII.)  Verlag  von  Dr.  T.  Langenscheidt,  Gr.-Lichterfelde-Ost 

^)  Max  Bö  h  ni ,  Vermi.sch(e  Abhandlunt^on  ans  dem  GesamtgeUele  der 
praktischen  und  theoretischen  Ueilkunde.  1908.  ä.  143. 
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Die  als  Oeisselsucht,  Fl&gellationsmanie,  Flagel- 
lantismus  zu  bezeichnende  Form  psychofleziuJer  Yerirrimg  um- 
faaat  ein  so  ungeheueres  Gebiet  und  ihre,  in  neuester  Zelt,  wenn  nicht 
vermehrte,  doch  in  grössoem  Umiange  reproduzierto  und  zugänglicher 
gewordene  Literatur  ist  bereits  so  unabsehbar,  dsss  eine  keineswegs 
tt^höpfende,  nur  den  Gegenstand  einigermassen  umfassende  Darstellung 
weit  über  den  Ralunen  dieser  Abhandlung  hinausgreifen,  ja  eine  eigene 
Monographie  erfordern  wtirde.  Ich  verweise  auf  die  als  Anhang 
folgenden,  eine  auch  nur  relative  Vollständig'keit  anstrebenden  literatur- 
angaben,  und  muss  mich  hier  damit  begnügen,  einzelne  der  gerade 
für  das  Verständnis  algolagnistischer  Vorgänge  hauptsächlich 
in  Betracht  kommenden  Seiten  des  Gegenstiindes  kurz  zu  erörtern. 

Dass  die  passive  F 1  a  g  e  1 1  a  t  i  o  n  als  ein  mächtiges 
sexuelles  Stimulans  und  Aphrodisiakum  (für  den  f lagel- 
iierten Teil)  zu  betrachten  sei,  ist  eine  jedenfalls  recht  alte  —  wenn 
auch  vielleiclit  nicht,  wie  man  angenommen  hat,  bis  in  das  graue 
Altertuui  hinaufreichende  -  ErfalLrung".  Den  Indern  war  die  Flagel- 
lation  in  diesem  Sinne  allerdings  wohllx'kuiiiit  und  ii^läufig  (vgl.  S,  12). 
Dagegen  finden  sich  meines  Wissens  bei  den  S(  liri)t>tellem  des  gräko- 
romanischen  Altertums  keine  ganz  siclicren  Spun  ti.  die  auf  Bekannt- 
schaft mit  der  Flai^ellaliou  als  einem  Aphrodisiakuin  hinweisen  (wälirend 
bei  einem  Komiker  u.  a.  vorkommt,  dass  ♦»iuc  lvup})k-nii  ihre  .Vlädchen 
peitsclit,  damit  sie  vollere  Hinterbacken  bekoniraen).  VielKiicht  könnte 
man  die  bekannte  Stelle  bei  Petron,  wo  der  wegen  Impotenz  hinaus- 
geworfene Liebhal)er  sich  bei  seiner  l);mie  brieflich  entschuldigt 
und  sich  zur  Sühne  erbietet,  luwkt  vor  ihr  zu  erselu.'incn  und 
sich  von  ilir  schl:u;en  zu  lassen,  in  dit'sem  Sinne  auffcissc^n  (der 
Brief  kehrte  in  freii-r  Xatdialininn?  in  der  histuire  anioureuse  des 
Gaules  .16651  des  (Jrafcn  Bussy  iutl)utin  unter  den  Liebesabenteuern 
der  Gräfin  Ülonne  wieder).  Das  1766  erschienene  und  vielaufgelegte 
Machwerk:  ,,über  den  Gebraucii  der  Alten,  ihre  (leliebte  zu  schlagen", 
enthält  ein  durchweg  recht  unkritisches  und  zum  Teil  kindisches, 
anekdotisches  Sanunelsiirium.  -  Wenn,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
die  Gallen  sich  zu  Einen  Kybeles  geisselten,  die  sparUniisclien 
Jünglinge  sich  am  Altiire  der  Artemis  Orthia  mit  Raten  |XMt sehen 
Hessen  ^),  so  handelte  es  sich  dalx^i  zunächst  um  religiöse,  teils  unter 
den  Begriff  der  Selbetpeiuigung,  der  Askese  fallende,  teils  als  Opfe- 

1)  Nach  Burckhardt  „eine  Ausnahme  in  der  gansea  griechischen  Welt  und 
etno  wahre  Schule  der  Feroxttät"  (griechische  Knltorgeschicbte  I,  S.  11^. 
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rung  betrachtete  Gebrauohe,  denen  im  tieferea  Sinne  freilich  der  früher 
erörterte  Zusammwihung  von  religiöser  und  erotischer  Mystik  zugrunde 
lag,  wobei  aber  die  Entfesselung  sexueller  Instinkte  und  Antriebe 
doch  nicht  den  mit  der  F^sedur  unmittelbar  verbundenen  Zweck 
bildete.  Auch  hei  der  Austeilung  von  Schlägen  durch  die  Lupeid 
an  die  ihnen  entg^nkonmunden  Fhuien  (bd  den  Luperkalien)  handelle 
es  sich  offenbar  nidit  um  eine  beabsichtigte  sexuelle  Erregung,  viel- 
mehr um  ein  symbolisch  gedadites  Zeiohoi  der  Einigung  und  Be- 
fruchtung. 

Von  ärztlicher  Seite  ausführlich  gewürdigt  findm  wir  die  Be- 
deutung der  Flagellation  als  eines  sexuellen  Stimulans  mrst  bei  dem 
alten  Meibom  in  der  berühmten  (lü39  in  Leiden  erschienenen) 
„epistola  de  flagrorum  usu  in  re  veneroa  et  lumborumrenumqueofficio'\ 
mit  dem  den  Kern  der  Sache  andeutenden  Motto: 

„DeUciaa  parimit  Venen  cradelia  flagra; 

Dam  nocet,  illa  jovat;  dam  juvat,  ecoe  nocet" 

In  weiterer  Folge  haben  Barth  olini  (1679),  Paulini  (1698), 
Boileau  (1700),  Thiers  (1703),  Lanjuinais  (1725),  besonders 
aber  der  französische  Arzt  Pran^ois  Amddee  Doppet  in  seinem 
(Genf  1788  zuerst  erschienenen)  „traite  du  fouet  et  de  we  effets  sur 
le  phyeique  de  Tamour"  dem  Gegenstande  zum  Teil  von  gleichen 
Gesichtspunktwi  aus  ihre  Aufmerksamkeit  trewidmet,  der  natürlich 
auch  in  die  eigentlich  flagellaiitistische  Literatur  der  Engländer  und 
anderer  Nationen  aus  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  mannigfach 
hineinspieit 

Es  würde  jedoch  ein  Irrtum  sein,  anzunehmen,  dass  nicht  schon 
lange  vor  Meibom  die  Flagellation  als  sexuelles  Stimulans  bekannt 

und  angewandt  worden  sei;  vielmehr  scheint  die  Kenntnis  und  die 
Praxis  dieses  Mittels  durch  arabische  Arzte  zuerst  eingedrungen  zu 
sein  —  wie  es  denn  u.  a.  auch  ein  arabischer  Arzt  gewesen  sein  soll, 
auf  dessen  Rat  sich  die  Herzogin  Leonore  Gonzaga  von  Mantua  von 
der  Hand  ilirer  Mutter  mit  Ruten  peitschen  Hess,  um  in  der  ehelichen 
IJmannuuLC  wärmer  zu  werden  und  zu  konzipieren.  Ein  Zeitgenosse 
dieser  Herzogin  war  jener  Alfons  von  Ferrara  (der  Gönner  Tassos), 
der,  wie  es  heisst,  seiner  Gemahlin  nur  nacli  voraufgegangener  Flagel- 
lation l>eizuwohnen  vermochte.  Das  aus  dem  16.  Jahrhundert  sUumnende, 
den  Namen  der  ,,Alüisia  »Sigeji"  tragende  Buch  de  arcanis  amoris 
et  Yeneris  usw.  enthält  l)ereits  diese  und  ähnliclie  Beispiele;  ebenso 
findet  man  sie  Iwi  Brantonie  und  bei  enulisrlK'n  Autoren  LTtgea 
Ende  des  lü.  Jalirhmidcrts.    Doch  noch  weiter  hinauf  reicht  eine 
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naiv  charakteristische  Erzäliluug  dos  Giovanni  Pico  d  e  1 1  a 
Mirandola  (Picus  Mirandulae)  in  den  ,.dispututiünes  adversus  astro- 
logiam  di\inatricein"  lib.  V  cap.  27,  wobei  es  sich  um  eine  intendierte, 
recht  stürmische  Erweckung  erotischer  Gefühle  bei  der  dazu  ver- 
anstalteten Flaerellation  und  durch  diese  handelt  —  ein  Yori^aiii!:,  wie 
er  sich  seitdem  iu  gleich  typischer  Inszeuierung  wohl  vielta-uscndfach 
abgespielt  bat: 

„Vivit  adlme  bomo  mihi  nottis  prodigioaae  litridims  et  inanditae;  nun  «d 
Venerem  nanqiuun  acoeoditiur,  nim  Tapoles.  Et  kanum  acelos  id  ita  cogitat:  saerientes 
ila  piagas  desiderat,  ut  incrcpet  vcrberantem,  si  cum  eo  lentius  egerit,  hand  compos 
pleno  voti,  nisi  oruporit  sanguis  et  inrioccntes  artus  hominis  aocenlissimi  violenÜDr 
scutica  desaeveriL  Efflagilut  misor  haiir  operam  summis  precibus  ab  ea  Semper 
foemina  quam  adit,  praebctquu  Ilagelluin  pridie  sibi  ad  id  officii  aceti  iuiosione 
daratnm»  el  aapplex  a  meretrice  verbenui  postnlat:  a  qua  quantam  eaeditor  dmliis, 
eo  fervMitiiia  inealesdt,  etparipassuadvoluptatemdolerernqua  eoa- 
tendit  Unna  inventus  horao  qui  corporeaadelieiaaintercru- 
r  i  a  t  u  s  i  n T  eni a t  •  et  cum  alioquia  peasimos  non  sit,  morbum  soum  agnoscit 
et  odit" 

Dieser  Mann  —  wir  würden  ihn  jetzt  wohl  unter  die  ,,Maso- 
chisten"  rechnen  —  scheint  also  damals,  getreu  den  Aus^-ansr  des 
15.  Jahrhunderts  (Pico  lebte  von  14(!."5  bis  149-4),  nocli  als  eine 
„Ausnahmenatur"  betrachtet  worden  zu  s<'iii.  Kaum  ein  Jalirhmidert 
später  würde  er  schon  zahlreiche  ,,Mitstrelx?nde  '  gefunden  haben.  iSo 
scheint  nach  vielfachen  zeitgenössischen  Zeugnissen  u.  a.  in  den 
Londoner  Bordellen  um  die<u'  Zeit  die  Flagellation  als  Stimulans  für 
ältere  Habitut's  dieser  Häus<'r  bereits  l)eliebt  und  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein.  Ned  Ward  in  „tlie  London  spy"  erfühlt  ein  derartiges 
Abenteuer,  und  spricht  von  einer  dieser  Pra.Kis  ergeben<'n  Miiisclien- 
klasse,  die  im  Bordell- Argot  als  ,,f logging  cullies'  i>ezeichnet 
werden.  T  h  o  m  a  s  S  h  a  d  w  e  1 1  lässt  im  vierten  Akt  si'ines  Stückes 
„the  virtuoso"  eine  ontspnchende  Sz<.me  sich  abspielen  —  grauenvoller 
Gedanke  für  einen  heutigen  Bühnenzonsor !  —  und  Otway  hat,  was 
noch  interessanter  ist.  im  3.  Akte  stnner  ..Venicf  pn-served"  eine 
ganz  ausgesprochen  m  u  s  o  c  h  i  s  t  i  s  c  h  e  Szene:  der  Senator  Antonio 
lässt  sich  von  seiner  Gehel>ten  Aquilina,  die  er  zu  dem  Zwecke  auf- 
sucht, ins  Gesicht  speien,  sich  als  Hund  MiamU'hi,  unter  den  Tisch 
ducken,  treten  usw.  und  sclilii^sslicii  aus  dem  Zimmer  f>eitschen.  Auf 
die  gleichen  Neigungen  eines  verhassten  Kritikers  zielt  ein  bissiges 
Epigi anim  Christoph  M  a r  1  o  w  e s ,  des  bekannten  Vorgängers  und 
Rivalea  Shakespeares^): 


V;  Abgedruckt  in  den  Works  of  Christopher  Mariowe,  Loiidoa  1826, 
Voi.  3,  p.  464. 
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„Whea  Syanciu  oomoB  to  solace  with  his  whore. 
He  sents  for  rods  and  Strips  himself  stark  naked; 
For  his  lust  sleeps  and  will  not  rise  befoie 
Bj  whipping  of  the  wench  it  be  awaked. 
I  enTy  him  not,  but  wish  I  had  the  power 
To  make  myseif  his  weach  but  one  half  hour.** 

Wie  England  überhaupt  sich  rüliiiiün  darf,  bis  in  die  neueste 
Zeit  liineiu  das  gelobte  Land,  die  Hochburg  des  Flagellautisinus  (aucli 
in  seiner  Anwendung  als  pädagogisches  und  häusliches  Zucht-  und 
Strafmittol)  gewesen  und  geblieben  zu  sein,  so  hat  es  auch  in  der 
Entwickeiung  des  Flagellationskultus  an  den  der  Venus  vulgivaga 
geweihten  Stätten  offenbar  stets  in  erster  Reihe  gestanden  und  ^ 
Zeremoniell  dieses  Kultus  der  „fortschreitenden  Zivilisation"  und  den 
Anforderungen  neoEeitlichen  Komforts  entsprechend  stetig  weiter  entr 
wickelt^). 

Sehon  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  gab  es  in  London 
luzurids  ausgestattete  Etablissements,  die  vorzugsweise  der  Flagellation 
dienten  und  in  denen  geschicS^te,  berufsmissig  ausgebildete  HSnde 
—  wie  die  unserer  heutigen  „Masseusen"  —  über  den  danach  lüsternen 
Männern  die  Rute  schwangen. .  So  wird  u.  a.  die  Anstalt  einer  Mrs. 
Collett,  zu  deren  Frequentanten  auch  der  nachmalige  Qeorg  der  Yierte 
als  Prinzregent  gehörte^  und  ihrer  Nachfolgen  Mrs.  Mitchell,  ebenso 
die  einer  Mrs.  James  und  noch  anderer  Kolleginnen  in  den  zeit- 
genössischea  Annaleu  rühmlichst  hervorgehoben.  Die  „Königin"  dieses 
Gewerbszweiges  scheint  aber  nadi  allgemeinem  sachkennerischem  Ur- 
teil die  unsterbliche  Erfinderin  des  „B^i^keley  horse'*^),  Mrs. 
Therese  Berkeley  (oder  Berkley)  gewesen  zu  sein,  die  in  Nr.  28 
Charlotte  Street,  Portland  Place,  ihr  tochaft  eröffnete^  das  sie  mit 
einer  stattlichen  Anzahl  wohlgeschulter,  auch  noch  mit  ihren  Kose- 
namen und  allen  ihren  spezialistiscben  Talenten  der  Nachw^t  über- 
lieferter Gehilfinnen  betrieb,  und  von  dem  sie  sich  mit  dem  an- 
standigen Vermögen  von  100000  Pfund  zurückzog,  um  in  der  so 
ehrenvoll  verdienten  Müsse  ihre  (leider  unveröffentlicht  ^Uiebeneo 
und,  wie  es  scheint,  abhanden  gekommenen)  Denkwürdigkeiten  zu 
schreiben.  Diese  Dame,  die  1836  starb,  beschenkte  die  Welt  mit  dem 
als  „Berkeley-Pferd**  (The  B»keley  horse)  zu  pornographischer  Be- 
rühmtheit gelangten  Apparate,  der  in  der  flagellantistischen  Literatur 


1)  Vgl.  darüber  a.  a.  Pisanns  Praxi  „index  libromm  protibiloiram'S 

London  (1877)  introduction  XLIIl— XLVI;  auch  Venus  schoolmislross ;  Curiositi.'s 
of  fIajT**Jla(ion,  London  1875  und  andere  in  dem  Liferafiirvorzeirhnis  aufgeführt«' 
\V erke,  vor  alNin  Eugen  Dührcns  (Iwan  Blochs)  dreibändigem  „Geschlechts- 
leben in  England".  Berlin  1901—1903. 
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Allxions  eine  nicht  onbetiftchtliche  Bolle  8|»elt  und  dessen  Ton  schönen 
Seeten  auf  Qnmd  selbstempfangeiier  Eindrücke  oft  mit  schwirmnischer 
Aoerkennung  gedacht  wird.  Einer  Beedneibung  bedarf  die  kleine  %am 
Auspeitschen  von  ,,genilenien"  bestinunte  Maschinerie  nach  beistehender 
Abbildung  kaum  noch;  sie  Uess  sich  in  beUebigem  Winkel  verstellen, 
um  den  Körper  in  jede  spesaell  wünschenswerte  Position  bringen  sa 
können.  Auf  einem  zeitgenössischen  Kupferstiche  erblickt  man  einen 
auf  dem  „Pferde"  befindlichen  nackten  Mann,  dem  Mrs.  Berkeley 
eigenhändig  die  Posteriora  mit  Ruten  peitscht,  während  ein  in  einem 
Stuhl  darunter  sitsendes  halbentblösstes  Frauenzimmer  als  „frictrix** 
an  seinem  „embolon"  arbeitend  dargestellt  ist   Bas  Original  des 

Fig.  2. 


Bprkpley-Pferdes  soll  sich  iii  der  vSudety  of  arts  in  Adelphi  (London) 
befinden,  wohin  es  durch  den  Arzt  und  T»'stani»Mitsvollstxecker  der 
Berkrlov,  Dr.  Vance,  pelanjj:t«\  der  auch  ihre  iranz**,  ^'owiss  recht 
leiirrt'icho  zum  Teil  mit  MänntTii  und  Frauvn  der  iiTK-listen  Aristo- 
kratie geführte  Korrespondenz  durciisali  —  aber  leider  zi^rstörte.  Doch 
der  (reist  der  Mrs.  lierkflev  h'bt  und  wirkt  fort!  Offenbar  gab  uiul 
g'ibt  es  auch  im  houtii^t'n  Kui^land  zahlreiche  Flai,'-«'llantinnen,  nicht 
bloss  von  Geschäfts  wci:«'ii.  soihI-tii  auch  von  wirklicher  \'okatioii.  In 
der  bei  Pisauus  Fraxi^)  zitierten  Korrespoudeuz  eines  enthusiasti- 

t)  L.  &  LVI. 
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sehen  Rutenfreuiides  wird  ein  Ijuiuluner  Etablissement  erwähnt,  wohin 
20  jungo  Mädchen  zu  kommeu  pfl^ten,  „who  go  through  all  the 


Fig.  8. 

Fkgellatimisbank  in  ^fadutor  Fonn.  Ao  jedem  Ende  des  horiionteleii  Bfettee 
Kwei  Ledememen  bot  Befeetigang  der  Hände  und  FBiae  des  anf  dem  Bandie 

liegenden  »Patienten*. 


Fig.  4. 

FlagellationalMUik  in  vervoUk(nnm«ieter  Form  mid  reicherer  Aoflatattnng;  u*  a. 
in  der  HiMe  eine  aattelförmige  SUltae  für  den  Körper  nnd  weiter  naeh  Tom  eine 
kleinere  KinnstUtze;  am  Kopfende  zwei  Spiegel,  die  dem  ^Patienten*'  alle  mit  ibm 
▼orgenommenen  Prozeduren  gleichzeitig  zu  beschauen  gestatten  (nach  Fowler, 

inaisona  de  flagellation,  Parig-Pragues,  1907). 

phams  of  sclioolmistress  and  wliip  fearfully  severely";  desgleichen  ist 
von  Yerschiedeneii  DamoD  Ton  hohem  Rang  und  von  der  hübschen 
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juiif^eii  Frau  eines  (reistliclien  die  Rede,  div  die  Noiguug  für  t^aktive 
und  pai?sive)  Plagellation  bis  zum  E.\ze;^s  tricl). 

Aber  auch  iu  anderen  Ländern,  iminentlicii  in  Fraukroieh.  fehlte 
68  der  Flagellation  als  sexualem  Stimulans  nicht  an  ÄUiieluneudcr 
Verbreitung  und  Würdigung.   Aiibeifannt  ist  die  klassische  Selbst- 


Fig.  5. 

Korsettdisziplin,  oder  „pnprlische  Krziphnnp:*'  (für  Masnehisten,   die        liehon,  als 
„schlechte  Schüler^  odur  aU  „kleiua  Mäduheti'*   von  ätreugeu  cuglischen  Gouver» 
nuten  behaadelti  nnd  miathandelt  su  w«rdea  n*ch  Fowler»  1.  e.). 

Schilderung  Rousseaus  (in  seinen  „coiif<ession8")i  wobei  es  sich 
offealwr  um  früh  erworbene  psychosexuale  Abnormität  handelte. 
Serrurier  berichtet  einem  ginz  ähnlichen  Ftell  von  einen  seiner 
Schulfreunde,  der  ein  unbeschreibliches  Vergnügen  dabei  empfand, 


Fig,  6. 

Zfraagskofsett  ni  dem  gleich«n  Zwecke. 

gepeitscht  zu  werden,  und  sich  al>sichtlicli  Strafe  zuzog,  um  diese 
Züchtigung  zu  erleiden,  die  jedesmal  einen  Samenerguss  bei  ihm  zur 
Folge  hatte      In  dem  Werke  „iinquisition  fran9ai8e  ou  iiistoire  de 

^)  Üictionnaire  des  sciencos  m^cales.  1812—1822;  Art.  poUution. 
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la  boatille"  (yol.  3,  p.  256)  erzählt  de  Reaneville  Ton  einem 
alten  Docteur  de  la  fooultö,  einem  mehr  als  70  jahrigen,  kindisch 
gewordenen  Greise,  für  den  ifiglich  erduldete  Fustigationen  &ar  zweiten 
Natur,  zom  unentbehrlichen  Lebensbedürfnis  geworden  waren.  —  In 
der  einen  immer  weiteren  Umfang  annehmenden  masochistiscben 
Literatur  unsere  Tage  wird  man  Beispiele  aller  dieser  und  ähnlicher 
Spielarten  in  unendlicher  Zahl  finden,  und  aus  Darstellungen  des 
Bordellwesens  in  der  „Cite  lumiere"  bei  Jcannel,  Delcourt, 
Coffignon,  Leo  Taxil,  Fowler,  Jaf  et  Saldo  a.  a.  mag 
man  sich  über  die  in  „erstklassigen"  Bordellen  zur  Befriedigung 
flagellomaniseher  Besucher  getroffenen,  auch  dem  „verwöhntesten  Ge- 
schmack" Kechnung  tragenden  Vorkehrungen  eingehender  belehren. 
Die  vorstehenden  Abbildungeii  (Figg.  3  ß)  einer  einfacheren  und  einer 
komplizierteren,  sozusagen  mit  allem  Komfort  der  Neuzeit  ausgestatteten 
Prügelbank  und  dos  —  bei  einer  gewissen  Spielart  von  Mas<'phisten 
als  Sinnbild  und  Werkzeug  strenger  „englischer"  Erziehung  beliebten 
—  Zwangskorsetts  mögen  wissbegierigeren  Lesern  von  dem  auf  diesem 
Qebiete  Geleisteten  wenigstens  eine  Andeutung  geben. 


Wie  die  passive,  so  wirkt  auch  die  aktive  Fl agellation, 
wenn  schon  in  ganz  anderer  Weise,  auf  psychischem  Wege,  SNCnell 
stimulierend;  und  me  jene  in  nahen  Beziehungen  zur  „passiven  Algo- 

hignie",  zum  Masochismus,  so  steht  diese  in  nooh  intimerer  Ver- 
bindung mit  der  „aktiven  A 1  g  o  1  a  g  n  i  e",  dem  Sadismus,  dessMi 
üppigster  Nährboden,  vuid  zugleich  dessen  beliebtestes,  am  leichtesten 
erreichbares,  bequemstes,  der  mannigfaltigsten  Abstufung  fähiges  Hüfs- 
und  Äusserungsmittel  sich  in  ihr  von  alters  her  darstellt 

Besonders  musste  auf  diesem  Gebiete  der  fast  keiner  Zeit  er- 
sparte, in  der  christlichen  Ära  aber  aus  verschiedenen  Gründen  mehr 
zu-  ah  abnehmende  M  i  s  s  b  r  a  u  c  h  der  F 1  a  g  e  1 1  a  t  i  o  n  als  — 
kirchliches  und  profanes  —  Z  u  e  Ii  t  -  und  S  t  r  a  f  m  i  1 1  e  1 
verluiriL'^nisvolle  Wirkungen  zeitigen;  wie  das  die  Geschichte  des  Flagel- 
lantismus fast  ;iuf  alloM  ihren  Blättern  eindringlir-h  bestätigt. 

Deni  Altertum  blieb  auch  dieser  Missbrauch  der  Flagellation  im 
gi-ossen  iiii'l  iranzen  fremd;  oder  wenigstens  war  zu  seiner  Entsteh uncr 
nur  verhältnismässig  beschräMkt<'r  AnlaKs  gegel^en.  Die  (»eissolang 
eines  Freien  Nnderstrebte  den  niclit  ririentalischen  Nationen;  der  Sklavp 
aber  ?aU  als  Sache.  Die  schon  an  anderer  Stellf  erwähnten  Kultus 
Vorkoiiuiinissc  blieben  v»>r<M*iiz<']t.  "Wir  kennen  naturiicii  nicht  dif  Ge- 
lühle,  die  die  Artemis-rnesteriü  beim  Geisselu  spartanischer  Jünglinge, 
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oder  die  Priesterin  der  syrisdun  Gdtttn  hei  fthnlichen  Anlässen  beseelt 
haben  mögen  —  oder  die  der  idmisohe  Pontifex  mazimus  empfand, 
wenn  er  eine  der  Nachlässigkeit  in  der  Feuerwaoht  schuldig  befandene 
Yestalin  hinter  einem  Vorhang  (wie  Plutarch  es  schildert)  auf 
den  enibldssten  Körper  eigenhändig  abstrafte.  Und  bei  don  „plagosos 
Orbilius"  handelte  es  sich  um  Kinder.  —  Die  systematisdie  £infOhrang 
der  Hagellation  als  eines  für  Erwachsene  bestimmten  kirchlichen  Buss- 
und  Zoditmittels  und  damit  audi  ihr  immer  Tielseitigeres  Eindringen 
als  häusliches  Eorrektions-  und  öffentliches  Strafmitbel  bUeb  dem  Gange 
der  Idichlichen  Entwickelung,  ongefähr  vom  &.  Jahrhundert  ab,  vor- 
behalten. Wir  können  dies  natOrKch  hier  nur  in  den  allgemeinsteo 
Umrissen  andeuten ;  es  sei  auf  die  im  Literaturanhang  zitierten  Spesial- 
Werke,  auf  Gretser,  Boileau,  Thiers,  Lanjuinais,  Förste- 
mann u.  a.  verwiesen.  Das  Obel  begann  mit  kleinen  Anfängen,  in 
Einsiedeleien  und  Klöstern,  wo  allmählich  das  freiwillige  Sichselbst- 
geisseln  oder  SicfageissehilafiBen  durch  andere  als  ein  Zeichen  der  so 
hochbewerteien  Demut  und  Bussfertigkeit  in  ausgedehnten  Gelnuuc^ 
kam.  Am  höchsten,  gewissermaseeoi  som  System  ausgebildet  ward 
dieser  GeisseUustsport  —  denn  ein  solcher  war  es,  mit  dem  Rekord 
des  H^gengerucbes  —  durch  den  Dominikanermönch,  späteren 
Kardinal  Damiani;  seither  entwickelt  sich  mehr  der  Gebraoch  der 
„Disziplin"  als  kirchlidien  Pönitenz-  und  Absolutionsmittels,  und 
nehmen  auch  die  bernditigten  GeisseLprozeesionen,  die  bis  ins  Jahr- 
hundert der  Aufklärung  hinein^ukten,  ihren  erbaulichen  Aufschwung. 
,J)er  Hönch  und  die  Nonne  zergeisselten  sidi"  —  beide  gewisser- 
massen  von  Berufs  wegen ;  aber  audi  die  Laien,  Ifilnnlein  und  Weiblein, 
vor  allem  die  Damen  der  höchsten  Kreise  taten  eifrig  mit  be- 
kannt ist  u.  a.,  in  wie  unglaublidier  Weise  sich  die  „heilige"  Elisabeth 
von  ihrem  Beichtvater  Konrad  von  Harburg  geiseeln  liess;  bekannt 
ist  auch  der  Geisseikult  der  heiligen  Brigitta  von  Schweden  und  Hedwig 
von  Polen  —  und  so  vieler  anderer  fronuner  regierender  Frauen 
bis  (einem  on  dit  zufolge)  herab  zu  Spaniens  tugendsamer  Isabelltk 
und  Eugenie  Montijo. 

Schon  sehr  früh  zeigten  sich  Missbräuclie,  die  vielfach  ein 
energisches  Einschreiten  kirchlicher  Oheren  und  lange  Zeit  deren 
Widerspruch  gegen  das  Umsichgreifen  der  Disziplin  nach  sich  zogen. 
Schon  unter  Hadrian  dem  Ersten  erging  (772)  ein  Verbot  an  die  Geistr 
liehen,  ihre  Pönitenten  zu  schlagen:  „episcopi):;,  presbiter  et  diaconus 
peccantes  fideles  diverberare  non  debeant".  Das  Verbot  wurde  natür- 
lich niemals  beachtet,  und  das  seelsorgerische  Disziplinarrecht  als  ein 
streng  und  eifrig  gehütetes  Privileg  aufreclit  erhalten. 

Wenn  hier  von  Missbräuchen  die  Rede  ist,  so  handelt  es  sidi 
für  uns  nur  um  Anwendungen  der  aktiven  Flagellation  zu  Zwecl»n 
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sexualer  (algolagnistischer)  Erregiiiif?.  rnzäliliir  sind  die  Flagellations- 
geschichten.  die  von  eiiH'ni  dfnirtitren  Missbrauch  der  Flagellation  als 
kirchlichen  ])esonders  klösterlichen  Buss-  und  Zuchtmittels  heriehten. 
Doch  ist  natürlich  nur  das  Wenierstt»  davon  in  dieser  Hinsicht  sicher 
beglaubigt  —  sehr  vioj<»s  anekdotisclit'i  Klatsch,  oder  tendenziös  bös- 
willige Erfindung;  andcn-s  mindestens  so,  djuss  es  für  eine  Auslegung 
im  obigen  Sinne  nicht  unlK^dingt  in  Betracht  kommt.  Freilich  ma^;  es 
wohl  nie  an  vereinzelten  Pädagogen  und  Klerikeni  (Jesuiten  und  Nicht- 
jesuiten)  gefehlt  haben,  die  wie  Boileau  singt,  „cet  abus  odieux" 
i;eflisseDtlich  kultivierten 

„Qui,  sous  couleur  d'eteindre  on  nous  la  volupte, 

Par  Fausteriti'  meme  et  par  la  penitence 

Sait  allumer  lo  feu  de  la  lubricite." 

Besonders  gefährlich  wurde  der  fJebrauch  der  ..Disziplin"  — 
welche  Bezeichnung  für  dif^'  kirchlichen  Buss-  und  Zuchtmittol  all- 
mählich aufkam  —  seitdem  man  dazu  iil>erging,  die  Züchtigung  nicht 
mehr  (wie  im  Anfange)  auf  Schulter  und  Rücken,  sondern  vorzugs- 
weise —  und  namentlich  Iw^im  ,, schwächeren"  Geschlecht  fast  all- 
gemein —  auf  das  fn-suss  zu  erteilen  —  die  sogenannte  „disciplina 
deorsum"  oder  ,,sei'undum  suh  "  geironül>er  der  disciplina  sursum  oder 
secundum  supra  im  Mönchslatein  joner  Tage  —  und  seitdem  man 
auch  dazu  gelangte,  die  Pönitentcn  bei  der  Züchtigung  mehr  oder 
weniger  vollständig  zu  entblössen,  weil  sclion  in  der  geduldeten  oder 
freiwillig  vorgenommenen  Entblössung  an  sich  ein  verdienstlicher  Akt 
echter  Selbstdemütigung  liegen  sollte  —  wie  es  bei  einem  Zelotiker 
dieser  Richtung  (Kardinal  Pull  u  s)  heisst  —  „est  ergo  •  satisfactio 
quaedam.  as}>era  tarnen,  s(m1  Deo  tanto  gratior  qnanto  humilior,  cum 
quilibetsacerdotis  p  r  ostrat  us  ml  pedes,  se  caodendum 
.  virgis  exhibet  nudum".  Und  nicht  bloss  ,.quilil>et",  sondern 
noch  mehr  ..(juaelibet'*.  Von  diesem  nicht  unbedenklichen  Gesichts- 
punkte scheint  u.  a.  jener  in  so  traurigen  Ruf  gekommene  Bruder 
B.  Cornelis  Adriaens^Mi  von  Dordrecht  ausgegangen  zu  sein,  der 
in  Bnigge  so  eifrig  gegt^i  Culvinisten  und  Lutheraner  predigte  und 
eine  Art  flagellantistischer  Schule  unter  der  weiblichen  Bevölkenuu' 
Brügges  ins  Iyelx>n  rief,  indem  er  seine  zahlreichen  weiblichen  Beicht- 
kinder, oder  wenigstens  eine  Elite  davon,  in  die  Mysterien  der  unfceren 
Disziplin  auf  den  nackten  Körj^er  einweihte.  Es  hat  sich,  seitdem 
die  erste  „Historie  von  B.  Cornelis  Adriaenseii  '  iin  Jahre  1560  er- 
schien, eine  umfangreiche,  teils  enisthafte,  teils  satirische  Literatur 
darüber  entsponnen,    die   wir   bei  P  i  s  a  n  u  s  F  r  a  x  i      am  unbe- 

'i  rrntiiria  lihrorun»  jih«on(Htoruin.  p.  21.3 — 224.  —  Sohr  unkrifi-^r1i«>  imi\ 
tendenziös«'  Darsit'llungon  daß<'K<'n  boi  Giovanni  F  r  n  s  I  a  ,  C  o  r  v  i  ii  und  andere, 
die  lediglich  vom  auükkrikalcn  Standpunkte  an  die  Sache  lierangingeo. 
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fimgensten  und  objektivsten  gewürdi|;t  fmdeo.  Trots  der  überscharf on, 
namentlich  von  Cornelis'  Zeitgenossen  Marnix  imd  dem  Qe- 
schichtsscbraiber  der  Niedarlaade  yan  Meteren  gegen  ihn  erhobenen 
Angriffe  muss  man  zu  der  Überoeugung  kommen,  dass  sdch  dem 
,3nider  Conielis"  kaum  etwas  anderes  als  die  nach  unseren  Begriffen 
indeaente  Ausführung  der  „Diaaplin"  vorwerfen  läset;  da»  dagegen 
die  von  Marchand,  Boileau  und  anderen  qAter  hinzugefügten 
oder  übernommenen  skandalösen  Details  überwi^end  auf  Vorein- 
genommenheit und  fanatischer  Feindseligkeit  beruhen,  jedenfalls  un- 
beglaubigt sind.  Es  hat  nicht  den  Anediein,  als  habe  sich  Cornelis 
iigendwelcher  sexueller  Attentate  gegen  seine  Beiditkinder  schuldig 
gemacht;  auch  hat  er  keinen  Orden,  keine  „gynopygische  Sekte"*, 
keine  Qeisslersozietät  gestiftet,  sondern  nur  einzelne  Frauen  und 
Mädchen,  meist  nach  ihrem  eigenen  oftmaligen  Verlangen,  zu  seinen 
wnnderlichen  Bussmystcrien  herangezogen.  Er  war  mit  einem  Worte 
ein  beschränkter  Zelotiker,  aber  sinnlich  obszöne  oder  gar  sadistische 
Antriebe  lagen  ihm  anscheinend  fem.  Gehetzt  und  verleumdet  wurde 
in  dem  damals  entbrannten  Streite  von  protestantischer  und  katholischer 
Seite  gleich  stark  und  gleich  widerlich,  denn  alle  Waffen  galten  in 
diesem  Kampfe  beider  Parteien  für  gut:  „tantum  relligio  potuit  suadere 
malamm**.  '  ! 

Weniger  günstig  Uutet  das  geschichtliche  Endurteü  in  einer 
anderen  eUdesiastischen  eause  o^löbre,  der  berühmten  AffiUe  Oirard- 
Gädi^re,  die  sich  in  den  Jahren  1728  bis  1730  in  Toulon  abspielte. 
Anch  darüber  liegt  eine  ansehnliche,  bei  Pisanus  Fraxi^)  sn- 
sammengesteUte  und  gesiclitete  Literatur  Tor.  Der  Jeeuitenpater  Oirard 
kam  im  April  1728  als  Rektor  des  söminaire  royal  de  la  marine 
nach  Toulon,  ein  damals  47  jähriger  Mann,  gross,  trocken,  abgemagert, 
etwas  schwerhörig,  sdunntzig,  der  überall  hinspuckte  —  aber  mit 
der  Reputation  eines  frommen  und  beredten  Predigers.  So  verführte 
er  die  damals  17  jährige  Marie  Cädi^re,  sein  Beichtkind,  deren  in 
einem  JesuitenkoUeg  eonsegener  Bruder  zu.  den  wärmsten  Bewunderem 
des  Paters  gehdrta  GHrard  verstand  offenbar  seine  schöne  Beic^t^ 
befohlene  zu  „hypnotisieren",  was  bei  ihr  ausserordentlich  leicht  bis 
zu  ausgesprochenen  lethargischen  Krisen  gelang  („1^  tel  contact  l^ger 
qu'  une  autre  n'eut  pas  remarqu^,  eile  perdait  connaisssnoe;  un 
frölement  prte  du  seir  juffisait"  heisst  es  in  Michelets  Sofaüde- 
nmg);  er  flchwängerte  sie,  stigmatisierte  sie,  indem  er  alte  skrofulöse 
Narben  wieder  aufriss  und  künsüich  offen  erhielt,  duroh  Saugen  der 
Wunden  etc.  —  echliesslic^  vielleicht  in  der  TtA  sadistischen  Rehungen 


1)  L.  c.  p.  286—2.53.  —  Vgl.  auch  M  i  c  b  e  1  e  t ,  Histoire  de  France,  and  la 
wraAre. 
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oachgehend,  TieUeidit  um  sie  abortierai  zu  lassen,  üeas  er  sie  sich 
nackt  ausaehen,  auf  dem  Bette  niederknieen,  „disziidiniurte"  sie,  küsste 
den  Teil,  den  er  gezüchtigt  hatte.  Er  yen^reidite  ihr  auch  Abortir- 
mittel,  die  nicht  ohne  Wirkmig  blieben,  und  brachte  sie  luntecfaor 
in  ein  Ton  Tonion  entferntes  Kloster  der  heiligen  Clara  in  Ollicuks. 
Den  Fortgang  dieeer  Skandalgeechiohte  mag  man  in  den  zitierten 
Werken  nachlesen;  auch  wie  unter  dem  Einflüsse  der  Jesuiten  das 
Parlament  in  Aiz  den  Girard  freiqxrach  und  die  Cädi^  zur  ordent 
liehen  und  aueserordentliohen  Folter  und  zum  Tode  durch  den  Strang 
verurteilte!  —  ein  Gerichtserkenntnis,  das  siofa  würdig  dem  spUmen 
gegen  die  FsmiEe  Galas  anreiht,  aber  glücklicherweise  nicht  wie  dieses 
zur  Vollziehang  g^angta  Girard  selbst  starb  im  Gerüche  der  Heilig- 
keit 1733  in  seiner  Vaterstadt  BdlcL 

Als  würdiger  Genoase  zu  diesem  Jesuitenpater  Girard  gesellt 
sich  der  Eapuzinenndnoh  Achazius  in  Düren  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts,  der  seine  Pönitentinnen  erst  mit  in  Essig  und  Salz 
erweichten  Ruten  ganz  nadrt  peitschte,  dann  seine  Lust  an  ihnen 
befriedigte  —  und  der  dabei  unter  Verheirateten  und  Unverheirateten 
einen  so  grossen  Anhang  gewaim,  dass  er  eine  Art  von  adamitischem 
(oder  evaitisch«n)  Flagellantinnenklub  zusammenbrachte  und  längere 
Zeit  leitete  Bin  gegen  ihn  vom  Gericht  in  Lüttich  eingeleitetes  Ver- 
fahren wurde  auf  Befehl  Napoleons,  um  den  Skandal  zu  ersticken, 
niedergeschlagen. 

Derartige  Flaigellanten-  und  Flagellantinnenklubs  scheinen 
übrigens,  wenn  wir  den  zeitgenössischen  und  späteren  Berichten 
trauen  dürfen,  in  exklusiven  G^seUschaitskreisen  vor  und  nach  fUr 
Bevolutionszeit  in  Paris,  London  und  anderen  Grossstädten  floriert 
zu  haben;  und  sie  scheinen,  mancherlei  Andeutungen  in  der  heutigen 
Literatur  und  Journalistik  zufolge,  auch  jetzt  noch  zu  florieren.  Unter 
den  Frauen  fanden  sich  zu  allen  27eiten  herv'orragende  Liebhaberinnen, 
wie  der  passiven,  so  auch  der  aktiven  Flagollation ;  und  l)eraerkens- 
wert  erscheint  dabei,  daas,  wie  weibliche  Grausamkeit  sich  bekannt- 
lich überhaupt  dem  eignen  Gesohlechto  gegenüber  mit  Vorliebe  be- 
tätigt, passionierte  FlageUantinnen  auch  aus  der  Flagellation  ihrer 
Geschlechtsgenossinnen  sexuell  stimulierende  Wirkungen  oft  mit  Vor- 
liebe schöpften.  Ein  aus  ajitikor  Zeit  stammendes  Beispiel  ist  die 
Gattin  des  nachmaligen  Kaisers  Julian  (des  Abtrünnigen),  Helena,  die, 
wie  die  Fama  berichtet,  junge  ,?allisehe  Sklavinnen  vor  ihren  AiiL'vn 
ontkleidon  und  peitschen  liess,  wälux;nd  andere  FVaiieii  oder  kleine 
Kinder  sich  damit  beschäftigen  niussfr^n,  sie  durch  Ma.sturbation  ge- 
schlochtlich  Z11  l>efriedigon  Eino  wiirdigc  Nacliahnierin  in  modern 
gemilderter  V^rm  erwuchs  ihr  in  der  al^  liochstehendc  Oönnerin 
und  Praktikaatiu  der  Flageliatiou  literarisch  verewigten  Katharina 
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von  Medici.  Sie  ist  die  „danie  Lrniiuli.s.siuie  ',  von  der  Biantome 
(Vies  des  daiiit>s  galantes)  als  kliLssischor  Hof-,  Auppen-  and  Ohreu- 
zeuge  in  seiner  unverblümt  naiven  iSclireibweiije  U-nchtot; 

„J'ai  oui  |)arl»'r  «i'iino  prarifl*-  Danii-  par  le  monde,  inais  ijrandissime,  qui 
ne  so  contentant  d<'  lascivt'te  naturelle;  car  eile  eslait  grande  putain  et  estant 
mariee  et  veuve,  ausai  estaitelle  tr6s  belle;  pour  la  provuquer  et  exciter  d'avantaget 
eile  iaisait  deBpouiller  ses  Dames  et  fiUeSt  je  dis  les  plus  heiles,  et  M  d^lectait  foit 
ä  les  Toir  et  puis  eile  les  battait  dtt  plat  de  la  main  vor  lea  fesae^  «vee  de  giandea 
clacqnades  et  blamtiaes  asaez  rudos,  et  les  filles,  qat  avaient  dölinqud  en  quelque 
cbosp,  Av«'r  de  bonnfs  verges,  et  alors  «on  contentemenl  estait  de  les  voir  remuer, 
et  faire  los  inouvements  et  tordions  de  leur  curpa  et  fesaes,  lesquolles  selon  lea 
coupä  qu'eiles  recevaient,  en  muniraient  de  bien  csLranges  et  plaisantes.  Aucunes 
fois,  Sans  les  despoailler,  les  faisait  trousaer  en  zobb^  car  pour  Ion  elles  ne  pof^ 
taient  pas  de  cale^ons,  et  les  claquetait  et  fonettait  aar  les  fesses,  soloa  le  sujet 
qu'ell«^»  luy  donnaiont,  on  pour  les  [airo  rire,  ou  plourer,  etsurcesvisi  onset 
contemplations  s'y  aiguisait  si  bien  en  appetits,  (ju'apres 
eile  les  allait  passer  bien  souvent  k  son  escient  avec  quelque 
galant  homme  bien  fort  et  robuste."  — 

Die  Motive  der  Ooi;^s*'Ij)assioii  diej^r  königiichen  Flaicellantin 
sind  in  <lon  letzton  W(»rt('n  doutlich  genug  gekennzeichnet  Es  kaim 
daiiaoh  nicht  hofreiudeii,  dass,  wio  Rrantöme  weiter  berichtet, 
Katharina  ihrer  schon  erwachsonon  Tocliter  (der  nachmaligen,  als 
M  a  r  g  a  r  e  t  h  e  v  o  n  V  a  1  o  i  s  bekannten  und  berüchtigten  Oeraahlin 
Heinrichs  des  Vierten)  auf  gleiche  Weise  und  zu  dem  gleichen  Zweck, 
ein-  oder  melirnials  täglich  eigenhändig  die  Rute  erteilte.  Km  Fräu- 
lein von  Limeuil  wurde  wegen  einiLror  auf  Katharina  Ix'züglicher 
satirischer  Verse  vor  versammeltem  Hote  mit  Ruten  gepeitscht.  ■ 
Ähnliche  Dingo  werden  übri,gens  von  dem  russischen  Hofe  des 
18.  Jahrhunderts,  nain<'iitlich  aus  der  Zeit  der  Gynäkokratie :  der 
('Zarinnen  Anna  Iwanuwna,  Elisabeth  Petrowna,  und  der 
grossen  Katharina  (die  Byron  bekaantlich  nicht  ganz  mit  Un- 
recht als 

„the  greatest  oi  all  aovereigus  and  whores" 

feiert)  vielfach  bedchtet  Beispiiele  dayon  wezdea  uns  noch  im  nichaten 
Abschnitt  beschiftigQa.  Hier  sei  nnr  noch  in  Eigansong  der  vor- 
stehenden Ausführungen  hervorgehoben,  dass  in  der  Fathogenese  algo- 
lagnistiacher  (sadistischer)  Impulse  auch  der  Missbraaoh  der 
Flagellation  als  pädagogisches  und  häusliches  Eor- 
rektioDsmittel  und  als  Öffentliches  (kriminalisti- 
sches) Straf  mittel  eine  kaum  geringere  Rolle  gespielt  hat  — 
und  hier  imd  da  noch  spielt  —  wie  der  im  vorstehenden  besprochene 
klösterliche  und  kirchliche  Disziplin-Missbrauch.  Die  Affire  Dippold 
—  die  eigenartigen  Vorgänge,  die  sich  in  einzelnen  Fürsorgeanstalten 
wiihreDd  der  letzten  Jahie  bei  uns  abspielten  —  die  nicht  minder 
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merkwürdigen,  aus  engliachea  Offiaenkreisen  beriditetea  Vorkomm- 
nisse, wie  das  bei  der  Gazde  „imter  Kankaiaden*'  noch  anscbeineod 
übliche  lagging  (vgl  ,,Tag"  Tom  12.  Febmar  1903,  Kr.  71)  haben 
von  der  nicht  aussurottoaden  Madit  derartiger  Perversionen  noch  neofi^ 
dings  unerquickliche  Proben  geliefert  Auf  eine  spesielle  Durchfahrung 
diesee  Themas,  wie  auch  auf  eine  Würdigung  der  sehr  umfangreksfaen 
heutigen  flagellantistischea  Literatur  müssen  wir  jedoch  aus  lien  vor* 
beseichneten  Gründen  an  dieeer  Stelle  yersichteni). 


^)  Vgl.  u.  a.  das  (fibrigeiw.  in  demlieli  unkriliacber  Weise  kompilierte)  Weck: 

.. Stock  und  Peitsche  im  19.  Jahrhundert.  Ihre  Anwendung  und  ihr  Ifissbraucli  im 
Diensl<'  des  nujdcmen  Straf-  und  Erziehungswesens",  von  D.  Hansen.  Drt^sden, 
H.  R.  Dobrn,  1899.  —  Neue  Folge,  Ibid.  1900;  zweite,  umgearbeitete  Auflage  (1902). 
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Dass  dem  woiblichon  Geechlechbe,  wohl  im  Zusammenhange  mit 
der  ein  tertiäres  Qeechleditsmierkmal  büdiondeii  grüsserea  Sensiüvität, 
ein  gewisser  Hang  zur  Oraosamkoit  itme wohnt,  und  dass  sich  dieser 

Hani:  namentlich  den  eigenen  (leschlechtsgenossinnen  gegenüW  mit 
Vorliebe  betätigt,  ist  eine  in  der  Geschichte  und  im  täglicheiu  Leben 
tausendfach  bestätigte  Erfahrung.  Wo  dabei  eifersüchtiger  Hass  gegen 
eine  Nebenbuhlerin  und  Schönheitskonkurrontin  oder  Rachsucht  ins 
Spiel  kommen,  kann  die  Grausamkeit  sich  ins  Megärenhafte,  ja  ins 
Bestienhafte  hinein  steigern. 

Snhon  der  hellenischen  Mythologie  sind  derart  ifje  Züge  nicht 
fremd,  man  denke  an  die  unerbittliche  Rachsucht  fimos,  an  Venus 
und  Psyche,  an  Antiope  und  Dirke,  an  Me<lea  und  Kreusa.  Ebenso- 
wenig fehlen  sie  im  d<nitsclie[i  Volksmärchen  mit  seinen  unz;ililigen 
bösen  Königinnen,  iStiefmultern  und  Schwiegenniiüern.  Das  deutsche 
Volksepos  bringt  den  gleichen  Zug  u.  a.  in  thn-  Misshandlung 
Gudruns  durcli  fh'e  hnse  Königin  (»erlinde  zur  rfoltiiiig.  riiter  den 
grossen  Dramatikern  der  Weltliteratur  hal>en  solchen  zur  Dämonie 
des  Hasses  und  erbarmungsloser  V^  r  tiichtung  verzerrten  Weibnaturen 
u.  a.  Aischylos  im  Againeninün,  Euripides  in  den  Bakchen,  in 
der  Hekalx'  iiiul  im  Hippolytos,  f^hakespeare  in  Mucbrth  und 
Titus  Andronicus.  Corneille  in  Rodogune,  Racine  in  Andromaque 
und  Athalie,  Kleist  in  der  Penthesilea,  Hebbel  in  d^n  Nilx^Iungen, 
Grillparzer  in  Medea,  B.  Klein  in  Heliodora,  d  Annunzio 
in  „la  Gloria",  Oskar  Wilde  in  der  iSalüme  machtvollen  Ausdruck 
verliehen. 

Dass  in  der  Tat  das  Weib,  wenn  t^s  durch  (teliässigkeit,  Neid, 
Eifersucht  und  Rjwhsucht  ang<istachelt,  wciui  es  von  der  in  ihm 
schlummernden  Herrsclisucht  oder  von  religiös<MM  Fanatismus  gepackt 
ist,  über  alle  Schranken  der  Menschlichkfit  hinaus  imd  zu  mänaden- 
haften  Untaten  fortgerissen  wird,  das  leluvn  die  blutgetränkten  Blätter 
der  Geschichte  seit  den  sagenhaften  Z»  it>nt  der  Semiraniis  bis  in 
unsere  Tage.  Man  denke  nur  an  die  Han'tnsintriguen  und  die  Grau- 
samkeitsorgien siegreicher  Rivalinnen  in  alter  und  neuer  Zeit,  am 
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Hofe  des  altpersischeii  Xerxes  und  Artaxtjrxos  so  gut  wii'  U'i  den 
islamitischen  Sultanen  und  den  heutigen  l^Hirstonhofen  des  Jeiiieu  Ust- 
asiens;  an  die  phönizisehe  Isebel  und  Athalia,  die  k}  reiiäisohe  Plieretima, 
die  persische  Paxysatis,  die  makedonisciie  Olinipitis,  die  syrische 
Laodikc  (Gemahlin  dt^s  zwoittni  Autiochus),  die  runiische  Mosstilma 
und  Agrippina.  die  Hyiiaiitinormiieii  Zoe,  Tlieodora  und  Jrone,  die 
Gepidin  Kosamunde,  die  Frankenköniginnen  Frcdegunde  luid  Brun- 
hiMi',  die  Westgotin  Goswinthe  und  so  viele  Zeit-  und  Volks^enossinneu 
dieser  gekrönten  P'urien.  Man  denke  an  die  als  Heilige  vf'i'ehrte  Gross- 
fürstin von  Kiew,  (Jlga,  die  den  Tod  ihres  Gatten  Igor  an  dem  ganzen 
Volk  der  Drewalier  auf  so  furchtbare  Weise  rächte;  au  die  ,,irn  Maien- 
l)lut  badende"  Agnes  von  Ungarn,  An)rechts  des  Ersten  Tochter  und 
lUcherin ;  au  die  portugiesische  Eleonora  Tellez,  die  englische  Isabella, 
Gemahlin  Eduards  de^  Zweiten,  an  die  prachtvollen  weibUcheu 
Kenaissance-Bestien,  eine  Katharina  Sforza,  Lucrezia  Borgia,  Katliarina 
von  Medici,  Maria  Stuart,  Maria  und  ElisalxKth  Tudor;  an  die  russischen 
Autctkratinnen  des  18.  Jalirhunderts,  an  die  dänische  Marie  Juliane, 
an  Karoline  von  N«ipel,  die  würdige  Genossin  einer  Lady  Hamilton. 
—  In  Erfindung  und  huigjaiiriger  VerÜbung  raffinierter  Untaten  gegen 
ihre  zahlreichen  Dienerinnen  fa^st  einzig  darstellen tl  erscheint  jene  be- 
rüchtigte „Bhitgräfin"  Elisabeth  Bathory,  deren  zutreffende  psycho- 
logische Analyse  freilich  noch  aussteht  (es  scheint  sich  um  ein  Produkt 
eigenartigen  Blutaberglaubi^'iis  -  vielleicht  aber  auch  um  einen  Fall 
von  weiblichem  Sadismus  auf  hysterisch-degenerativer  Grundlage  ge- 
handelt zu  haben)  Ein  schwaches  Seitenstück  da^u  bietet  aus 
neuerer  Zeit  die  (wegen  Malier ung  ihrer  L/chruiüdchen  durch  den 
Strang  hingerichtete)  'stchottische  Mrs.  Brownrigg^). 

Begreiflicherweise  spielt  gerade  l^i  don  vom  W^eibe  ausgehen- 
den und  verübten  Grausjmikeiten  die  im  voraufgehenden  Abschnitte 
charakterisierte  Form  der  Fl  agell  ation  eine  herv^irrageude  Rolle, 
als  mit  Fug  und  Recht  geschütztes  und  begierig  herangezogenes  Mittel, 
um  die  Gegnerin  niclit  nur  köqx^rlich  zu  martern,  sondern  auch  zu- 
gleich durch  die  ihr  angetane  Sohmach  auf  da«  Tiefste  zu  demütigen. 
Venus  geisselt  die  gebundene  Psyche,  Gerlinde  l;^^;st  Gudrun  mit  Hüten 
streichen;  Fredegunde  {X'itscht  die  mit  den  Haiireii  an  eiiwn  Bett- 
pfosten gebundene  Geliebt<'  ihres  Stiefsohnes  Chlodevech,  (ioswintha 
ihre  Sch\s-iegertochter  lugunchs.  di<'  sie  lx»i  den  Iljyiren  her  unischleift 
Elisabeth  Bathory  lässt  ihre  unglücklichen  Opfer  entkleidet  zu  Tode 

1)  Vgl.  „Die  Blutsräfin**  (Elisabeth  Bithory),  ein  Sitten-  und  Chanklerbild 
Ton  R.  A.  Eisberg.  Breslau,  Schoitilnder,  189B. 

')  Eine  neuere  Massenmörderin,  die  amerikanische  Krankenwärterin  Jane 
Toppan,  hat,  narh  eig*»n*»ni  Geständnis,  „fast  l.iutpr  Frauen'*  zu  ihrea  OpfMil  er- 
koren; um  Männer  hat  sie  sich,  wie  sie  sagt,  nie  bekümmert. 
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peitsohoiL  Die  „gütige"  Czariii  EUsabüth  lässt  ihre  Nebtaibulibiin 
Fnu  VOD  Lapuchin,  die  „schönste  Frau  des  Hofes''  unter  dem  Deok- 
mantel  einer  politischtti  lutrigue  öffeutlich  kauten,  und  ilir  dann 
noch  die  Zunge  ausreisson.  In  dem  fast  ein  Jahrhundert  gynäkokratisch 
regierten,  haibbarbarischein  RuaaUnd  begaben  sich  uuch  zatillose,  nicht 
minder  erbaaliche  Dinge;  selbst  die  doch  westlicher  Kultur  ent- 
stammende grosse  Katharina  geisselt  das  mit  einem  ihrer  Günstlinge 
ilbeimschte  Ftäulein  Brocte  eigenhändig,  läset  Fräulein  Butorlin  wegen 
einer  witzigen  Karrikatur  auf  die  Kaisec^i  vor  versammeltem  Hofe 
durch  PSgen  Auspeitschen,  und  die  mit  ihrem  Günstling  Momonow 
verheiratole  schöne  Fürstin  Tsoherbatow  einer  Indiskretion  wegen  bei  * 
Nacht  von  sieben  als  Weiber  verkleideten  Moskauer  Polizisten  aus 
dem  £bebett  redssen  und  vor  den  Augen  ihres  sum  entsetsten  Zu- 
schauen verurteilten  Gatten  mit  Buten  söditigen. 

Sehr  beseidmend  ist  eine  Skandalaffare,  die  sicfa  in  Frankreich 
unter  dem  roi  sokil,  Ludwig  dem  Vierzehnten,  abspielte  und  damals 
viel  Akten-  und  Pamphletstaub  aufwirbelte  i).  Es  handelte  sich  um 
eine  Mtteie  Yerfeindung  zwischen  zwei  früheien  Freundinnen,  der 
Dame  de  liancourt  und  der  Marquj}»  Trasnel.  Jene,  eine  schone 
geiiBtvoUe  Frau,  sollte  die  Marquise  durch  einige  auf  deren  Lebens- 
wandel bezügliche  äatirisdie  Bemerkungen  gekrankt  haben.  Die 
Marquiae  kuert  ihrer  G^erin  mit  bewaffnetem  Gefolge  auf  der  Land- 
strasse  auf,  Hast  sie  aus  der  Kutsche  herausreissen,  von  ihren  Lakaien 
niederstrecken,  sehmachvoli  entbloasea  und  auspeitschen;  ob  bei  dieser 
Gelogenheit  noch,  wie  in  der  Anklageschrift  angedeutet  wird,  ein  un- 
sittliches Attentat  durch  einen  der  Lakaien  —  einen  Neger  —  an 
ihr  verübt  wurde,  ist  nicht  sicher  erwiesen. 

Ein  Jahrhundert  später  rächt  sich  eine  andere  Marquise  an  dem 
Chevalier  von  Bouffiers  für  an  sanglantes  Epigramm,  indem  sie  ihn 
vor  ihren  Augen  von  Lakaien  dnichpeitsohen  lasst  —  wofür  er  übrigens 
in  geschickter  Weise  Bepreesalien  zu  üben  versteht*).  Ifadame  du 
Barry  lässt  unter  buchstäblicher  Ausnutzung  eines  von  ihrem  könig- 
lichen Liebhaber  hingewoifenen  Wortes  ihre  frühere  Freundin,  die 
Marquise  de  Bozen,  die  als  Hofdame  einer  Prinzessin  (der  Gräfin  von 
Provence)  sie  neuerdings  „geschnitten"  hat,  durch  vier  Kammer- 
mädchen aufgreifen  und  eneigiach  auastäupen.  Man  erinnert  sich  viel- 
leicht, dass  vor  etwas  über  zwanzig  Jahren  Sarah  Bernhardt  ihre  Kol- 
legin und  abtrünnig  gewordene  f^undin  ICarie  Colombier  in  deren 
Wohnung  überfiel  und  mit  einer  ähnlichen  Züchtigung  bedrohte. 

^)  V^.  Gayet  de  Pitaval,  Causes  celöbres  et  inleresi>aules,  Amsterdam 
et  liAges  1756.  Tome  3,  pag.  34a 

*}  La  chroniqae  scax^eiiM,  ou  mdmoiieB  pour  aervir  ThiBtoire  de  la  giii^* 
ntkn  pr^te.  Paria  1780,  I^III,  pag.  11^13. 

l«t«Bbvrt*  aadiMMS  «bA  HaMdilmu.  n.  Alf  lag*.  6 
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Schlimmer  und  folgenreicher  war  das  Schicksal  der  schöoeo 
Th^roigue  von  M^ricourt  Di^ee  als  AnuiEone  von  Lüttioh  oder  als 
„belle  Liegeoise'*  vielg<efei^te  Strassenheldin  der  französischen  Hevo- 
lution  —  Lamartine  nennt  sie  „la  Jeanne  d'Arc  impure  de  U 
place  publique"  —  wurde  von  den  „Tricoteusen",  fanatischen  Jako- 
binerinnen, am  21.  Mai  1793  bei  hellem  Tage  auf  der  Terrasse  der 
Tuilerien  überfallen,  niedergeworfen,  schmälilich  entblösst  und  mit 
Ruten  gezüchtigt  8ie  verfiel  vor  Schniierz  und  Wut  in  Raserei,  und 
verbrachte  den  ganzen  zwanzigjälirigon  Rest  ihrer  Tage,  zuletzt  iii 
fast  tierischer  Herabgosunkenheit,  in  einer  Zelle  des  Irpenhauses 
Bicötre  Wir  erfahren,  dass  die  ilu*  in  moralischer  Hinsicht  so 
uiiähiüiche  sciiöne  Frau  Roland  damals  eingestandenermasseii  Tag  und 
Nacht  von  der  Angst  verfolgt  wurde,  dass  der  Pariser  Pöbel  aucli 
ihr  das  Schicksal  Thöroigues  )>ereiton  könnte,  und  dass  das  Tragen 
von  calec^ons  seitens  der  Damen  als  ein  freilich  ungenügendes  »Schutz- 
mittel für  die  exponiertesten  Korperteile  seitdem  allgemein  aufkam. 
An  Theroigne  vollzog  sich  freilich  die  Nemesis;  hatte  sie  doch  nicht 
nur  iiiren  literarisclien  (Jeguer  Suleau,  den  t^ilentvollon  juiiixeii  V'er 
teidiger  der  Sjiche  des  Königsthrons,  bei  (felegenlieit  des  Augustaiif- 
Standes  1792  mit  pentliesileeiihaftor  Wut  hingemordet.  sondern  etwas 
später  in  jenen  hlutiiien  St^ptemlxTtiifen  auch  eine  der  ent^setziiehston 
llenkiTszenen  dieser  Mordtage  inspiriert  und  geleitet  —  die  kanni- 
balische Iiiuschiachtung  einer  unter  dem  Xiuiu'n  des  schönen  Blunien- 
mädeliens  (,,la  belle  boucpietiere" )  iK'kannten  weiblichen  üntersucliiuigs- 
Gefangenen  dtu-  conciergerie  du  pulais  um  3.  September  1792.  i'i»^ 
Madehen  war  beschuldigt,  an  ihrem  treulosen  (»©liebten,  einem  (irenadier 
der  französischen  (iarde.  aus  Eilersuelit  einen  Verstummelunssver 
such  gemacht  zu  IkiImmi.  und  (his  gab  ihren  Henkern  die  Idee,  nach 
Theroignes  Vorselihig  einen  Akt  unmittelbarer  Wiedervergeltung  au  ihr 
zu  vollziehen.  Der  Autor  der  histoire  des  Girondins  schildert  den 
grässlicheu   Vorgang  folgendennasseu^): 


Vgl.  Lainarlin«,  ilistoire  des  Girondins,  1 — III,  livre  21,  IV,  137 
—139.  —  PelJet,  EtiMk  historique  et  biographique  am  Thtongntt  de  lltfoomt, 
Paris  1886. 

»  )  L.  c.  t.  III,  ÜTre  25,  pag.  271.  —  An  der  Tatsächlichkeit  des  Berichle» 

so  inärrh^nhaft  or  anrh  klingt,  kaum  zu  z\v«-jft'lii.  ,M  i  c  Ii  c  1  r  t  .  der  Freund  dir 
.Morilaßiic,  trilii  in  M-incr  histoire  de  la  n-voluLiun  freilich  nur  eine  kurze  Hin- 
deutung,  Dagt'gcn  fmd«t  sich  in  der  „CoiJecUon  de.s  möiuoires  rclalifs  ä.  la  revo- 
luti4Mi  fnun^M»  (mdmoires  sur  lea  journ^  de  Septemlne  1792)",  Paris  IfflS,  p.  M9> 
die  Szene  nach  zeitgenössischen  QiMdlen  fast  wörtlich  flbereinstinuneiid  mit  der 
ohiffon  DarstclluiiK  geschildert.  („Elle  ful  attach»V  a  un  poteau,  nue.  Im  jambfs 
ucarlf'es,  Ics  clont's  ctmlrf  terre,  Ics  seins  rotijK's  ä  roups  de  sabre,  jn  «nnpliya 

pour  la  fairt-  <  \)>in^r  <'t  le  (er  et  le  feu  d  une  maiüüre  quo  la  pudeur  et  Ihuuiaail^ 
d^fendenl  de  relracer.'  J 
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„Les  assasälus,  parini  iesqucls  st*  Iruuvaieul  des  vengeurä  de  sa  victime  et 
des instigaleim «nimto par ea kivale devanc^zent rolfice du  bounean.  Tb^roi gne 
da  M^riconrt  prdta  aon  g£nie  k  ea  anppliea.  AUachte  nua  k  un 
potoau,  les  jambes  6cart6es,  les  pieds  clcu6s  au  sol,  on  brüla  avec  des  torches  da 
fKoiUe  i'jiflammee  le  corps  de  la  victime.  On  lui  coupa  les  seins  ä  coup  de  sabre; 
on.  fit  rougix  des  fers  de  pique  qu'oa  lui  eofon^a  daas  les  chairs.  Empalöe  enßn 
sur  oaa  fiwa  rouges,  sM  eria  bsTafaettt  la  Saina  et  aUatent  frappw  d'bonaur  lae 
habitants  de  la  tite  «ppoate.  Une  cinqnantaine  da  famniaa  dAlivrftaa 
da  la  Conciergari«  par  laa  tnaara  pröt^rant  laura  maina  k  caa 
aapplicaa  «t  surpaaaftraat  laa  hommaa  an  firociiö." 

Die  in  den  letzten  Worten  liegende  Erfahrung  findet  sich  bei 
ähnlichen  Gelegenheiten  immer  und  immer  wieder  bestätigt  Man  sieht 
übrigens,  dass  die  riiiuitiusie  eines  de  Sa  de  nicht  allzuweit  zu  suchen 
hatte,  um  Modelle  seiner  iSadisteii  und  SacUsti nnen  in  dem  damaligen 
schlamnug  aufgewühlten  franzosischou  Volksbuden  zu  finden.  An 
Atrozität  vermögen  violleicht  nur  rote  Indianerweiber  mit  diesen 
Megären  der  weiss^^i  R<usse  zu  w<  tt<-ifer!i.  Man  weiss,  dass  niemand 
den  Indianer  an  ausgesuchter  (irau.^uiikeit  in  Marterung  seiner  Opfer 
übertrifft  es  seien  denn  die  Indianerinnen;  und  diese  exzellieren 
wiederum  in  Marterung  weisser  weiblicher  Gefangenen.  Ein  von  den 
Indianern  geschonter  und  später  entlaufener  junger  Bursche  beschreibt 
als  Augenzeuge  folgende  höllische  8z*jne,  deren  Opfer  eine  abenteuer- 
lustige jimge  Dame  war,  die  von  Indianern  in  Neu- Mexiko  aus  einem 
Postwagen  gerissen  und  davongesclileppt,  erst  eine  Zeitlang  gemiss- 
Isvocht,  dann  wegen  ihres  widarwüligen  Verhaltens  den  Weibern  za 
beliebiger  Behaadlimg  überlaesea  wurde  ^): 

„Sba  BQddenly  found  herself  surroanded  by  all  Ihe  women  in  tba  partf» 
draggcd  to  a  troe  and  tied  with  her  back  to  it,  her  h.uKls  ovor  hör  hcari  and  hrr 
feet  w'hlo  npart.  Thon  (tho  scoul  said)  a  sci-ne  onsucd  the  like  of  which  could  not 
be  equalled  out  oi  hell.  The  men  took  no  part  in  it  —  The  womeu  did 
it  alL  Firal  tbay  danoed  abont  tba  vicdm  and  jecred  at  her.  Tban  oiia  of  Cham 
aplit  «oe  of  bar  nipplea  with  &  knife.  Than  anothar  did  tba  same  witb  Iba  other. 
Tbey  crofla-aevered  boHi  hreasts.  Thon  they  scaroed  her  belly  irith  their  knivcs  and 
thrust  thoms  inUi  )i<>r  Iii]»-;  ;in'l  Inittnck».  Th'oy  singod  away  tho  hair  under  her 
arms.  They  cut  off  fjrst  om*  lip  and  tlien  the  other  of  her  vulva.  Then  Üiey  started 
a  üre  under  her  and  kepl  it  up  until  the  inside  o£  her  thigbs  was  wasted  brown. 
Finally  tbay  tbmat  red  bot  brands  up  her  vagina,  jabbed  tbair  kniraa  inlo  her 
ayebalb,  fiUed  her  mottth  with  red  liot  erabera  and  scalped  her."  —  Das  Opfer  aoll 
unter  di<>^fn  Martern  noch  fast  zwei  Stunden  gelebt  haben,  zuirfzt  aber  all' 
acbeiii«nd  xinempfindlich  gewesen  sein,  da  sie  nur  noch  ganz  schwach  ächzte. 

Bemerkenswert  ist  dal)ei  die  passive  KoUe  der  Männer,  die  es 
zwar  unter  ihrer  Würde  finden,  ein  VV^eib  zu  martern,  aber  aucii 


')  Human  Gorillas,  A  aludy  ot  rapa  with  fiolanoe.  Paria,  Chariea 
Carringlon,  1901,  pag.  163,  164. 
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nicht  die  goriugste  Veruüassung  nehmen  einzugreifen  und  der  Sache 
ein  Ende  zu  machen.  Übrigens  fehlt  audi  in  dieser  Szene  so  wenig 
wie  in  der  mit  dem  Blumemnadcheu  das  sexuale  Motiv;  die  W^ber 
wurden  aufgeregt  —  dort  durch  den  Kastrationsversuch,  den  das 
Mädchen  in  der  Eifersucht  gegen  seinen  Liebhaber  gemacht  hatte; 
hier  dadurch,  dass  das  Opfer  ihren  Männern  zuvor  längere  Zeit  als 
Objekt  iliror  B(^erden,  wenn  auch  unfreiwillig,  gedient  hatte. 

Natürlich  hat  es  auch  an  weiblichen  Scheusalen  nicht  gefehlt, 
die  in  Beziehung  auf  Grausamkeit  gewissennassen  bisexual  waren,  und 
go^&a  Männer  und  Weiber  paritätisch  und  untersohiedsios  wüteten. 
Dass  es  aber  Weiber  gibt,  die  mit  Vorliebe  und  zum  Zwecke  der 
Befriedigung  algolagnisti scher  Instuiktc  die  Misshandlang  und  Mute* 
rang  von  Männern  betrieben  —  also  Sadistinnen  im  engeren 
Sinne  —  dies  wird  wenigstens  durch  die  geschichtliche  Erfahrung 
nicht  gerade  in  hervorragendem  Masse  beglaubigt,  während  die  neu^e 
(masochistische)  Literatur  allerdings  an  derartigen  Beispielen  überreich 
ist  Die  immer  wieder  aufgefrischten  Märehen  von  den  manner- 
mordenden  Amazonen,  der  afrikanischen  Myrina,  der  böhmischen 
Wlasta,  von  fabelhaftea  weiblichen  Scheusalen,  wie  der  Böhmen- 
kdnigin  Drahomira,  von  jener  „schwarzen  Csarin",  der  Negerkönigin 
Zinga,  der  Chinesen-Kaiserin  Tao-Ki  usw.  passen  grösstenteils  wenig 
in  diesen  Kähmen;  und  jene  zum  Übwdruss  besungene  Margarethe 
▼on  Burgund,  die  ihre  Eintagsliebhaber  nach  eiaer  in  der  Tour  de 
Nesies  durchsohwärmten  Nacht  in  der  vorbei  fliessenden  Seine  ertränken 
Uess»  folgte  dabei  wohl  mehr  einem  Qebote  handgreiflicher  Klugheit 
als  sadistischen  Impulsen. 

Im  „Sadismus"  des  Weibes  will  man  —  ebenso  wie  im  ..Masochis- 
muB"  des  Mannes  —  gewissermassen  eine  Umkehr  des  naturlidMn 
Qeschlecbtsverhaltnisses  erblicken.  Man  argumentiert,  dass  das  Weib 
im  Verhältnis  zum  Manne  gewissermassen  von  Natur  masochistiach 
angelegt  sei  —  wie  der  Mann  dem  Weibe  gegenüber  von  Natur 
sadistisch.  ,  Jm  Verkehr  des  Geschlechtes  kommt  dem  Manne  die  aktiTe, 
selbst  aggressive  Rolle  zu,  während  das  Weib  passiv,  defensiv  sich 
verhält"  (Kraf f  t-Ebing).  Aus  dieser  banalen  Halbwahrheit  soll 
hergeleitet  werden,  dass  es  ganz  in  der  Ordnung  sei,  wenn  das  Weib 
ihr  Gldck  darin  finde,  vom  Manne  geprügdt  und  mit  Füssen  ge- 
treten  zu  werden  —  während  man  das  umgekehrte  Verhältnis  als 
etwas  Widernatürliches,  als  Inversion  des  normalen  Gesdüechtm- 
bältnisses  auffassen  müsse. 

Indessen  dürfte  eiiio  (it  iartiL^^e  Auffassung  wohl  vor  dem  Richter- 
stiilil  der  Voniunft  wits  der  Ui^dichen  Erfahrung  gleich  schlecht  be- 
stohen.    Wenigstens  unsere  heutigen,  im  grossen  und  ganzen  zwar 
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kflinesw^  „«maoapatioiislüstemeai'*,  aber  und  mehr  zu  einem 
gesunden  tmd  licbtigen  Selbstgefühl  beranmfeaden  Franen  würden 
mit  einer  solchen,  das  biblische  Heirengebot  noch  weit  übersfiannea- 
den  Afischauong  kaum  etwas  anzufangen  wissen.  Die  in  Demut  er- 
sterbenden Giiseldisnatui«n  können  ebensowenig  als  IVanenideale  gelten, 
wie  die  mannerzerfleiachenden  Penthesileea ;  die  einen  ^ebahren  sich 
so  krankhalt  unerEreulich  und  widerlidh  wie  die  anderen  —  und 
selbst  das  vielgeprieeene  E&thchen  von  Heilbronn  dürfte  einem  Vxoxm 
▼on  gesundem  Fühlen  und  Denken  im  Grunde  wenig  Sympathie  ein- 
flössen; sie  ist  eine  psychopathiscfhe  Halluzinantin,  eine  erotomane 
Hysterische,  die  auch  nur  ein  männlicher  Hysteriker,  wie  es  Hesnrioh 
▼on  Kleist  unbeschadet  seines  Genies  war,  so  recht  nachzuempfinden 
und  za  gouticM  Tennoehte. 

Durch  nnzShlige  Zitate  hat  sich  die  ¥ML  von  jener  jungen 
russischen  Ehefrau  fortgeschleppt,  die  unglücklich  darüber  ist,  von 
ihrem  Hanne  noch  nicht  den  national  herkömmlichen  liebestribut  In 
Fonn  Ton  Schlagen  empfangen  zu  haben,  und  die  nicht  eher  ruht, 
als  bis  er  ihr  diesen  schlagenden  liebesbevnras  mit  einer  eigens  be- 
schafften Rute  auf  die  von  der  Natur  für  diesen  Zweck  pr&formierteni 
Körpertnle  nachträglich  liefert  Die  nicht  schlecht  ersonnene  und 
ursprünglich  ganz  naiv  gefasste  Fabel  wird  von  Doppet  in  seinem 
Tndt6  du  fouet  schon  mit  echt  französischem  Raffinement  aufgetischt 
und  ist  7on  da  mehr  oder  weniger  ausgeschmückt  und  entstellt  in 
alle  späteren  Flagellationsschriften  übergegangen.  Ähnlich  lässt  übrigens 
auch  Montesquieu  in  einer  seiner  Lettree  Persanes  (51)  eine 
Russin  ihre  Sehnsucht  nach  Prügeln  aussprechen  und  ihr  S<^cksal 
beklagen,  dass  ihr  Mann  sie  in  ^eser  Beziehung  arg  Temaehlissige, 
während  ihre  Schwester  das  Glück  habe,  von  dem  ihrigen  alle  Tage 
braun  nnd  blau  geschlagen  zu  werden.  Man  beruft  sich  darauf,  dass 
auch  die  grosse  Katharina  sich  in  Ad^itiernng  an  russische  Landes- 
ritton  Ton  Potemldn  habe  mit  der  Peitsche  traktisfen  lassen  —  was 
allerdings  weit  weniger  feststeht,  als  ihre  (schon  früher  erwähnten) 
aktiv  flagellantistisohen  Keigimgen.  Wenn  übrigens  in  der  'ßit  die 
bis  auf  Peters  des  Grossen  Zeit  unter  barbarischem  Druck  schmachtende 
masische  Frauenwelt  damals  noch  und  auf  lange  hinaus  das  Gefühl 
ihrer  Würde  abgestumpft  oder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eingebüsst 
haben  aollte,  so  könnten  daraus  allgemeine  Folgerungen  zugunsten 
eines  naturgemässen  wdblichen  Masoehismus  gerade  so  wenig  her- 
geleitet werden,  wie  aus  dem  ent^pegengesetzten  Verhalten  des  Ton 
Sacher-Masoch  mit  bekannter  Yoriiebe  geschilderten  polnischen  Frauen- 
typus  zugunsten  eines  naturgemässen  weiblichen  Sadismus. 

IMe  vielen  Sadistinnen  der  modernen  Literatur,  namentlich  aus 
den  späteren  Sacher-Masochschen  Erzeugnissen  und  denen  seiner  Epi- 
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gonea  und  KaohahnMr,  and  gewigg  im  grossen  tmd  gaiiBBii  mehr 
fronimo  Wünsche^  wklichkeitdose^  idealisierte  oder  stiliBierteFluuitaete- 
geschöpfe  ihrer  dekadenten  Verfasser  —  Wunsdunaide  oder  Walküren, 
in  denen  diese  iz'aurig  gestalteten  Helden  ihr  eigenartiges  Weibideal 
sehnsüchtig  Terkdrpem.  Das  »sadistische  Weib"  ist  —  in 
der  Literatur  sicher,  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wohl  auch  im  Leben  —  eine  Schöpfang  des 
masochistischen  Mannes.  Da  der  „liasochist"  «i  seiner  An- 
regung und  Befriedigung  ein  Weib  braucht»  das  ihn  wie  einen  Hand 
oder  schlimmer  als  einen  solchen  behandelt  und  prügelt»  so  «»schafft 
er  sich»  wie  Pygmalion  die  geliebte  Qalathee^  für  Kunst  und  Leben 
Weiber  nach  seinem  Bedarf  und  stattet  sie  mit  den  onentbehrlicfaen 
Attributen,  auch  mit  dem  ganzen  hoheitSTollen  Nimbus  aus»  den  sie 
für  ihn  haben  müssen»  um  ihn  in  der  su  seiner  Beglückung  erforder- 
lichen Weise  als  gebiefeende  Herrin  und  SklaTenbehenscherin  aos^ 
giebigst  zu  malträtieren.  So  Sacher -Masochs Frauen,  seine  Venus 
im  Pelz,  seine  afrikanische  Semiramis,  die  Heldinnen  snner  nach- 
gelassenen Noyellen»  eine  Lola»  Theodora»  Ilona»  Matema  uswv»  so 
auch  Schlichtegrolls  Hexe  von  Elevan  und  die  Ffannenbergeiin 
seines  Ulrich  von  Lichtenstein.  Diesen  psychologiBcben  Fehl-  und 
Missgeburten  würdig  zur  Seite  stehen  jene  stolzen  Frauen  und  gover- 
nesses  des,  wie  es  scheint»  eine  englische  Spezialität  bildenden  maso* 
chistischen  Erziehungsromans,  die  die  ihnen  anTertrauten 
jung«!  Lords  (solche  müssen  es  immer  sein)  in  Weiberkleidang»  mit 
enggeschnürten  Korsetts  (Tgl.  S.  71)  unter  der  Rute  und  mit  den 
demütigendsten  Dienstleistungen  und  Huldigungen  aufziehen  —  Um 
übrigens  am  Schlüsse  die  Sonne  ihrer  höchsten  Gunst  über  (oder  unter) 
ihnen  leuchten  zu  lassen.  Viel  tiefer  erfasst  wird  der  T^pus  einer  echten 
»»Sadistin"  neuerdings  von  dem  bedeutenden  franzosischen  Novellisten 
Octavo  Mirbeau  in  seinem  als  Lektüre  freilich  fast  oQedzüglichen 
»»Jardin  des  supplices".  Seine  Sadistin  repräsentiert  den  l^pus  der 
sexual  per  Versen  Hysterischen  —  allerdings  auch  zugleidi 
der  Beherrscherin  des  schwachen,  verliebten  und  darum  ihr  gegenüber 
willenlosen  Mannes.  Nun  gibt  es  ja  leider  Hysterische  mehr  als  genug; 
auch  gibt  es  in  gewissen  Gesellschaftsschichten  unserer  Grossstadte 
Damen  genu^,  die  geni  die  »»Perverse"  in  irgend  einer  Form  spielen 
oder  wenigstens  markieren  möchten  —  vrie  es  bekanntlich  Verbrecher 
genug  gibt,  die  mit  Vorliebe  den  „\vilden  Mimn"  spielen.  Man  merkt 
diesen  Damen  die  Mühe  an,  die  sie  darauf  verwenden,  auf  Stucks 
Sünde  od&[  auf  Klinp:crs  Salome  und  verwandte  Kunstscliöpfungen 
zu  posieren  odoi-  sich  in  ihren  zur  Schau  cretragenen  (Gefühlen  auf 
gewisse  dramatische  Ibsen-  und  Sudcrmann-Heldinnen  hinausziispielen; 
wobei  sie  glücklicherweise  zumeist  doch  in  der  Philisterei  stecken 
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bleiben  und  €s,  weniis  hoch  kommt,  nicht  über  „eine  von  Hysterie 
befallene  Biichhnltz"  fwie  Heinrich  Mann  so  hübsch  siigt)  hinaus- 
brinpren.  Eine  reizende  S<-ll)st{K'rsifl;u:<'  einer  solchen  ihre  Phantasie 
künstlich  überhitzenden  would  be-Perverscii  enthält  Marie  Made- 
leincs  allerliebste  Diclitunu;  ,,0rös9enwahn".  Die.  perverse  Dichterin 
betrachtet  sich  mit  Begeisteruug  im  Spiegel: 

„Ich  finde,  von  klingendem  RhyUinnis 

Ist  doch  ein  jeder  Vers  — 
Und  ausserdem  bin  irh  wirklich 
Doch  tiig«iitUch  riesig  pervers  I 

Hitt'  ich  niir  nicht  so  viele  Gedanken; 
Ich  glanbe  das  tot  nicht  giitl" 
So  epiach  sie  belrflbt  und  probierte 
Ouen  nenen  Paiieer  Hut 

„Idi  habe  so  viele  Gedanken, 

Und  pervers  hin  irh  ausserdem; 
Ich  bin  in  der  Tat  für  alle 
Ein  ungelöstes  Problem  1" 

Binzehie  als  weiUicber  Sadismus  gedeutete  F&Ue,  die  aus  neuerar 
Zeit  berichtet  werden,  sind  teils  in  den  EinseUieiten  zu  unsidieir 
oder  2tt  wenig  aufgehellt,  teils  sind  sie  mit  anderweitigen  HotiTen  in 
solcher  Weise  durchseist,  dass  sie  als  rein  sadistische  Belege  jeden- 
falls nicht  gelten  können.  Es  wird  von  einer  Zirkusdirektorin  erzählt, 
die  die  Gewohnheit  hatte,  jeden  Ahend  nach  beendeter  Yorstellong 
das  minnliche  Personal,  einsdiliesslich  ihres  Gemahls,  mit  der  Reit- 
peitsche durchsuprügeln,  und  die  sich  schliesslich  eine  gerichtliche 
Verurteilung  wegen  schwerer  Körperverletsung  zu  mehreren  Wochen 
Gefingnis  zugezogen  haben  soll.  Mehr  sadistische  Züge  würde,  wenn 
aichexgestellt,  ein  anderer  Fall  zeigen  der  geradezu  an  g:ewisse  ^ 
Saenen  bei  de  Sade  erinnert;  ein  junges  Mädchen  ^oll  nämlich  mit 
dem  Oatten  einsr  verheirateten  Frau  ein  Liebesverhältnis  unterhalten 
und  ihre  Herrschaft  über  den  Mann  benutzt  halm,  um  ihre  xin- 
glfickliehe  Nebenbuhlerin  jeden  Tag  auf  das  Grausaimste  mit  Stock- 


^)  Vgl.  das  schon  zitierte  Werk  „Stork  nnd  Peitsche",  2.  Auflage  (1902), 
S.  102.  —  Wenn  man  sielit.  wi«'  in  diesem  üu«  he  Wahrheit  und  Dichtung  durch- 
einander gemischt  sind,  und  mit  welcher  l'nzuverlässigkeit  auch  gerichtlich  ver- 
ban<lelte  Fälle  darin  wiedergegeben  sind  [z.  Ii.  auf  S.  149  der  Fall  Franke,  bei 
dem  ich  seihst  als  Sachv<er8t8ndigcr  mitgewirkt  habe),  so  erscheint  ein  gewisses 
Misstiaaett  nicht  nnheieehtHjt 
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schUgen  zu  misshandelii  and  überdies  su  den  niedripten  Aibeiten 
for  sie  sn  zwingen;  später  soll  sie  auch  dem  Hanne,  als  dieser  mxstt 
seiner  Frau  aneunebmen  versuchte,  den  Stock  zn  kosten  gegeben 
haben.  Die  Sache  erscheint  nicht  durchsichtig  genug;  wohl  möglich, 
dass  hier  neben  Eifersucht  und  befriedigte  Hochmut  auch  wirk- 
lich sadistische  IViebfedern  hineinspielten.  Von  einer  Beeugnahme 
auf  weitere,  nach  der  Seite  des  tatsächlichen  Verlaufes  wie  der  psycho- 
logischen Analyse  gleich  wenig  klarliegende  Fälle  mag  hier  Abstand 
genommen  werden. 

Als  Ergebnis  sei  am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  nochmals 
wiederholt,  dass,  wenn  auch  ein  natlirlic&er  Hang  zur  Grausamkeit 
—  und  zwar  überwiegend  dem  eigenen  Geschlechte  gegenüber  — 
dem  Weibe  nicht  al^esprochen  werden  kann,  doch  die  algolagnistisch^ 
Erscheinungsformen  beim  Weibe  Ausnahmezustände  und  in  ihreo 
höheren  Graden  wohl  immer  krankhafter  Natur  sind  —  gerade  wie 
beim  Manne,  nur  dass  sie  eben  ausseror^lentlich  viel  seltener  vor- 
kommen als  beim  Manne.  Rein  sadistische  Züge  mögen  dem  Weibe 
als  solchem  ursprünglich  vielleicht  gar  nicht  eigen,  sondern,  wo  sie 
sieh  finden,  erst  durch  den  entnervten,  schwachen,  verliebten  uud  in 
der  Verliebtheit  unmännlich  und  verächtlich  gewordenen  Mann  pr  o  v  o  - 
ziert  sein  Für  den  sexuell  geknechteten  Mann  mag  das  brünstifr 
begehrte  Weib  dann  freilic^li  zum  hlutsauc^enden  Vampyr,  zur  Lorelei 
oder  zur  männerwürgenden  Eussalka  sich  gestalten  —  in  w^dien 
schönen  und  tiefsinnigen  Schöpfungen  der  Yolkspoesie  man  ja  auch 
Darstellungen  von  weiblichem  Sadismus  zu  finden  gemeint  hat,  während 
sie  in  WaJirheit  doch  nur  die  Macht  des  auf  den  Mann  ver- 
hängnisvoll und  verderblich  einwirkenden  Weib- 
zaubers symbolisch  verkörpern. 


Sadismns  und  MMochismiis  in  der  nenesten  Literatur. 


Von  der  nameFUlioh  in  Fmiikreieli  ini<i  England  schwunghaft 
betriebf^nen  Literatur,  die  aus  der  AusiM'utuiifr  der  verschiedensten 
Formen  sexualer  Perversionen  eine  »Speziaiität  und,  nicht  selten,  eine 
pornographische  Spekulation  macht,  soll  hier  nicht  die  Hede  sein; 
ebensowenig  von  jener  Hintertreppeuliteratur,  die  den  Neigungen  ilins 
Publikums  auf  djis  Lüsterne  und  zugleich  auf  (his  Sehauerlich-Orausame 
Rechnung  tragen  muss  und  dabei  meist  mit  mehr  gutem  Willen" 
als  mit  Geschick  ilire  Fäden  um  sensationolle  Tagesereignisse  und 
geschichtliche  Aktualitäten  unverdrossen  herumspinnt  Wenn  ein 
Octave  Mirbeau  im  „j ardin  des  supplices"  seine  hysterische 
Sadistin  inmitten  blühender  Garten paradiese  in  den  grässlichon  Folter- 
orgien  chinesischer  Straf-  und  Hinrichtungsstätten  schwelgen  lässt, 
so  haben  bei  uns  die  vor  elf  Jahren  so  beliebten  „ChinesengTeuel" 
meines  Wissens  nur  in  der  Kolportage-Literatur  eine  —  allerdings 
in  dieser  Hinsicht  recht  ausgiebige  —  Verwertung  erfahren.  Später 
sind  dann  die  Draga-Romane,  russische  Revolutionsromane  usw.  ge- 
folgt. Verschwinden  solche  Spekulationserzougnisse  auch  in  der  Regel 
bald  genug  wieder,  so  geschieht  dies  doch  nur,  um  neuen  ähnlichen 
Erzeugnissen  Platz  zu  machen,  und  im  ganzen  darf  der  sittlich  ge- 
fährdende und  schädigende  Einfluss  dieser  Sorte  von  Liteerutur  auf 
weite  VoIkskTciso  —  zumal  auf  die  heranwachsende  Jugend  —  doch 
nicht  unterschätzt  werden. 

Derjenige  Teil  unserer  deutschen  Qegenwarts-Novellistik,  der 
"nch  von  vornherein  vorzugsweise  an  die,  wenn  nicht  ,, höhere",  doch 
<esser  situierte  Gesellschaftsschicht,  an  die  Träger  und  Trägerinnen 
ion  „Bildung  und  Besitz"  wendet  —  ist  freilich  auch  von  einer 
oft  bedenkhchen  Neignng  m  sadistischen  Zügen  und  Schild^ung^ 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen,  wovon  auch  die  voraufgegangenen  Ab- 
schnitte bereits  mehrfache  Beispiele  enthielten.  Ich  will  von  den 
aasgesprochenen  und  zielbewussten  Vortretern  derartiger  Richtungen 
gans  ahsphen,  und  mich  mit  einzelnen  Stichproben  jüngster  novellisti- 
scher Produktion,  and  zwar  von  keineswegs  talentlosen  Autoren  be- 
gnügen. 

In  dem  die  wolü bekannte  Atmospliäre  von  Berlin  W.  atmenden, 
flbrigens  mit  zolascher  Energie  und  Verve  geschriebenen  Erstlings- 
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roman  ,Jra  Schlaraffenland"  von  Heinrich  Kann  wird 
eine  vor  dem  vornehmsten  Premiörenpublikam"  sich  abspielende  Erst- 
aufführung eines  Prolehirierstückes  ,,Die  Rarho"  Akt  für  Akt  be- 
schrieben, womit  offenbar  Aufnahme  und  Erfolg''  der  Hauptmann- 
schen  „Weber"  vor  einem  gleich  bescliaf fönen  Publikum  in  drastischer 
Weise  übertrumpft  werden  sollen.  Da  wird  u.  a.  die  als  „Messalina" 
geschilderte  Gattin  eines  Fabrikdirektors  von  dem  wütenden  Volk 
auf  die  Bühne  geschleppt  und  öffentlich  ausgepeit^^cht,  unter  nisendem 
Beifallsjubel  der  diese  Szene  da  c<apo  fordernden  Millionäre".  Nadi 
allerlei  anderen  Greueln  vrini  in  der  Kirch*^.  wo  sich  die  Prolotarier 
gegen  das  heranriickende  Militär  vi  rti  idiLrcn.  „kriegsgefangonen 
Messalina"  mit  Gewalt  ein  Chorhemd  ül>ergezogen.  sie  wird  von  der 
Kanzel  herabL^f^.'^tossen,  unten  aufgefangen,  in  ein  gro.sses  Weihwasser- 
becken getaucht  und  schliesslich  ganz  durch nä.«;st  auf  dif  Barrikade 
gestellt,  dorthin  wo  die  meisten  Schiisso  fielen".  Diiyae  Episode  bat 
einen  ..s^tarken  ITeiterkeitserfolg" ;  da.'^  Parien  v  ,  Vriimmbe  sich"  und 
die  Logeninhabmnnen  , .schluchzten  leise  vor  Vonmügen".  Später 
wird  ein  Kis^nliahnzug  zum  Ent^rleisen  gebracht;  einige  nnverl^tzte 
Frauen  winden  von  den  im  Hintorhalt  liegendni  Proletaric^m  „unter 
viehisclipm  Bninstgebrüll  hinter  das  nahe  Gebüscli"  ccschloppt,  und 
die  Damen  der  iTogen  „erhoben  sich  von  ihren  Sitzen,  um  über  die 
Sträucher  wegsosehen". 

„Di**  Illusion  war  stark,  dass  «•inipo  Kinpfindlichf  sich  das  Taschentnch 
vor  die  Naso  hit  lttii  .Ahi-r  du-  nioistmi  dor  fN'ischi^en  Brünftton  auf  don  Rängm 
presslen,  weit  vorgebeugt,  nut  nervösen  Händen  die  schwer  arbeitende  limst  Sie 
sehloasen  die  Avgen  in  der  Hingebung  des  Gennssest  nnd  ihie  leidenadiftfUielMik 
Nflstem  Offiieten  sich  weit  in  den  mit  matter  feuchter  Bliaae  bedeckten  GesiehtenL 
Sie  sogen,  balbbetänbt,  den  fadtni  niutgernch  ein,  der  wann  durch  das  TTaus  za 
schwimmen  schien.  Als  endlich  das  Zi'irhoTi  znm  Applaus  gegeben  •mirde,  hatte  die 
Wut  ihrer  aiifgepoitschten  Instinkte  si»  1h  iPÜ.s  so  enfkräftef,  dass  sie  kaum  noch 
die  Hände  zu  erheben  vermochten.  An  Häl.sen  und  iNacken  perlten  grosse  IVopfcn, 
der  stnerlidie  Duft  ihrer  Thunspiration  Tonniechte  sich  mit  den  schwenn  Wohl- 
gerflchen,  die  den  erhitzten  Kleiderstoffen  und  den  Blumen  entstrtaiteiL  Hier  imd 
da  tönte  ein  schrilles,  gläsenies  Auflachen  mit  dem  Klirren  der  Brillanten  in- 
sammen.  .Tnnee  Mädrhen,  die  hinter  fi  ni  RHrV^n  <]^t  Mütter  lüstern  hcmwtngten« 
kreischten  laut  auf  —  zwei  oder  drei  von  ihnen  fielen  in  Ohnmacht" 

Die  nur  allzu  realisti^^obo  Tj<^bonswahrheit  der  Schilderung  — 
so  ähnb'ch  mögen  sich  die  ^la  fronen  der  römischen  Vorfall  zeit  boi 
den  AufrcLruniron  der  gt^licbten  Gladiatoren-  und  Tierkämpfe  und  die 
schönen  Madiiderinnen  beim  nationalen  Genuss  der  Stiergefechb^  nicht 
sMten  «Tobordot  haben  —  mair  <]cr  Tünge  des  Zitate  zur  Entgeh nlrh- 
gung  dienen.  Auch  ein  spateres  Werk  desselben  Verfassers  „die 
Göttinnen,  oder  die  drei  Rumäne  der  Herzogin  von  Assy"  enth&lt 
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namentlich  in  seinem  dritten,  „Venus"  betitelten  Teile  stark  sadistischo 
Episoden  (z.  B.  III,  S.  223  ff.),  die  freilich  durch  den  symbolistisclien 
Zug  des  Ganzen  eine  Milderung  erfahren.  Daneben  sei  eines  anderen 
novellistischen  Werkes  gedacht,  des  unter  dem  Deckmantel  der  Pseudo- 
nymität  erschienenen  Phaiitasieromans  ,,Der  letzte  Mann"  von 
Eva.  Es  ist  die  Geschichte  eines  Übermenschen,  der  von  der  Höhe 
der  errungenen  Weltherrschaft  durch  die  zuletzt  sich  aufbäumende 
stumpfe  Masse  in  Veruichturifr  erestürzt  wird.  Es  enthält  eine  Fülle 
blut-  und  wollusttriofender  8childerunp:en.  die  glorreich  durch  die 
Rchlussszene  g'ekrönt  wtTilcn,  in  der  rhus  fjeflüchtete  ÜlKjrmenschen- 
paar  nackt  auf  einer  wüsten  Inselklippe  im  Antresieht  des  Todes 
und  der  Verfolger  und  vor  einem  crestürzten  Kruzifix  die  lety.te  Be- 
jahung des  Lebenswillens,  den  letzten  Zeugungsakt  ausführt  und  sich 
dann  höhnisch  triumpliieKMid  von  dem  steilen  Pelsvorsprung  ins 
Meer  hinabschwingt.  Eine  merkwürdige  Apotheose!  —  Auf  die  (schon 
in  der  Darstellung  de  Sades  näher  gewürdis^te)  dem  Sadismus  über- 
haupt vielfach  inhärierende  Verkettung  mit  b  1  a  s  p  h  e  m  i  s  c  h  e  n 
Vorstellungen,  wie  sie  in  den  beiden  zitierten  Romanstellen  überoin- 
sHmmf^nd  hervortritt,  sei  nur  beiläufig  verwiesen.  In  diese  Kategorie 
fallen  denn  auch  die  neuerdings  anscheinend  wie<ier  zu  grösserer 
Beliebtheit  gelansrten  Schilderungen  von  Besessenheit,  Saüinsmystorien, 
schwarzen  Messen  u.  dcrl.,  wie  wir  sie  nach  dem  Vorbilde  von  Barbey 
d'  A  u  r  e  v  i  1 1  y  s  diaboliques  u.  a.  in  den  novellistischen  Er/.iihlungen 
von  Hanns  Heinz  Ewers  („die  Besessenen":  ..der  Zaul>erlehr- 
ling  oder  der  Teufelsjäger"  usw.)  und  neuerdings  sni:;u-  bei  dem 
sonst  zahmeren  Artur  Landsberger  („Wie  Hilde  Simon  mit  Gott 
und  dem  Teufel  kämpfte")  so  ausgiebig  finden. 

Das  Thema  des  Inzests  zwischen  Mutter  und  Sohn  l  oluindelt 
ein  hysterisch-perverser  Roman  „mater  dolorosa"  *) ;  den  Inzest  zr'.vischen 
Bruder  und  Schwester  haben  zwei  bis  zur  Selbstkarikatur  überspannte 
Romanphantasien  von  Catulle  Mendös  und  von  Prczybyczewski  zum 
Thema  erkoren,  denen  sich  neuerdings  Kurt  Münzer  (,,der  Weg  nach 
Zion")  und  der  literarische  Abgott  Italiens,  der  grosse  Phraseur  und 
Poseur  Gabriele  d'Annunzio  in  seinem  letzten  Roman  „forse  che  si- 
forse  che  no"  würdig  anreihen;  nicht  minder  auch  der  Russe 
Artzibaschew  in  seinem  (weit  über  Gebühr  gepriesenen)  Ssanin. 

Wie  schon  früher  die  unter  dem  Namen  Rae  bilde  tätige 
Schriftstellerin  die  —  übrigens  recht  schwach* ausgefallene  —  Ent- 
wickelungsgeechichte  einer  Sadistin,  so  haben  neuerdings  Poinsot 
und  Normandy  in  dem  bereits  erwähnten  Roman  ,,1'^chelle" 


1)  L'auteur  de  „amili^  amooreose"  (Mad.  Lecomte  de  Noiiy)  et  Hatuioe  de 
Wateffe,  Mater  dolorosa.  8.  6A.  Paris,  Calman  lArf,  1902. 
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die  Entwickelungsgesdhichte  eines  Sadisten  zu  geben  rersudit;  oder 
sie  haben  sich  wenigstens  bemüht,  die  verachiedenen  Ertappen  dee 
Ton  ihin  zuräckgelegten  Weges,  ron  der  grausamen  TierqaSlevei  des 
Enaben  und  vom  aufiUligen  Anblick  der  ersten  aufregenden  Flagel- 
hitionsssene  bis  su  den  algolagnistischen  Delirien  und  Halluzinationen, 
in  denen  der  auf  der  letzten  Sprosse  Angelangte  einer  erix&nmten 
Geliebten  die  scheusslichsten  Besudelungen  und  Ifisdiandluagen  zu- 
fOgt,  nach  „mensoblichen  Dokumenten"  zu  schildenL  —  Als  ein 
Seitenstli<^  oder  eine  Ergänzung  dazu  darf  in  gewissem  Sinne  die 
Entwickelungs-  und  YerfaUsgeschichte  eines  Hasochiston  in  dem 
(anonym  erschienenen  Romane)  „la  maitresse  et  resdlaTe'* 
gelten.  Das  Buch  ist  im  einzelnen  höchst  widerwärtig  und  abstossend; 
aber  nicht  Abel  ist  der  Grundgedanke  durchgeführt,  wie  der  An- 
stoBs  zu  den  späteren  masochistidehen  Yerirrungen  bei  den  „Helden" 
als  acht-  oder  neunjährigem  Knaben  durdi  ein  seine  Sinnlichkeit  su> 
erst  erweckendes  Dienstmädchen  gegeben  wird;  wie  die  damals  herauf- 
beschworenen Gefühle  und  Vorstellungen  dann  lange  Jahre  hinduroh 
anscheinend  schlummern,  um  nach  einer  langen,  konventionell  glück- 
lichen Ehe  bei  d«n  schon  alternden  Yierzigjähiigen  wiederum  durch 
einen  zttfiUligen  Anlass  jählings  herrorzubrechen  und  nun  sieinen 
ganzen  Lebensrest  mit  uneindämmbarer  Gewalt  zu  überfluten^). 

Viel  minderwertiger  ist  der  unter  dem  Gesamttitel  .4 es  d^s- 
^quilibrös  de  l'amour"  7on  Armand  Dubarry  herausge- 
gebene Romanzyklus  (woTon  einzelne  Bände  u.  a.  „coupeur  de 
nattes"  und  „les  flagellants**);  ohne  jede  künstlerische  Er- 
findung und  Darstellung  und  mit  eingestreuten  pseudo-wissenschaft- 
Hchen,  meist  nadi  Krafft-Ebing  übersetzten  Kompilationen.  Yiel- 
fach  sadistischen  Inhalts  sind  auch  die  literarisch  mehr  minderweriagen 
fach  sadistischen  Inhalts  sind  auch  die  literarisch  ebenso  minder- 
wertigen Romanfabrikate  eines  Jean  de  Yilliot,  Yaaddre, 
Alöra,  Jean  Yirgans  und  ähnlicher  (ygl.  das  Lfteratuirerzeichnis 
am  Schlüsse).  Einzelne  sadistisdie  Szenen  neben  stark  «rotischen 
finden  sich  aber  auch  bei  namhafteren  Schriftstellern,  wie  Gatulle 
Kendls,  Dubut  de  Laf  orest,  K^tenier  („Madame  la  beule")« 
Louys  („Aphrodite"  u.  a.),  Nonce  Casanora  („Messalina")t 
Lombard  (,>Byzance")  und  anderen,  zum  Teil  schon  das  porno- 
graphische Gebiet  bedenklich  streifenden  Schdpfungen  der  neu- 
franzdsischen  erzählenden  Muse.  — 

Die  neuere  sadistische  und  masochistische  Lyrik 
führt  auf  Baudelaire  zurück,  dessen  berühmte  „fleurs  de  mal" 


1)  Man  denke  aa  d«n  in  maneherlei  Beaehimg  rorUldltchea  Kamnierberai 
mid  Senator  Graf  Muffat  in  Zolas  „Nana**! 
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im  Anfuig  ebenso  eathusiastificlie  BeifallBtürme  des  iateiniatioiial€Q 
Asthetentums,  wie  moralisiereadeii  WiderBpruch  eatfesBelten;  als 
Zeicheii  wechselnder  Zeitströmung  bleibt  immerhin  bemerkenswert» 
dasB  dem  Dichter,  den  man  zu  seiner  Zeit  gerichtlich  verorteiilte, 
im  heutigen  Erankreich  ein  Denkmal  gesetst  wordel  Ihm  klingen 
die  Begriffe  liebe  und  Tod,  Qual  und  Wollust  in  unauflösbarer 
Dissonanz  ineinander;  ja  im  Genüsse  der  Liebe  schwelgt  er  schon 
in  Yarahnungen  des  Grauens  kommender  Verwesung.  Sein  würdiger 
Nachfolger  war  in  Frankreich  der  (auch  schon  denkmalsreife)  geniale 
Alkoholiker  Paul  Verlaine  (1841—1896;  cajnioes,  fdtes  galantes, 
jadis  et  nagu^,  romances  sans  parole  usw.  —  eine  Auswahl  seiner  Ge- 
dichte aucb  ins  Deutsche  übertragen,  bei  Schuster  und  LoeiCfler  1902).  — 
Auch  des  genialen  Engländers  Swinburne  1866  erschienene  „poems 
and  ballads**  stürmen  zum  Teil  in  wildem  Sadismus  dahin  (so  e.  B. 
satia  te  sanguine,  Dolores,  les  noyades,  und  die  Sapphics;  aus  dem 
erstgenannten  Gedicht  seien  als  Probe  nur  zwei  Sttofhm  dsr  deuladieu 
Übertragung  Ton  Hauser  a^gefillot: 

„Ich  möcht'  einen  Tod  dir  geben 

So  herb,  dass  die  Furcht  er  vertrieb  — 

Denn  besser  ist  sterben  als  leben; 

Icli  wünsche  dich  tot,  mein  lieb. 

Ich  wünsche  vom  Blitz  dich  getroffen. 

Und  stürbst  du,  scliaute  ich  zu. 

Ich  wünsche  dich  tot  wie  mein  Hoffen  — 

Mich  tot  dir  zu  Füssen  wie  du." 

An  solchen  ausländischen  Beispielen  und  Einflüssen  haben  sich 
auch  deutsche  Lyriker  211  algolagnistischen  ätimmungsergieasungen 
herangebildet 

Der  hochbcgLibtu,  zu  im  Ii  verstorbene  LudwigJacobowski  ^) 
singt  in  „Warum  ich  liebe  " : 

„Doch  wenn  ich  jetst  herüberrisse 

Dein  stokes  Haupt  mit  einem  Ruck, 

Und  küsste  Dich  mit  wildem  Bisse 

Dass  kaum  Du  stammeln  kannst  „genug"; 

Und  bluteten  Dir  beide  Füsse 

Ton  meiner  Peitsche  rotem  Strich 

—  Wehtun  schafft  tausendfache  Süssel  — 

Dann  Ueb  ich  Dich,  dann  Ueb  ich  Dicht 

GeaeUachaft,  Baad  XV,  1899,  Heft  1,  p.  33. 
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Entgegengesetster  Natur  ist  —  oder  auch  vieliiielir  war  —  das 
liebesidfial  toh  Johannes  Wedde^).  Br  sucht  stets  naoh  seiiier 
,  JiUth",  nach  dem  Ewig-WeiUiaheii  in  der  Form  grausamer  Schreck- 
Uchkeit: 

„0  wo  find'  ich  Dich?  Wo  fass'  ich 
Bich,  Du  süsse  FolterinT 

Und  er  redet  die  endlich  Gefundene  nach  masochistisoher  Ge- 
papgenheit  an  mit  „Herrin  Jungfrau",  und  begehrt  von  ihr,  sie 
möge  ihr  ,Jdeines  ICftnnchen'*  fühlen  lassen. 

„Dass  Du  ganz  nach  Herzenslust 

Ohne  Bücksicht,  ohne  Milde 

Alles  mit  mir  machen  kannst, 

Alles  was  sonst  nie  ein  Mensch 

Leidet  gern  an  andwn  Menschen, 

Weil  ich  ein  besondrer  Mensch 

Neben  Dir  mit  eignen  Rechten 

Nicht  mehr  bin  und  nicht  mehr  sein  will  — 

Nein,  allein  ein  Stück  von  Dir, 

Ja  ein  Spiel  nur,  diis  Du  küssen. 

Aber  auch  zeri»rechcii  kannst, 

Ja  zertreten  und  verbrennen, 

Ja  zerstechen  und  zerschneiden, 

Und  am  liebsten  gar  yerspeisen."  — 

Ein  weibliches  Seitenstück  zu  diesem  uns  läppisch  erscheinenden 
Poetlein  bildet  die  nicht  unbegabte  Dichterin  des  Masochismus,  die 
unter  dem  Namen  „Dolorosa"  ihre  Lyrik  spendende  Autorin  der  Ge- 
dichtsammlung „confirmo  te  chrysmate" Für  Geist  und  Form  dieser 
Dichtungen  nur  eine  Stichprobe  mit  der  (Mirbeau  nachgebildeton) 
Überschrift  ,,le  jaidin  des  suppliees",  dem  Fürsten  v.  V.  —  (Man 
bemerke,  wie  charakteristischerweise  „Liebe"  in  der  zweiten  Strophe 
einmal  nicht  mit  „Triebe",  sondern  mit  „Hiebe"  zusammengeleimt 
wird.) 


Gesammelte  Werke,  2  Bände,  Hamburg,  Hermann  Grüning,  1894.  —  Vgl. 
Magazin  für  Utoratar,  1896,  9.  —  Der  (1890  Terstorbene)  Verbaaer  ww  zugleich 
skeptisch  agnostiscber  Mystiker  und  sozialdemokratischer  Agitator  I  Ein  begeisterter 

Anhänger  (Hermann  Müller)  feiert  ihn  in  einer  eigenen  Schrift  als  literarische 
Grösse  und  zugleirh  als  Mann  von  urdeutschem  Gemüle. 

')  M.  Lilienthal,  Verlag  Berlin  1902. 
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„Ich  legte  meiu  schwarzes  Gewand  vou  mir 
Und  löste  mit  bebeudcn  Fingern  mein  Haar, 
Nackt  und  zitternd  Jag  ich  vor  dir 
Und  bot  meinen  jungen  Leib  dir  dar. 

Du  entfachtest  die  schlummernden  Brände 

In  mir  zur  ekstatischen  Inbrunst  der  liebe. 

Lass  mich  küssen,  mein  Fürst,  deine  grausamen  Hände 

Für  das  jubelnde  Glück  deiner  Peitschenhiebe. 

I4H8  mich  die  schmalen  Füsse  küssen, 
Die  meinen  Nacken  zu  Boden  zwangen; 
Lass  mich  die  harten  ätiioke  küssen, 
I>ie  mich  quälten  wie  feurige  Schlangen  1 

Leas  mich,  mein  Fürst,  d^e  Peitsche  küssen, 
Die  mir  che  Lust  der  Sohmersen  sang, 
I«88  mich  den  Sand  der  Brde  küssen. 
Der  mein  Blut  mit  durstiger  Sehnsucht  trank. 

Wie  eme  Sklavin  lag  ich  vor  dir 
Uud  bot  meinen  Leib  den  Martern  dar. 
Lud  die  tiefste  Wollust  ward  dir  und  mir 
Im  Garten  der  Qualen  offenbar. 

Auf  dem  Gebiete  des  Dramas  sei  uur  au  die  aufopferungs- 
wütige  und  von  erutisciier  Mystik  dürchdiungeue  Uttegobe  in  Gerhard 
Hauptmanns  „armem  Heinrich"  erinnert,  die  in  der  Klause  des  Paters 
Benedikt  sich  geisselt,  weil  sie  nui-  noch  unter  den  Schlägen  atmen 
kann.  Und  dem  gegenüber  wieder  GosUilteu  wie  dio  Heldinneu  von 
Wildes  „Salome"  und  WeilekLuds  „Erdi^eisf !  Dur  allzu  stark,  oft 
fa.st  leidenscliaftlicii  bctunte  Zug  zum  Sexui'llen  nicht  bloss,  sondern 
zum  Sexuell-Perversen  gibt  einer  gT(js.sen  Anzahl  von  Schöpfungen 
unserer  liiciai'ischen  IJegeuwait  und  jüngsten  Vergangenheit  ein  Ue- 
präge,  wie  es  in  solcher  Eigenart  den  unmittelbar  voraufgegaugeuen 
Literaturepoche u  doch  überwiegend  liemd  war. 

Es  liegt  mir,  dem  Arzte,  natürlich  gänzlich  fern,  auf  die 
Lebenden  wie  auf  die  Toten  moralkritische  Steine  zu  werfen;  nur 
nicht  achtlos  vorbeigehen  wollte  ich  an  einem  Zuge,  der  in  der 
literarischen  wie  in  der  gesamtkünstlerischen  Physiognomie  unserer 
Zeit  viel  su  scharf  und  bedeutsam  herrorspringt,  um  ihn  in  übel- 
angebrachter Prüderie  oder  in  geflissentlicher  Yerkennung  ablehnend 
SU  ignorieren. 
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Unschätzbare,  durch  unbedingte  Zuverlässigkeit  ausgezeichnete 
Nachweise  und  Übersichten,  mit  Titel-  und  Inhaltsangabc  usw.  über 
einen  grossen  Teil  der  hierher  gehörigen,  schwer  zugänglichen  Lite- 
ratur bieten  die  drei  unter  dem  Pseudonym  „Pisanus  Fraxi"  in 
englischer  Sprache  erschienenen,  reich  ausgestatteten  Sammelwerke: 

1.  Index  librorum  prohibitorum,  being  uotes  bio- 
bibiio-icono-graphicai  and  critical  ou  curious  and  uncommon 
books.  By  Pisanus  Fraxi.  London.  Phvately  printed  1877. 
40,  46  and  545  pages. 

2.  Centurialibrorum  absconditorum,  being  notes  etc. 
By  I*isanus  Fraxi.  London.  Privately  printed,  1879.  4^,  ÖO 
and  595  pages. 

3.  Catena  librorum  tacendorum,  bcing  uoies  etc.  By 
Pisanus  Fraxi.  London.  Privately  pnntöd,  1885,  4",  593 
jwges. 

de  Sade^  mIb  Lebea  and  seine  Werke. 

Uistoire  de  Juliettc  ou  les  pr08p6nt68  du  vice  ptt  le  Marquis  de  Sade  (en 

Hollando  1797)  6  Biüide. 
UiäluiriB  de  Julivtto  ou  les  prospöht^s  du  vice  par  ic  Marquis  du  ba4e  ^en 
HoUndM  1797)  6  Binde. 
(Altere  Ausgaben  der  Juatine  aUeiii  1791,  1798,  1794;  der  Juliette  alkin 
1796.)  Eine  deutsche  Gesamtauagabe  von  Justine  und  Juliettc  (mit 
den  Illustrationen)  erschien  in  svrflt  starken  Binden  als  Phvatdrack 
(550  Exemplaren). 

La  philosophi«  dans  le  boudoier,  ouvra^  postUume  par  l'iuteur  de 
Justine,  Loodres  max  dApenses  de  la  oompagnie  1805;  9  Binde.  (Alteie 
Ausgabe  Loodon  1796.) 

Alinc  cl  Valcour  011  le  roman  pliilo^^nptiique.  Ecrit  i  la  baslille  un  en  avant 
la  revolulion  de  Trauoe,  par  le  citoyeo.  S.  .  ,  .  Paria  1794  (spätere  Aua- 
gabe 1795). 

L«s  crimes  de  ramour  ou  Je  d41ire  des  passiona.  NonTeUes  lustoriqms 
«t  IrsgiqQeB,  pir6cM^  dtme  id^e  anr  les  romana  et  entes  de  grarares  par 

D.  A.  F.  Sade,  autenr  d'Aline  ot  Valoonr.  Paris,  Masse,  an  VIII,  3  Binde. 
Zolo^et  sesd«'ux  acolytlies,  ou  quelques  decades  de  la  vi*^  de  trois  jolies 
fenunes.  Uialuiru  v^table  du  siecle  demier  par  un  conlemporain.  Turin, 
an  VIIL 

I««s  180  joiirn6«s  de  Sodome,  en  l'^oole  du  Jibertinafe  par  le  Marquis 
de  Sade.  Privatdruck,  Paris,  Clni»  des  bibliophiles,  1904.  —  Deutsch  in  nim 
Bänden,  von  Carl  von  Haveriand,  ala  Pkiratdruok  in  660  Exemplaren. 
Leipzig  1909. 
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Jules  Janin ,  le  nuirqiiis  de  Sade  (revue  de  Paris  XI,  1834,  p.  321;  Catacombes  I, 

1839;  deutsch  Ix-ipzi«  1835). 

Paul  L.  Jacob  bibliuphik'  .  I;i  v(t\U''  sur  k>s  deux  |iro(«'s  criminell  du  niaripiis 
dt«  Sadf,  rt'vuf  de  Paris  XXX\  III,  liS;J7,  p.  130;  wieder  abgedruckt  in  curio- 
öiies  de  rbiüloire  de  France,  2  serie;  les  proces  celebres,  Paris  1858. 

L«  Marquis  de  Sade,  rhomme  et  ses  terita  Bruxelles,  J.  Gay,  1866.  —  Eine 
vermehrte  Ausgabi\  die  eine  grossere  Anzahl  der  im  Text  erwähnten,  de 
S  a  d  «•  sc  In  n   Srhriften  enthält,   Bruxelles.   Ciay   und   Douce,  IHHl. 

£  Ulenburg.  Lkw  Marquis  de  Sade,  Zui^unft  VII.  No.  26  (2d.  März  1899j, 
6.  497. 

Panl  Ginist  y  ,  letties  inödites  ifte  la  maiqnise  d  e  S  a  d  e  (la  gründe  revne,  3.  Jahr* 

gang.  No.  1,  Paris  1899). 
M a r c i a t ,  le  marquis  d e  S a d e  et  le  sadisme  (in  Lacassagne,  Vacher  riven- 

treur  et  les  crimes  sadiques,  F.yon  et  Paris  1899). 
Eugen   Diihren.    Der  Marquis  de  .Sade  und  seine  Zeit.    Kin  Beilrag  zur 
Kultur-  und  Sittengeschichte  dös  18,  Jahrhundert»,  mit  besonderer  Beziehung 
anf  die  Lehre  von  der  PsychopaUua  sexnalis.  Berlitt,  H.  Barsdorf,  1899. 
Dritte  Auflage  1901. 

A.  Cabanes,  la  pr^tendue  fulie  du  marquis  de  Sade,  in  le  cahinet  secret  de 

l'histoirc,  Paris,  A.  Malvino.  1!»(X).  p.  259. 
L e  m a r  q u i  .s  de  Sade,  devant  la  science  niedicaie  et  la  litterature  moderne,  par 

le  docteur  JacobusX... 
Engen  Dühren  (Dr.  Iwan  Bloch).  Neuere  Forschungen  Ober  den  Marquis 

de  Sade  und  Seine  Zeit.  Berlin  1904. 
Dr.  med.  A.  Sper,  Der  Marquis  de  Sade  und  der  Sadismus.   Berlin  (ohne 

Jahreszahl). 

OegensehfiltoB,  Kadiahmungeu.    Sadisebe  Bonaiw  und  litemter 

des  Smlisiiitts. 

L  '  A  n  l  i  -  J  u  s  l  i  n  e  ou  les  delices  de  l'ainour,  par  M.  Liaguet,  advucat  an 
et  en  Pariemmt,  au  Palais  royat  choa  feu  la  veuve.  Girouard,  1798.  — 
Neue  Auflagen  in  Brfissel  1863  (2  Bände).  1864,  189a 

Justine  ou  les  in  a  I  h  e  u  r  s  de  la  vertu,  avec  preface  par  Marquis  de 
Sade.  Paris.  Olivi^r,  1835,  2  Bände ;  Bordeaux,  IS.'}«;,  2  Bänile.  (Ganz 
wertlose,  kaum  als  iNarhahnumK  zu  bezeiclmende  Burhhändlerspekulation.) 

Aus  den  Memoiren  einer  Sängerin.  Boston.  Reginald  Cbest^field 
(Veriagsbureau  Altona),  2  Bände,  244  und  251  Seiten.  Band  I,  Berlin  gegen 
1868;  II.  1875? 

Justine  u  n  <1  luliefto  oder  die  Gefahren  der  Tne^'nd  und  di-  Winiin'  des 
Lasters.  Kritisclie  Ausgabe  narli  d«'rn  Französischen.  Leipzig,  Carl  Minde. 
(Ganz  werlloses,  phantastisches  Alach  werk.) 

W.  Rnssalkow.  Grausamkeit  und  Verbrechen  im  sexuellen  Leben.  Leipaig  1899. 
(Unkritisebe  Kompilation.) 

The  double  I  i  f  e  o  f  C  u  t  h  h  e  r  t  C  o  (  k  e  r  I  o  n  ,  Ksq.,  attomey-at-Iow  of 
the  eity  of  I-niidnii.  His  Iiislory  and  lli.it  nf  dauglifer  arul  soiiie  rurinus 
anecdoles  of  oiher  ladics  and  their  lovera.  l'rjm  the  original  manuscri]>t 
dated  1798,  Penance  in  the  year  of  our  Lord  1894  (1900).  Sadistische  Er- 
zählung. 

The  pleasures  of  i- r  u  e  1 1  y  .  beiu^  a  veqiiel  to  the  reading      Justine  et 
JuÜette  by  llie  Maripiis  de  Sade.   Paris  e|  London  1S08.   3  Baiiflr|i<'ii  von 
81,  122,  III  8eit<n.   (In  ihrer  Ari  ci>  komponierte  sadistische  i:lrzälilung.) 
Eulen  barg,  Sadiunna  und  MMOcbismaa.  II.  AurUge.  7 
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Rovft  Fi«lding  or  the  victiins  of  lost  Soows  depicting  the  crimes  aad  foUi«t 
of  liigh  lifo  and  the  dissipatioii  and  debancharies  of  the  day.  London  (o.  J.) 
printad  for  piivato  distribution  camongtt  aoliaeribars  only.  —  166.  (Trotx  des 

Titels  mehr  erotisch  als  sadistisch.) 
Uaman  Gorillas,  a  study  <>f  rape  with  violenoe.  Paris,  Cbaries  Caihogtoo, 

1901.  (Unkritische  Kompilaliun.) 
Oclar«  Mirbean,  le  jardin  des  supplicea,  Paria,  Charpentier,  1899.  (Bwchten» 

werte  Einleitang  unter  dem  Titel  „Ftontispiee*'  I— XXVIII.) 
Poinsot  et  Normandy,  l'^helle.  Paria,  Faaqnelle,  1901  G4'6tiide  aUleu 

d'une  Arne  de  8adiqae"X 

(Sadialinnen.) 

Lea  buveuses  de  lärm  es.  Deutsch  „Die  Trüncntrinkerinnen".  In  zwei 
Teilen  (o.  J.)- 

(Regina  Wladiesek.)  Die  Rebereehnle  der  Amalganüaten.  PrivatdradE. 
Von  derselben  auch  moderne  Märtyrer".  Intimes  aas  dem  liebealeben  gnih 

samer  Frauen.    M.  G.  Schneider,  Budapest 
Lady  C  r  n  d  c  1  i  a.  Masochistische  Abenteuer  in  AIhka  (für  PriTatsubskribentea 

gedruckt). 

Sadistische  Novellen,  von  Fedor  Essai  Privatdmck. 


Vergleiche  ferner  auch: 

Paris  vivunt.    La  corruptiun  ä  Paris  par  A.  Coffignon.   Paris  ä  la 

libraihc  illustrde,  7  rue  du  Croissant. 
La  eorrnption  lin  de  siicle  par  L4o  Taxil.  Nonvelle  Mition.  Paris, 

Georges  Can6,  1894. 
L'amour  ä  Poris,  nouveaux  mömoircs.  I. es  Parias  de  l'amonr,  par  Govon, 

ancien  chef  de  la  süret6.   Paris,  Emest  I'lammarion. 
L'ethnologie  du  srns  genital.   Etüde  physioiogiques  de  Pamoor  normal 

et  de  ses  abus,  penrersions,  folies  et  crimes  dans  Pesp^ce  humaine,  par  le 

doctenr  Jaeobos  X.  —  Paris,  Caxrington,  1901. 
Beiträge  zur  Ätiologie  der  Psychopathia  seznalis,  von  Dr.  Iwan  Bloch.  Dfeetden, 

II.  H.  Üohm,  2  Toi!.-.  1902,  1903. 
Der  Sadismus.   Von  Dr.  V  e  r  i  p  h  a  n  t  o  r.   Berlin  1903. 

Die  Perversen.  Von  Dr.  Iwan  Bloch.  (Moderne  Zeitfragen,  herausgegeben  von 

Dr.  Hans  Landsberg,  Nr.  6.)  Berlin. 
H.  Ran.  Die  Grausamkeit,  mit  besonderer  Besngnahme  auf  aeoraelle  Faktoien. 

(2.  Aufl.)  H.  R.  Dohm,  Dresden. 
Carl  Felix  V.  S  (•  h  1  i  (■  h  l  e  g  r  o  1 1.    Die  P^^stio  im  Weibe.    Beiträge  zur  OJe- 

schichte    men.sehlicher  \erirrunc    und  Grausamkeit    2  Bände.  Dresden, 

H.  R.  Dohm,  1903.   (Sehr  unkritisch.) 
(Dr.  E.  LavrenL)  Sezoelle  VeiirmngMi.  Sadiamua  nnd  Uaaoelüamua.  (Deotsdie 

Ausgabe  von  Dolorosa.)  Berlin  1904. 
Endlicli  die  grossen  soxoloßischen  Lehrwerke: 
Forel.   Die  sexuelle  Frage.   München  190.'i 

Iwan  BlfM'li.   Das  Sexualleben  tmserer  Zeit.   Berlin,  Louis  Marcus,  1907. 
Her  mann  Hohlcd«r.   Vorle.suiigen  über  Geschlechtstrieb  luid  gesamtes  Ge- 
schlechtsleben des  Menschen.   2  Bände.   Berlin  1907. 
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llersbach.  Die  kranlduifteii  EncbeiniiDgMi  des  GesehleGhtsiniies.  Wien  und 
Leipzig  i9oe. 

Sow  ir* : 

£.  W  u  I  f  f  e  II.  Der  Seinialverbrecher.  Enzyklopädie  der  moderaen  KhmiiialiBtik. 
Bd.  VIII.)  1910. 

SaelieiwHuoeb  mid  seine  Sekvle. 

Sack  e  r  -  M  a  s  o  c  h  und  der  Masochismus.  Literarhistorische  \md  kultur- 
historische Studien  von  Carl  Felix  von  SchlichtegrclI.  Dresden, 
H.  H.  Dohm,  1901.  (xVlit  vollständigem  Verzeichnis  der  Öacher-Masoch* 
sehen  Werkel). 

Leopold  von  Saeher-lf asoch  hinterlasaene  Novellen.  Band  I  (GfaoBuiie 

Frauen).   Dresden,  J.  R.  Dohm,  1901,  Band  II,  ibid. 
C.  F.  von    S  f  h  1  i  r  h  t  e  t;  r  o  11.    Die  Venuspeitsche.    Bajid   I,   Die  Hexe  von 
CIcvean.   Dresden,  J.  R.  Dohm,  1901.   Band  II,  Ulrich  von  Licbtenstein^ 
ibid.  1902. 

Gynecocraey  a  nanrative  of  tlw  adventnies  and  peychological  experioioea 
ol  Jnlian  Robinson  (afterwaids  Ißsoonnt  Ladywood).  Under  pettieoat> 
rule,  written  by  himself.  3  Bände,  Paris  und  Rotterdam  1893.  (Gut  ge- 
schrieben.)   Auch  ins  Französische  übersetzt  von  Jaques  Desroiz, 

mit  Einleitung  von  T  a  i  1  h  a  d  e. 
Di«  Herrschaft  des  Unterrockes  oder  3  Jahre  Sklave  einer  Ftvl  Von 
einem  jungen  Hanne.  1808,  IGlwaakee»  Klnb  der  Bibliopbilen.  (XbnUchea 

Sujet  wie  da.s  vorige.)  Schlechte  Übersetzung  aus  dem  Englischen. 
Ein  Stiickchen  Lynchjustiz.  —  Ein  missglücktes  Reporter- 
stür k  c  h  e  n.    Von   Fred   15    r  r.    S<'paraf.ib(lrurk  nus  dem  „Chicagoer 

Erzäliler".  (Misshaxidiungen  von  Mäimem  durch  auienkajusche  Weiber.)  —  05. 
F  r«  d  B  e  r  g.  Meine  Erlebnisse  in  der  State  refonnalDry  for  juveniles  (ebenso).  —  30. 
History  of  female  flagellants  or  a  good  ndfe's  rod  for  a  bad  hoaband. 
Amerika   heim   Erziehen,  Eine  Sammlung   Briefe   von  Anhängern  der 

körperlichen  Züchtigung  als  Strafmittel  für  Jung  und  Alt.    Übersetzt  aus  ». 

den  „Illustrative  Boston  news"  von  E.  N  e  u  m  a  n  n.  Dresden,  U.  H.  Dohm, 

1908  (wesentlich  masochialiBeh). 
La  maitresso  et  resclave.  Faris,  maison  mysttxe,  fin  dn  XIX.  aUde^ 

(Hasochistischer  Roman.) 
Im  Amazonenreirho.  Karikaturen  zu  Sacher-Masochs  Scliiifien.  Zehn 

Tafeln  in  Photogravure. 
H.  Hoheneck,  Ein  Sklave.  Bekenntnisse  eines  Masochisten.  Zürich  1902.  —  80. 
C.  Jftrgens  Wanda,  domina  niea  severe.  Dresden,  H.  R.  Dohm.  1908.  168. 

(Masochistischer  Roman.) 
(Änatole).   Unter  der  Herrschaft  drr  Rute.  J.  G.  Nissen,  Hamburg  1902.  —  117. 

(2  Novpllen.   worunter  eine  ältere  von  Sachcr-Masoch.) 
(Dr.  Veriphanlor).   Der  Masocbismus.  Berlin  1903. 

*)  Hervorzuiicbc'n  u.  a.  der  Novellenzykius  „Das  Vermächtnis  KaiJis",  der  die 
berObmto  „Y^waa  im  P^**  enthilt  (Nendnck  bei  H.  R.  Dohm,  Dnsden);  ,,AliRlcaa 
Semirarais",  neu  herausgegeben  von  SchliehtegroU  (ebenda) ;  ferner  ,J[iebeB> 
geschichlen",  «falscher  Hemielin",  MTorka",  „Dentscfae  Hofgescbichtan"  usw. 
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Flageliantismus  '}• 
A)  Ilten  Sotariften  omd  grossere  suftnmenfiuaeiide  HoiiogrmpUei. 

J.  H.  M  0  i  b  u  III  i  u  s ,  cpistola  (1<>  flagrorum  osa  in  le  venera  et  lumbofum  renimi- 

que  officio  (zuerst  L<'id<Mi  {{V,\9). 
Tb.  Barthulini,  de  usu  flagruruni  lu  re  inedica  et  veaerea.  Fraaicfurt  1Ü79. 

(Bibliographisches  über  beide  Schriften  vergleiche  in:  essais  biblio- 

graphiqnes  sur  deux  ouvrages  intitol^s:  de  Tutilit^  de  la  flagellatioa  par 

J.  H.  M  e  1  Ii  o  III  i  u  s  et  (rait6  du  foueet  de  F.  A.  D  o  p  p  c  t »  par  Viest  Lainopts 

bibliophile.    Paris,  Henri  Vaton,  Ldtninn,  Hoogs.  1875. 
J.  boileau,  hisloria  flageilantium,  de  ncto  et  perverse  flagrorum  usu  apud  Chri« 

stiaiiuoä  cx  aiiliquis  scriplurae,  palruin,  punlificum  cuiicilorum  et  ücriptorum 

profanomm  moninnentis,  cum  cora  et  fide  expressa.  ParisUs,  apad  Joannem 

Ani.sson,  1700. 

J.  B.- T  b  i  e  r  s .  (  riti(|ue  ih-  Tliistoire  des  flagellans  et  justitication  de  i'usage  des 

disciplines   vujonlaires.    l'aris  1703. 
Lanjuiuai»,  la  bastonnadu  et  la  flagellaliun  penale,  cunsideree  cbez  les  pcuples 

andens  et  cbez  les  modernes  (2.  M.).   Paris  1725. 
Fran^ois  Am6d6e  Doppet,  traite  du  fönet  et  de  ses  effets  sur  le  physiqne 

de  l'amour,  ouvrage  priapi  mddico-philosophique  par  X***  medi  ciii.    R<  im 
prp--ion  frxfin>l!e  sur  IV-dition  originale  h  (Jciiivo  1788,  augment^  de  notes 
bibli()gr.'i|)liuiues.    London   1885.    1  vol.  in  18,  10  .Seiten. 

£.  T.  A.  Iluffinauu,  Schwester  Monika  erzählt  und  erführt  —  Waiirscheinlich 
1816,  bei  Kühn  in  Posen.  Wortgetreuer  Nachdruck  1910  als  I^vatdruck 
bei  Dr.  R  u  d  o  1  f  L  u  d  w  i  g  in  Wien,  mit  Einleitung  und  Anmerkungeik  von 
Ci  u  s  I  n  V  ("i  u  iz  i  f  '/.  —  Sein  merkwürdiges  flagell.'Uitististhes  Opus;  wjhl 
mit  Ret  ht  dem  iK-riihmlen  Verfasser  di  r  Serapionsbriider,  d<'r  Eluxierte  des 
Teufelä  usw.  zugeschrieben,  der  eine  Zeitlang  in  ziemlich  bedraugteu  Ver> 
hältnissen  in  Posen  lebte;  die  Zeit  der  Niederschrift  durch  einen  Hinweis  auf 
Schopenhauers  Inauguraldissertation  —  1814  —  annähernd  bestimmbar. 

Förstemann.    Die  chrisilichen  Geisslergesell    liifitn.    Halle  1828. 

Giovanni  F  r  u  s  t  a.  I^^^r  1  lae^  Ilantismus  und  die  Jesuiteubeichte.  Stuttgart  1834. 
(Neudruck  von  S  c  h  e  i  b  I  e.j 

Wm.  M.  C  o  o  p  c  r ,  flagellaliun  and  the  flagellants.  A  history  of  tlie  rod  in  all 
oountries,  from  the  earlicst  period  to  the  present  Urne.  (Zuerst  London 
1837.  Neue  Auflage.  Lond  »n.  William  Reeves,  1896.)  —  Ins  Deutsche 
übertragen  unter  «Irm  TU«  ] :  Her  V  1  a  g  e  1 1  antismus  und  die  Flagel» 
lauten  von  Hans  l)oiirn.  Hn'sdeii 

T  h  o  r  o  d  i  a  d.  iiy  George  (j  o  1  e  in  a  n  ,  London,  Cadell  and  Murray,  Fleet 
Street  1810  (falsche  Daten;  offenbar  nicht  vor  1820  geschrieben,  wie  An- 
spielungen auf  den  Prosess  der  Königin  Karoline  beweisen.  Verfasser  wahr 
schcinlirh  Mrs.  Sarah  Polter,  alias  .S  t  e  w  a  r  t). 

Reinliard.  Lv'nrilon  im  Ztu  litlian>«*.  Karlsrulio  1810.  'I'endenzwerk  in  er^'äblender 
Form,  gegen  den  Mi.H.sbrauch  körperlicher  Züchtigung  weiblicher  (iefangeuer 

Bei  der  grossen  Schwicrigkdt,  die  die  Beschaffung  der  hieriietgehörigen 

Literatur  vie|fa(  h  bietet.  >ei  auf  die  spe/ialistisdi  dafOr  tflÜge  Veriagshandlung 
H.  R.  Dobrn,  Dresden,  Marscfanerstrassc  30,  hingewiesen. 
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in  Strafanstalloii.  —  Noudrack  von  S  c  h  o  i  b  1  e.  CtH^rsctziingcn  und  frcio 
Uinarb«iluugeu  in  verschiedene  Sprachen;  die  eugUsche  Cbersclzung  unter 
dem  Titel:  „Neil  in  Bri dewell,  description  of  the  syetieiii  9i  oorporal 
pniiishmeiit  (flagellmtion)  in  the  female  prisons  of  Sooth  Qermany  np  to  the 

yew  1848";  französisch  unter  dem  Titel:        fUgellation  des  fenimes  ea 

.\Ilema«ne*"  von  J  e  a  ii  d  u  V"  i  1  1  i  o  f.  —  NVuerdiuRs  ancli  mit  llltistrationon 
(12  Taft^In  in  Kunstdruck).  —  Gewisserinassen  als  Pt-ndant  dazu  erschien 
neuerdings:  „Unter  dem  Uakel."  Erzählungen  von  W.  Reinhard.  Dresdeo, 
J.  R.  Dohm,  1903. 

Cor  Tin.  Historisehe  Denkmale  des  christlichen  Fanatismus;  swdter  Teil:  ,JK» 
Gdssler."  Letpiig,  Gebauer,  1847.  —  Nen  aufgelegt  von  Dohm. 

Library  illustratives  ofaocial  progress.  From  the  original  editions 
collecled  by  tli«-  latc  Henry  Thomas  Huckle,  author  of  a  hislory  of 
"iviUsation  in  Kni;laiid.    7  Ränth'.  IST'J  und  Soll  mit  Rurkle  gar 

nichts  zu  tun  haben.  —  Vgl.  i'isanus  Kraxi,  index  iibrorum  pro- 
hibitoram  p.  242.)  Spezialinhalt  8.  v. 

Flagellation  in  France,  oonsidered  from  a  medical  and  hisloricai  stand» 
point,  with  seven  magnificent  engravings  representing  seenee  on  flagffllation. 

\1(>  Seifen.  —  Französisch  unter  dem  Titel:  etudo  .sur  la  flagellation  en 
Fraiu(>  4't  <n  Ati^loierrc  aiuc  point3  de  vue  m^cal  et  historique.  Charles 
Carrington,  l'aris  189H. 
The  Störy  o  f  the  stick  in  all  ages  and  iands.  Translated  and  adapted  from 
the  French  of  Antony  R6al  (Fernand  Micbal).  A  new  edilion  with  an 
introducting  letter  by  William  Henry  Huribert,  and  Ihe  illustrations 
by  Alfred  Thompson,  New-York,  Bonton  6  West,  1802  (254  Seiten). 

La  flagellation  k  trarers  le  monde.  Jean  du  Villiot,  les  petites 

flagellations. 

(Jean  de  Villiot.)  C  u  r  i  o  s  i  i  e  et  a  n  e  c  d  u  t  e  s  sur  la  flagellation.  Paris, 
librairic  des  bibliophiles,  1900. 

l'  i  e  r  r  e  D  u  ni  a  n  c  h  e  y.  Les  grandes  flagelldes  de  rhistoire  (20  illnstntions 
hors  texte).  Jean  Fort,  Paris. 

La  flagellaiion  dans  l'histoire  et  les  tortures  au  moyen  Age,  par  Th.  CttdyeL 
Librairie  artistique,  collection  Gauloise,  Paris. 

Fla  g  e  1 1  a  n  l  i  s  m  u  s.  Myst^-rien  von  Rute,  Stock  und  Peif-^rhc.  G<'><  liicliÜicho 
Studien  luid  {MTstiidii  Im-  Eriniwruntion  eines  Opfers  der  ino  lernen  Flagelio- 
manie.    Verlag  von   Hub^-rl   .Scliuniann,  Krtfhrn  fqanz  \v<rt|o>»). 

Die  F 1  a g e  1 1  o  ui  a  n  i  e.  Ihre  Erscheinungsformen  bei  Anwendung  der  Straf  und 
Erziehungsmittel.  Aufzeichnungen  aus  dem  Leben,  der  Literatur  und  Vev> 
gangenheit,  gesammelt  von  Dr.  Ullo.  —  Dresden  1901,  H.  R.  Dohm 
(7(;  Seiten;  von  S.  61  ab  Wiedergabe  od^  Obersotsung  flageUanttstischep 

Szenen  aus  neueren  I,iteraturwerken). 
Gaste  r.    I><  r  Flagellantismus  und  die  Gegenwart.  —  Das  sexuelle  Moment  im 
Flagellantismus. 

(Dr.  EugenDQhren.)  Das  Geschlechtsleben  in  England  mit  besonderer  Beziehung 
auf  London.  3  Teile.  Berlin  1901—1903.  (Bes.  TeU  2  und  8.) 

Maisons  de  flagellation.  Traitö  sur  les  mdthodes  employ^  par  les  Flagellomanes, 

par  le  Dr.  F  o  w  1  »■  r.    I'aris-Pragues  1907. 
Fiageliautos  et  üagell^es,  par  les  docteurs  Ja!  et  Saldo.  Paris  (£.  Denana)  1908. 
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b)  Flagellantismus  in  der  PenalitUt  (Kriminalstrafen)  und  in  der 

Pädagogik» 

Die  Kürpi:rstrafen  bei  allen  Völkern  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  ditt 
G^enwarL  Kutturgescliichtliclie  Studie  roa  Dr.  Richard  Wrede.  1896, 
H.  R.  Dohm,  Dresden. 

Stock  und  Peitsche  im  19.  Jahrhundert,  Ihrf  Anwendung  und  ihr 
Missbrauch  im  Dienste  des  modernen  Straf-  luid  Erziehungswesens,  von 
Dr.  Hansen.  Dresiden  1899,  H.  R.  Dohm.  —  Neue  Folge,  ebenda  1900.  — 
Zweite  Auflage  1902. 

Die  Schand>  und  Ehrenstrafen  in  der  deutechai  Rechtspflege.  Eine 
kriminalistiache  Studie  von  Rudolf  Quanter.  Dresden,  H.  R.  Dohm, 

1901. 

Der  Kaibenturm,  eine  Hexengesthichte.   H.  R.  Dohm,  Dresden. 

Bygone  punishments.  By  W.  Andrews.  London  1899.  Mit  vielen 
Ulustiationen.  311  Seilen. 

Die  Strafender  Chinesen.  Nach  dem  Englischen  von  IL  R.  D  o  h  r  n. 

Johannes  Guttz.eit.  ("hnr  Willkür  und  Rache  bei  Strafen.  —  Die  deissler. 
—  über  Sfbin<Tzzufüpun«en.  Prügelkuren,  Massage,  Schläge  als  Weihe, 
llani;  /.ur  lirausamkcit  (Nr.  36). 

J.  George.  Humanitit  und  Kriminalstrafen.  Eine  ZasammentteUung  sämtUchor 
Kriminalstrafen  vom  frühesten  BGttelalter  bis  auf  die  Gegenwart,  unter  Be* 
rüfksichtigunp  aller  Staaten  Europas. 

Das  deulsrho  Zuchthaus.  Ein  Beitrag;  zur  Geschichte  seiner  Entstehung, 
Einrichtung  und  der  darin  geltenden  Üisxiphnarstrafen. 

S  c  h  m  ö  1  d  e  ,  Amtsgerichtsrat.  Die  körperliche  Züchtigung  als  richterliches  Straf- 
mittel und  Disriptinarmittrt  in  Strafanstalten.  DOsseldorf,  in  Kommission  von 
L.  Voss.  (Für  Beibehaltung  der  Prügelstrafe  auch  alt  xiebteiliches  Straf* 
mittel.) 

Dr.  Heinrich  Krause.  Die  Prütjelstrafe.  Eine  kriminalistische  Studie.  Berlin, 
Strupp  und  Winkler,  1899.    (^Empfehlung  der  Prügelstrafe.) 

Dr.  J.  Chr.  Gottloh  Schumann.  Unsere  Schulaucht  Ein  erweitecler  Vor 
trag.  2.  Auflage,  Neuwied  und  Lrtpzig,  Häusers  Verlag,  1884. 

Dr.  Herrn.  Ortloff.  Die  ÜberschK'ilungen  des  Züchtigungsrechles.  Für  Gerichts- 
är/.te  und  E<  liror.  Zum  Rechtsschutz  deutscher  Volksschullehrer.  Neuwied 
und  Leipzig,  liäusers  Verlag,  1891. 

J.  Sachse.  Geschichte  und  Theorie  der  Erriehungsatrafen.  8.  Auflage.  Paderboin, 
Ferdinand  Schilling.  1894.  (Enthält  ein  ausführliches  Kapitel  über  kOrpeifiche 
Züchtigung,  S.  168—231.) 

über  p  ä  d  a  g  o  g  i  s  e  h  e  n  M  i  s  s  b  r  a  u  c  Ii  d  <■  r  I'  1  a  u  e  1 1  a  t  i  o  n  in  Eng- 
land u.  a.  Obs*»rva(ions  on  tbe  bad  cunsequi'iires  of  educating  daugbl'T-;  at 
boarding  scbools,  in  Iwu  letters,  appended  lo  the  confessions  of  J.  L  a  c  k  • 
wood.  London  1804. 

Leiters  addressed  to  the  Editor  of  the  BngUshwomans  domestic  magazine  on  the 
whipping  of  giris  and  the  general  corporal  punishment  of  childraL  Lood^a 
1870. 

Curiosities  of  flagellalion.  A  series  of  incidents  and  facts  coUected  by  an  amateur 
ftageliant  and  publisfaed  in  5  volnmes.'  London  1875. 

Flegellations-Erf ahrungen.  Eine  Reihe  bemerkenswerter  Beispiele  von 
körperlichen  Züchtigungen»  vMgenommen  an  beiden  Geschleehiefo  ^^nd  inter- 
essante Anekdoten  von  Damen,  welche  die  Birkenruto  ansnwradeu  lieben. 
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Zusaininengestellt  von  einem  Amateur.    In  das  Deutsche  übertragen  von 

D.  Webe  r.    London,  für  den  I^ivatgebrauch  gedruckt,   18S5.  (Dresden, 

H.  R.  Dohm»  1901.) 
Bernhard  Stern.  Russische  Grausamkeit  einst  und  jetzt 
(M-  Sadow.)    Das  prügelnde  Russland.   (Leipziger  Verlag.) 
Hans  Rau.  Sadismu.s  und  Erzieher.  Der  Fall  Dippold,  ein  Sitteobüd  aus  dem 

20.  Jahrhundert  üerlm  1903. 
Dr.  Wilhelm  Hammer.  Die  Prügelstrafe  in  ifxtlidier  Beleuchtung.  Leipzig 

(ohne  Jahressahl). 

Amerikanische  Flagellantinnen.  (Oberarbeitung  von  T.  v.  Z.  —  Illustriert.) 
Durch  die  Rute  gezähmt,  von  Fred  Palfrey  (iUnatriert).  —  Die  Peitsche  als 
Erziehungsmittel  (ebenso). 


c)  Erotischer  Flogellantismus 

Die  schon  oben  aufgeführte  Library  illustrative  of  social  progrcss 
cMtluiU  u.  a.  folgende,  auch  sonst  vielfach  aufgelegte  hier  gehörige 
Eiiizel  werke : 

Ezhibi (ionoffe male  11  age Hanls  in  the  roodest  and  incontinert  wotk  etc. 

London,  printed  for  G.  Peacock  (repiinted  by  J.  C.  Hotten  1872). 
Lady  Bumticklers  rerels,  a  comic  opera  in  two  ads  etc.  London, 

G.  Peacock. 

Madame  Birchini's  dance,  a  modern  tule  etc.   9lh  cdiliuu,  London,  G. 
Peacock. 

Sublime  of  f lagellationp  in  letters  from  Lady  Termagant  Flaybnm  lo 

Lady  Harri^t  Ticktetail. 
Fashionablf^  Ivclur«-."*  composed  and  delivercd  with  birch  discipline,  by 
the  foUowing  and  uiany  other  bcautiful  ladies,  who  have  filled  witb  uni- 
Tersal  approbatioii  the  characler  of  mother,  8tep*mother,  govemess,  ladys 
maid,  fceptmistress,  home-keeper  etc.,  4th  edition,  London  printed  for  G. 
Peacock. 


The  mcrry  order  of  St.  Bridgcl,  personal  recollection  of  the  use  of  rud, 
by  Margaret  Anson.  York,  printed  lo  the  author's  friends,  1857.  —  Auch 
französisch  s.  u. 

Ifysteries  of  fl  a  g  e  1  ]  a  t  i  o  n  ,  or  a  bistory  of  the  secret  ceremonies  of  the 
Society  of  ftagellanta  etc.  Printed  by  C.  Brown,  44  Wych  Stret,  Strand 

(isr,3?v 

The  roniance  oi  c  Ii  a  s  t  i  s  e  ni  e  n  t  or  the  revelalions  of  Misä  Darcy.  London 

8.  118.  (Pttblished  by  W.  Dingdale  1866,  1870.) 
The  new  ladies  tickler  or  the  adventnres  of  Lady  Lovespost  and  the 

•ndacioQs  Harry  Londmi,  printed  fqr  the  booksellers,  1866  (Dngdale)  9,  112. 


*)  Eine  Auffüliriuig  lu  cJiroTiul(»nisch<ir  iU-ihcnfolge  ist  uunutglich,  da  die 
meisten  hierher  gehörigen  Schriften  (die  zugleich  literarische  Raritäten  und  Kurio- 
sitllen  sind)  entweder  gar  keine  oder  irrefQhiendc  Angaben  über  Dnickjabr,  Dnu^> 
ort  nsw.  enthalten. 
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The  n  n  ni  o  I  o  s  s  crime  eti-.  8,  31  (St  George  U.  Stock).  I87b,  poblished  bj 

Hartropj)  and  C,  Brüssels. 
The  »  f»  i  r  i  t  o  f  f  1  a  g  o  1 1  a  t  i  o  n  or  llie  nicmoirs  of  Mss.  Hinloa,  who  kept  a 

school  many  years  at  Kensington.  Printed  for  the  Erotica  biblion  Sodoty 

of  London  and  New-York.  —  181. 
L  a  c1  \-  c  a  y  S  p  a  n  k  e  r '  s  t  a  I  o  s  of  f un  and  flageUation  etc.,  priTately  {Mnnted 

for  sub.scriiwrs  only,  189(5.  —  128. 
A  p  h  r  0  (1  i  t  <•  f  I  a  g  e  I  1  a  t  r  i  X  (de  jjustibus  non  est  di.sputaiiduin).   \  enus  school- 

r.ii.sslress  or  birchen  sporU*,  reprinted  from  Ihe  cdition  of  1788,  with  a 

preface  by  Mary  Wilson,  cxmtaiaing  some  accoont  o!  the  late  Urs.  Berkdej. 

Paris,  flociöt«  des  bibliophiles,  1888.  —  187. 
The  convent  school,  or  early  experiences  of  a  young  flagellant  By  RoSi 

Belinda  Coole.    London,  firivatoly  printed,  1N'.)8.  —  87. 
L  a  s  Ii  e  d  i  n  t  o  I  u  s  t  ,  the  caprice  of  a  fiagelialer.    Privately  printed  for  sub- 

scribürs  only,  1899.  —  121. 
The  mysteriös  of  Verbena  House,  or  Miss  BeUasis  btrched  for  thiering 

(George  Angustus  Sala?).  —  Auch  tranzOsiscb  s.  u. 
The  momoirs  of  Dolly  Morton,  the  story  of  a  womans  part  in  tho 

strugplo  to  free  the  .slaves  etc.    F'aris,  Charles  Carrington,  1899.  —  272. 
(Curious  sidelighls  of  social  history.)  How  womcn  are  flogged  in  Russian 

p  r  i »  o  n  8  ,  narratiTe  of  a  visit  to  a  consent  prison  in  Siberia  by  an  engliäh 

doctpr.  Paris,  Ubrairie  des  bibliophiles,  1899.  —  48. 
(Strange  episodes  of  privatei  bistory.)  Thecourtmartialon  Miss  Fanny 

H  a  y  w  a  r  d  by  an  ex*inbttitry  eaptain.   Paris,  librairie  des  bibliophiie^ 

1899.  —  G9. 

(bociai  sludics  of  the  ccnlury.)    Handiana  or  excitable  tales.  Paris, 

SodMi  des  biUiopbilcs,  189a  —  144.  (Nor  teilweise  ftagellantistisch.) 
(Social  Studie^  of  the  oentary.)  Raped  on  the  railway,  a  tme  story  of  a 

lady  who  was  first  ravished  and  Iben  tlagellated  on  the  Scotch  express. 

London,  privately  prnted,  1894.  —  279. 
Tales  t  Ol  d  out  o  f  school.    London  ( 186.') ?). 

School-life  in  Pari.s.  A  series  of  leliers  from  Ulancbe  to  her  cousiu  Etbei. 

London  1899.  —  128. 
Mr.  Thorne*s  governess.  Lond(m  1901.  —  149. 


(Das  Folgende  meist  französiBche  ÜbersetEungen  englischer 
Qriginalwerke.) 

(Mdss^c  secrot  Ii I  bibliophile  anglais.)  Conf«'«rence  exp^rimentale  par 
le  C  ()  1  o  n  (•  I  C  i  II  2  I  ;i  ii  t  iCn|.  Si-;inkt  r's  Iccfurel.  Trn'luif  pour  I  i  premiöre 
fois  de  l  Aiiulais  jiar  jes  soins  di-  l;i  .Soiiute  des  biblioplules  Cnsmopoütes. 
Londres,  iniprinierie  de  la  Sotiele  Cosniopolile.  1859.  Vol.  in  18.  —  llO. 
(In  seiner  Art  gut  geschriebeoes  Werk,  von  wahrhaft  sadistischem  Geiste.) 

Le  nouveau  ChatoutUeur  des  dames  traduit  (usw.  wie  das  vorige). 

L  a  d  i  s  c  i  |)  1  i  n  e  ä  1'  e  o  o  1  e  <>  t  d  a  n  s  1  e  b  o  u  d  o  i  r ,  oollection  de  lettres  tiftes 
de  Town  Talk,  Iradnil  usw.   Landres  1891.  —  71. 

Les  e  I  ni  e  n  t  s  de  1' i- d  n' r  a  t  i  o  n  de  Mlle.  Dubouleau,  celebre  institutric« 
parisienne.  Traduil  usw.  London  1886.  —  79. 

Jupes  troussies  par  E.  0.  anteur  de  la  Comlesse  de  Lesbos.  London  1889. 

—  17a 
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Defilc  de  (esses  nues,  rccucil  df.  lettres  eroüqiK's  par  £.  D.  autcux  de  mes 
Flapes  amoueuses.  Paris  chez  la  petite  Lololtf,  galflfies  du  polais  xoyal 
1890.  —  BIO. 

Mimoires  d'uno  danstMisc  Rosse  par  E.  D.  auteur  da  d^6  de  fesaes 

nucs.  3  Bände,  Paris  1892. 
(Von  dpinsolbon  Vt'rfa>ispr  auch;  1  e  s  C  a  I  I  i  )>  y  t;  <•  s.  —  Fj  e  s  b  i  a  maifrosso 

d  '  6  c  o  1  e.  —  M  r  s.  M  a  r  1 1  n  c>  1 1  usw.  —  alle  ebenfalls  flagellajiübüsch.) 
Les  cariositös  de  la  flagellation,  suite  de  faits  et  d'aneodotes  lecneilliea 

par  an  amaleur  flageUant  et  publito  en  deux  Tolomes.  Tome  I,  la  goam- 

naabe  du  joaillier.  Londres  1880.  —  83.  Tome  II,  la  pension  de  Mmß.  North, 

Londres  1880.  —  92. 
Une  sociale  de  Flagellantes,  rLUiimäcenceä  et  rC'levations  d'une  Soubrette 

de  gnu^  maison  par  Marguerite  Anson.  Adopl6  de  TAnglais  par  Jean  de 

Villiot,  illostrations  d'AdoIpbe  Lambrecht  Paris,  Cazrington,  1901.  —  88a 
Les  my stires  do  la  maison  de  ja  VerTeinc,  nn  Miss  Bcllasis  foucttto 

poor  Tol,  par  Jean  de  Villiot,  Ulustrations  par  LambiechL  Paris,  Carrinton. 

—  250. 

Lc's  carbonaria  de  l'auiour,  hisloire  dun  Cliäleau  Pyreaeen,  par  V. 
d'Andon«.  Pampelone,  cbez  Mastaal  ^teiur,  gninde  Hfandrie  de  la  MaU^ 
detta.  1894,  8  toI.  9^,  240  and  347.  (Höchst  extraraganle  Erfindungen.) 

Les   (rucs   ^rotiques  du   ch:\teau   do   Bris  ach.    Nurembeig  1896. 

2  vol.  8".   (Zahnwr,  aber  auch  fader  ais  das  vorige.) 
Souvenirs  d'une  princesse  russe  d'apr^s  un  Journal  purticulicr  et 

secreL  Paris.  —  186. 
Nadia.  Amoars  Russes.  Paris,  roais  Hyst^,  fin  du  XIX.  sitele.  —  146.  (Mehr 

erotisch  als  flagellantistisch.) 
En  V  i  r  c  i  n  i  o  ,  flnc<'llation  des  fcfntiips  rn  Arm'ri'juf,  r-fii-^  Mlc  dr  I  i  [;ur>rro  de 

secvssioii  pri'teUe  d"une  otudi»  sur  les  (»uiiitiuns  corpuri'Ufs  vn  .Vimrique 

avant  la  guerre  de  secession,  suivi  de  bibliugraphie  delaillec  des  ouvrages 

parus  Bur  la  flagellation.  Un  rolume,  in  8>*,  ülustr.  de  gravures  sur  bois 

d*apr6s  Ren6  Lelong. 
Les  fla^f-llanfs,  par  .\miaiid  Duharry.   Paris.  Chamuel  1898.  —  319.  (Aus 

der  Hoinaiisoriv :  k-s  des»'(Hiihbr(''s  do  ramour.) 
(Jacques  D  e  s  r  o  i  x.;  L  a  c  h  a  m  b  r  e  j  a  u  n  e  ,  roman  —  Paris,  Ch.  Cliamnglon 

1903.  —  354. 

(Hector  France.)  Le  beau  nigre,  ill  de  G.  Dola.  —  Paris,  Ch.  Charring» 

Ion,  1901        III.    Nur  t<>ilweise  flagellantistisch.) 

Jean  de  Villiot,  la  fenunn  et  son  maitnv  Roman  du  tenips  du  guerres  dtt 
Mabdi.  Paris  1903.  (iX>ulscli  von  Dolurosa,  bei  H.  R.  Dohm,  Dresden.) 

Femer  tahllose  illustrierte  aadisüschoflagellantistiscbe  Romane  in  franaOsi« 

scher  Sprache  der  unter  den  Namen  Don  Breunus  Alera,  Jean  Virgans, 
\  i  ni  1'  van  Rod,  H  o  I  a  n  d  H  r  »*  v  a  n  n  o  s  ,  fl  a  u  t  i  o  r  il  o  St  Am  a  n  d  »isw. 
srlir^^ilM-nde".  Autoren.  —  Die  l'lul  der  sadistischen  inaiiicnllirli  flagidlanlistischen) 
und  d*->r  nia.sochislisclien  Erzählungsliteralur  ist  in  den  letzten  Jahren  so  ungeheuer 
gestiegen,  dass  ich,  da  eine  auch  nur  annihemde  VoUstSndigkeit  fast  uneneichbaB 
erscheint,  mich  schon  aus  diesem  Grunde  au  ihrer  Weglassung  genfttigt  ßehen 
würde.  Es  veranlasst  mich  dazu  aber,  wie  ich  gern  eingestehe,  auch  noch  ein 
anderer  I  nistand.  Diesi:  ..Liirratiir"  —  sie  verdient  kaum  noch  so  zu  h«M8sen  — 
ist  neuerdings  immer  nu-hr  und  mehr  der  j;eschäftlichen  >?i>ekulalion  und  Aus- 
beutung verfallen,  wenn  nicht  direkt  „pornographisch"  geworden.  Und  ich  mag 
weder  den  Verfertigem  und  Verbreitero  dieser  Produkte  Vorschub  leisten,  noch 
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will  ich  die  Aufmerksamkeit  lüsterner  Leser  und  —  der  Staatsanwaltschaft  (deren 
EinicbraiteB  flbrigens  hier  recht  «ft  mehr  angezeigt  wize,  ale  in  numdim  FUlen, 
In  denen  sie  bisher  einen  unfruchtbaren  Eifer  betätigte)  auf  diese  Speziali- 
täten geflissentlich  hinlenken.  —  Erwähnt  sei  schliesslich  noch,  dass  eine 
Zeitlang  auch  eine  besondere  Zeitschrift  (Monalschrift)  für  Magellanüsmus  er- 
schien, unter  dem  Titel  „Geissei  und  Rut e".  Archiv  für  Erziehung  Er* 
^vachsener.  Herausgegeben  von  C.  vom  Stein.  Ton  Fehnnr  1907  bis  Febcnar 
190B  (1.  Jahrgang,  Nr.  1—12;  8.  Jahrgang,  Nr.  1—2)  —  dann  anuato  ans  atciit 
bekannt  gewordenen  OrOnden  das  Erscheinen  dieses  dgenaitigen  Orgaas  plStsUcb 
ttngestellt  werden. 
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Vorwort  des  Herausgebers. 


Das  vorliegende  Werk  eines  der  feinsten  und  tiefsten  Geister  seines 
Jahrhunderts  schlieast  trübe  mit  dem  Hinweise  auf  die  sinkenden  Kräfte 
seines  Schöpfers. 

Ich  hatte  mit  Carl  Lange  Terabredet,  mflndlieh  im  Juni  1900 
in  seinem  schönen  Kopenhagen  die  definitive  Bedaction  der  Schtift  ab- 
zuscbliessen;  Anfang  Juni  kam  ich  nach  Kopenhagen  und  fand  das 
frische  Qrab  des  am  29.  Mai  (65  Jahre  alt)  ▼erstorbenen  Forschers. 

Lange  ist  frOh  der  Führer  der  wissenschaftlichen  Medicin  in  Däne- 
mark geworden  und  bis  an  sein  Ende  geblieben :  als  er  Professor  der 
all^-enieinen  Pathologie  wurde,  liiess  es  in  der  diinischen  Aerztewelt,  dass 
<  I  i  ))t  iisdirut  jede  andere  ordentliche  Professur  der  medicinischen  Facultät 
hätte  übernehmen  können. 

Der  Forscher  auf  dem  grundlegenden  Gebiete  der  Medicin  war  zu- 
gleich ein  hervorragender  Nervenarzt;  die  während  seines  Mannesalters 
herrschende  pathologisch-anatomische  Richtung  in  dieser  DiscipUn  hat 
er  durch  hervorragende  Untersuchungen  bereichert;  seine  eigentliche  und 
einzigstehende  Bedeutung  hatte  er  aber  hier  durch  seine  geniale,  intuitive 
Kenntniss  des  Gemüthslebens,  in  dessen  Analyse  er  zugleich  das  Höchste 
erreicht  hat,  was  Philosophie  und  Physiologie  hier  versucht  haben; 
ich  verweise  auf  seine  kleine,  1884  erschienene  Schrift  über  die  Gemüths- 
bewegungi.Mi.  die  beute  zwar  überall  citiert  wird,  deren  grundb'gende 
Bedeutung  aber  nur  von  Wenigen  völlig  erfasst  worden  ist,  und  die  erst 
die  Zukunft  zur  Geltung  })ringeii  wird. 

In  einer  Abendstunde  auf  dem  Pincio,  die  ich  im  Frühjahr  lb^4  mit 
ihm  verlebte,  frappierten  mich  seine  Bemerkungen  über  die  Stanzen  des 
Vatikans  aufs  Höchste;  mir  wurde  dabei  auf  einmal  klar,  was  mir  die 
Kunst  immer  gewesen  ist,  was  ich  aber  nie  ganz  bestimmt  zu  formulieren 
vermocht  hatte;  andere  Aeusserungen  verriethen  die  ausgebreitetste 
Kunstkenntniss  Langels.  Ab  mir  dann  spater  die  Schriften  seines 
Bruders,  des  geistreichen  Kunsthistorikers  Julius  Lange,  zumal  dessen 
Jugendbriefe  AuGeorgBrandes,  bekanntwurden,  fand  ich  AnklSnge 
an  dieses  römische  Gespräch. 

Erst  1899  trat  Carl  Lange  mit  Gedanken  über  die  Kunst  literarisch 
hervor,  in  seiner  Schrift  «Bidrag  til         eisern  es  Fysiologi." 
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Eine  das  Aesthetische  noch  eingehender  behandelnde  DarBtellong 

der  Lehre  vom  KunstKciuiss  versprach  mir  dann  Lange  ftlr  unsere 
^Grenzfragfn.**  Wicflerholte  Aiifäll«'  von  Angina  pectoris  z\viin<^eii  ihn 
zur  \  erzüjifcruntr  (h'r  Arl)eit;  scliliesslirh  veraliredeten  wir.  aus  der  zuletzt 
citiertt'U  Scliriit  d\o  Al).scl»nitt('  über  MahMvi.  Poesie  uml  Dekoration  in 
Ueherset/uiii4'  zu  nlxTnchnien,  währen«!  Kinzelnes  neu  gcscliriehen  werden, 
andere  Abschnitte  der  envülnit.  n  dänisdien  Arbeit  für  die  Grenzfr.ip^en 
bearbeitet  werden  sollten;  die  Notizen  fUr  diese  Bearbeitung  und  einige 
neue  Paragraphen  hatte  ich  in  der  Hand«  die  Reihenfolge  der  verschiedenen 
Abschnitte.  Über  die  wir  uns  schon  klar  waren,  sollte  mttndlich  in 
Kopenhagen  definitiv  festgesetzt  werden,  als  ein  unerwarteter  tdtUcber 
Anfall  von  Angina  pectoris  Lange  seiner  Thätigkeit  entriss. 

Ich  habe  nun  die  Bearbeitung  (ier  von  ihm  bezeichneten  Abschnitte 
unter  Kinrfiliung  einzelner  neuer  l*arai,n-.iplit'ii  so  gcwisst  iiluitt  und  sorg- 
fältig vorL!t  nomnien.  wie  mir  das  niöglich  war  :  iinnier  wieder  habe  ich 
das  Material  darauf  geprüft,  ob  nicht  bei  den  verabredeten  Auslassungen 
und  Kürzuimeii  dem  deutschen  Leser  ein  glänzender  Gedanke,  eine 
blendende  l'aradoxie  verloren  ginge:  und  so  kann  ich  diese  deutsche 
Ausgabe,  die  ich  auf  eigene  Hand  abschliessen  musste,  mindestens  als 
dns  £rgebni88  pietatsvollster  Gewissenhaftigkeit  bezeichnen. 

Welche  Stellung  ich  zu  Langels  Theorie  des  Kunstgenusses  ein- 
nehme, werde  ich  in  meiner  Darstellung  der  künstlerischen  Begabung 
zeigen;  ich  hoffe,  dass  die  allzusehr  in  ein  historisches,  ethisches  und 
ethnoloirisches  Fahrwasser  steuernde  moderne  deutsche  Aesthetik  durch 
den  Kiutiuss  Lances  wieder  aut  Das  hinget ülirt  werden  wird,  was 
Künstler.  Kenner  und  l'nl>likuin  thatsächlieh  einem  Kunstwerke  gegen- 
ül>er  eniptin<len  un<l  tülilen  ;  und  das  ist  doch  widd  der  (iegenstand  der 
wissenschaftlichen  Ae-sthetik.  Die  Aesthetik  der  Zukunft  wird  sensualistiscii 
sein,  wie  die  La  nges,  oder  sie  wird  so  unwissenschaftlich  und  nebelhaft 
bleiben,  wie  bisher. 

Und  wenn  Schwärmer  und  Metaphysikcr  vielleicht  nicht  immer 
eine  sympathische  QefÜhlserregung  erleben  werden  beim  Lesen  dieser 
ketzerischen  Wahrheiten,  sicher  werden  sie  den  Genuss  der  Bewunderung 
haben  für  die  vollendete  Kunst,  mit  der  Lange  die  funkelnde  Klinge 
seiner  scharf  und  tief  eindringenden  Aüalyw  führt.  Schliesslich  bemerke 
ich,  dass  ich  allein  die  Verantwortung  tür  den  Untertitel  der  Schrift 
(,sensuulistihche  Kunstlehre")  trage. 

Hospenthal,  September  1902. 

Haus  Kurella. 
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I.  Die  Physiologie  des  Genusses 


Die  aktiven  Bewegungen  unserer  Hlutgefii.s.se,  ihre  Zusaninien- 
ziehungeu  oder  Erweiterungen  und  damit  aucli  unsere  Gefühls- 
z  US  t  linde  werden  durch  das  sogenannte  vasoniotorisclic  Nervensystem 
reguliert.  Dieses  bestellt  aus  Zellen  und  aus  Fasmi.  wcklu'  die  in  den 
ersteren  entstehende  Erregung  zu  oft  recht  Ii  i  ii  In  gunden  Punkten 
hillleiten,  wo  die  Nervenfasern  eiinnümlfu,  ganz  wie  die  Telcgrapheu- 
stränge  die  von  der  Sendestation  ausgehende  Thätigkeit  zu  der  Eiiipfaugs- 
ötation  führen. 

Die  vusouiutorischen  /cllrn  liegen  teils  im  Gehirne  (Mittelhirn), 
teils  im  Kückenmark:  von  iliiuii  gehen  also  die  vasomotorisehen  Nerven- 
fasern aus,  welelie  die  Blutgefässe  hegleiteji:  in  den  mit  Muskelfasern 
vei'sehi  nen  und  deswegen  der  Zusannnen/ieiiung  tiihigen  AVänden  der 
OetTissf  endigen  diese  Fasern.  So  hängt  also  die  Weite  der  Blutgefiisse 
von  den  Zellen  des  vasomotorischen  Centrnms  al) :  sind  iliese  Zellen  in 
Buhe,  so  bleiht  der  Contractionszustand  der  (lefässc  unverändert,  und 
es  kommt  auch  keine  (iemiithshewegung  zu  Staude:  treten  die  Zellen 
aber  in  Thätigkeit,  so  bringen  die  von  ihnen  ausgehenden  Fasern  die 
(ienisswände  in  Bewegung  und  die  (tefässe  verengern  oder  erweitern 
sich.  (teschielit  «las  in  einem  Umfange  und  einer  Stärke,  dass  wir 
diesen  Vorgang  in  unseren  Organen  empHnden  und  dass  die  so  hervor- 
gerulenen  Emptindungen  sich  als  \  eränderung  unseres  ganzen  Allgemein- 
zustandes  geltend  nuicheu,  und  haben  wir  zugleich  einen  lüindruck  auf- 
genommen, der  uns  als  rrsa<die  der  eintretendeu  Veränderung  imponirt, 
so  sagen  wir.  es  wäre  eine  tHinütiisljewegung  aufgetreten,  «lie  je  nach 
den  Umständen  Behagen  oder  Unbehagen,  üeuusü  oder  das  (iegeutheü 
bedingen  kann. 

Die  vasomotorischen  Zt  llen  functioniren  nicht  von  selbst,  sondern 
infolge  eines  ihnen  durch  andere  Nervenfasern  zugeleiteten  Ueizes;  diese 
Fa.sern  führen  zu  den  Zellen  wie  die  vasomotorischen  Fasern  den  Heiz 
von  ihnen  zu  den  Muskeln  der  Gefasswände  führen. 

Solche  Heize  tliessen  den  vasomotorischen  Centren  aus  zwei  Quellen 
zu,  teils  nämlich  aus  den  Sinnesorganen  und  anderen  sen.sibeln  Teilen 

tireiufragon  dos  Norven-  und  Sooltinkbooii.  (Heft  XX.)  | 
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des  Körpers,  teüs  vom  Sitze  der  pä}  chiflchen  Functionen,  also  Ton  der 
Bindensubstsns  des  Gtehimes  her.  Jeder  äussere  ESndruek,  der  dne 
Empfindung  herrorruft,  bedingt  zngleicli  eine  Thätigkeit  der  Tasomo- 
torUchen  Zellen  und  damit  eine  Veränderung  in  der  Weite  der  Blut- 
gefösse,  die  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  sich  oft  suhjectiv  gar  nidit 
geltend  macht,  da  wir  ja  auch  sonst  nie  aus  der  Unruhe  heraus  kommen 
würden. 

Dazu  kommen  noch  yom  Grosshim  zum  vasomotoiischen  Oentmm 
gehende  Impulse,  also  solche  Reize,  die  wir  psychische  oder  geistige 
Vorgänge  zu  nennen  pflegen.  Wir  wissen  alle  aus  der  eigenen  Er- 
fahrung, wie  kräftige  Stimmungen  auf  diesem  Wege  herrorgenifien 
werden  können,  viel  kräftigere  und  dauerndere,  als  eingehe  Sinnes- 
eindrflcke  sie  herrorrufen  können. 

Die  Psychologen  sehen  ja  meist  nur  in  den  Tom  Grosshim  aus 
angeregten  Erscheinungen  dieser  Art  Gemüthsbewe^pingen ;  das  Gruseln, 
das  ein  unerwarteter  kalter  Wasseiguss  hervorruft,  hat  nach  dieser  An- 
schauung  nichts  gemein  mit  dem  Grauen  beim  Anblidc  einer  Hin- 
richtung oder  einer  nächtiichen  Spukerscheinung  auf  dem  Kirchhofe 

Es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  dass  man  unmöglich  eine  bestimmte 
Grenze  zwischen  materiellen  und  seelischen  Ursachen  von  Vorgängen 
im  Gemüth  ziehen  kann,  wie  ja  auch  die  physiologischen  Erscheinungen 
dabei  im  Wesentiichen  immer  diraelben  aind.  Freilich  sind  die  Vorgänge 
im  Grosshim  in  dem  einen  Falle  complicirter,  als  im  andern.  Die  Scheu 
der  alten  speculativen  Psychologie  vor  einer  physiologischen  Erklärung 
sedischer  Erscheinungen  kann  uns  hier  nicht  weiter  beeinflussen. 

Die  vasomotorischen  Vorgänge  —  und  damit  die  AfiiMste  und  damit 
wieder  die  GenUsse  —  können  also  teils  durch  periphere,  teils  durch 
centrale  Vorgänge  ausgelöst  werden,  welche  letzteren  freilich  früher 
aufgenommene  äussere  Eindrücke  zur  Voraussetzung  haben. 

Ein  anderes  ursächliches  Moment  spricht  aber  noch  bei  der  affectiven 
Gefässbewegung  mit,  welches  die  Wirkung  einer  bestimmten  Grappe  von 
Genüssen  erst  verständlich  macht. 

Für  das  Zustandekommen  einer  Gemütlisbewegung  durch  einen  be- 
stimmten Reiz  ist  natürlich  die  Erregbarkeit  der  dnhci  mitspielenden 
Nervenzellen  von  der  gröraten  Bedeutung,  und  diese  Erregbarkeit  kann 
bei  vei-schiedenen  Personen  und  bei  derselben  Person  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  die  vielfliltigsten  Abstufungen  zdgen.  Ja  wir  besitzen 
Mitt^  um  diese  Erregbarkeit  beliebig  abzuändern,  und  diese  Mittel 
gehören  natürlich  auch  zu  den  Genussmitteln;  es  handelt 
sich  dabei  zumeist  um  chemische  Einwirkungen. 

Enthält  das  Blut,  das  die  Nervenzellen  (rnilhrt,  fremde  Stoffe, 
z.  B.  Alkoliol,  Morphium,  Haschisch,  so  verändert  sich  die  Reactions- 
weise  der  Nervenzellen  so  lange,  bis  das  Blut  wieder  seine  normale 
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Zusammensetzung  hat;  namentHch  Sndert  sieh  ihre  Erregbarkeit.  Diese 
Fremdatoffe  err^en  die  Zellen  selbst  niehti  bringen  dieselben  aber  in 
einen  solchen  Zustand,  dass  schwache,  sonst  wirkungslose  Reize  starke 
und  sehr  merkliche  Wirkungen  auslösen;  dass  Eindrücke,  die  in  der 
Regel  das  GemOth  ruhig  lassen,  nun  helle  Freude  oder  tolle  Baserei  her- 
Tomifen  und  auf  diese  Weise  einen  Genuss-Wert  erhalten,  der  ihnen 
sonst  ganz  abgeht.  Das  Verlangen  nach  solchen  —  s.  t.  «hämato- 
genen**  —  Genossen  hat  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  Lebensformen  gewonnen  und  zur  Auffindung  einer  grossen  und 
wichtigen  Klasse  von  Genussmitteln  geführt,  die  eine  entscheidende 
Bolle  für  die  sociale  und  wirtschaftliche  Gestaltung  des  Menschenlebens 
gespielt  haben. 

Emotionelle  Blutumlaufs-Ver&nderungen  können  schliesslich  auch 
noch  durch  mechanische  Einwirkungen  auf  den  Kreislauf,  z.  B.  schwere 
körperliche  Anstrengung,  Tanzen,  Rennen  u.  dgl.  Zustandekommen,  die 
auch  als  Quelle  von  Genüssen  in  Frage  kommen,  wie  weiter  unten  ge- 
zeigt werden  solL 

Vom  psjcho-phjBiologischen  Standpunkte  finden  wir  also  drei  grosse 
Gruppen  von  Genussmitteln,  nämlich: 

1.  solche,  die  auf  nervösen  Leitunfrsbahnen  wirken, 

2.  solcht',  die  diu  cluiuische  Zusammensetzung  des 

B 1  u  t  e  s  V  e  r  ü  n  d  f  r  n , 

3.  solche,  welche  die  Circulation  mechanisch  be- 
einflussen. 

Die  erste  Gruppe  umfasst  sowohl  die  Reize,  welche  den  vasomo- 
torischen  Zellen  direct  durch  die  Sinnesnerren  zugeführt  werden,  als 
auch  die  Reize,  welche  Genüsse  auf  »seelischem*  Wege  herTormfen, 
durch  einen  vom  Grosshim  ausgehenden  vasomotorischen  Impuls;  beide 
W^e  sind  im  wesentlichen  einsartig,  der  Unterschied  liegt  nur  in  den 
▼om  Reize  durchlaufenen  Nervenbahnen. 

Es  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden,  dass  Sinneseindrücke 
der  Terschiedensten  Art  im  Stande  sind.  Behagen  hOTTorzurufen  und 
Oenuss  zu  bereiten.  Solchen  Einfluss  können  Temperatur-  und  Be- 
rOhrungs- Reize,  Geschmacks-  und  GeruchseindrUcke,  in  gewissem  Grade 
auch  Farben  und  Klänge  hervorrufen  ;  ich  denke  an  dieser  Stelle  nur 
sn  einfache  Sinnesreize,  an  einzelne  Farben-  und  Kiangeindrücke,  nicht 
an  ihre  Combinationen  im  Kähmen  eines  Kunstwerks. 

Auf  Einzelheiten  will  ich  bei  diesen  einfachen  Vorgängen  hier 
nicht  eingehen :  die  ganze  Einrichtung  unseres  täglichen  Lebens,  unsere 
Diätetik  im  vollsten  und  weitesten  Sinne  <1es  Wortes  haben  ihr  Gepräge 
erhalten  durch  unser  Bestreben,  unter  dem  beständigen  Einflüsse  genuss- 
gewährender  äusserer  Eindrücke  zu  stehen. 
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Dass  man,  um  das  zu  erreichen,  sehr  Tiel  aufweiidet,  ist  bekannt; 
man  ist  sich  aber  nicht  immer  klar  darüber,  wieviel  dafür  aufgewendet 
wird,  nicht  etwa  nur  von  don  mit  verfeinerten  Bedflrfiiissen  vertrauten 

Schichten  der  Gesellschaft.  Man  denke  an  die  grossen  Summen,  welche 
die  Massen  der  Bevölkerung  in  Oulturl.indem  ausgeben,  um  sich  den 
Genuss  des  süssen  Geschmacks  zu  verschaü'en;  an  andere  Zusatzmittel 
zu  unseren  Speisen,  an  gewisse  Zultereitun^^sarten  derselben  will  ich 
nur  im  Allgemeinen  erinnern.  Diese  Bedürt'ni»»  haben  die  wunderbaren 
Erfindungen  der  Kochkunst  hervorgerufen,  haben  Industrieen  von  kolos- 
salstem Umfange,  Handelsunternehmungen  von  unübersehbarer  Bedeu- 
tung hervori^ebracht,  gar  nicht  zu  reden  von  dem  socialen  und  poli- 
tischen P^intiusse,  welchen  die  , Freuden  des  Gaumens*  hier  und  da  im 
Stilleu  bedingen.  Trotzdem  geniesst  der  (leschmackssinn  nicht  das  An- 
sehen, das  ihm  angesidits  dieser  eminenten  Bedeutung  gebührt.  , Ideale" 
Naturen  sehen  auf  ihn  herab;  sie  kommen  auch  wohl  selten  in  die 
Lage,  seine  Heizungen  intimer  kennen  zu  lernen. 

Geringer  als  die  Holle  des  Geschmacks  ist  offenbar  diejenige, 
welche  dei  Geruch  spielt,  wenn  man  davon  absieht,  dass  viele  unserer 
vermeintlichen  Geschmackseinjttindniigcn  eigentlich  Geruchsempfindungen 
sind.  GeruchsgenQsse  werden  ));ild  als  li)xurir)s  angesehen,  andererseits 
wieder  als  weniger  materiell,  als  mehr  ästhetischer  Natur. 

J)i.'  .höluTcn"  Sinnesomptindungen.  die  Farben  und  die  Klänge, 
sind  Nüttel  i'ür  die  lebhaftesten,  mannigfaltigsten  und  an  Abwechslung 
reichsten  Genüsse,  jedoch  in  der  Kegel  nicht  als  einfache,  i.solierte  Em- 
pfindungen, sondern  durch  ihre  künstleris(  he  Anwendung.  Ich  weiss 
nicht,  ob  -  aligesclien  von  der  sogenannten  Aeolsharf'e  —  jemals  ein 
einzelner,  uiiunterhrocluner  Klang  zum  (Gegenstände  eines  allgemein 
gesuchten  <Ü!ni>«<  geworden  ist;  etwas  Aehnliches  findet  sich  l»ei 
einigen  tieistelienden  ;'fVikanischen  Stämmen,  hat  aber  nie  gnissere  Bt'- 
(butung  und  Ausbreitung  gewonnen.  Natürlich  kann  der  sinnliche 
Eindruck  eines  einzelnen  Tons  monn-ntan  angenehm  em])fund(  n  werden, 
aller  doch  nur  momentan:  auch  kann  zu  der  uniiiittelharen  Wirkung 
des  akustischen  lieizes  sich  die  AViikung  von  Krinnerungen  und  Ge- 
dankenYerl)in(lui)'4tn  gesellen.  Sdicii  die  Wirkung  des  iilockenklans^s 
ist  eine  conipiicierte  Erscheinung.  ')ei  di  r  die  Erregung  des  Gemüts 
durch  die  'l  oneniptindung  alh-iii  eine  unt<  rgrordnetf  KoUe  spielt 

Aehnliciies  '^ilt  iiir  einfache  Farben-iiniptiinhinirfn :  eine  Farbe 
kann  als  schr>n  liiipfunden  uiul  dadurdi  lienusstjia'llr  werden,  wenn 
auch  nur  mit  urringer  SHirke  und  Dauer:  sie  kann  unter  anderen  Um- 
stiindeu  gleir]i;^rilti'_''  <"lei-  unanuenelini  wn-kr  ii.  Aber  schon  wenn  es 
sich  um  den  Farlienanstrii  h  un-^erer  Zinnnei  w an<le  handelt,  genügt  nirht 
eine  .scliTinf^"  FarKe,  >()n(Iern  sU'  s<dl  mit  Gardinen,  Möbeln,  Hildern  etc. 
gut  zuäammeugeheu.    Blauei'  Hiuuuei  und  grüne  Wiesen  wecken  durch 
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▼erwickelte  GedankenTerbindungen  Genuas,  sonst  wäre  es  ja  ebenso  an- 
genehm, zu  einem  bimmelblauen  Scbirme  emporzusehen,  wie  zum 
wolkenlosen  Himmelsgewölbe. 

Es  erscheint  zutschst  auffallend,  dass  Eindrücke  der  «niederen" 
Sinnesorgane  mehr  für  unser  Genussleben  bedeuten,  als  einfache  Elang- 
oder  Farbenempfinduugeu ;  aber  wir  verwenden  doch  nichts  oder  wenig 
darauf,  um  uns  diese  Genüsse,  dagegen  sehr  viel,  um  uns  Genüsse  der 
erstgenannten  Ai*t  zu  verschaffen. 

Dabei  ist  nun  zu  bedenken,  dass  fQr  unsere  niederen  Sinne  über- 
haupt nichts  Anderes  zu  haben  ist,  als  einzelne  Eindrücke,  während  bei 
Klang  und  Farbe  die  Combination  der  einzelnen  Eindrücke  gerade  den 
eigenartigen  Genuss  mittels  dieser  Sinne  schafft  Es  giebt  eine  Haiv 
monie,  ein  Zusammenklin«!:«'u  einzelner  Elemente,  und  man  braucht  ja 
auch  bei  Farbencombinationen  diesen  Ausdruck;  den  niederen  Sinnes- 
empfiudungen  fehlt  aber  diese  cooperative  Kraft;  sie  wechseln,  wirken 
aber  im  Augenblicke  nur  vereinzelt,  und  darauf  beruht  wohl  ihr  unter- 
geordneter Hang. 

Farben  und  Töne  bedeuten  uns  einzeln  vielleicht  deshalb  so  weiii<^% 
Weil  wir  eine  andere  und  tiefere  Wirkung  von  ihren  Combinationcti  ki  niien ; 
eine  Farbe  setzen  wir  sofort  zur  farbigen  Wirkung  der  rmgtluing  in 
Beziehung,  und  dadurch  verliert  sie  vielleicht  etwas  von  ihrer  eigenen 
Wirkungskraft  fUr  unser  (n'fühl;  dasselbe  gilt  ja  auch  von  Klängen. 

Natürlic'li  ist  die  Frage  sehr  interessant,  ob  sich  durch  das  pliysic- 
logische  Experiment  die  vasoniotorisiihi'  \\  irkung  «1er  verseliiedenen 
8inncsenipfin«lungen  unmittelbar  nachweisen  lüsst.  Dass  die  teiiti iitetal 
leitenden  Nerven  die  vasomotorisclieji  Centr<'n  und  somit  die  Weite  der 
Blutgef^is.se  beeinflussen,  ist  einer  der  best  begründeten  Siit/.e  der  Kx- 
j)eriniental-Physiologie :  diese  hat  je(h>cii  zumeist  ,  die  den  Sc  lim«  i  /.  unil 
die  TemperaturemptindungcMi  leitenden  Nerven  auf  diese  ^Virkun;^  hin 
untersucht:  es  wird  auch  noch  bezweifelt,  ob  rellcktoriseli  eine  aktive 
Getasserweiterung  hervorgerufen  uerden  kann.  AV'as  die  V\  irkun;jen 
der  Nerven  der  sogenaniitt  n  lirdn'ren  Siiuu  angeht,  so  liegt  hier  ein 
(tebiet  der  grössten  indiviiluellen  Differenzen  vor.  iJiese  Diflerenzen 
müssen  tiiir  grosse  liedciituiit,^  für  die  Kunst,  ]»esonders  für  ihre  ge- 
schichtliclif  Kntw  icklunii;  iialirii.  wie  auch  iiir  die  I^Hinologie  und  (ieo- 
graphie  der  Kunst,  ganz  ah'.^'esehen  voji  den  einzelnen  Iiulividualit.'iU  ii  : 
wer  Sinnesreize  mit  ausgezeic  hnt-ter  Seliärf'e  und  Feinheit  auttasst.  dem 
sind  (xenüsse  gewährt,  die  gfwöhiilii  lu  ii  Sterldichen  ewig  verschlossen 
bleiben.  Selbst  Herucliseindrücke  können  t  iiiptaiigliche  Naturen  in 
eine  bis  zur  OlmnuKiit,  bis  zu  Convulsioneu  sich  .steigernde  Ek.stase 
Versetzen. 

Natürlich  gehören  au(  !i  nationale  und  Ifassrn-DiflerenztM»  hierluT. 
Es  sei  darüber  nur  bemerkt,  dass  die  Mittelmeervidker  und  die  Asiaten 
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der  Gej^^cnwart  und  Vcrgaii^n'iiheit  flutchgehends  schlaffen*  Sinne,  eine 
weniger  intensive  AuffassutiLj  von  i'arlten  und  Kläugeja,  Gerucbs-  und 
Gescliniacks-Eindrücken  haben,  als  die  Nordhänder. 

Das  ist  natürlich  eine  Ketzerei,  aher  es  ist  so.  Südländer  lrapj)iren 
uns  (hjich  ihre  Liebe  und  ihre  Toleranz  für  intensive  Sinnesein<lriickt\ 
für  lel)hatte.  oft  schreiende  Farben,  sonore  und  lärmende  Klänire^  starke 
(n  ruchs-  und  rjesehmacksreize.  Am  meisten  zeigt  sich  das  vielleicht  in 
ihrer  polychromen  Architektur;  die  Farben,  mit  denen  Aes?y|it*?r  und 
Perser,  ja  auch  die  (iiif chen  ihre  Monumente  schmückten,  schneiden 
wie  mit  Messern  in  unsrie  nordischen  Augen;  für  das  südliche  Auge 
passt  das,  uns  überwältigt  oder  ermüdet  diese  Pracht.  Wir  müssen  uns 
nicht  durch  den  (Hauben,  dass  im  Süden  der  richtige  und  feine  Farben- 
sinn zu  Hause  ist.  zur  Nachahmung  verleiten  lassen;  wir  sind  nun  ein- 
mal nicht  organisirt  wie  Perser  (jder  Italiener,  unseren  feineren  Sinnen 
geziemen  zartere  Nüancen.  Wer  von  uns  möchte  wohl  in  einem  poly- 
chromen Hause  wohnen? 

Und  .lanitscliarenmusik,  l)etäubender  vStrassenlärm,  der  einen  Nord- 
länder schnell  wirr  im  Ko[)fe  nuicht  und  ihn  auf  die  Dauer  rasend 
machen  kann,  jst  den  südlichen  iutsseu  oÜ'onbar  ein  Bedürfnis,  ein 
unentbehrlicher  Genuss. 

An  das  Parfüm-Bedürfuiss  südeuropäischer  Damen  sei  nur  mit  einem 
Worte  erinnert. 

Die  alten  (ilermanen  oder  Skandinaven  wären  wohl  kaum  auf  den 
tutluüken  verfallen,  den  Göttern  niit  Käucheropfern  einen  besonderen 
Genuss  darzubieten. 

Aehnliche  Dilferenzen.  wie  diese  nationalen,  werden  durch  Er- 
ziehung und  Gewöhnung  bedingt  Ich  erinnere  an  die  Feinheit  des  Ge- 
hörs und  Gefühls,  welche  die  Blinden  erwerben.  Feine  Unterschiede 
auffassen  zu  können,  ist  eines  der  wesentlichsten  Ergebnisse  der  »Bil- 
dung". Auch  die  Geschichte  zeigt,  dass  die  in  der  Bildung  aufsteigen- 
den Generationen  ihre  sinnlichen  Genu.ssmittel  immer  weniger  intensr 
gestalten,  sich  an  zarteren  Farben,  sanfteren  Klängen,  müderen  DüRen 
zu  erfreuen  lenien. 


Die  zweite  Hauptklasse  der  Genussmittel  umfasst  diejenigen,  welche 
▼  om  Blute  aus  das  vasomotorische  Gentrum  beeinflussen  und  seine 
Erregbarkeit  bestimmen;  es  handelt  sieh  hier  um  Stoffe,  die,  zumeist 
vom  Magen  aus,  in  den  Körper  gelangen  und  im  Blute  durch  den 
Körper  drculieren;  ich  nenne  als  Beispiele  Kaffee,  Thee  und  Alkohol. 
Ihr  Einfloss  auf  den  Kreislauf  gehört  zu  den  alltaglichen  Erfahrungen, 
und  die  vasomotorische  Vermittlung  dieses  Einflusses  ist  experimentell 
leicht  nachweisbar. 
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Welche  enormen  Opfer  an  Mühe  und  Qeld  die  Menschheit  bringt, 
um  durch  diese  MiM  ihr  G^enusaleben  zu  fordern,  geht  xur  Genüge 
aus  der  ökonomischen  Bedeutung  der  drei  eben  genannten  Stoffe  hervor. 

Was  sie  an  Stimmung  gewahren  sollen,  ist  Freude;  bald  in  ihrer 
aktiTeren  Form,  expansiv,  jubelnd,  bald  mehr  passiT,  nach  innen  ge- 
kehrt, trSumeriach  (^Opium,  Haschisch  u.  dgl).  Aber  Freude  ist  keines- 
wegs immer  ihr  Ergebnisa;  bekanntlich  fallen  oft  sentimentale  ThrSnen 
ins  Glas  des  Zechers;  oder  der  Rausch  macht  rauflustig,  macht  rasend; 
um  die  Wonne  der  Wuth  zu  gemessen,  brauchen  die  Eamtschadalen 
den  Fliegenpilz,  und  so  haben  es  yermutlich  auch  die  nordischen  Ber- 
^rker  gemacht.  Der  Raufkumpan,  der  den  Schnaps  benutzt,  um  sich 
tobsttchtig  zu  machen,  möchte  diesen  Zustand  wohl  gar  nicht  Tertauschen 
mit  der  blöden  Seligkeit,  in  die  sich  sein  Kamerad  hineintrinkt;  viel- 
leicht hat  er  darin  Recht,  vielleicht  ist  sein  Genusszustand  stärkerund 
gewahrt  ihm  eine  grössere  Lust  —  solange  er  eben  dauert;  und  wer 
bei  der  Flasche  melancholisch  und  weinerlich  wird,  sehnt  sich  nicht 
weniger  nach  ihr,  als  einer  mit  einem  jubilierenden  Rausch. 

Der  Wein  soll  den  wahren  Character  des  Menschen  zum  Vorschein 
bringen,  weil  man  im  Rausch  die  Kraft  der  Verstellung  verlöre ;  das  ist 
aber  nicht  ganz  stichhaltig.  Beim  AfTectleben  des  Berauschten  handelt 
«s  sich  um  eine  stärkere  vasomotorische  Innervation  und  somit  um  eine 
stärkere  affective  Reaction  namentlich  psychischen  Antrieben  gegenfiber, 
als  im  normalen  Zustande;  die  Affecte  werden  stärker  und  sind  deshalb 
schwerer  zu  verbeigen;  soweit  ist  die  Bemerkung  richtig.  Aber  es  ist 
nicht  richtig,  diese  Reaction  auf  psychische  Impulse  als  Zeichen  des 
«Charakters*,  d.  h.  der  vorherrschenden  Gemütsart  zu  betrachten;  die 
Reaction  kann  erheblich  variieren,  und  der  Berauschte,  der  sich  eben 
noch  rasend  Uber  seinen  Cumpanen  stürzt,  von  dem  er  sich  beleidig^ 
fühlt,  kann  im  nächsten  Augenblicke  ihm  wdnend  um  den  Hals  fallen 
und  ewige  Liebe  schwören. 


Die  dritte  Hauptklasse  der  Genussmittel  spielt  eine  sehr  grosse 
Rolle  und  hat  eine  weite  Anwendung,  ist  aber  nach  Beschaffenheit 
und  Form  sehr  einfach.  Es  handelt  sich  dabei  um  lebhafte  und 
starke  körperliche  Bewerbungen,  wie  schnelles  Marschieren,  Beigsteigen, 
Turnen  u,  dgl.,  und  solche  von  specifischein  Charakter  eines  Oenuss- 
mittels,  namentlich  den  Tanz,  hei  dem  das  Gefallen  an  rascher  Be- 
wegung durch  den  Gennss,  der  rhythmischen  Eindrucken  zu  folgen  pflegt^ 
noch  gesteigert  wikI. 

Kräftige  Körperbewegungen  und  Tanz  gehören  wohl  zu  den  ur- 
sprunglichsten und  frühesten  Mitteln,  die  die  Menschheit  verwendet  hat, 
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um  sich  Genuss  zu  verschaffen,  und  sie  .sind  wolil  aucii  die  natiirlitlisten. 
harmlosesten  und  suweit  nützlichsten,  als  man  sie  innner  und  ül)eraU 
haben  kann.  Schon  di  -  Kinder  suchen  bei  ihrem  Hüpfen  und  Springen 
einen  Rhytnius;  bei  allen  Naturvölkern  äussert  sich  das  Verlangen 
nach  (ienuss  instinctiv  zuerst  im  Tanz;  ,wenn  der  Mond  scheint,  tanzt 
ganz  Afrika",  und  am  Nordpol  wiederholt  sieh  das  bei  deü  EskinKv. 
Die  Cultur  hat  daran  wenig  geändert,  und  die  zahllosen  Natiunaltänze 
zeigen,  welche  Rolle  der  Tanz  im  Leben  der  Völker  gespielt  hat  und 
noch  spielt.  Der  Tanz  liat,  mit  dem  Kampf  vergiicheu,  den  grossen 
Vorzug  (It-r  relativen  l/n^rli-idlidikeit. 

Der  gewidmliche  Zwei  k  beim  Tanze  ist.  eine  frohe  Stimmung  bei 
den  Tänzern  hervorzurufen:  das  geschieht  vermittels  der  Erweiterung 
der  Blutgefässe  und  einer  sich  aus  dieser  ergebenden  gosteigerlen  Iiim-r- 
vation  der  willkürlichen  Musculatur.  Der  Tanz  kann  aber  aucli,  wie 
die  Kriegstünze  zeigen,  eine  der  Freude  verwandte  Aö'ectfonu,  die 
Käserei,  hervorrufen. 

Die  religiöse  Bedt  utung  des  Tanzes  beruht  auf  der  in  ihm  ein- 
tretenden ekstatischen  Stimmung. 


II.  Die  Affecte  als  Genussinittel. 

Es  soll  nun  unsere  Aufgabe  sein,  näher  darzulegen,  auf  welcbe 
Weise  die  ver.schiedenen  Arten  von  Genussmitteln  physiologisch  auf  uns 
einwirken,  oder  mit  andern  Worten  uns  Genuss  verschaffen ;  tlieses 
Thema  ist  so  gross  und  mannigfaltig,  dass  hier  nur  von  einer  Behand- 
lung seiner  elementttrsten  GnindEtige  die  Rede  sein  kann. 

Wenn  es  Überhaupt  eine  Definition  des  Genusses  giebt,  so  giebt 
es  in  jedem  Falle  keine  allgemein  angenommene  oder  allgemein  gültige. 
In  der  Regel  aber  findet  man  es  nicht  der  Mühe  werth,  BegrifPe  dieser 
Art  zu  defioiren.  Ein  Begriff,  der  allein  auf  subjecttven  Wahrnehmungen 
beruht,  entzidit  sich  jeder  wissenschaftlichen  Behandlung,  denn  zu  einer 
solchen  sind  durchaus  objective  Merkmale  erforderlich,  die  von  Allen 
gewürdigt  und  discutirt  werden  können. 

Nun  könnte  der  Gedanke  naheliegen,  dass  der  Genuss  durch  seine 
Ursachen  zu  definiren  wäre,  dass  man  also  von  den  GenuasmittelQ  seinen 
Ausgangspunkt  nehmen  und  sagen  könnte:  die  Wirkung,  den  Geistee- 
zustand,  der  bei  mir  durch  bestimmte  Potenzen  —  Musik,  Poesie,  Wein  etc.  — 
Herrorgerufen  wird,  fasse  ich  unter  der  Bezeichnung  ,  Genuss*  zusammen. 


^    1^  ^  l  y  Google 


I>ie  Affeeie  als  GennasmitteL 


9 


So  wäre  also  Geiiuss  das  Kesultaf  «gewisser  Art»Mi  von  Kiiiw  irkuiiLCen. 
Eiii''  iifiliHrc  I^f'trachtiing  (ler.Sacht'  zri«^t  nun  abtr  leicht,  dass  man  bei 
dit'^tr  Detinition  die  Stellunj^  der  (Tenussmittel  uns  <,f<-LXt  iiiiljt'r  völlig 
verkennt.  Nielits  ist  ein  Oennssniittel  an  und  für  sich,  die  Potenzen, 
welche  Belingen  und  Lust  hervorrufen  und  so  zu  'itMiu^smittoln  ut-rdcn. 
sind  es  nur  mit  Hc/uix  auf  den  (ienicsseuden,  durch  den  Zustand,  den 
sie  hei  ihm  hervorrufen,  nicht  durch  ihnen  innewohnnnde  hesoiidere 
Eigenschaften,  die  sie  in  ein  besonderes  Verhältniss  zu  dem  üenusa- 
emptinden  im  Allgemeinen  setzen. 

Nicht  viel  besser  geht  es  uns.  wenn  wir  versuchen.  <len  Genuss 
aus  seiner  Wirkung  heraus  zu  erklären,  aus  seinem  Kesultat  filr  unser 
Gefiihlslelien.  Einen  Genuss  nennen  wir  das.  was  ein  Lustgefühl  her- 
vorruft, wird  man  wohl  im  Allgemeinen  sagen.  Das  bringt  uns  der 
.Sache  aber  nicht  näher,  denn  es  ist  im  Ganzen  nicht  viel  mehr  als  eine 
Tautologit'.  Wenn  bei  dieser  netiuitinn  etwas  gewonnen  wäre,  dann 
mfisste  das  -Lustgefühl-  ja  ein  gangbarer  Begritf  in  der  Psychologie, 
ein  eigener  Affect  sein,  d.  h.  wie  die  amhrn  Atiecte,  seine  besonderen 
phvNiologischen  Bedingungen  haben,  die  dann  selbst  wieder  zum  Gegen- 
stand wissenschaftlicin'r  Bestinnnungt'n  wt-rih  ii  kTuinen.  Und  so  verhält 
es  sich  doch  nicht.  Indem  man  ein  (b  fiihi  als  Lustgetiihl  bezeichnet, 
sagt  man  doch  nichts  anderes,  als  dass  es  einem  Wohlbcdiagen  bereitet, 
und  das  kann  l)ei  (lefühlen  der  vers<dnedensten  Art  der  Fall  sein.  — 
worauf  ich  spät(M-  zu  spredien  kommen  nill.  Fiid  wenn  <lie  l'^clio- 
logen  manchmal  das  allgenudne  Lustgefühl  in  (legeiisatz  zu  Sorge  oder 
Schmerz,  ja  auch  zu  Schreck  oder  Zorn  setzen,  uml  es  ijewissernnifsen 
nnt  der  Freude  identilioi en,  so  i.<,t  das  insoweit  nicht  richtig,  als  auch 
die  übrigen  Gemütlisbewegungen  und  Stimmungen  gelegentlich  eine 
Kolle  als  Lustgefühle  spielen  kinineu. 

l)er  (it'nuss  ist,  wie  ich  es  oben  gezeigt  habe,  bedingt  durch 
Processe,  die  in  unsri-em  Organismus  vorgcdien:  er  ist  also  ein 
ph\'siologisches  Phämjmen,  uJid  seine  richtige  Detinition  nniss  noth- 
wendig  auf  die  Bes(  halfenheit  der  physiologischen  Prozesse,  deren 
Resultat  er  ist,  gegrütuiet  sein.  Hotfentlich  g(dingt  e>  mir  in  folgender 
Unt(?rsuchung  eine  rationelle  Begritfsbestimmung  zu  Lrtd)en.  Zum  vor- 
läufigen Verständniss  wird  es  imh-ssen  ntUhig  sein,  dass  wir  uns  von 
vornherein  über  ein  objectiv«'s  Kriteriinn  des  Genusses  einigen,  Uber 
ein  Kennzei(  heu,  an  dem  wir  ^eiii  \'orhandensein  unter  allen  Verhält- 
nissen, auch  wo  wii"  pers«")nlich  nicht  davon  beeintlusst  werden,  merken. 

AVir  müssen  uns  klar  darüber  sein,  dass  bei  einer  sohdn^n  proviso- 
rischen Definition  des  (»enuss-Hegrifles  nicht  wie  bei  den  ( lemüthsln'we- 
gungen  von  einer  physiologischen  Definition  die  Pede  sein  kann,  und 
zwar  deshalb,  weil  die  Genu.-i.Miii[tfi!idung.  wie  bereits  erwähnt,  !<ein, 
unter  allen  L'mständen  phyjsiologisch  gleiches  Phänomen  ist.    Es  verhält 


Digitized  by  Google 


10 


Die  Affecte  als  Genitösiuittel. 


sich  hiermit  ganz  anders,  als  z.  B.  mit  Freude,  Schreck,  oder  den  fibrigen 
Affecten,  die  sich  in  der  Regel  leicht  an  charakteristischen,  phyaiologi- 
schenErscheinungen  erkennen  lassen.  DaTon  ist  beimCtenuss  nicht  die  Rede. 
Er  tritt,  wie  wir  sehen  werden,  in  allen  möglichen  emotionellen  Gestalten 
auf,  oft  auch  ohne  ausgeprägt  emotionellen  Charakter,  und  beaizt  so 
kein  physiognomisches  Kennzeichen.  Bass  eine  Stimmung  im  gegebenen 
Falle  ein  Lustgef&hl,  einen  Genuss  mit  sich  führt,  dafOr  giebt  ee  über- 
haupt keinen  anderen  zuverlSssigen  Beweis,  als  den  Umstand,  dass 
der  Betreffende  danadb  strebt,  in  diese  Stimmung  zu  gelangen,  oder 
wenn  er  das  schon  ist,  darin  zu  bleiben  Das  wird  selbstverständlich 
nur  der  Fall  sein,  wenn  man  weiss,  dass  diese  Stimmung  angenehm 
w«xlen  wird,  oder  wenn  man  sie  schon  als  etwas  Wohlthuendes,  also 
ab  einen  Genuss  empfindet.  Wir  können  daher  zum  Torläufigen  Yer- 
atändniss  den  Genuss  definiren,  als  die  Stimmung,  die  man  zu  erreichen 
strebt,  und  als  Kriterium,  ob  eine  Stimmung  für  jemand  ein  Genuss  ist. 
können  wir  den  Umstand  betrachten,  ob  der  Betreffende  in  diese  Stim- 
mung zu  gelangen  sucht. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  ich  mit  dieser  Definition  des  Genuss- 
Begriffes  nicht  mit  allen  meinen  Lesern  übereinstimmen  werde.  Ich 
könnte  mir  denken,  dass  manche  das  Wort  in  ganz  anderem  Sinne 
gebraucht  wissen  möchten.  Es  wird  aber  besser  sein,  nicht  zu  lange 
bei  einer  möglichen  Uneinigkeit  über  diesen  Punkt  zu  Terweilen,  die 
Sache  ist  auch  insofern  ziemlich  gleichgültig,  als  es  sich  hier  in 
Folgendem  immer  nur  um  die  Stimmungen  handelt,  die  erstrebt 
werden,  und  die  ich  am  kürzesten  und  treffendsten  als  Genüsse  zu 
bezeichnen  geglaubt  habe.  Sollte  jemand  finden,  dass  das  kein  adäquates 
Wort  wäre,  so  ist  das  für  die  nachfolgenden  Untersuchungen  ohne  Belang. 

Ich  will  mich  also  nicht  darauf  einlassen,  eine  genaue  Definition  des 
Begriffes  Genuss  zu  geben;  der  Begriff  ist  ja  nicht  auf  dem  Wege 
wissenschaftiicber  Analyse  entstanden,  und  verleitet  daher  leicht  zu 
Unklarheit  und  Unbestimmtheit  bei  einer  Untersuchung  seines  Gegen- 
standes, andererseits  spielt  er  eine  zu  grosse  Rolle  im  Yorstellungskreise 
der  meisten  Menschen,  um  bei  ästhetischen  Untersuchungen  entbehrt 
werden  zu  können. 

Es  wird  wohl  niemand  bestreiten,  dass  unsere  Gefühle  von  Bdiagen 
oder  Unbehagen,  Lust  oder  Unlust,  auf  unserm  GemUthsbewegungen 
oder  Gemüthsstimmungen  beruhen^),  und  dass  unser  Streben  nach 


M  Die  Worte  GemUtlisbewegung  und  GoiniUliKstimmung  werden  in  der  Reigd 

7iVnilir!i  (Inn  ln  iiiunrlpr  gohraiirht :  Kummer.  Fronde  KnttSuMchung  u.  s.  vr.  werden  ohno 
L  iilvrschiLd  bald  als  ,Stimniuu^i;on.  bald  als  AfFecte  bezeichnet,  und  doch  kann  ul"t 
Ciruud  vorhanden  sein,  den  Unterschied  fcHtzuhalten  zwischen  der  Begebenheit,  den 
Uebergängen  im  Gemflth,  «Ite  der  Gemflthsbewcgung  und  dem  etsbflen  Zustand, 
der  Stimmung. 
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Genuss  aus  dem  Verlungen  nach  einuii)  oder  dem  andern  Artect  ent- 
stehen, und  ilaiauf  ausgehen  kann,  denselben  hervorzurufen.  Was 
ich  hier  sage,  ist  kein  Spiel  mit  Worten,  wie  so  manches  auf  dem 
(Tehict  der  CieHililslehre.  Die  khire  Krkenutniss  des  Vcrliiiltni^ses 
zwischen  Aüecten  und  (Tfeiiiissen  ist  vou  entscheidendster  Bedeutung  fUr 
unser  vorliegendes  Thema.  in<lem  sie  dasselbe  auf  das  physiido'^'ische 
Gebiet  hinüberliringt,  und  uns  so  festen  Grund  und  Boden  unter  die 
FUsse  verscliaiit. 

W^ns  "vrir  Gemüthsbewegungeii  nennen  ist,  wie  ich  an  anderer 
Stelle')  IHK  Ii  (bewiesen  ha))e,  in  \\  irklu  hkeit  nichts  anderes,  als  die 
Empiiiidiiiig  gewisser  kürperliciier  Zustünde,  die  direkt  oder  indirekt  aus 
dem  augenblit  klh  hen  Contraktionszustand  uns»»rei  IHutgetässe  entspringen 
Eine  Aemk'runj^-  m  der  AVeite  unserer  feinen  Blutgefässe  und  damit  in 
dem  Blutreirhtlium  der  Organe  wird  begleitet  von  einem  Complex  von 
Wahrnehmungen  und  1- unktionsveränderungen,  wie  Külte  oder  flitze, 
Zittern,  Muskelkrämpfen,  .Sekretionsveriinderungen  und  dergl.,  die  in  (irad 
und  Form  je  nach  der  Stärke  und  Beschaüeuheit  der  zu  Grunde  liegenden 
Ursache  variiren. 

Und  wenn  dies  der  Fall  ist,  wenn  unter  einem  Fiinlrucke  die 
Modifikation  im  Kreislauf  eine  solche  Stärke  und  Dauer  nnnimmt.  dass 
sie  unserm  ganzen  augenblicklichen  Zustand  ein  eigentliiimliches  Gepräge 
giebt,  dann  sagen  wir,  dass  der  betreffende  Eindruck  eine  emotionelle 
Wirkung  gehabt,  uns  aufgeregt  und  einen  Affect.  eine  Gemüthsbewegung 
in  uns  hervorgerufen  hat,  —  neben  der  Vorstellung  und  Erinnerung,  die 
er  ja  natürlidi  in  der  Hegel  hinterlässt.  Vau  Eindruck,  der  nur  auf  unsere 
Intelligenz  wirkt,  unsere  Erkenntnis«  bereichert,  unser  vasomotorisches 
System  aber  nicht  weiter  erregt,  lässt  uns  kalt,  schafft  uns  keine 
Schmerzen,  aber  auch  keinen  Genuss. 

Was  wir  durch  die  Eindrücke,  denen  wir  uns  hingeben,  um  einen 
Genuss  zu  erleben,  zu  erreichen  suchen,  ist  also  in  letzte»*  Instanz  ein 
vasomotorischer  Vorgang,  eine  Verengerung  oder  Erweiterung  der  Blut- 
gefässe: Das  ist  es,  was  uns  Lustgefühl,  Genuss,  bereitet,  und  die 
Faktoren,  die  das  zu  Stande  bringen,  sind  Genussmittel  für  uns.  Nun 
ist  ja  allerdings,  wie  jeder  von  uns  zur  Geniige  erfahren  hat,  nicht-  jede 
Gemüthsbewegung  eine  Annehmlichkeit,  Schreck,  Sorge  u.  s.  w.  können 
alles  andere  als  genussreich  sein ;  daher  ist  durchaus  nicht  jedes  Mittel, 
mit  dem  wir  eine  emotionelle  Erregung  hervorrufen,  ein  OenussmitteL 

Es  ist  fUr  die  vorliegende  Frage  von  grösster  Bedeutung,  sich  einmal 
darüber  klar  zu  werden,  welche  Affecte  uns  Qenuss  bereiten  und  welche 
nicht,  und  von  welchen  Beilingungeu  es  abhängt,  ob  eine  (Jemütlu- 
bewegung  als  Genuss  oder  als  das  G^entheil  aufgefasst  wird. 

>)  S.  «Ueber  Gemflthsbeweguogeii*,  übersetzt  von  Dr.  Kurella,  p.  10.  (Leip- 
zig, 1887.) 
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Ich  weiss  nicht,  ob  die  Frage  jemals  klar  aufgestellt,  und  der 
Versuch  einer  präzisen  Antwort  gemacht  worden  ist,  oder  ob  man  sich 
möglicherweise  mit  ziemlich  unbestimmten  Eindrücken  bi^nii^t  hat. 
Jedenfalls  scheint  das  Resultat,  zu  dem  die  Psychologie  gekommen  ist, 
das  zu  sein,  dass  GemfithsbewegungL'u  und  Genuss  sich  sehr  verschieden 
zu  einander  verhalten  und  dass  es  nur  ganz  wenige,  vielleicht  nur  eine 
Gemüthsbewegung  giobt.  welche  von  einem  Gefühl  des  Beli:igeiis  begleitet 
wird.  Mit  dem  Worte  , Lustgefühl*  scheint  man  im  Allgemeinen  ein  Gef&bl 
sui  generis  bezeichnen  zu  wollen,  jedenfalls,  wie  srhon  bemerkt  soweit, 
als  man  es  in  einen  Gegensatz  zu  Sorge,  Schmerz,  Angst  unddergL  bringt; 
das  Lustgefühl  ist  also  danach  Hauptbedingung  fÖr  den  Genusa,  ja  es  ist, 
wenn  man  will,  gleichbedeutend  mit  demselben.  Aber  diese  Ansicht 
lasst  sich  nicht  aufre^terhalten.  Wenn  wir  nach  einer  objektiven 
Bestünmuug  suchen,  so  müssen  wir  sagen:  Lnstempfindung  nennt  rnsn 
jeden  Gemüthszustand,  den  wir  zu  erreichen  streben,  in  den  wir  versetzt 
zu  weitlen  wünschen.  Ein  anderes  Kriterium  kann  ich  mir  wenigstens 
für  ein  allgemeines  Lustgefühl  m'cht  denken,  es  sei  denn,  dass  man  sich, 
mit  der  landläufigen  Psychologie,  damit  begnügt,  auf  rein  subjektive 
Wahrnehmungen  hinzuweisen.  Wenn  man  unter  Lustgef&hl  eine  besondere 
Art  von  Affect  versteht,  d.  h.  einen  Affect,  der  von  bestimmten  vaso- 
motorischen Zustanden  begleitet  ist,  so  gieht  man  mit  anderen  Worten 
zu,  dass  es  nur  einen  solchen  Zustand  giebt,  der  als  Genuss  empfanden 
wird,  nach  dem  wir  streben,  dass  aber  das  nicht  der  Fall  ist,  lässt  sich  mit 
lieichtigkeit  nachweisen. 

Viele  unserer  Affecte  oder  Stimmungen  können  gelegentlich  die 
Rolle  eines  Lustgefühls  Übelnehmen,  ja  fast  alle,  —  jedenfalls  alle,  die 
wir  naher  zu  analysiren  im  Stande  sind,  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen, und  an  sich  sind  sie  in  ihrer  Kraft,  Genuss  zu  gewähren,  nur 
wenig  verschieden;  aber  auf  der  anderen  Seite  giebt  es  gewiss  Neben- 
umstände,  die  den  Affecten  in  ihrer  Bedeutung  als  Lustgefühl  mAt 
oder  weniger  Abbruch  thun  können,  so  dass  sie  faktisch  nicht  alle 
eine  gleich  hervorragende  Stellung  in  der  Psychologie  des  Genusses 
einnahmen.  Ueber  diese  Verhältnisse  müssen  wir  vor  allem  ins  Klare 
kommen,  und  zu  diesem  Zwecke  wird  es  nothwendig  sein,  alle  die  ver- 
schieden emotionellen  Zustände  in  ihrer  Bedeutung  als  Lustgefühl  Revue 
passiren  zu  lassen. 

Dass  die  Freude  oder  mit  anderen  Worten  die  Wahrnehmung 
einer  allgemeinen  Geiasscrweitcrung  in  Verbindung  mit  einer  erhöhten 
motorischen  Innervation  und  einem  daraus  folgenden  Gefühl  grösserer 
Kraft  und  Leichtigkeit,  dass  dieser  Affekt  ein  Lustgefühl  bedingt,  oder 
vielmehr  gleichbedeutend  ist  mit  einem  Zustand  von  Wohlsein  und 
Genuss,  das  bedarf  keiner  näheren  Erläuterung.  Die  Freude  nimmt  ja 
in  dieser  Beziehung  so  wie  so  eine  Sonderstellung  im  allgemeinen 
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Bewusstsein  ein,  und  wird  als  das  eigentliche  spezielle  LustgefUhi 
betrachtet,  oder  mit  dem  Begriff  des  Lustgefühls  identificirt.  Das  ist, 
psychologisch  betrachtet,  unbegründet,  aber  natürlich  ist  diese  landläufige 
Auffassung  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  und  die  Beobachtung, 
dass  die  Freude  immer  und  unter  allen  Umständen  einen  Genuss  mit 
sich  bringt,  ist  an  sich  richtig  genug.  Hier  wollen  wir  uns  darüber 
^nigen,  dass  alle  Factoren,  die  den  Complex  physiologischer  Erschein- 
ungen herrorrufen  können,  welche  zusammen  das  physische  Aequivalent 
der  Freude  ausmachen,  zu  den  Genussmitteln  gezahlt  werden  müssen, 
jedenfalls  so  lange  als  sie  unser  Kreislau&ystem  noch  beeinflussen  und 
wir  nicht  müde  werden,  uns  ihrer  Einwirkung  auszusetzen. 

Die  nahe  physiologische  Verwandtschaft,  die  zwischen  der  Freude 
und  dem  Zorn  besteht,  macht  es  von  Tomherein  wahrscheinlich,  dass 
auch  der  letztere  ein  Lustgefühl  werden  kann.  Auch  beim  Zorne  handelt 
es  sich  um  eine  allgemeiue  Gefasserweiterung  und  eine  Steigerung  der 
Funktion  des  nervösen  Bewegungsapparats;  der  Unterschied  im  Vergleich 
mit  der  Freude  besteht  einmal  in  der  grösseren  Intensität  der  Phänomene, 
die  beim  Zorn  manchmal  einen  fast  pathologischen  Charakter  annehmen 
können,  und  ferner  in  der  Gewaltsamkeit  und  Zügellosigkeit  der  moto- 
nschen  Innervation.  Die  Bewegungen  werden  dann  nicht  nur  stärker, 
heftiger,  sondern  auch  ungenau,  bis  zu  einem  gewissem  Grade  ungeordnet, 
uncoordinirt.  Indessen  sind  die  physiologischen  Grundphänomene  bei 
Preude  und  Zorn  dieselben,  und  schon  allein  aus  dem  Grunde  wäre  es 
auil'allend,  wenn  die  zornige,  erbitterte,  rasende  Gemütlis.stiiniuunic  uns 
nicht  ebenso  Genuss  zu  bereiten  Termöchte.  wie  die  freudige.  Man 
braucht  auch  durchaus  kein  tleiVr  Mensi-lu'nkonnor  zu  sein,  um  sich  zu 
tiberzeugen,  dass  dies  auch  wirklich  der  Fall  ist,  und  wenn  der  Zorn  als 
Lu>tureftihl  faktisch  jjferingere  IJedeutunj^  hat  als  die  Freude,  so  lieji^t 
das  daran,  dass  der  Zorn  ein  weit  \venii,^er  unschuldiger  AttVkt  ist,  als 
die  Freude,  so  dass  man  oft  liede.nken  haben  kann,  ihn  zu  Zwecken  des 
Genusses  in  Anwendun^^  zu  bringen,  und,  hat  man  einmal  der  Versuchung 
nachgegeben,  die  Saclie  oft  In  reuen  niuss.  I)<  r  Zorn  als  (ienuss  ist 
daher  in  der  civilisirten  Gesellschalt  allmählich  in  Misscredit  gekommen, 
man  schämt  sich  seiner  und  die  Andern  wollen  ihn  nicht  dulden. 
Heutzutage  ist  der  aus  diesem  Lustgetuhl  hervorgehende  GenUSS  ein 
Privileg  der  primitiven,  sogenannten  wilden  Völkerschaften,  sowie  jener 
rücksichtslosen  zügellosen  Klenu  iit.-,  mit  denen  selbst  eine  in  moralisdier 
Hinsicht  hoch  entwickelte  Gesellschaft  immer  noch  ziemlich  stark  durch- 
setzt ist.  Selbst  bei  Naturvölkern  wird  der  Genuss  des  Zorns  durch 
die  Rücksicht  auf  das  sich  selbst  und  «inderen  zugetUgte  rngenuudi  in 
gewissen  Schranken  gehalten;  aber  immerhin  bildet  hier  die  Käserei  des 
Streites,  oder  vielmehr  des  Kampfes  ein  Uenussmittel,  das  mit  unwider- 
stehlichem Naturtrieb  gesucht  wurde,  und  durch  weiche  das  Leben  und 
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Treiben  dieser  Volksstäimne  sein  ganz  besonderes  Gepräge  erhält.  Hat 
man  keinen  Vorwand  zum  Streit  mit  Fremden,  so  deht  man  gegen  ein- 
ander zu  Felde,  blos  um  der  Wonne  des  Kampfes,  der  Basern  willen^). 
Unsere  nordischen  Vorfahren  nehmen  in  dieser  Beziehung  die  erste  Stelle  ein. 
Kampf  und  Streit  war  ihr  höchstes  Bedürfnisse  und  diejeuigen,  welche, 
wie  die  Bersärker  die  besten  nattirlichen  Bedingungen  daftlr  besassen, 
sich  in  den  Genuss  der  blindesten  Raserei  zu  rersetzen,  erlangten  da^ 
durch  neben  dem  persönlichen  wollüstigen  Genuss  eine  besondere 
geachtete  Stellung  in  ihrer  Gesellschaft.  Konnten  sich  doch  diese 
Völker  keine  schönere  Belohnung  im  Jenseits  denken,  als  unbeschränkten 
Kampf  und  Krieg  und  die  Möglichkeit,  mindestens  einmal  am  Tage 
todtgeschlagen  zu  werden.  Ein  stärkeres  WoUustgefÜhl  lag  ganz  ausser- 
halb der  Möglichkeit  ihres  Vorstellens.  Und  bis  weit  in  die  geschicht- 
liche Zeit  hinein  hat  dieses  Verlangen,  wenigstens  ab  und  zu  einmal 
die  Wonne  der  Kampfesraserei  zu  kosten,  die  Geschicke  der  Nationen 
beeinflusst;  selbst  in  unserem  civilisirten  Welttheil  hat  es  seine 
RoUe  immer  noch  nicht  ausgespielt,  wie  auch  gebildete  und  humane 
Menschen  nicht  immer  im  Stande  sind,  das  natürliche  Verlangen  nach 
der  Wollust  des  Zorns  und  einer  mehr  oder  weniger  motiyirten  kleinen 
Explosion  zu  unterdrücken.  Nur  wird  es  für  die  Nationen  sowohl  als 
audi  für  den  Einzelnen  immer  unabweisbar  nothwendiger,  einen  anstän- 
digen Vorwand  für  seine  Zomesausbrüche  zu  finden.  Es  muss  heutzu- 
tage eine  «gerechte  Entrüstung*  sein,  die  sowohl  Kriege  als  Zomaus- 
brOche  des  pater  famiUas  diktirt.  Wenn  aber  die  Entrüstung  nicht  mit 
so  grossem  subjektiTem  Wohlbehagen  verbunden  wäre,  würde  man  wohl 
nicht  unmer  so  leicht  über  Sachen  in  Harnisch  gerathen,  die  man  gar 
keine  Ursache  hat,  irgendwie  schwer  zu  nehmen,  —  wie  z.  B.  die  reli- 
giösen Anschauungen  ganz  fremder  Menschen,  die  Art,  wie  eine  frinnde 
Nation  ihre  Colonien  behandelt  oder  dergleichen.  Kur,  da  wo  man 
sich  ihm  ohne  Gefahr  und  ohne  Reue  hingeben  kann,  ja  wo  man  noch 
dazu  das  GefQhl  hat,  etwas  Verdienstvolles  oder  gar  Edeles  gethan  zu 
haben,  —  da  ist  der  Zorn  ein  Genuss,  der  in  seiner  Intensität  ent- 
schieden die  Freude  Übertrifft,  jedenfalls  nicht  hinter  ihr  zurücksteht. 

Beschränkter  in  seiner  Rolle  als  Genussmittel  «st  der  Complez 
vasomotorischer  Gefössverengerungen  und  spastischer  Zusammenziehungen 
der  willkürlichen  Muskeln,  der  das  physiologische  Aequivalent  der 
Angst,  des  Schreckens,  bildet  Und  das  ist  begreiflich  genug;  denn 
während  die  Explosionen,  die  den  Zorn  begleiten,  und  seine  Bedeutung 
als  Genussmittel  beschränken,  im  Wesentlichen  ein  Risiko  fttr  die  Andern 
bilden  —  worüber  man  ja  in  der  Regel  relativ  leicht  hinwegkommt  — 
so  ist  in  den  meisten  F^en  die  !&ngst  dadurch  bedingt,  dass  man  selbst 


^)  Ferox  gras  nvllam  esse  viiam  sine  annis  rati.  Liv.  XXXIVp  17. 
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in  Gefahr,  oder  von  irgend  etwas  Bösem  bedrolit  ist,  oder  zu  sein  glaubt. 
Und  nur  um  eines  Lu.st^^«'i'ülil.s  willen  ein  ernstes  Risiko  für  die  eigene 
Person  auf  sich  zu  nehmen,  das  werden  wohl  die  meisten  sich  reiflich 
U>>erlegeii.  Die  Gefahr,  die  mit  dem  Schreck  verknüpft  ist,  muss  natür- 
lich diesem  Affekt  in  seiner  Rolle  als  Genussmittel  wesentlich  Abbruch 
thun.  Kann  man  dagegen  die  emotionellen  Angstpliänomene  geniessen, 
ohne  sich  in  Wirklichkeit  einer  ernsten  Gefahr  auszusetzen,  mit  klarem 
Bewusstsein  der  Sicherheit  und  Gefahrlosigkeit  der  Situation,  so  ist  die 
Angst  vielleicht  nicht  weniger  genussreich,  als  die  vorhin  erwähnten 
Affekte.  Wenn  Kinder  die  Mutto*  in  der  Dämmerstunde  um  eine 
recht  schaurige  Gespenstergeschiclite  bitten,  so  gesdiieht  es  doch,  weil 
das  Gransen,  in  das  sie  aiclt  dadurch  Tersetzen  lassen,  ein  Wonnegefühl 
für  sie  mit  sich  ftlhrt.  Auch  alle  die  nervenerschttttemden,  schauer- 
erweckenden  Prodncte  der  Belletrik,  von  dem  «Blutigen  Räuberhaupt- 
mann* an  bis  zu  E.  T.  A.  Hofmann*s  und  £.  A.  Poe*8  Erzählungen 
▼erdanken  ihren  Erfolg  dem  Verlangen  der  Menschen  nach  dem  Genuss 
des  Angstgefühls. 

Auf  diesem  Gebiet  ist  die  Erklärung  daf&r  zu  suchen,  dass  un- 
gebildete und  hochgebildete  Menschen  «neu  Genuss  am  Zuschauen  bei 
Hinrichtungen,  blutigen  Kampfspielen  und  Thierbändigerscenen  finden, 
und  dass  das  Vergnügen  an  Seiltanz  und  Trapezgjmnastik  ^l^ch  ge- 
ringer wird,  sowie  ein  Sicherheitsnetz  ausgespannt  ist.  Das  Wesent- 
liche bei  alledem  ist,  Angst  auf  anderer  Leute  Kosten,  sympatiiische 
Angst.  Hier  liegt  auch  der  Schlllssel  zu  der  merkwürdigen,  historisch 
bedeutungsvollen  Erscheinung  der  Lust  an  Grausamkeiten,  die  so  viele 
grosse  und  mächtige  llfilnner  zu  Menschenschlächterei  und  blutigen 
Kriegen  getrieben  hat. 

Manche  Menschen  suchen  ja  den  Genuss  der  Angst  auch  auf  eigene 
QefSahr.  Für  solche  Natur  hat  die  Gefahr  eine  merkwürdige  Anziehungs- 
kraft, und  sie  fühlen  sich  im  dichtesten  Kugelregen  am  wohlsten; 
dabei  spielt  auch  der  Rausch  des  Kampfies  eine  Rolle  und  die  gleich- 
zeitig bestehende  Spannung,  welche  einer  der  genussreichsten  Affekte 
und  deswegen  so  sdir  beliebt  ist 

Die  Spannung  ist  der  Angst  nahe,  der  Freude  in  einzelnen 
Punkten  verwandt;  mit  der  Angst  hat  sie  die  vasomotorische  Haupt- 
erscheinung, die  krampfhafte  Zusammenziehung  der  Gefi&ssmuskeln  und 
anderer  unwillkürlicher  Muskeln  gemeinsam,  dagegen  fehlt  ihr  die 
beim  Schreck  so  ausgeprägte  Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln,  viel- 
mehr ist  die  Spannung  durch  ruhe-  und  ziellose  willkürliche  Muskel- 
thätigkeit  ausgezeichnet.  Das  entspieht  ganz  der  RoUe  der  Spannung 
in  der  Auflhssung  der  Alltagspsjchologie,  für  diese  ist  sie  ja  ein 
Schweben  zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  die  Unruhe  vor  einer  Ent- 
scheidung, welche  uns  entweder  Freude  oder  Schmerz  bringen  kann. 
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Von  allen  Genüssen  aus  dem  Gebiete  der  Affecte  giebt  es  vielleicht 
keinen,  der  so  ^;esucht  wäre,  und  absichtlich  so  viel  verwen<let  würde, 
wie  die  Spiinnun;j:.  Ich  hisse  dahingestellt,  ob  sie  an  und  für  sich 
nieiir  als  andere  Atteete  geeignet  ist,  Genuss  zu  bereiten;  Jedenfalls  hat 
sie  den  Vorzug,  fast  überall  und  immer  zur  W^rfügung  zu  sein,  und 
sich  durch  selir  harmlose  Mitt»d  hervorrufen  zu  lassen.  Es  ist  nicht 
immer  so  leicht,  sich  den  Genuss  einer  Freude  zu  verschaffen,  während 
eine  Spannung  jeden  Augenblick  hervorgerufen  werden  kann;  deswegen 
haben  die  Menschen  auch  von  jeher  nach  Mitteln  dafür  gesucht,  und 
diese  stets  parat  gtdialten.  Mit  Zorn  und  Angst  verglichen  ist  sie  ein 
so  unschuldiger  (leuuss,  dass  man  sie  ohne  Skrupel  als  Quelle  der  Lust 
verwenden  kann. 

Die  Beispiele  für  die  vielen  künstliehen  Mittel  zur  Hervorrufung 
dieses  genussreichen  Affekts  liegen  auf  der  Hand.  Alles  was  Spiel 
heisst,  dient  diesem  Zwecke.  Das  Spiel  kann  ja  auch  auf  anderem 
Wege  Genuss  bereiten,  aber  es  giebt  kein  Spiel  ohne  Spannung,  und 
sehr  oft,  wie  beim  Glücksspiel,  macht  sie  den  ganzen,  für  viele  unwider- 
stehlichen Genuss  des  Spiels  aus.  Spiele  in  den  verschiedensten  Formen 
sind  die  gewöhnlichsten  aller  Vergnügungen.  Das  gilt  für  das  Kind, 
das  mit  Herzklopfen  und  reihen  Backen  vor  der  Möglichkeit  den 
schwarzen  Peter  zu  ziehen,  dasitzt,  bis  zu  dem  gesetzten  Geschäfts- 
manne,  der  abends  sein  bei  der  Arbeit  aufgesammeltes  Genusa* 
bedUrfniss  mit  der  mässigen  und  soliden  Spannung  befriedigt,  welche 
ihm  sein  Whist  oder  L'hombre  gewährt. 

Wie  überwältigend  stark  das  Verlangen  des  Menschen  nach 
Spannung  sein,  wie  vollständig  es  ihn  beherrschen  kann,  braucht  gar 
nicht  näher  nachgewiesen  zu  werden.  Spielhäuser  und  Rennbahnen 
beweisen  das  zur  Genüge,  und  man  hat  ja  von  Seiten  der  Gesell- 
schaft der  rücksichtslosen  Befriedigung  dieses  Verlangens  ebenso 
Schranken  entgegensetzen  mfissen,  wie  der  Befriedigung  andera* 
emotioneller  Bedürfnisse,  des  Zorns  z.  B.  Aber  auch  auf  andere 
Weise  greift  der  Drang  nach  Spannung  in  die  menschHcben  Verhält- 
nisse ein.  In  den  meisten  Sprachen  giebt  es  nur  ein  Wort  zur  Be- 
zeichnung von  Spiel,  gleichvid  ob  es  sich  um  Kinder  oder  Erwaehsäie 
handelt.  Und  in  der  That  wird  man  sehen,  dass  es  sich  bei  dem  Spielen 
der  Kinder  im  Wesentlichen  darum  handelt,  eine  Spannung  zu  schaffen, 
und  dass  dieser  Gemüthszustand,  die  Spannung  den  Haupttheü  des 
Genusses  ausmacht.  Das  Veilangen  erwachsener  Menschen  nach  Span- 
nung hat  die  Wettkämpfe  in  all  ihren  Formen  gezeitigt,  die  schon  im 
klassischen  Alterthum  eine  so  grosse  RoUe  spielten  und  in  den  civili- 
sirten  Ländern  Jahr  fUr  Jahr  mehr  Baum  gewinnen.  Dass  man  das 
BedUrfniss  nach  Spannung  auch  durch  die  schOne  Literatur  zu  befrie- 
digen sucht,  ist  natürlich,  und  in  der  That  ist  ja  auch  das  Zuw^ge- 
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bringen  dieser  Stimmung  ein  Hauptmittel  der  meisten  Zweige  der 
Dichtkunst.  In  wie  vielen  Dramen  und  Romanen  ist  die  Spannung 
uicht  das  wesentliche,  vielleicht  das  einzige  Mittel  zur  Erhmgung  von 
Kunstgenuss.  Und  selbst  in  der  Weltgeschichte,  —  wer  wollte  da  ent- 
scheiden, wie  gross  die  Rolle  ist,  die  dem  Spannungsbedürfniss  zufallt, 
wie  oft  es  die  Haupttriobfeder  grosser  Actioneu  war,  die  die  Weit  er- 
schüttert oder  umgeformt  haben. 

CSsar  hatte  ja,  als  er  don  Rubikon  überschntt,  selbst  das  Geftihlf 
ein  grosses  gewagtes  Spiel  zu  .sj  i«  1*  n  und  Napoleon  sagte  Ton  sich, 
während  er  den  Plan  zu  einem  Fi  I  l/ug  zurechtlegte,  wSre  ihm  za 
Muthe,  ,wie  einer  Frau,  die  ein  Kind  gebaren  sollte*,  so  gespannt,  so 
erwartungsvoll,  so  angenehm  unruhig. 

Ja  selbst  der  Kummer,  das  physiologische  Gregenspiel  der  Freude, 
das  auf  einer  Gefftssverengerung  und  Herabsetzung  der  motorischen  Inner- 
vation beruht,  selbst  dieser  Affect,  der  oft  als  mit  jedem  LustgefiUü 
unvermnbar  betrachtet  wird,  kann  ebenso  wie  die  Angst  zum  Qenuss 
werden,  wenn  in  seinen  Ursachen  etwas  liegt,  das  ein  Behagen  an  eben 
diesem  emotionellen  Prozesse  ermöglicht.  Auch  dieser  Gemüthsbewogung 
g^enOber  haben  die  Menschen  sich  so  zu  stellen  gewusst,  dass  sie  im 
Stande  sind,  ihre  Annehmlichkeiten  zu  gemessen.  Wie  man  es. hier 
verstanden  hat,  die  kummervolle  Stimmung  zu  einem  fOr  viele  sehr 
wirksamen  Genussmittel  zu  gestalten,  davon  wird  später  die  Rede  sein. 
Ist  doch  die  «sanfte  Melancholie",  die  »Wollust  der  Thränen",  die  fOr 
zahlreiche  Menschen  zu  den  höchsten  Genüssen  zählt,  der  Ursprung 
vieler  bedeutender  Erzeugnisse  der  Dichtkunst  gewesen.  Die  trfibe, 
melancholische  Poesie  entsteht  nicht  allein  —  ja  vielleicht  nur  zum 
geringsten  Theile  —  als  Ausdruck  der  Stimmung  des  IHchters;  sie  würde 
keine  Leser  finden,  sie  könnte  nicht  gedeihen,  wenn  sie  nicht  vom 
Publikum  verlangt  würde,  zur  Befriedigung  des  Bedttrfeisses,  auf  sym- 
pathischem Wege  in  eine  kummervolle  Stimmung  versetzt  zu  werden. 
Die  rührende,  thrSnenpressende  Poesie  hat  gewiss  kein  geringeres 
Publikum,  als  die  spannende;  die  rührende  Musik  sicher  ein  grösseres, 
als  die  heitere.  Beil  in  i  selbst  sah  seine  Aufgabe  darin  „piangere  e 
far  piangere".  Sehr  vielen  Menschen,  ganz  besonders  aber  Frauen 
bereitet  ein  Buch,  ein  Theaterstück  u.  s.  w?  gar  keinen  Genuas,  wenn 
€8  ihnen  nicht  Anlass  giebt,  Thränen  zu  vergiessen 

Selbst  der  natürliche  Kummer  ist  für  viele  eine  starke  Quelle  des 
Genusses;  trotz  der  Erinnerung  an  seine  Ursachen  möchten  sie  um 
keinen  Preis  von  ihm  befreit  werden;  sie  klammem  sich  daran  an,  sie 


1)  Madame  K  i  1 1  i  c  r  sagt  iu  der  Vorrede  ihren  Buches  über  Frau  von  Stadl 
(Paris  1828,  XXIX).   ,Ce  qni  ramuMit  c'^tait  c«  qui  la  fkisait  pleurar.* 
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schweljL^^en  darin,  sie  ?i»  Innen  jedesmal,  wo  das  BedÜrfiiiss  nach  Stim- 
mungsgenuss  über  sie  koiunit,  ihre  Zuflucht  zu  ihm  '). 

Es  ist  hier  unmöglich  alle  verschiedenen  Stimmungen  und  OemütJis- 
zustiinde  daraufhin  zu  untersuchen,  inwieweit  sie  Lustgefiilile  sein  können; 
die  meisten  sind  übrigens  zu  schwach  ausgeprägt,  zu  wenig  concret, 
als  dass  ein  Versuch  in  dieser  Richtung  viel  ergeben  könnte. 

Jedoch  muss  ein  Affect  von  eigenthümlicher  Beschaffenheit  hier 
etwas  eingehender  behandelt  werden,  weil  er  im  Reiche  der  Stimmungt-n 
und  Geniüthszust.inde  eine  ästhetisch  besonders  w'ichtige  Stellujjg  einnimmt. 
Ich  meine  den  Zustand,  welcher  den  reinsten  und  stärksten,  sozusagen  den 
Genuss  an  sich  darstellt,  ich  meine  das,  was  wir  den  ekstatischen  Zu- 
stand nennen.  Unter  Ekstase  versteht  man,  —  jedenfalls  soll  das  Wort 
hier  so  gebraucht  werden,  —  den  mehr  oder  weniger  ausgebildeten 
Zustand  von  Bewusstlosigkeit,  von  UnzugängHclikeit  und  Unempfindlich- 
keit  für  äussere  Eindrücke,  den  man  durcii  starke  emotive  Einwirkungen 
verschiedener  Art  hervorrufen  kann.  Es  ist  j;i  iiii  ht  unbegreiflich,  dass 
eine  bis  zu  überwältigender  Stärke  gesteigerte  Stiiiitnuiig  die  inttllectuelle 
Thätigkeit  ganz  oder  fast  ganz  aufheben  kann,  oder,  was  viellticlit 
richtiger  i.st,  von  einer  solchen  Aufhebung  begleitet  werden  kann. 
Jeder  starke  Affect  hat,  wie  die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  einen  stören- 
den Einfluss  auf  Bewusstseins-  und  Denkvorgänge ;  natürlich  lassen  die 
Veränderungen  des  Blutumlaufs,  welche  die  Affecte  kennzeichnen,  in  der 
Regel  die  Organe  för  die  übrigen  seelischen  Vorgänge  nicht  unberührt. 
Bekanntlich  verliert  jemand ,  der  von  Angst  ergriffen  wird,  zugleich 
mehr  oder  weniger  die  Kraft  klar  zu  denken,  die  Situation  richtig  zu 
würdigen,  kurz  er  »verliert  den  Kopf" ;  der  Wütliende  Md  weder  noch 
hört,  noch  überlegt  er,  sondern  er  ist  .ausser  sich*  und  dabei  ftr 
äussere  Ünannehmlickeiten  mehr  oder  weniger  unempfindlich;  der  Frohe 
kann  von  seiner  Stimmung  so  eingenommen  sein,  in  so  hohem  Grade 
ausserhalb  dessen,  was  ihn  umgiebt,  stehen,  dass  man  als  passende 
Bezdchnung  das  Wort  .entzückt*  für  ihn  gfewählt  hat-). 

Bei  jedem  starken  Affecte  findet  sich  —  wohl  eher  als  Begleit- 
wie  als  Folgeerscheinung  —  eine  Aufhebung  des  VerhSltnisses  zur 
Umgebung,  ein  gewisser  Grad  von  Bewusstloaigkeit  und  Unemirfänglich- 
keit.  Tritt  dieser  Zustand  stark  in  den  Vordergrund,  w&hrend  sich  die 
übrigen  Affekterscheinungen  Terhaltnissmassig  wenig  geltend  machen, 
so  bezeichnet  man  den  Zustand  als  Bkstase.   Wo  sich  z.  Bw  eine  von 


M  öhlenaehlftger  berichtet  in  Beinen  aErinneningen*  toh  einem  Fnunde 

(Rabbek)  „Er  mnsste  immer  eine  Dame  haben,  in  die  er  iiiiL'lth  klich  verhebt  seili 
konntp.  (h\H  vornctite  ihn  in  seinen  Musaestunden  in  die  eiej^ische  Stimmnng,  die 

er  so  sehr  lii-ldo. 

Das  Wort  «entzückt''  bedeut«te  ursprünglich,  sogar  noch  zur  Zeit  Holberg 's, 
dass  man  dieser  Welt  gans  enisogen  ist. 
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religiöser  Stimmung  erfüllte  Seele  selbstyergessen  und  hingebend  ver- 
senkt in  ein  seliges  Beschauen  der.  und  eine  alles  ubsorbirende  Freude 
an  der  Gottheit,  wo  also  nur  .Stimnuing  herrscht,  und  für  andere 
Aflfekterscheinungen  kein  Raum  ist,  da  sind  die  Bedingungen  dafür  ge- 
geben, dass  die  Ekstase  in  ihrer  reinen  Form  auftritt. 

Die  Ekstase  ist  also  der  reinste,  uncümfdicirteste  Zustand  des 
Genusses  an  sich,  und  kann  deshalb  gewiss  das  liöehste  Lustgefühl  mit 
sich  bringen,  dessen  der  niensehliclie  Organismus  überhaupt  tliliig  ist. 
Der  Ekstatische  fühlt  ,.die  himmlische  Freude",  hört  die  Engel  singen 
und  sieht  den  Himmel  offen.  Andererseits  kann  er  aber  auch  vom 
tiefsten  Sehmerz  erfüllt  oder  von  der  quälendsten  Angst  beherrscht  sein, 
knnn  lieissc  Thränen  über  Jesu  Wunden  vergiesi»en,  oder  sich  in  Furcht 
vor  den  Hullt-nqualen  windun. 

Wahrscheinlich  ist  die  vasomotorische  Grundlage  der  Ekstase 
sehr  verschiedenartig;  wie  stark  die  Innervation  der  Blutgefässe  durch 
diesen  Zustand  beeinflusst  sein  kann,  zeigt  sehr  frappant  die  Thatsache, 
dass  bei  ekstatischen  Individuen  Blutungen  in  der  Haut  oder  auf  ihrer 
Oberfläche  oder  blutige  Schweisstropfen  auftreten  können. 

Diese  Erscheinungen  haben  oft  den  mystischen  Nebel,  der  die  Ekstase 
in  den  Augen  der  Laien  umgiebt,  noch  Terdichtet,  suiiibI  diese  blutigen 
Stigmata  der  Ekstase  oft  an  besonde»  bedeutungSToUen  Stellen  auf- 
treten, so  an  denen  der  Dornenkxone,  der  Nagelwanden,  des  LansEen« 
atichs.  Es  wäre  nicht  weiter  wunderbar,  wenn  ein  so  staikes  Lustgefühl, 
wie  das  der  Ekstase  den  Mensehen  sehr  anzöge,  und  wenn  die  halbe 
Welt  danach  strebte,  ihre  Existenz  in  ekstatischer  EntzUckung  zu  durch- 
leben. Das  wfirde  gewiss  auch  so  sein,  wenn  es  fttr  die  meisten  Menschen 
nicht  so  sehr  schwer  und  mUhsam  wäre,  sich  in  einen  ▼ollentwickelten 
Zustand  ron  Ekstase  zu  versetzen.  Die  Menschen  sind  in  dieser  Be- 
ziehung sehr  Terschieden  begabt,  nicht  nur  die  Terschiedenen  Individuen, 
sondern  anscheinend  auch  die  Terschiedenen  Rassen.  Die  Ekstase  hat 
immer  unter  den  Orientalen  geblüht,  vor  allem  in  Egypten,  Kleinasien, 
Persien,  Indien.  Aber  selbst  bei  den  so  sehr  disponirten  Bewohnern 
dieser  Länder  ist  eine  besondere,  recht  schwierige  Vorbereitang  fttr  die 
Erreichung  der  ekstatischen  Entzückung  erforderlich;  die  durch  ver- 
sehiedene  kfinstUche  Mittel  aufe  Höchste  gesteigerte  ezaltirte  Stimmung, 
durch  welche  man  die  Ekstase  oft  zu  erreichen  sucht,  reicht  dazu  meist 
nicht  ganz  aus.  Ihre  Wirkung  muss  durch  äussere,  auf  den  Blutdruck 
im  Hirn  hinwirkenden  Mittel  unterstützt  werden.  Die  Derwische,  die 
ja  nicht  bloe  der,  sondern  auch  von  der  Ekstase  leben,  drehen  sich  bei 
ihren  religiösen  Exerzitien  in  so  schwindelnder  Schnelligkeit  und  so 
merkwürdiger  Ausdauer  um  sich  selbst,  dass  man  schon  beim  blossen 
Zusehen  das  Oeftthl  hat,  Terrttckt  zu  werden.  Andere  Secten  suchen 
die  für  die  Ekstase  nöthigen  Kreislaufstörungen  dadurch  herbeiznftthren, 
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dass  sie  ungliiublich  schnell  ,bis  400  Mal  in  der  Minute,  mit  der  Uhr 
in  der  Hand  gezählt",  den  Kopf  von  einer  Seite  nach  der  andern  werfeUf 
bis  sie  in  Convul.sionen  verfallen  Das  iat  ja  nun  nicht  jedermanns 
Sache;  unter  civüisirten  Völkern  kommt  eine  vollständige  Ekstase  jetzt 
auch  nur  bei  besonders  disponirten  Individuen  vor,  und  zwar  nur  bei 
Frauen  und  Kindern,  und  im  ganzen  so  selten,  dass  sie  fdr  krankhaft, 
für  eine  hysterische  Erscheinung  gilt.  In  solchen  Fällen  kommt  die 
Ekstase  zu  Stande,  ohne  dass  stark  circulationsstörende  Handlungen, 
wie  sie  die  orientalischen  Fanatiker  vornehmen,  einwirken,  vielmehr 
lediglich  als  ein  affectiv -vasoniotorischer  Vorgang,  und  dabei  handelt 
es  sich  bekanntlich  fast  immer  um  religiöse  (iemüthslifwegungen.  die 
ja  für  die  Ekstase  am  wirksamsten  erscheinen.  Kein  (lenuss  ist  so 
überwältigend  wie  der  religiiise.  jedenfalls  giebt  es  kein  harmloseres 
Mittel  zur  Firzielung  der  Pjkstase ;  und  das  Lustgefühl,  welches  auch  ganz 
leichte,  ekstatische  Zustände  mit  sich  führen,  wird  ja  oft  dadurcli  erreicht, 
dass  man  sieh  in  religiöse  Entzückung  versetzt.  Em  massenhaftes,  ge- 
wis'«;ermarscn  epidemisches  Auftreten  tler  Ekstase  und  ihre  Ausdelmuiäg 
auch  auf  nicht  disponirte  Individuen  und  deshalb  auch  oft  sogar  auf 
Männer  —  ist  uiclit  selten  in  Zeiten  i)e()l)achtet  worden,  wo  die  Gemüther 
langdauernde  und  tiefe  Erschütterungen  erfahren  haben,  z.  B.  durch 
mörderische  Seuchen  oder  starke  religiöse  Bewegungen. 

Zur  Zeit  der  christliclien  Märtyrer  waren  ekstatische  Zustände 
ziemlich  alltäglich;  auch  nach  der  furchtbaren  Sein  In  .schwärzen 
Tods-  im  11.  Jahrhundert  führte  die  alle  Welt  beherrschende  Unruhe 
und  Angst  zu  Epidemieen  von  ekstatischen  Zuständen,  die  ein  Land 
nach  dem  anderen  ergriffen.  Unter  Bussliedern  zogen  die  Flagellanten 
durch  ganz  Kuropa,  und  wurden  sympathisch  aufgenommen,  so  lauge 
die  durch  das  grosse  Sterben  erregte  ängstliche  Unruhe  dauerte. 

In  unserem  Klima  und  unter  den  civilisirten  Vrdkeni  sind  voll 
entwickelte  ekstatische  Zustände  so  selten,  dass  sie  für  pathologi^ 
gelten;  anders  aber  mit  den  nur  halb  entwickelten  Formen  der  Ekstase. 
Sie  werden  nur  meist  anders  bezeichnet,  und  deswegen  in  ihren  Wesen 
verkannt  :  aber  Jeder  kennt  aus  der  Selbstbeobachtung  oder  der  Betrach- 
tung Anderer  jenes  uubestiunnte  Genus^efUhl,  welches  einen  so  fesselt. 


1)  Der  türkische  Arzt  Zambacco  bcricht<?te  auf  dem  raedizinischeii  Congress 
in  Kopenha«on  von  der  l^ekte  der  Kapliai  fV»Igeii<leH :  ^Naclideni  sie  ganze  Stunden 
lang  gesprungen,  getanzt,  ihren  K«>rper  nach  allen  Kichtungeu  gesehwuugcn  und  in 
ftlleu  Tonarten  gebeult  haben,  verfallen  sie  Krämpfe.  Wenn  ihr  Wahnwitz  den  üfllie- 
punkt  erreicht  hat,  aind  sie  gegen  Schmers  dersrtig  nnempfindUch,  dass  sie  ihre 
Hsat  nnd  ihre  Glieder  mit  langen  Nadeln  durchbohren,  ohne  Schmerzenseeichen  la 
geben.  Sie  verschlucken  danntilas,  Si  li»  r'  t  n,  Messer,  trockene^Kaktusblilttcr.  scheass- 
liche  Skorpione  und  Schlangen.  Ihr  Sdieich  haut  mit  Keulen  und  Säbeln  auf  sie 
los;  ihr  rasendes  Delirium  hat  sie  um  alles  Gefühl  und  alle  Veniunft  gebracht.* 
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dass  man  deh  und  die  Welt  Tergisst.  Wenn  man  in  solclien  Fällen  z.  B. 
sagt,  daaa  einen  der  Panifal  in  Ekstase  yeraetzt,  so  will  man  damit  nicht 
dnen  Zustand  wie  den  eines  tanzenden  Derwischs  oder  eines  Fakirs 
beseiehnen,  aber  doch  etwas  im  Grunde  Aehnlidbes.  Wenn  jemand  «in 
B^eisterong  schwimmt  oder  vor  Entzficken  «ganz  ausser  sich*'  ist, 
so  haben  diese  Zustände,  wie  die  Ekstase,  das  Merkmul,  dass  einen  ein 
Eindruck  einer  Person,  eines  Gegenstandes  oder  einer  Darstellung  — 
so  ganz  gefangen  nimmt,  dass  die  Erregbarkeit  des  Gehirns  für  alle 
anderen  Einwirkungen  herabgesetzt  oder  aufgehoben  ist. 

Für  (]ie  Fragenach  demW«'srn  des  Kunstgrausses  ist  hier  die  grosse 
Kollt'  von  Bedeutung,  welche  die  Bewunderung  als  Lustgefühl  erhält. 
Die  Bewunderung  ist  ja  nur  ein  Grad  —  ein  ganz  niedriger  oder  doch 
alltäglicher,  aber  gerade  deshalb  ein  so  wichtiger  —  der  ekstatischen 
Stimmung,  und  diese  Verwandtschaft  zeigt  sich  auch  in  der  sprachlichen 
Ausdruckfonn  der  Bewunderung. 

W^n  ein  dänischer  Dichter  die  tiefen  Worte  spricht,  .ewige 
Bewunderung  ist  unseres  Herzens  Verlangen",  so  zeigt  er  nur,  wie 
natürlich  es  wäre,  wenn  die  Menschen  ihr  Leben  in  beständiger  Kkstase 
hinzuleben  suchten.  In  d^r  höchsten  Ekstase  kann  man  natilrUch 
nicht  leicht  und  nicht  häuüg  sein;  man  ))egnUgt  sich  mit  einer  schwachen 
Form,  der  Bewunderung,  d.  h.  im  Grunde  genommen,  mit  einem  leich- 
teren Grade  der  vasomotorischen  Erregungen,  welche  die  Ekstase 
bedingen  und  fUhlt  dabei  —  diesen  Grad  nennen  wir  Bewunderung  — 
schon  einen  Genuss. 

Die  Natur  bietet  der  Bewunderung  unerschöpfliche  (Quellen:  nlier 
—  und  das  interessirt  uns  hier  besonders  —  um  nun  jeder  Zeit  in  diese 
genussreiche  Stimmung  kommen  zu  können,  haben  die  Menschen  ver- 
standen, sich  in  unbegrenzter  Zahl  G^enstände  der  Bewunderung  zu 
verschaffen. 

Das  verleiht  der  Bewunderung  ihre  grosse  Bedeutung  für  ih  n 
Kunstgenuss;  deshalb  komme  ich  auf  sie  weiter  unten  bei  Erörterung 
des  Wt'gt's.  auf  welchem  die  Kunst  ihre  Gesammtwirkung  ht-rvorruft, 
zurück.  Flier  will  ich  nur  vorläufig  bemerken,  dass  das  Moment,  welches 
bei  einem  Werke  oder  einer  Vorführung  Bewunderung  hervorruft, 
natürlich  keine  ihnen  anhaftende  positive  FlLTt  iischaft  ist.  -sondern  ein»* 
Vorstellung,  welche  das  Werk  oder  die  Vorführung  hervurruft,  und  zwar 
im  Be.sonderen  die  Vorstellung  überwundener  Schwierigkeiten,  b  h  kann 
z.  B.  Bewunderung  und  damit  Genuss  vor  einer  Metall-  oder  Iilas-Ail»eit 
fühlen,  solange  ich  sie  für  das  Product  einer  scliw  ierlLTen  oder  kuiist- 
geübtni  I latHlarbeit  (Schmieden,  Schleifen  u.  dgl.)  halte;  aber  dieser  Ge- 
nu^>  V.  rschwindet  in  dem  Augenldieke,  wo  ich  erfahre.  das.s  die  Arbeit 
mühelos,  z.  B.  durch  einfaches  (iit  v-t  si  producirt  worden  ist.  und  doch 
ruit  der  Gegenstand  in  beiden  Fiilleu  denselben  Siuueseindruck  hervor. 
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Man  muss  Bich,  wie  ieh  später  eingehender  zeigen  werde,  darüber 
ganz  klar  sein,  wenn  man  die  grosse  Bedeutung  der  Bewunderung  beim 

Kunstgenüsse  richtig  verstelu'n 

Ich  habe  bisher  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  hervorgehoben, 
dass  nicht  bewiesen,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist,  dass  bestimmte 
GemUthsbewegungen  an  sich  uns  grösseren  Genuas  zu  bereiten  im  Stande 
sind,  als  andere.  Zorn,  Trauer,  Angst  U.  s*  w.  können  eben  so  starke 
Lustgefühle  werden,  wie  die  Freude;  wenn  im  praktischen  Leben  die 
Affecte  als  Genussmittel  so  verschieden  wirken,  so  liegt  das  wohl  in 
ei*ster  Linie  entweder  an  begleitenden  Umständen  oder  an  ihren  ver- 
schiedenen Ursachen  und  Folgen.  Die  Trauer  gewährt  keinen  Genuss. 
wenn  sie  durch  den  Tod  eines  lieben  Freundes  hervorgerufen  wird,  und 
der  Genuss  des  Zorns  geht  verloren,  wenn  man  daran  denkt,  dass  man 
sich  nicht  von  ihm  beherrschen  lassen  darf. 

Hier  sind  aber  vielleicht  ein  paar  Ausnahmen  zuzulassen.  Gewiss 
hat  liier  die  Freude  eine  bevorzugte  Stellung,  weil  sie,  wie  kein  anderer 
AfIVkt,  immer  und  unter  allen  Umständen  ein  Genuss  ist,  und  nament- 
lich deshalb,  weil  sie,  so  lange  sie  überhaupt  aufrecht  erhalten  werden 
kann,  dauernd  als  Lustgefühl  wirkt,  während  Trauer,  Angst,  Spannung 
u.  s.  w.  ziemlich  bald  aufhören,  Genüsse  zu  sein  und  deshalb  auch  nur 
kurze  Zeit  hinter  einander  zu  diese  Zwecke  verwendet  werden;  man 
wird  ihrer  sonst  müde  und  ihre  Wirkung  schlägt  in  das  Gegonthoil  um. 

Das  muss  natürlich  auf  einer  Verschiedenheit  «ler  physio- 
logischen Entstehungsbedingungen  beruhen,  vennuthlich  auf 
den  folgenden:  Die  vasomotorischen  Erscheinungen  der  AftVkfo  sind  in 
der  Kegel  spastischer,  krainpfliafter  Natur  und  bestehen  in  Aiwr  .iktiven 
Zusaninienziehung  der  <i(;tass-Muskeln.  deren  Ergel)nis3  entweder  Zu- 
sammonziehung  oder  Erweiterung  der  feinen  Arterien  ist. 

Solcli  eine  spastische  Zusamnienzieliung  muss,  nachdem  sie  einige 
Zeit  gedauert  hat,  zur  Ermüdung  der  dabei  thätigen  Muskeln  und  Nerven 
führen;  sie  kann  nur  mühsam  l)eihehalten  werden  und  wird  von  einem 
subjectiven  l:ni>eha(;en  Vtegleitet  sein,  das  mehr  als  eine  Art  psychischer 
Müdigkeit,  als  wie  eine  Muskeh  rniüdung  emptunden  werden  wird.  Der 
Aftect  ist  von  einem  Unlustgefühh'  )>etrh'itet  und  verschwindet  schliess- 
lich, auch  wenn  seine  1  rsa(  he  weiter  liesteht. 

Mit  der  Freude  verliält  es  sicli  aber  anders;  physiologisch  betrachtet 
ist  sie  ein  Zustuiul  von  Erweiterung  der  teinen  Getasse.  der  entweder 
durch  einen  Kraiujd  (U-r  die  Gelasse  erweiternden,  odtM-  eine  Ersclilall'uui^, 
eine  Läliniuu;^''  ih'r  sie  verengernden  Muskeln  entsteht.  Ist  letzterer 
Zustand    «lie    ]di ysiologische   Seite    der    Freude  zum  Unterschiede 

vom  Zorne  —  .^o  lässt  sich  ihr  unhe^renzt<'s  Fortdauern,  ohne  Unbe- 
hagen oder  Ermüdung,  ihre  Rolle  als  unbeschränkt  Genuss  bereitendes 
Mittel  veratehen. 
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Natürlich  iSsst  «ch  Ober  di«86  Auffassung  discutiren;  für  sie 
spricht  aber  auch  die  Tfaatsache,  daaa  die  ehemischen  Substanzen,  welche 
auf  rein  körperlichem  W^e  eine  frohe  Stimmung  herbafDhien,  gefäss- 
eiechlaffend  mken. 

Büna  weitere  Ausnahme  von  dem  Satze,  daas  alle  Affecte  in  gleidiem 
Halse  Cbnnss  gewähren  können,  bildet  die  Enttftuaehung. 

Dieser  Affeet  scheint  nie  mit  den  ZOgen  eines  Lustgefühls  au&n- 
tieten,  was  man  Ton  keinem  anderen  Affekte  sagen  kann.  Psjdiologisch 
erscheint  diese  negutive  Bedeutung  der  Enttäuschung  selbstrerständlich, 
ate  tritt  ein,  wenn  etwas  Bt^ehrtes  ni<^t  erreicht  wird,  mit  anderen 
Worten  also,  nach  der  oben  gegebenen  Definition  des  Genusses:  wenn 
einem  ein  Oenuss  entgeht.  Dann  kann  die  Enttäuschung  also  niisht  als 
ein  Genus»  gefühlt  werden. 

Phyaiologuch  betrachtet  hat  die  Enttäuschung  als  körperliches 
Attribut  ein  Geftlhl  Ton  Abspannung,  Ermfldung,  Schlaffheit,  vielleicht 
der  einzigen  körperlichen  Empfindung,  die  nie  irgend  ein  GefOhl  Ton 
Angenehmem  weckt. 

Dass  unsere  Genossscustände  aum  grossen  und  wesentlichen  Theü 
aus  unsern  GemOthsbeweguugen  stammen,  oder  yielmehr  mit  diesen 
sosammenfallen,  identisch  mit  ihnen  sind,  kann  wohl  als  feststehend 
betrachtet  werden,  und  ihre  Abhängigkeit  von  Tasomotorischen  Ver- 
änderungen ist  demzufolge  nicht  anzuzweifeln.  Aber  äne  andere  Frage 
ist  es,  ob  ein  Affekt  immer  die  nothwendige  Voraussetzung  des  Genusses 
sein  musB,  ob  nichts  anderes  uns  ein  Lustgeftlhl  bereiten  kann,  als  eine 
emotionelle  Nerreninnerration.  Hierauf  wird  jeder  antworten,  dass  eine 
Gemfitlisbewegung  zum  Zustandekonunen  eines  Goausses  durchaus  nicht 
nötliig  ist,  dass  die  tagliche  Erfahrung  zeigt,  wie  wir  durch  alle  unsere 
Siimesoigane  genussreiche  Eindrücke  aufnehmen  können,  ohne  dass  diese 
iigendwelche  Gemttthsbewegung  oder  Stimmung  erwecken.  Wie  gross 
auch  unser  Genuss  bei  einem  Glase  edlen  Weins,  bei  dem  Einathmen 
anes  zarten  Duftes,  bei  dem  Anblick  einer  farbenprächtigen  Dekoration 
sein  mag,  so  wären  das  doch  alles  nicht  Dinge,  die  unser  Gemfith  bewegen, 
sie  brauchten  es  wenigstens  nicht  zu  sein. 

Das  ist  wohl  in  gewissem  Sinne  wahr.  Wir  können  sicher  Genuss 
empfinden,  ohne  das,  was  man  gewöhnlich  Gemttthsbewegung  nennt. 
Aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  wir  Genuss  empfinden  können,  ohne 
dass  diesem  Zustand  irgend  eine  Tasomotorische  Veränderung  zu  Grunde 
liegt,  von  derselben  Art,  wie  die,  welche  unsere  Gemfithsbewegungen 
repräsentiren.  Wir  haben  ja  schon  oft  erwähnt,  dass  durchaus  nicht 
jedes  Tasomotorische  Innerrationaphänomen  die  Veranlassung  zu  dem 
ist,  was  wir  gemeinhin  Gemfithsbewegung  nennen;  dazu  gehört  vor 
allem,  dass  diese  Erscheinungen  eine  gewisse  Stärke  und  Ausdehnung 
besitzen ;  ist  letzteres  nicht  der  Fall,  so  veranlassen  sie  keine  emotionellen 
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Phänomene,  können  abor  gleichwohl  einen  Genusaznstand  hervorrufen; 
und  ausserdem  hängt  ja  die  «»niotionelle  Wirkung  in  hohem  GraHe  von 
der  habituellen  oder  augenblicklichen  Disposition  des  betreffendeii 
Individuums  ab.  Man  kann  daher  keine  so  bestimmte  Grenzen  ziehen, 
keinen  prinzipiellen  Unterschied  au&tellen  zwischen  der  emotionellen 
Gefissinnervation  und  derjenigen,  die  keine  Gemüthsbewegung  im 
oonventionellen  Sinne  des  Wortes  lu  rvorruft.  Die  Unklarheit  kommt 
daher,  das8  man  nach  alter  Gewohnheit  seinen  Ausgangspunkt  Ton  der 
Gemüthsbewegung  nimmt,  diesem  ganz  un physiologischen  und  wissen- 
schaftlich genommen  unmöglichen  Begriff,  der  nun  aber  einmal  in  der 
Psychologie  Fuss  gefasst  hat,  statt  Ton  der  Gefassinnerration  auszugehen 
und  deren  psycliische  Resultate  SU  analydren.  Die  Frage  muss  also  so 
gestellt  werden:  Können  die  rasomotorisdlien  Veränderungen  ein  Genus»- 
gefUhl  hervorrufen,  sei) »st  wenn  sie  aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde, 
z.  B.  in  Folge  ihrer  Ausdehnung  oder  Intensität  nicht  diejenigen  Er- 
scheinungen verursachen,  durch  welche  unsere  Gemüthsbewegungen 
charakterisirt  werden.  Um  aber  in  diesem  Punkt,  wie  überhaupt  in  dem 
Verhältniss  des  Genusses  zu  den  vasomotorischen  Functionen  klar  zu 
sehen,  müssen  wir  dem  Leser  nothwendigerweise  in  kurzen  Zügen  die 
physiologischen  Grundbedingungen  ins  Gedächtniss  zurückrufen,  wie  sie 
in  dem  einleitenden  Kapitel  dargestellt  worden  sind. 


Nach  dem  dort  Errntcrten  kihinen  wir  in  einen  Zustand  des 
Genusses  gerathcn  teils  (liucli  solche  vasomotorische  Reize,  welche  deut- 
liche affective  Erscheinuiigen :  (JciDiitsliewcirungen  oder  Stimmungen 
irgendwelcher  Art  hervorrufen;  aber  auch  durch  Reize,  bei  denen  Ge- 
müthsbewe^jjimnfen  fehlen.  Dieser  Unterschied  ist  physiologisch  nicht 
wesentlich;  der  Ihitersehied  /wischen  den  affectiven  und  den  nicht-affectiven 
vasomotorischen  Innervationen  ist  mehr  scheinbar  als  wirklich  und  be- 
ruht nur  aul  Intensitäts-Unterscliit'dcn  der  Innervation;  ganz  leichte 
affective  Vorjxänjje  können  für  ihren  Trli'^er  unnierkliih  sein,  und  es 
sieht  dann  aus,  als  käme  der  Genuss  ohne  jedes  emotioueiie  Moment  zu 
Stande,  was  wohl  niemals  der  Fall  ist. 


Wir  haben  uns  in  der  allgemeinen  Theorie  der  Genusserzeuguiig 
noch  eini«re  Bedinjruniren  klar  zu  machen,  die  von  der  gnissten  Bedeu- 
tung für  die  künstlerische  Erre«ifung  des  Genusslebens  sind. 

Wenn  n»an  etwas  in  der  Welt  zu  Stande  lirinL^en  soll,  so  niuss  man 
ausser  über  das  Material  au<  h  über  das  richtige  Verfahren  verfügen. 
Ich  schreibe  solche  Banalitäten  nicht  gern  hin,  aber  es  ist  wichtig,  das 
liier  in  Erinnerung  zu  bringen. 
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Die  Qenussmitfcel  wirken  nicht,  oder  wenig  oder  nur  ganz  TorQbei^ 
gehend,  wenn  sie  nicht  methodisch  und  nach  gewissen  ß^eln  ange- 
wendet werden,  die  aus  der  physiologischen  Natur  des  Genusses  herror* 
gehen;  die  Anwendung  dieser  Regeln  ist  viel  wichtiger  als  die  Natur 
der  genusserr^nden  Sinneseindracke. 

Hierin  ist  die  eine  grosse  Aufgabe  der  Eunst  zu  suchen;  ich 
meine  die  genussreiche  Anwendung  der  Abwechselung;  in  ihr  hat 
die  Kunst  eines  ihrer  allgemeinen  Mittd. 

Das  andere  Büttel,  das  uns  zurVerRlgung  steht,  um  Kunstgenuss 
henronumfen,  ist  die  Erregung  einer  sympathischen  Stimmung, 
die  Erweckung  genussreicher  Affecte  auf  dem  Wege  der  Sympathie, 
d.  h.  die  Benutzung  der  enormen  Suggestiv-Wirkung  affectiTer  Siv 
scheinungen. 

Ohne  Verstfindnis  für  die  Bedeutung  dieser  beiden  Momente  der 
Physiologie  des  Genusses  würde  vieles  unTerstandlich  bleiben,  namen^ 
lieh  aber  würde  man  zu  keiner  Klarheit  über  das  eigentliche  Wesen 
des  Kunstgenusses  kommen;  in  ihnen  ist  die  ganze  Aufgabe  der  Kunst 
beschlossen. 


III.  Die  Abweekselimg  als  Gennssmittel. 

Jeder  Genuss  hat  seinen  natürlichen  Abschluss,  man  wird  schliess- 
lich, früher  oder  spater,  abgestumpft  gegen  ihn,  oder  wenn  das  nicht, 
so  doch  müde,  «man  bekommt  die  Sache  über*.') 

Hat  man  eine  Weile  mit  Behagen  am  warmen  Kamin  gesessen 
oder  sich  in  der  Sonne  gewännt,  so  sehnt  man  sich  unwillkürlich  nach 
einem  frischen  Windstoss  oder  einem  kühlen  Bade,  aber  nur,  um  nach 
nicht  allzu  langer  Zeit  die  Wärme  wieder  auizusuchen.  Keine  Speise, 
kein  Getr&nk  hehagt  fl» m  fiaumen  lan^^erc  Zeit  nacheinander,  und  selbst 
in  den  iirmlichstt-n  Verhältnissen  sui;ht  die  Hausfrau  Abwechselung  in 
den  Küchenzettel  zu  bringen,  damit  unter  allzu  grosser  KinfT>nnigkeit 
nicht  der  Appetit  Iddet.  Wie  bald  ein  einförmij^er  Farben  ein  druck  auf- 
hört, einem  zu  gefallen,  wie  schnell  ein  einförnii<;er  anhaltender  Ton 
ermüdend,  ja  schliesslich  ganz  unerträglich  wird,  bat  wohl  jeder  schon 
einmal  erlebt. 


n  La  cnntinuitc  dt  gouto  en  ioat.  Le  froid  est  agr^ble  poitr  se  ehatiflier. 
Pascal,  rensees.  Art.  49. 
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So  kommt  es,  dass  die  Abwecbseluiig  eine  so  avsseroidenilicb 
grosse  Rolle  in  der  Psychologie  der  Genüsse  s|delt  Eintönigkeit  yer- 
nichtet  sehr  bald  jeden  Genuss,  Wo  es  sich  darum  handelt,  einen 
dauernden  Genussaustand  aufrecht  zu  erhalten,  muas  die  erste  Au%abe 
sdn,  für  Veränderung  zu  sorgen,  und  beim  Entwerfen  eines  Programms 
für  die  eigenen  Genüsse  oder  die  Anderer  ist  es  die  grosse  Kunst,  zu  be- 
rechnen, wie  lange  ein  Genussmittel  angewendet  werden  kann,  die  es 
seine  Kraft  Terliert  oder  gar  zur  Plage  wird,  und  wie  die  Eindrücke 
möglichst  zweckmässig  abwechseln  müssen,  um  die  grOsstmOg^che  G^ 
nusswirkung  herrorzurufen.  Jedes  genial  componirte  Menü,  jedes  vid- 
Terheissende  Tivoliprogramm  ist  ein  Beweis  dafür,  wieTlel  Geist,  wieviel 
Ueberlegung  in  den  Dienst  dieser  Aufgabe  gestellt  werden  kann. 
Shakespeare  beweist  ein  klares  Yerstandniss  für  die  Wirkung  der  Ab» 
wechselung,  wenn  er  die  rührendsten  Auftritte,  die  grSsslichsten 
Schreckensscenen  mit  burlesken  Darstellungen  abwechseln  Hess ;  und  die 
Griechen,  die  sich  wohl  auf  Genuss  verstanden  und  den  Drang  nach 
Abwechselung  respectirten,  aber  nicht  wie  die  modernen  Dramatiker,  die 
Handlung  unterbrechen  durften,  kamen  diesem  BedUrfniss  des  Publikums 
dadurch  entgegen,  dass  sie  regelmässig  auf  eine  tragische  Trilogie  zur 
Aufmunterung  der  Zuschauer  eine  komische  Farce  folgen  lieasen. 

Die  Bedeutung  der  Abwechselung  für  den  Genuss  ist  ja  eine  unbe- 
strittene und  auch  im  Ganzen  80  anerkannte  Thatsache,  dass  eine  aus- 
führliche Beweisführung  hier  ganz  überflüssig  ist.  Die  ganze  Sache 
sieht  auch  auf  den  ersten  Blirk  liöclist  einfach  und  leicht  erklärlich  aus. 
S()l)ald  man  aber  die  Rolle  der  Abwechselung  in  ihrem  Verhältnis  zum 
Genuss  etwas  näher  Ix  trachtet,  so  kommt  man  sehr  bald  zu  der  Ueber> 
Zeugung,  dass  diese  Rolle  keineswegs  in  allen  Fällen  dieselbe  ist  und 
dass  die  physiologischen  Aufgaben,  die  die  Abwechselung  zu  erfüllen 
hat,  höchst  mannigfaltige  sind. 

Das  Bedürfniss  nach  Abwechselung  geht,  wie  schon  aus  Vorher- 
gehendem klar  sein  wird,  aus  zwei  verschiedenen  Umständen  beim  Genuss 
hervor:  1.  verliert  jedes  beliebige  Genussmittel  bei  längerer  ununter- 
brochener Anwendung  seine  Wirkung,  man  stumpft  dagegen  ab,  '2.  wirkt 
jeder  Genuss  früher  oder  später  erniiidend,  so  dass  Gleichgiltigkeit.  ja 
sogar  Unbehagen  eintritt.  Diese ^  beiden  Folgen,  Abstumpfung  und 
Müdigkeit,  sind  jedoch  nur  zeitweilige  und  verlieren  sich,  wenn  man 
die  Einwirkung  des  Genussmittels  eine  Weile  unterbricht,  wieder  von 
selbst,  sodass  der  Genuss  wieder  beginnen  kann;  vor  Allem  aber  hindern 
.sie  ht,  dass  Eindrücke  anderer  Art  mit  voller  Kraft  genusserzeugend 
wirken  k(»nnen  :  auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  einen  dauernden  Öenuss- 
zustand  zu  erhalten,  indem  nian  mit  den  Mitteln  abwrcliselt. 

Nun  sind  Abstumpfung  und  Müdigkeit  zwei  iu  physiologischer 
JEÜusicht  ganz  vei'schiedene  Zustände.    Der  erstere  stammt  aus  den 
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perdpirendeD  Kerrenelementeii,  der  zweite  aus  dem  ▼asomotorisehen 
Gentrum.  Es  ist  bekannt,  daae  jeder  lange,  ununterbrochen  dauernde 
Sinneflemdruck  allmihlich  weniger  stark  perdpirt  wird,  indem  die  auf- 
fieksaenden  Nervenzellen  allmählich  weniger  empfUnglich  geworden  sind; 
aber  indem  ihre  FunktionstQchtigkeit  so  Terringert  wird,  muss,  wie  man 
leicht  begreifen  wird,  auch  der  von  ihnen  au^ehende  Impuls  zu  dem 
GefiissnerTenoentrum  geschwächt  und  die  emotionelle  Reaetion  dadurch 
herabgesetzt  werden.  Brillat  Savarin,  ein  feiner  Beobachter  auf 
dem  Gebiete  des  Geschmacks,  konnte  eine  so  rapide  Abschwächung  der 
Geschmackseindrficke  constatiren,  dass  er  einen  beständigen  Wechsel  der 
Weine  bei  der  Mahlzeit  verlangt,  wenn  man  den  vollen  Genuss  beim 
Trinken  haben  soll.  Diese  ganz  populär  gewordene  Anschauung  wird 
durch  exacte  physiologische  Versuche,  —  zum  Theil  so  ein&cher  Natur, 
dass  Jeder  sie  mit  Leichtigkeit  nachmachen  kann,  —  vollkommen  be- 
stätigt 

Zwaardemaker  u.  A.  haben  gefunden,  dass  der  fiir  gastro- 
nomische Genüsse  so  wichtige  Geruchssinn  bei  anhaltender  Einwirkung 
eines  und  desselben  Geruches  schon  nach  einigen  Secunden  abgeschwächt 
wird,  und  dass  die  Empfindung  nach  einigen  Minuten  ganz  aufhört. 
Aehnlich  verhalten  sich  Gesichts-  und  GefÜhls-Eindrücke ;  bei  den 
ersteren  ist  die  Abschwächung  schon  nach  dem  Bruchtheil  einer  Secunde 
merklich  (Ezner).  Es  ist  also  verständlich,  dass  jedes  anhaltend  ein- 
wirkende Genuasniittcl  sclmell  an  Wirklingsvermögen  verliert. 

Das  kann  wohl  Abstumpfung,  Unempflinglichkeit  für  lange  fort- 
gesetzte Genflsse  hervorrufen,  aber  nicht  Müdigkeit.  I  nlj*  Iiii^^en;  sie 
kommen  auf  ganz  anderem  Wege  zu  Stande,  nämlich  durch  hinge  an- 
dauernde vasomotorische  Erregung.  Die  Muskeln  der  Gefasswände  er- 
mOden  bei  fortgesetzter  Contraction,  die  Gefässe  werden  schlaff  und 
der  emotionelle  Zustand  hört  auf,  ohschon  die  centripetale  Heizung,  die 
zu  Anfang  als  Geuuss  aufgefasst  wurde,  unverändert  weit+^r  besteht. 
Durch  Verstärkung  dieses  lieizes  gelingt  es  eine  Zeit  lang,  die  vaso- 
motorische Ersclilaft'ung  zu  überwinden.  Aber  frülier  oder  später  wird 
dieselbe  so  stark,  dass  nichts  mehr  im  Stande  ist,  die  Gefussmuskeln 
zum  Zusammenzielien  zu  bringen;  alle  Emotionen,  alle  Genüsse  von  der 
Art.  die  die  Ernuittuiig  hervorgerufen  haben,  sind  für  den  Augenblick 
unmöglich  und  es  tritt  ein  unangenehmes  Gefühl  von  „Abspannung*, 
Mattigkeit,  Schlaffheit  ein.  Will  man  sich  unter  diesen  Umständen 
gleichwohl  in  einem  dauernden  Zustand  von  Genuss,  von  Lustgefühl 
erhalten,  so  kann  dies  nur  durch  ein  Abwechseln  mit  den  Genussmitteln 
g«»s(  liehen,  und  zwar  muss  man  darauf  bedacht  sein,  eine  andere  Form 
der  Gefässinnervation  hervorzurufen,  als  die  bisher  bestehende.  Man 
kann  seinen  Kummer  lindern,  indem  man  sich  der  Spannung  oder  dem 
Zorne  aussetzt,  sie  aufsucht,  oder  mit  anderen  VV orten:  Wenn  der 
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Gef;lsskr;uti|)f  mit  <hr  cntsproclundcn  Schwächung  der  willkürlichen 
Innervation  wegen  Erniiulung  der  (Jefiissmuskulatur  nicht  weiter  fort- 
dauern kann,  so  kann  man  sich  weiterhin  in  einem  Zustande  atlectiver 
Erregung  erhalten,  indem  man  Getiissspasimis  —  der  erweiternden  oder 
der  verengernden  Fasern  —-.  verbunden  mit  Contraction  der  (»rganisdieu 
Muskeln  Mnd  erhöhter  Innervation  der  willkürlichen  Muskeln  (Spannung), 
oder  gesteigerte,  aber  incoordinirte  willkürliche  Innervation  (Zorn)  oder 
überhau[)t  einen  neuen  attecti v-vasomotorischen  Zustand  hervorruft. 

Abwechselung  wird  akso  })ei  jeder  tühlbar  werdenden  Abschwächung 
des  Genusses  nöthig  sein,  gleichviel  ob  dieselbe  auf  Abstumpfung  der  Sinnes- 
empfindung oder  auf  va^somotorischer  Ermüdung  beruht,  aber  natürlich 
muss  sie.  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  dieser  Aufgaben  zu  erfüllen 
ist,  ganz  verschiedenen  ("haracter  haben.  Lm  der  geschwächten  Per- 
ce[)tion  wieder  auf/.ulielfen.  ist  es  nothweudig  und  meist  auch  genügend, 
mit  den  sensorischen  Kei/tiuttidn  zu  wechseln.  Hat  num  so  lange  auf 
einen  grünen  (iegenstand  gestarrt,  dass  man  die  grüne  Farbe  schon 
kaum  mehr  wahniimnit,  s{>  kanii  man  sich  einen  vollen  Farbengenuss 
verschatfeTi,  indem  man  ein  anderes  farbiges  Object  ansieht,  ja  man 
kann  <lie  l'ercei)tion  sogar  verstärken,  indem  man  die  Coniplenjentar- 
farbe  wählt.    (H  e  1  m  Ii  o  1 1  z. ) 

Hat  man  etwas  Süsses  gegessen,  —  so  lange,  dass  man  dem  Ge- 
schmack gegenüber  indif^erent  geworden  ist,  so  wirken  saure  oder  bittere 
Sachen  desto  intensiver  usw.  usw. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Abwe'cliselung,  die  der  vasomo- 
torischen Ermattung  al)helfen  soll ;  hier  wird  ein  Wechseln  der  Sinnes- 
cindrücke  durchaus  nicht  immer  zum  Resultat  füliren,  und  zwar  aus 
dem  einfachen  Grunde,  dass  ganz  verschiedene  Sensationen  das  (n'fäss- 
nervi-usystem  in  genau  ih  istdben  Weise  beeinflussen  können.  Soll  ein 
Genusszustand  aufrecht  erhalten  werden  trotz  der  Ermüdung,  die  be- 
stimmte (iefiissuiuskeln,  z.  B,  die  verengernden,  crgritfen  bat.  so 
mus.s  man  für  Innervation  von  anderen  Muskelgruppen,  z.  H.  der  er- 
weiternden, Sorge  tragen.  Man  muss  hier  rein  empirisch  zu  W  erke 
gehen  und  nach  sunnnarischer  Ei-fahrung.  die  alh  rdings  in  den  einzelnen 
Fällen  iiu  ht  imuier  zut rillt.  Hei  den  meisten  Zuschauern  im  griechi.schen 
Tlieater  hat  wohl  das  Eachen  die  tragische  Stimmung  abgelöst,  wenn 
nach  Iphigenia  oder  Medea  der  Kyklop  oder  Silen  auf  die  Bühne  trat, 
aber  es  kommt  doch  einer  oder  der  andere  darunter  vor,  der  durch  etwas, 
was  bei  dem  einen  Gelächter  hervorruft,  in  sentimentale  Stimmung  versetzt 
wird.  Die  \\  irkungen  auf  die  Gefiissnerven  lassen  sich  nie  mit  voller 
Sicherheit  vorherbestimmein  Bestimmte  Kegeln  lüi  die  .Vnwt  udung  der 
Abwechselung  können  daher  auf  diesem  Gebiete  nicht  gegeben  werden; 
diese  müssen  von  der  Erfahrung  und  Menschenkenntnis  dictirt  werden  und 
je  nach  den  augenblicklichen  Umständen  wechseln.    Was  die  eigene 
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Person  anbelangt,  so  weiss  natürlich  jeder  so  ziemlich  Bes(  iieid  über  «las 
Bedarfniss  nach  Abwechselung,  sodass  er  in  seinem  Bemühen,  dasselbe 

zu  befriedigen,  nicht  lächt  fehl  gehen  wird. 

^VechseI  der  genusserregenden  Eindrücke  ist  somit  für  das  längere 
Aufrechterhalten  eines  Genusszustandes  eine  unabweisbare  Bedingung; 
sorgt  man  nicht  in  entsprechender  Weise  für  Abwechselung,  so  setzt 
man  sich  einer  Pause  im  Genüsse  aus,  die  so  lange  dauert,  bis  sich  der 
ermüdete  vasomotorische  Apparat  erholt  hat  oder  die  abgestumpften 
Sinnesnerven  wieder  functionstüchtig  geworden  sind. 

Damit  aber  ist  die  Holle,  welche  die  Abwechselung  beim  Genüsse 
spielt,  noch  nicht  vnllkonimen  erschöpft;  in  nianrbcn  Fällen  kommt  ein 
Genuss  überhaupt  nur  tlurcl)  Abwechselung  zu  btande,  sodass  man  diese 
fast  an  sirli  als  (Jenussmittrl  bezeichnen  kann,  jedenfalls  aber  als 
unentbehrli(;iies  Zubehör  bei  Sinne.seindrücken  im  Allgemeinen,  wenn 
diese  einen  unniittelbarcii  (ienuss  hervoirnfen  sollen.  Die  physiologi- 
schen Verhältnisse  hierbei  sind  wohl  .streng  «^'eiionnncn  diesell)en.  welche 
überli:iu]>t  die  Hedentun;^  der  Abwechselung  für  tb  n  Genuss  bedingen, 
aber  die  Phänomene  und  Resultate  können  eiin  n  \vtsi>ntlicb  anderen 
Character  haben,  als  dort,  wo  es  sirli  darum  handelt,  gegen  die  Jilr- 
müdung  und  Al)stunipfung  anzukänijilen. 

Der  Anldick  einer  Lrleiclitnässig  gefärbten  Fläche,  der  turt;^e.setzte 
Kindruck  eines  ununterbrochenen  Klani^es  *rewährt  keinen  (ienu.ss. 
Das  G  e  n  u  s  s  <^  e  f  ii  h  1  entsteht  durch  eine  \'  e  r  ä  iid  e  r  u  n  g  der 
V  a  o  m  o  t  o  r  i  s  c  h  e  n  Innervation.  Bleibt  diese  unviriimiert.  so  ent- 
steht kein  Lustgefühl;  der  einfönnige  Sinneüeiudruck  kauu  «leshalb  nur 
einen  momentanen  (lenuss  i^ewiihren 

Es  j^a'nü«j;t  also  nicht,  mit  den  (lenu^Mnilteln  zu  wechseln,  um 
Abspannung  zu  vermeiden:  e.s  dürb'U  auch  die  einzelnen  Eindrücke 
selbst  ni(ht  monoton  sein.  Hierin  wurzcdt  das  grosse  Kunstgebiet  der 
Decoration;  hierin  viel  von  den  Ge.setzen  des  musikalisrlü n  (ienUHses. 

Aber  gerade  diese  Beispiele  fiir  die  Anwendun^^  der  Abwechselung 
in  der  Kunst  führen  nur  zu  der  Thatsaciie  hin,  dass  es  hier  nicht  mit 
Abwechselung  schlechthin  gethan  ist,  sondern  dass  dieselbe,  wenn  sie 
volle  Wirkunpf  erzielen  soll,  mit  Plan  und  Methode  aiigc wendet  werden 
niuss.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dass  es,  wie  wir  alle  wissen,  Al>- 
wechseluii'^en  giebt.  die  nichts  weniger  als  angeuelim  aut  uns  wirken 
und  uns  durchaus  nicht  in  einen  (Tenuss/ustand  versetzen ;  daraufkomme 
ich  später  zurück.  Was  uns  hier  interessirt  und  von  eingreifender  Be- 
deutung ist,  ist  der  Umstaud,  dass  die  Abwechselung  ganz  bedeutend 
stärker  wirkt,  ja  oft  erst  überhaupt  zur  Geltung  kommt,  wenn  sie  in 
gesetzmässiger  bestinnnter  Form  geboten  wird,  und  zwar  hauptsächlich 
so,  dass  ein  und  derselbe  Sinneseindruck  mit  bestimmten  Zwischen- 
räumen wiederholt  wird;  diese  Zwischenräume  können  entweder  ganz 
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leer  oder  mit  iiigendwelehen  anderen  EindrHeken  ausgefüllt  sein.  So 
entstellt  das,  was  mr  Rliytniiis  nennen.  Wenn  ieh  einer  einfarbigen 
Fliehe  überdrüssig  bin  und  sie  mit  unregelnüissigen  Strichen  nnd 
Punkten  oder  mit  beliebigen  Farbenklexen  bedecke,  so  habe  icb  gewiss 
Abwechselung  in  die  Sache  gebracht,  dem  Auge  wechselnde  ESndrfieke 
▼erschafit,  aber  gar  keine  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe  Qennss- 
wirkung  erzielt.  Ordne  ich  dagegen  die  Linien  und  Punkte  in  regel- 
mässig wechselnden  Gruppen  oder  Figuren  an,  so  kann  ich  damit,  wie 
manche  Formen  der  Decoration  beweisen,  sehr  wohl  eine  Genusswirkung 
hervorbringen. 

Und  wie  mit  den  Qesichiseindracken,  Tcrhfilt  es  sich  nun  auch 
mit  denen  des  GehOrs.  Es  ist  kein  Genuss,  eine  Reihe  dntöniger  Laute 
▼on  Terschieden  langer  Dauer  mit  eingestreuten  Pausen  von  ungleicher 
Länge  anzuhören,  wohingegen  ein  rhytmisches  Wechseln  von  Tönen  oder 
Tongruppen  ja  zu  den  stiuksten  Wirkungsmitteln  der  Musik  gehört. 

Es  kann  in  dieser  Ilebersicht  von  summarischer  KOrze  keine  Rede 
davon  sein,  auf  eine  nähere  Analyse  der  einzelnen  Genussndttel  einzu- 
gehen, am  wenigsten,  wo  es  sich  um  an  so  ausserordentlich  reiches 
Phänomen  handelt,  wie  den  Rhytmus.  Auf  der  anderen  Seite  ist  seine 
Bedeutung  so  gross,  dass  ich  mich  einen  Augenblick  dabei  aufhalten 
musB,  um  den  Lesern,  die  noch  nicht  selbst  Uber  diesen  Punkt  nach- 
gedacht haben,  klar  zu  machen,  welchen  unendlichen  Reichthum  an 
Gtenuss  wir  durch  Benutzung  des  Rhytmus  mit  den  einfachsten  Mitteln 
herrorbringen  können.  Nur  wenn  man  hierfür  einen  Blick  hat,  wird 
man  die  grosse  Wirkung  vieler,  anscheinend  simpler  Eunstmittel.be- 
greifen. 

Der  denkbar  einfachste  Rhytmus  ist  der,  wo  alle  Sinneseindrücke 
ein&ch  und  gleichartig  sind,  mit  Zwischenräumen  von  gleicher  Länge, 
also: 


Eine  etwas  stärkere  Wirkung  wird  erreicht,  indem  man  den 
Zwischenräumen  eine  andere  Länge  giebt  als  den  EmdrOcken,  z.  B.: 

oder:  —   

und  noch  mehr,  indem  man  den  Zwisclieuräumeu  verschiedene  Längen 
giebt: 

Ebenso  kann  man  die  Eindrücke  verschieden  lang  sein  lassen, 

etwa: 

oder:   
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SchHessHch  kann  nun  noch  mit  der  Art  nnd  Fonn  der  Eindrucke 
Abgewechselt  werden,  zugleich  mit  der  Dauer  der  Zwischenräume  und 
lÜndrUcke  selbst,  also  z.  B.: 


oder:  w  «w  —  —  w  w  w  —  — 

oder:  w  w  w  —   w  usw.  usw. 

Rhytmen  der  aüerelementarsten  Form  können  so  nicht  allein 
auf  die  mannigfaltigste  Art  combinirt,  sondern  auch  bis  ins  Un- 
endliche Tariirt  werden,  durch  Farben  und  Formen,  Laute  und  Töne. 
Man  kann  leicht  sehen,  dass  sich  auf  diese  Weise  bei  einer  ganz  ein- 
fachen omamentalen  Ausschmückung  oder  kunstlosen  Melodie  eine  zahl- 
lose Menge  yon  Abwechsdungen  herrorbringen  lassen.  Wenn  man 
nur  eine  ganz  einfache  mäandrische  Verschlingung  von  linien  darauf- 
hin ansieht,  was  f&r  rhytmische  Abwechselung  sie  entbllt,  wird  man 
bald  entdecken,  dass  er  vor  «ner  Riesenarbeit  steht.  Aber  unser  Aug» 
nimmt  sie  auf  und  wir  empfinden  dabei  einen  Genuas,  obschon  wir  uns 
Aber  die  Wirkung  der  Einzelheiten  keine  Rechenschaft  geben. 

Worin  liegt  denn  nun  die  Macht  der  rhjrtmisehen  Abwechselung 
oder  Wiederholung?  Diese  Frsge  kann  Niemand  mit  voller  Bestimmtheit 
beantworten.  Indessen  kommt  es  mir  doch  Tor,  als  liesse  sich  folgendes 
Raisonnement  anstellen:  Was  ist  in  physiologischer  Beziehung  der  Unter- 
schied zwischen  regelm&ssiger  und  r^elloser  Abwechselung?  Doch 
wohl  hauptsächlich  der,  dass  bei  der  regelmässigen  Abwechselung  in 
jedem  Zwischenraum  zwischen  den  Eindrucken  ein  Zustand  der  Er- 
wartung eintritt,  —  darauf  sogleich  eine  Erfüllung  dieser  Erwartung,  — 
und  wieder  eine  Erwartung,  wieder  eine  Erfüllung,  —  woTon  natürlich 
bei  rein  zufalliger,  regelloser  Abwechselung  keine  Rede  sein  kann. 
Jedermann  weiss  z.  B.,  wie  man  beim  Lesen  griechischer  Distichen 
jedesmal  beim  Schluss  des  Hexameters  in  angenehmer,  bestimmter  Er- 
wartung des  Pentameters  sich  befindet.  Jede  Erwartung  ist  nun  mit 
Spannung  identisch:  der  Reiz  des  Rhytmus  besteht  also  in  beständig 
'  wiederkehrender  Spannung  mit  darauf  folgender  Lösung,  und  die  grosse 
Bedeutung  der  Spannung  als  Lustgefühl  habe  ich  ja  schon  frUher 
erörtert. 

Nun  könnte  man  allerdings  gegen  diese  einfache  Erklärung  des 
Rhytmus  als  Oenussmittel  einwenden,  dass,  wenn  es  sich  hier  in  der 
That  nur  um  die  durch  Wiederholung  geweckte  Erwartung  und  Spannung 
handelt,  man  auch  durch  rhytmische  Reizungen  der  niederen  Sinnes- 
organe einen  Qenuss  hervorzubringen  im  Stande  sein  mfisste,  was  faktisch 
nicht  der  Fall  ist.  Das  rhytmische  Lustgefühl  wird  nur  durch  Auge 
und  Ohr,  in  ganz  minimalem  Qrade  durch  das  Hautgettthl  und  absolut 
gar  nicht  durch  Geruch  und  Geschmack  herroxgerufen,  obschon  man 
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selbstverständlich  auch  auf  die  drei  letzt^^enannten  Sinne  rhytiuisch 
einwirken  kann.  Warum  wird  der  Oenuss  an  dem  Duft  einer  Kose 
nicht  dadurch  eriiöht.  dass  der  Sinneseindruck  durch  rei^ehuä.ssige, 
wechselnde,  längere  oder  kürzere  Zwischenräume  unterbriclit  r  Warum 
wird  die  Freude,  der  Genuss  heim  Wein  nicht  intensiver,  wenn  man  die 
nothwendige  Abwechselung  rhytmisch  eintreten  lässt,  sodass  zwis(  lien 
zwei  (ilas  Klieinweiu  immer  ein  (lias  Burgunder  getrunken  werdi'ii  muss? 
Diese  Thatsache  ist  leicht  vt  i  '-tandlich.  wenn  man  an  die  langsame  Ent- 
wickelung  und  das  gradweise  \  ersch winden  der  niederen  Sinueseindrücke 
im  Vergleich  mit  den  höheren  denkt.  Es  vergeht  eine  relativ  lange 
Zeit,  ehe  man  die  Saclien  schmeckt,  die  man  auf  die  Zunge  bringt.  Sie 
müssen  zum  Tlieil  aufgelöst  werden,  die  Epithelzellen  und  die  Schmeck- 
becher durchdringen,  bis  sie  die  Geschmacksiierven  ijeemflussen  können, 
und  dann  müssen  sie  erst  wieder  resorbirt  und  verdrängt  werden,  ehe 
ihre  W  irkung  authört;  und  ebenso  geht  es  mit  den  Geruchsstolfen,  weun 
diese  auch  vielleicht,  Dank  ihrer  iuftfürmigea  Beschaffenheit,  etwas 
schneller  wirken. 

Hier  kann,  wie  man  leicht  einsehen  wird,  eine  rhytmische  Wie<ler- 
holung  von  Eindrücken  nicht  leicht  einen  reinen,  scharf  umgrenzten 
Sinneseindruck  hervorrufen;  der  eine  Eindruck  wird  noch  nicht  ver- 
schwunden sein,  ehe  <k  r  andere  beginnt,  —  und  eine  gewisse  Schnellig- 
keit in  der  Abwechselung  ist  natürlich  die  Bedingung  dafür,  dass  etwas 
überhaupt  als  Khytmus  aufgefasst  winl. 

Mit  dem  Gefühl  verhält  es  sich  auf  diesem  Gebiete  wie  mit  Geruch 
und  Geschmack,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  so  scharf  ausgeprägt, 
weshalb  ein  gewisses  Wolilbehagen  bei  bestimmten  rhjtmischen  Ein- 
wirkungen niclit  ganz  ausgeschlossen  ist. 

Die  Al)wechselung  ist  ein  mächtiges  Mittel  zum  Hervorrufen  oder 
"Verstärken  vasomotorischer  Phänomene,  die  durch  Sinneseiudrücke  ins 
Leben  geruien  werden,  und  oft  ist  dieselbe  nothweudige  Bedingung 
dafür,  dass  ein  Eindruck  zum  Genuss  wird,  Lustgefühle  erweckt.  Aber 
damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  jede  Abwechselung  genuss- 
bringend  ist,  —  das  weiss  ja  jeder  aus  eigener  Erfahrung.  Auch  L'n-  * 
lust  und  Unbehagen  hängen  ja  von  der  Innervation  unserer  Blutgefässe 
ab,  und  von  vornherein  haben  wir  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  die 
Abwechselung  nicht  ebenso  gut  eine  Plage  sein  könnte,  wie  ein  Genuss. 

Dass  es  sich  in  Wirklichkeit  so  verhält,  dafEh*  hat  gewiss  jeder 
eine  reiche  FttUe  von  Beispielen  auB  seiner  l&fthrung  bei  der  Hand. 
Nun  wSre  es  aber  zum  Verstandniss  der  Rolle,  die  die  Abwechselung  in 
der  Kunst  spielt,  in  hohem  Grade  wflnschenswerth,  dass  man  Gesetw 
aufstellen  könnte  fOr  die  Wirkung  der  Abwediselung,  denn  nur  so  wäre 
es  möglich,  dieselbe  wirklich  rationell  anzuwenden,  mit  ganz  sicherer 
Berechnung  des  Resultates. 
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Und  (loch  liegt  diese  Möglichkeit  noch  in  weiter  Ferne,  und  die 
V(  rhältnisse  sind  auf  diesem  Gebiete  noch  so  verwickelt,  unsere  Einsicht 
in  diese  Dinge  noch  zum  Theil  so  uukhir.  dass  man  sich  noch  gar  nicht 
an  das  Problem  machen  kann.  Kli  halte  mich  hier  lediglich  darauf 
beschränkt,  auf  einige  rmstünde  hinzuweisen,  die  bei  der  Wirkung  der 
Abwechselung  auf  uns  zweifellos  mitspielen. 

So  fällt  es  zuerst  ins  Auge  und  ist  auch  leicht  begreiHich,  dass 
die  Wirkung  der  Abwechselung  wesentlich  von  ihrer  Intensität  abhängt, 
oder  mit  anderen  Worten  von  dem  (i radunterschied  der  wechselnden 
Eindrücke.  Blendend  weisse  und  kohlschwarze  Streifen  nebeneinander 
bringen  entschieden  eine  stärkere  Wirkung  hervor,  als  zwei  verschiedene 
Nüancen  von  Grau.  Kräftige  Complementärfarben  wie  ausgesprochenes 
Hellgelb  und  Kornblau  wirken  intensiver  als  z.  B.  blau  und  grün.  Ein 
sehr  hoher  und  ein  sehr  tiefer  Ton  abwechselnd  angeschlagen  geben  eine 
stärkere  Wirkung  als  zwei  Töne  von  ungefähr  gleicher  Höhe  usw.  usw. 
Bei  sehr  starkem  Gegensatz  zwischen  den  wechselnden  Eindrücken  kann 
es  sogar  dazu  kommen,  dass  die  Wirkung  stärker  wird  als  einem  lieb 
ist.  Die  Farben  »schreien^  dann,  wie  wir  es  nennen,  die  Klangkontraste 
sind  zu  scharf. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  für  die  Intensität  der  Wirkung  ist 
die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Abwechselung  eintritt.  Wie  peinlich,  ja 
geradezu  unerträglich  ein  schnelles  Wechseln  sehr  starker  Eindrücke 
werden  kann,  hat  gewiss  schon  jeder  erfahren,  der  an  einem  Staketen- 
zaun  vorbeiging,  durch  den  die  Sonne  schien.  Ebenso  kann  man  sich 
dsTon  überzeugen,  wenn  man  das  Auge  schnell  über  eine  stark 
leuchtete  weisse  Fläche  gleiten  lässt,  auf  der  kräftige,  parallellaufende 
schwarze  Streifen  gezogen  sind.  Während  die  Wirkung  der  Abweehs^ 
lung  im  Allgemeinen  erhöbt  wird,  je  schneller  das  Tempo  dabei  ist,  so 
gilt  das  doch  natürlich  nur  so  lange,  als  man  die  einzelnen  £indrücke 
noch  klar  von  einander  unterscheiden  kann ;  geht  der  Wedisel  so  schnell 
Tor  sich,  dass  die  Eindrücke  ,zusammenfliessen''f  so  hört  die  Wirkung 
zuletzt  vollständig  auf. 

Auch  die  Beschaffenheit  des  Rhjtmus  ist  offenbar  von  Be- 
deutung für  seine  Wirkung;  wenn  er  unklar,  complicirt  nnd  schwer 
aufza£usen  ist,  so  wirkt  er  nicht  nur  weniger  kräftig  als  ein  leicht  fass- 
Ucher,  ins  Auge  und  ins  Ohr  fallender  Rhytmus,  sondern  er  kann 
sogar  ausges])rochenes  ünbehsgen  erregen. 

Dazu  kommt  ferner,  dass  die  Abwechseliing,  mag  sie  sonst  noch 
so  gut  angepasst  sein  und  sich,  was  Form,  Geschwindigkeit  und  Grad 
anbetrifft,  sehr  gut  zur  Erweckung  von  Gennss  eignen,  doch  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  hat,  weil  sie  auf  irgend  eine  Weise  Anstoss 
erregt,  weil  sie  Tielleieht  nicht  zur  Umgebung,  zur  augenblicklichen 
Situation,  zu  unserer  Stimmung  oder  zu  unseren  voigefassten  Meinungen 
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paast,  oder  weil  eie  uns  in  unseren  Oewohnheiten  oder  in  nnaerem  an- 
geborenen Naturell  Terlefst.  Auf  diesen  letiteren  Punkt  werde  ieb  so- 
gleich Burttckkommen. 

Um  einem  Missvoi'stiindnias  Torznbeugen,  wenn  später  die  Bede  von 
der  Bedeutung  der  Abwechselung  in  der  Kunst  sein  wird,  will  ich  hier 
daran  erinnern,  dass  das  Wort  Abwechselung  im  Yoihergdienden,  — 
wie  es  auch  später  geschehen  wird,  —  in  swci  nicht  ganz  kongruenten 
Bedeutungen  gebraudit  wird,  eine  nothwendige  Folge  der  Atmnth 
unserer  Sprache,  die  f&r  diese  beiden  Arten  der  Abwechselung  keine 
besonderen  Bezeichnungen  hat.  Wie  man  sich  erinnern  wird,  handelt 
ee  sich  bei  dem  Worte  Abwechselung  sowohl  um  das  Wechseln  dar 
Eindrttcke,  das  nothwendig  bt,  damit  sie  überhaupt  einen  Genuas  er- 
wecken, als  auch  um  das,  was  der  EtrmOdung  unseres  Oefässnenren- 
oentrums  und  der  Schlaffheit  unserer  Sinnesweikzeuge,  die  durch  su  lange 
dauernde  einförmige  Reizung  stumpf  geworden  sind,  vorbeugen  soll. 
Beide  Arten  von  Abwechselung  spielen  wichtige  Rollen  in  der  Kunst, 
die  erstere  besonders  durch  die  Bestrebungen,  Genuss  zu  erwecken,  die 
sich  in  den  einzelnen  Kunstwerken  offenbaren,  speziell  in  den  dekorativen 
und  architektonischen,  ebenso  wie  in  der  Musik  und  zum  Theil  auch  in  der 
Poesie;  —  die  andere  besonders  in  der  Schaffung  immer  neuer  Kunst- 
formen und  Kunstrichtungen;  und  diese  letatere  Art  der  Abwechselung 
erstreckt  ihren  Einfluss  auf  alle  Kunstarten,  wenn  auch  in  Terschiedenem 
Grade. 

Aber  wie  gross  auch  die  Bedeutung  beider  Formen  der  Abwechse- 
lung für  den  Kunstgenuss  sein  mag,  sind  sie  doch  nicht  gleich  unent- 
behrlich. Wenn  Formen,  Farben  oder  Töne  einen  Genuss  hervorbringen 
sollen,  so  ist  es,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  physiologische  Bedingung, 
dass  Abwechselung  in  den  Eindrücken  vorhanden  ist,  sonst  bleiben  sie 
wirkungslos.  Auf  diesem  Gebiet  ist  der  Drang  nach  Abwechselung  also 
absolut,  imperativ  und  stets  Torhanden.  Nicht  so  steht  es  mit  dem 
Drang  nach  Ablösung  der  schon  zu  lange  dauernden  Eindrücke,  dem 
»Neuheitsbedürfniss**,  wie  wir  es  nennen  könnten.  Dieses  BedUrfhiss  ist 
gewiss  oft  ausserordentlich  stark,  und  der  Kunst^^eniiss  hängt  gewiss  in 
vielen  Füllen  ganz  allein  von  seiner  Befriedigung  al).  alier  es  hängt  in  viel 
höherem  Mafse  als  das  Bedürfniss  nach  wechselnden  Sinneseindrücken 
von  den  individuellen  Eigenthümlichkeiten  und  Dispositionen  des  Be- 
treffenden ab. 

Es  giebt  kein  allgemein  gültiges  Gesetz  dafür,  wie  schnell  unter 
dem  Einfluss  monotoner  Eindrücke  die  Sinnesorgane  erschlaffen,  der 
vasoniotorische  Apparat  erniüdet  :  das  geseliielit  bei  dem  einen  schni'ller. 
bei  dem  anderen  hinLC^ainer;  manche  brauclien  daher  einen  schnellen 
Wechsel  der  Eindrücke,  wenn  sie  dauernd  im  (lennsszustaTid  bleiben 
wollen,  andere  können  denselben  Eindrücken  lauge  mit  gleichbleibendem 
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OeDOSB  nnterworftn  Ueiben  und  merken  erst  viel  spSter  ein  BedflifniBs 
nach  Abwechaelnng.  Diese  Versehiedenheiten  tragen  ja  gerade  so  sehr 
▼iel  dastt  bei,  den  Hensehen  ihren  Terschiedenen  geistigen  Habitus  aul- 
inpiSgen. 

Direct  in  Opposition  zu  dem  «Neuheitsdrang'  steht,  wie  schon 
erwähnt,  das  was  wir  die  «Blaeht  der  Gewohnheit*  nennen,  infolge 
welcher  das  Neue  Oberhaupt,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Kunst, 
bloss  in  seiner  Eigenschaft  als  »Neues*  Unbehagen  an  Stelle  von  Genuss 
erweckt;  besonders  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  der  Genuss- 
suatand  nicht  etwas  ist,  das  allen  Menschen  erwflnscht  ist.  Der  yasomo- 
torische  Zustand,  der  den  Genuss  bedingt,  harmonirt  ja  gar  nicht  mit 
dem  Zustande,  der  bei  intensiTer  Anwendung  derYerstandeskräfte  besteht ; 
der  Forscher  und  der  Denker  lieben  es  nicht,  durch  die  emotionelle 
Störung  des  Bümkreislauft  allzusehr  aus  ihren  intellectuellen  Gleisen 
herausgeführt  zu  werden,  wie  neue  und  wechselnde  Eindrücke  es  mit 
sich  bringen. 

Die  emotionelle  Innervation  wirkt  —  durch  Dorivation  oder 
coUaterale  Fluzion  —  störend  auf  den  Kreislauf  im  Gehirn  zurück  und 
ist  dem  Forscher  aus  dem  Grunde  unbequem  und  störend.  Für  ihn  kann 
daher  die  Abwechselung^  das  Neue  mit  seiner  kräftigen  Wirkung  auf  das 
emotionelle  Gefässsystem  leicht  zur  Plage,  zur  unwillkommenen  Ab- 
lenkung werden;  er  bleibt  lieber  bei  seinen  Gewohnheiten.  Der  Haupt- 
nnterschied  zwischen  dem  künstlerisch  veranlagten  und  dem  Verstandes- 
menschen durfte  wohl  in  ihrer  yerscbiedenen  Stellung  zur  Afnvrchselung 
zn  suchen  sein,  msg  diese  nun  aus  angeborenen  oder  durch  lange 
Gewohnheit  erworbenen  Dispositionen  stammen«  Im  übrigen  aber  ist 
der  Dratii::^  nach  den  vasomotorischen  Spannungen  der  Abwechselung 
auch  für  die  ethische  Seite  des  Lebens  nicht  ohne  Bedeutung.  Der- 
jenige, welcher,  wie  der  Mann  in  der  bekannten  Komödie  noll)erg's, 
«sehr  bald  eiue  Art  Essen  und  eine  Art  Weiber  über  kriegt"  und  nur 
treu  bleibt  »dir,  du  schöner  Branntwein",  wird  es  einigermafsen  schwierig 
finden,  mit  der  conventioDelleii  Moral  auf  gutem  Fuss  zu  bleiben,  und 
SO  wird  es  auch  mancher  künstlerisch  veranlagten  Natur  mit  ihrem 
angebormien  starken  AbwechselungsbedUrfniss  gehen. 

Die  an  sich  schon  starke  emotionelle  Wirkung  der  Abwechselung 
kann  nun  noch  bedeutend  erhöht  werden  durch  Anwendung  eines  Mittels, 
das  sich  in  der  Kunst  grosser  Beliebtheit  erfreut,  nämlich  dadiurli.  dass 
man  bei  dem  Wechseln  der  Eindrücke  gelegentlieh  einen  unterlaufen 
lässt,  der  nach  den  gegebenen  Voraussetzungen  gar  nicht  zu  erwarten 
war.  Man  wird  leicht  einsehen,  dass  diese  Methode  vorzugsweise  da 
verwendbar  ist.  wo  die  Altwerliselnng  im  übrigen  einen  rbytmischen 
CliaraetiT  trägt  iuhI  wo  man  <]ms}i;i!1)  jederzeit  ganz  genau  zu  wissen 
glaubt,  was  kommeu  wird.    Unterbricht  mau  hier  plöt7Üch  den  Khjt- 
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rnus,  lässt  man  z.  B.  zwischen  re<^elmäfsigen  Glockenklansren  plötzlich 
einen  völlig  anderen  Laut  einfallen,  oder  setzt  man  nach  »  iuer  wechseln- 
den I\eihe  hhiu  und  ji^elher  Streifen  plötzlich  einen  rothen,  so  schafft 
man  damit  eine  verstärkte  vasomotorische  Wirkung  und  es  entsteht  das 
Phänomen,  das  wir  in  iler  Psychologie  als  Ueberraschung  bezeichnen. 
Der  starke  Attect.  der  diesen  Namen  trügt,  kann  nun  von  dem  Be- 
treffenden auf  sehr  verschiedene  Weise  •  mptunden  werden.  Ueber- 
raschung  kann,  wie  jede  plötzliche,  gewaltsame  Abwechselung,  unbe- 
haglich, qualvoll  wirken,  blo.ss  durch  ihre  Intensität:  sie  kann  aber 
auch,  —  und  das  geschieht  oft,  —  als  ein  Mittel  gebraucht  werden, 
um  die  Cienusswirkung  der  Abwechselung  zu  erhöhen,  ganz  bcNouders. 
um  sie  wieder  zu  beleben,  wenn  der  Uhythmus  selbst  durch  liänHire 
Wiederholung  desselben  Motivs  in  (lefahr  ist,  wirkungslos  zu  wenb  n. 
So  lange  der  Rhythmus  dagegen,  so  wie  er  ist,  Spannung  hervorruft 
und  Genuss  bereitet,  wird  die  Ueberraschung  leicht  zur  unangenehiih  n 
Enttäuschung  über  das  Ausbleiben  des  erwarteten  Eindrucks,  und  die 
Enttäuschung  ist,  wie  man  sich  erinnern  wird,  der  gn  ls^^l  Fei  ml  des 
Genusses,  ja  die  Negation  des  (ienusses.  Die  Ueberraschung  muss  daher 
mit  viel  Takt  und  Vorsicht  verwendet  werden. 

Selbstverständlich  ist  nicht  ausschliesslich  die  dui«  h  den  Kythraus 
hervorgel»i'acbte  Krwarluiiu;  dii-  Grundlage  für  die  L  eherraschung.  Eine 
\s  (ddl>»*uriindete  Vernnirhung  der  Art  und  Beschaffenheit  der  zu  er- 
wartenden Eindrücke  kann  sich  auf  ganz  andere  L  mstände  stützen  als 
auf  eine  bisher  inneg»  lialtene  reg(dmässige  Abwechselung;  und  wenn 
nun  etwas  ganz  dieser  \ Crmuthung  entgegen  geschii  ht.  so  ist  die 
Wirkung  ganz  ähnli(  li,  wie  bei  der  Unterbret'hung  th  s  l>\  t}inius.  Wenn 
z.  B.  der  Künstler  in  einem  Werk,  das  durchweg  in  einem  liestimmten 
Stil  und  Ton  gehalten  ist,  an  injcn«]  *  iiieiii  Punkte  plötzlich  ganz  aus 
dem  Stile  fällt,  indem  er  (ieilaul^«  n.  Formen.  Ausdrücke  anbringt,  die 
zu  dem  sonstigen  Ton.  <\vr  das  \\  erk  cluiracterisirt,  durchaus  nicht 
passen,  so  giebt  das  eine  l  el>erras(  hung,  die  je  nach  den  Umständen 
angenehm  oder  unangenehm  sein  kann,  deren  (TrmjsNW  ii  kung  aber  oft 
aus-^eronlentlich  stark  ist  und  die  <ieshalb  in  der  Kunst,  besondi  r--  il<  r 
Musik  uikI  Poesie  vielfach  Anwendung  findet.  Dass  diese  Methode 
sich  für  die  bildenden  Künste  nicht  besonders  eignet,  liegt  auf  der 
Hand.  Die  T'^eberr;^^(•lumg  li'"nt  doch  eben  auf  das  zu  sein,  was  sie 
ist,  wenn  man  sie  beständig  vor  Augen  hat,  denn  auf  dem  unerwarteten 
Ersidieinen  heruht  ja  eben  ihre  Wirkung  und  ihre  ganze  Kraft.  Wenn 
man  an  einem  Bauwerk,  das  .son.st  im  strengen  Kenaissancestil  durch- 
geführt ist.  an  irgt'iid  einer  Stelle  ein  gothisches  oder  maurisclies 
Ornament  anbringt,  so  bringt  das  wohl  l)ei  dem  Fremden,  der  das  Ge- 
V)äude  zum  ersten  Mal  sieht,  eine  l  el)erraschung  und  damit  eine  Genuss- 
wirkung hervor ;  aber  für  die  Bewohuer  der  Stadt,  die  dieses  Kunstwerk 
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beständig  tot  Angen  hAhem,  ist  die -Sache  ISngst  keine  Ueberraachung 
mebr  und  bat  natürlich  auch  nicht  die  Wirkung  einer  solchen.  Anders 
in  der  Poesie,-  wo  die  Wirkung  der  Uebermschung  ganz  momentan  ist 
und  nur  nach  so  langen  Zwischenräumen  wiederholt  wird,  wie  man  sie 
für  den  Kunsigenuss  zweckmässig  findet.  Hier  ist  die  üeberraschung 
an  der  rechten  Stelle  und  lässt  sich  mit  gutem  Erfolg  verwenden  unter 
der  Bedingung,  das»  sie  nicht  2u  häufig  in  derselben  Form  verwendet 
wird.  Oft  sind  diese  üebenraschungen  rein  sprachlicher  Natur,  so  z.  B. 
wenn  mitten  in  ganz  einfachem  schlichtem  Stil  plötzlich  auffallende 
Worte,  Neologismen  etc.  vorkommen,  öder  dergleichen;  aber  disse  Me- 
thode mnss  mit  ganz  besonderer  Discretion  und  Vorsicht  verwendet 
werden,  und  sie  bringt  auch  nicht  so  starke  Wirkungen  hervor,  wie 
z.  B.  ein  plötzliches  Wechseln  des  Geftlhlstones,  wo  der  Imchte,  spielende 
Ton  plötzlich  in  einen  melancholisch-elegischen  umschlSgt,  oder  um- 
gekehrt.  Heiners  Effecte  beruhen  bekanntlich  auf  diesem  Kunstgpriff. 

Die  Methode  ist,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  gut  und  wirksam,  aber 
in  weniger  kundigen,  gefibten  Händen  ist  sie  eine  gefährliche  Sache, 
denn  eine  Uebertreibung  des  Prinzips  fOhrt  leicht  auf  Gebiete,  auf  die 
man  gar  nicht  konunen  wollte.  Wenn  nämlich  der  Gegensatz  zu  krass, 
die  üeberraschung  zu  stark  wird,  so  Wli  die  Wirkung-  unter  den 
ästhetischen  Begriff  der  «Komik*,  die  ja  an  sich  eine  sehr  gute  Sache 
ist,  nur  dann  nicht,  wenn  man  etwas  ganz  anderes  angestrebt  hat,  wenn 
sie  unfreiwillig  kommt.  In  sehr  vielen  Fällen  wird  ja  die  Üeberraschung 
gerade  mit  der  Absicht,  komische  Wirkungen  zu  erzielen,  angewendet, 
oder,  um  es  korrekter  auszudrücken,  die  stärksten,  krassesten  Effecte 
dieser  Art,  die  stilistischen  Ueberraachungen,  die  aller  wohlbegrQndeten 
Erwartungen  zu  spotten,  und  was  Stil  und  Sinn  betrifft,  die  ungereimtesten 
zu  sein  scheinen,  gerade  sie  werden  sehr  häufig  und  in  sehr  ausgedehntem 
Maasse  in  den  Dienst  der  Dichtkunst  gestellt,  und  fallen  hier  unter  jene 
Kategorie  von  Kunstmitteln,  die  wir  unter  dem  Namen  .Komik*  zu- 
sammenfiMsen.  Selbstverständlich  kann  eine  komische  Wirkung  auch 
auf  ganz  andere  Art  erzielt  werden,  und  alle  Versuche,  die  mannig- 
fachen Arten  von  Komik  unter  eine  Definition  zusammenzufassen,  sind 
immer  missglückt.  Die  hier  erwähnte  Art  der  Komik,  die  in  eiiier  auf 
die  Spitze  getriebenen  stilistischen  Üeberraschung  besteht,  wird  besonders 
von  den  englischen  Humoristen  und  ihren  Nachahmern  angewendet; 
oder  es  ist  vielleicht  richtiger,  zu  sagen,  dass  der  Humor  in  der  An- 
wendung grotesker  stilistischer  Ueberraschuugen  besteht;  diese  kommen 
zu  Stande  durch  ein  Gruppiren  von  mehr  oder  weniger  incommensurablen 
Dingen  unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt,  —  etwas,  was  man 
wohl  immer  als  CSiaracteristikum  des  Humors  angesehen  hat.  Zahllose 
Beispiele  hierfür  findet  man  in  Dickens,  der  Überhaupt  als  typischer 
Vertreter  dieser  Art  von  Komik  gelten  kann. 
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Bisher  war  iiiimt'r  nur  die  Rede  von  LIeberra.sc}uiTi<^en.  die  iVu- 
Dichtkunst  mit  Hilte  von  Sprache  und  Stil  in  Anwendung  brincrt,  und 
doch  giebt  es  noch  solche  von  weit  kräftigerer  Wirkung.  Ich  meine 
hier  die  unerwarteten  Gedanken,  mit  denen  ein  Dichterwort  uns  über- 
raschen kann,  das  hat,  wie  man  mir  bei  etwas  Ueberlegung  leicht  zu- 
geben wird,  nichts  mit  der  Kunst  zu  thun.  Gedanken  sind  Natur- 
producte  und  können  uns  als  solche  Genuas  bereiten,  aber  keinen  Kunst- 
genuss ;  dieser  hängt  nicht  von  den  Gedanken  selbst,  sondern  nur  von  der 
Form  ab.  in  welcher  sie  uns  dargt  ltott  ii  werden.  Dagegen  werden  über- 
raschende Begelxinheiten  und  Handlungen  sehr  häufig  und  mit  viel 
Glück  und  grosser  Wirkung  in  der  Poesie  verwandt,  —  mit  um  so 
grösserer  Wirkung,  je  ungereimter,  venuinttwidriger  der  Bruch  mit 
allem,  was  man  nach  den  gegebenen  Voraussetzungen  erwarten  durfte, 
ist;  diese  Wirkung  iallt  dann  in  das  Gebiet  der  Farce. 


I?«  Die  sympathisehe  GemütiiBerregimg. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  schon  öfters  Auf  die  in  physiologischer 
Besiehnng  hOchst  bemerkenswertiie  Thatsaehe  hingewiesen,  dass  man 
▼on  einer  Gemttthsbewegung  ergriffen,  in  eine  Stimmung  versetast  werden 
kann  nur  dadurch,  dass  man  diese  Stimmung  bei  Andern  beobachtet; 
dass  man  sieh  mitgrämen  kann,  wenn  man  einen  recht  soigenTollen 
Menschen  sieht,  ohne  für  eigene  Rechnung  irgend  welchen  Grund  zum 
Kummer  zu  haben,  dass  man  von  Schrecken  eigriffsn  wird,  bloss  durch 
Zusammensein  mit  einem  Menschen,  der  Furcht  und  Schrecken  empfindet, 
u.  s.  w.  Indessen  haben  wir  alle  Ursache,  diesen  VerhSltnissen  etwas 
nSher  auf  den  Grund  zu  kommen,  da  sie  in  der  P^chologie  der  Ge- 
mütsbewegungen von  ausserordentlicher  Bedeutung  sind,  und  beim  Ge- 
nuss,  spedeil  beim  Kunstgenuss,  eine  herrorragende  RoHe  spielen,  — 
ganz  zu  schweigen  Ton  der  Wichtigkeit  derselben  für  die  Bratehungen 
yon  Mensch  zu  Mensch,  als  geistiges  Vereinigungsband  zwischen  ihnen; 
aber  die  letztere  Seite  der  Sache  gehOrt  ja  nicht  hierher. 

Diese  Fähigkeit,  Ton  einer  Stimmung  zur  anderen  Überzugehen, 
diese  Uebertragbarkeit  der  Gemüthsbewegungen  bildet  das  psychische 
Phänomen,  das  von  Altere  her  mit  dem  Worte  Sympathie  (sympathische 
GefÖhlserregung)  bezeichnet  worden  ist  Dieser,  seiner  Zeit  wunderbar 
treffende,  prftcise  Ausdruck,  dessen  Bedeutnag  jedoch -im  Lsuf  der  Zeit 
bald  eingeschränkt,  bald  erweitert  worden  ist,  ist  heute  bereits  so  un- 
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klar  und  Terschworamen,  dass  es  oft,  selbst  bei  Anwendung  des  Wortes 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete,  schwierig  ist,  genau  festzustellen,  was 
eigentlich  damit  gemeint  isi^) 

Im  Dänischen  hat  man  das  Wort  mit  «Mitleid"  zu  ttbersetxen  gesucht; 
aber  auch  dieses  Wort  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung  bekommen,  als 
das  Original  ursprünglich  besass,  und  die  hier  beibehalten  werden 
80IL  Dies  Wort  «Mitleid"  ist  doch  Tor  allem  nur  auf  die  schmerzlichen, 
sorgen-  und  kummervollen  Stimmungen  beschrankt,  denn  bei  Zorn  oder 
Freude  spricht  man  nicht  von  Mitleid.  Eine  viel  bessere  Uebersetzung 
des  Wortes  SymiNithie  ist  ,Mitgef\lhl*,  aber  auch  dieses  Wort  haben 
wir  vorzugsweise  auf  die  schmerzlichen  Stimmungen  beschränkt,  und 
ganz  ähnlich  geht  es  mit  dem  Wort  «Theilnahme*. 

Man  mnss  nSmUeh  festhalten,  dass  eine  sympathetische  An- 
steckung mit  allen  Clemttthsbewegungen  stattfinden  kann,  jedenfalls  mit 
allen  denen,  deren  physiologische  Phänomene  ins  Auge  fallend  und 
deutlich  bemerkbar  sind.  Diese  Uebertragbarkeit  ist  ja  übrigens  so 
wohlbekannt,  dass  es  unnöthig  ist,  näher  darauf  einzugehen;  ich  will 
darum  hier  nur  in  aller  Kürze  die  wichtigsten  AfPecte  berfihren.  Am 
häufigsten  hat  man  wohl  Gelegenheit,  zu  sehen,  dass  Freude  ansteckt; 
jeder,  der  der  Aufheiterung  bedürftig  ist.  wird  wissen,  dass  es  kein 
besseres  Mittel  dafär  giebt,  als  sich  mit  frohen  Gesichtern  zu  umgeben 
und  sich  so  direct  der  Ansteck ungagefthr  auszusetzen;  und  wer  hätte 
nicht  schon  das  Unwiderstehliche  des  «ansteckenden*  Gelächters  erfabren, 
das  ja  manchmal  so  gross  ist,  dass  es  einem  rocht  unangenehm  sein 
kann.  —  Ebenso  allgemein  anerkannt  ist  die  Uehcrtrsigbarkeit  der 
Furcht,  des  Schreckens,  und  wenn  auch  die  Beispiele  dafEbr  weniger 
alltäglich  sind,  so  sind  sie  dafUr  oft  um  so  schlagender,  wie  z.  B.  die 
Fälle,  wo  eine  Tmppe,  ein  ganzes  Heer,  von  «Panik''  überfallen  wurde, 
ohne  anderen  Grund,  als  dass  irgend  einer  Angst  bekommen  hatte, 
und  die  Sache  allzu  deutlich  bemerkbar  wurde.  Notorischennaassen 
ist  mehr  als  ein  Qefecht  verloren  worden,  weil  die  Soldaten  piötzhch 
die  Waflfen  fortwarfen  und  riefen:  sauve  qui  peut!  —  nur  weil  sie  den 
Einen  oder  And(>ren  Fersengeld  geben  sahen !  Gbenso  ist  es  ja  bekannt, 
dass  ein  erschrecktes  Pferd  eine  ganze  Herde  zu  wilder  Flucht  ver- 
anlassen kann.  Wie  Zorn  und  Erbitterung  sich  von  anem  zum 
anderen  fortpflanzen  und  schliesslich  eine  ganze  BeySlkerung  ergreifen 
kann,  ohne  dass  der  Einzelne  eigentlich  Grund  zur  Verbitterung  hätte, 
dafür  hat  man  besonders  in  Revolutionszeiten  deutliche  Beispiele;  ohne 


1)  Höffding,  doT  selbstverständlich  präcis«  genug  ist  in  der  Anwendung 

des  Wortes,  braucht  es  in  seiner  Psn  i  ludtigie  als  Synonym  für  AltniisnuH.  triebt 
dem  Begriff  also  einen  ganz  anderen  l  intaiitr,  ah  dmi^^elben.  —  in  UebereinstiuUDUng 
mit  »einer  ursprünglichen  Bedeutung,  —  hier  beigelegt  wird. 
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die  Ansteckungskraft  des  Zornes,  der  Entrüstung,  wären  wohi  die 
meisten  Volkserhebungen  nicht  zu  Stande  gekommen. 

Aber  auch  im  Kleinen  hat  man  häufig  Gelegenheit  zu  sehen,  wie 

die  Erregung  um  sich  greift,  sich  von  einem  auf  den  anderen  Obertragt, 
so  dass  schliesslich  nichts  als  eine  allgemeine  Schlägerei  die  erhitzten 
Gemütlier  zu  beruhigen  vennag.  Ebenso  geht  es  mit  der  Sorge,  dem 
Himer.  Bekanntlicli  ist  es  sehr  schwer,  seine  heitere  Stimmung  zu 
bcwiihrcn,  wenn  man  mitten  in  einer  Schaar  betrübter  Menschen  ist. 
Kumnu  r  und  Trauer  sind  ja,  wie  schon  bemerkt,  die  Afiecte.  die  im 
al]<^n'iiit'iiit'n  lit'wusstsein  ganz  besonders  als  Gegenstand  von  , Mitgefühl* 
und  „Tlieiinahme"  gelten,  Begriffe,  die  in  Bezug  auf  diese  Affecte  genau 
dem  umfassenderen  Begriffe  Sympathie  entsprechen.  Die  ausserordentliche 
üebertragungsfähigkeit  der  Hxtase,  wie  sie  sich  bei  vielen  Gelegenheiten 
und  in  manchen  Himmelsstrichen  gezeigt  liat  und  die  Veranlassung 
so  vieler  wunderbarer  Erscheinun^^en.  namentlich  auf  religiösem  Gebiet 
war,  habe  ich  bereits  weiter  oben  (Gelegenheit  gehabt,  zu  erwähnen. 

Um  die  wahre  Natur  der  (suggestiven)  sympathischen  Gefühls- 
erregung in  dem  Sinne,  welchen  wir  hier  dem  Worte  beilegen,  nicht 
zu  verkennen,  müssen  wir  uns  nothwendigerweise  erst  darüber  klar 
werden,  was  denn  eigentlich  so  ansteckend  wirkt,  müssen  wir  einsehen, 
dass  es  sich  hier  lediglich  um  eine  Uebertragung  rein  körperhcher  Er- 
scheinungen handelt;  dabei  bin  ich  mir  wohl  bewusst.  dass  es  einige 
Schwierigkeiten  haben  wird,  alteingewurzelte  Vorstellungen  auf  di«'sem 
Gel>iet  auszurotten.  Die  allgemeine  Auffassung  scheint  zu  sein,  dass 
der  Anblick  von  Freude  oder  Sorge  entsprechende  Seelenzustände,  d.  h. 
also  ,die  eigentlirhen  Gemüthsbewegungen''  in  uns  erweckt,  deren  Aus- 
druck dann  die  äusseren  emotionellen  Erscheinungen  sind.  Diese  .\v- 
schauungsweise  hat  ihren  Ursprung  in  der  immer  noch  nicht  gii  11/  uli.  i- 
wundenen  Auffassung  der  (iemüthsbewegungen  als  seelischer  Eiititäteu. 
Was  eine  seelische  Begebenheit  zu  dem  macht,  was  wir  (iemüth.-,bewegung 
nennen,  ist.  um  es  zu  wiederliolen,  der  Umstand,  dass  dieselbe  uns^-r 
vasomotorisches  Nervensystem  beeinflusst.  und  dass  iludurch  mittelbar 
oder  unmittelbar  körperliche  Phänomene  entstellen,  die  wir  enipfin^len  und 
aufTassen.  Kuinmer  oder  Sorge,  ohne  diese  körperlichen  Enscheinungen 
ist  nielits.  —  i  brnsowenig  wie  Spannung,  Freude  etc.  etc.,  und  e.s  b,- 
dart',  wie  icli  anderer  Stelle  ausführlich  dargelegt  habe,  überhaupt 
nicht  inmn  r  einer  seeiiscbeii  liegebenlieit.  um  diesen  emotionellen  Prozess 
hervorzurufen.  Aber  ist  eine  solche  wirklich  vorhanden,  so  bleibt  sie 
eine  einfache  Eriinierung  oder  Gedankenverbindung  oder  was  es  son^t 
sein  mag,  bis  sie  eine  Störung  in  der  Innervation  unserer  Blutgefässe 
hervorgel»raclit  hat:  erst  von  diesem  Augenblick  an  lialien  wir  die  Ge- 
müth.sbewegung.  Die  Mittheilung,  dass  ich  in  der  Lotterie  gewonnen 
hahe,  vermehrt  meine  Erkenntuiss  um  eine  Thatsache,  die  für  meiue 
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Finanzen  von  Interesse  ist;  aber  eine  Qemfithsbew^g^ng,  eine  Freude 
venmacht  sie  mir  erst,  wenn  sie  eine  Erweiterung  meiner  Blutgefässe  ver^ 
ursacfat^  dadurcli  einen  yersiSrkten  Bewegungsimpuls  schafit,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Es  sind  nun  in  der  That  auf  dem  Gebiet  der  Gemtltlisbewegungmi 
nur  die  körperlichen  Erscheinungen,  die  ansteckend  wirken,  —  sind  sie 
doch  das  einzige  fOr  Andere  bemerkbare  an  der  Qemttthsbewegung;  ein 
in  der  Tiefe  der  Seele' Tersteckter  Affect  hat  keine  Möglichkeit,  an- 
steckend auf  die  Umgebung  zu  wirken,  wohingegen  eine  fingirte  Ge- 
mttthsbewegung  oft  ebenso  ansteckend  wirkt,  wie  eine  echte;  daran 
kann  man  sich  ja  bei  unbefangener  Beobachtung,  wenn  man  die  Dinge 
anders  als  in  der  Beleuchtung  Torgefasster  Meinungen  ansieht,  mit 
Leichtigkeit  fiberzeugen.  Wir  gerathen  in  gute  Laune,  wenn  wir  recht 
lustige  CMchter  sehen,  ja  wir  mfissen  mitlachen,  wenn  wir  ausgelassenes 
Gelächter  hOren,  —  oft  ohne  die  Ursache  zu  kennen  —  dafür  aber 
kann  uns  irgend  jemand  noch  so  eifng  Tersichem,  er  sei  unendlich 
lustig  und  froh,  ja  wir  haben  yielleicht  allen  Grund,  anzunehmen, 
dass  es  wirklich  so  ist,  und  doch  werden  wir  keine  Spur  symp&thiseher 
GefOhlsenegung  verspüren,  wenn  (Besicht  und  Gesten  des  Betreffenden 
gar  nicht  Zeugniss  ablegen  für  seine  glanzende  Stimmung..  Jeder  Säug- 
ling lacht  mit  den  Lachenden  und  weint  mit  den  Weinenden,  ohne  dass 
man  bei  ihm  irgend  einen  seelischen  Ausgangspunkt  für  Freude  oder 
Trauer  annehmen  konnte;  ja  es  kann  passiren,  dass  wir  einem  Bild- 
werk gegenüber,  das  irgend  eine  Stimmung  treffend  ausdrückt,  unwOl- 
kflrlich  lächeln  oder  ein  betrübtes  Gesieht  machen,  obschon  doch  hier 
▼on  irgend  einer  seelischen  Uebertragung  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Welche  grosse  Macht  die  äusseren  Zeichen  der  Gemttthsbewegungen 
besitzen,  eben  diese  Phänomene  auch  bei  anderen  herrorzurufen,  kann 
man  am  besten  an  den  Mitteln  sehen,  die  die  Rhetorik  verwendet,  wenn 
es  gilt,  ein  Publikum  hinzureissen.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  die 
Geschworenen  zu  rühren,  die  Leidenschaften  eines  Volkshaufens  zu  ent- 
flammen oder  eine  Versammlung  in  religiöse  Ektase  zu  versetzen,  so 
wird  ein  kaltblütiger,  ruhiger  Redner,  selbst  wenn  ihm  die  stärksten 
Gründe,  die  rührendsten,  die  schneidendsten  Worte  zu  Gebote  stehen, 
wenig  ausrichten,  hier  bedarf  es  eines  Danton  mit  seinen  von  Leiden- 
schaft verzerrten  Zügen,  eines  hl.  Franziskus,  dessen  Augen  von  tiefer 
Begeisterung  strahlen,  eines  Cicero,  der  über  den  Jammer  seiner  Klienten 
Thränen  vergiesst. 

Gerade  auf  Cicero  selbst  wül  ich  mich  hier  berufen;  sein  Urtheil 
hat  in  dieser  Sache  ganz  besonderes  Gewicht,  da  er  sich  nicht  nur  aufs 
Eingehendste  mit  Theorie  und  Methode  der  Beredsamkeit  beschäftigt 
hat,  sondern  selbst  ein  so  anerkannter  Meister  in  der  Kunst,  die  Tlieil- 
nahme  des  Publikums  zu  wecken,  war,  dass  ihm,  wenn  die  Rollen 
zwischen,  den  zwei  Vertheidigem  vertheilt  wurden,  stets  der  Theil  zufiel. 
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den  die  Kömer  «Commiseratio"  nannten,  das  Mitleiderwecken   bei  den 
Richtern,  ein  unentbehrliches  Glied  der  römischen  Vertheidigunt^.  Kr 
versfnnd  sich  also  auf  die  Sache,  ihm  standen  sowohl  natürliche  Anlagen, 
als  Erfahrung  und  Uebung  auf  diesem  Gebiete  zur  Seite,  und  es  ist 
daher  höchst  interessant,   wie  bestimmt  er  sich  15ber  die  Macht  der 
äusseren  emotionellen  Phünomeno  auf  die  Zuhörer  auadrückt.    ,lch  war 
stets*  —  so  lässt  er  seinen  Redner  Antonius  sagen  —  ,wenn  ich  den 
Wunsch  hatte,  mit  nieincr  Rede  Mitleid  oder  Trauer,  Unwillen  oder 
Hass  zu  erwecken,  von  demselben  Gefühle  erfüllt,  das  ich  hervorrufen 
wollte.    Es  ist  nicht  leicht,  die  Richter  zum  Zorn  über  ein  Individuum 
zu  bringen,  wenn  mau  selbst  so  aussieht,  als  nähme  man  die  Sache 
nicht  weiter   ernst;    oder   zum   Hass,    wenn   man    ihnen    nicht  den 
Eindruck  macht,  als  wäre  man  selbst  von  Hass  gegen  den  Betretlendeu 
erfüllt,  oder  zum  Mitleid,  wenn  man  ilmen  nicht  durch  Worte,  Aus- 
druck und  Stimme,  ja  durch  Thränen  den  Beweis  liefert,  dass  man 
selbst  Schmerz  empfindet. Giebt  es  doch  auf  der  ganzen  Welt  keinen 
so  leicht  entzündlichen  Stoff,  dass  er  von  selbst  in  Flanmien  aufgehen 
könnte,  und  so  giebt  es  auch  keinen  Menschen  mit  so  lebhaftem,  em- 
pfänglichem Geist,  dass  er  beim  Anhören  einer  Rede  in  Feuer  gerathen 
könnte,  weuu  der  Redner  ihm  nicht  selbst  Gluth  und  Flamme  entgegen- 
bringt.   Und  sollte  man  es  befremdend  Huden,  dass  jemand  so  oft  in 
Zorn  entbrennen,  Schmerz  empfinden  oder  die  Beute  aller  möglichen 
verschiedenen  Gemüthsbewegungen  werden  sollte,  besonders  wenn  es 
sich  um  die  Angelegenheiten  anderer  handelt,  so  muss  man  in  Betracht 
ziehen,  dass  in  den  Gesichtspunkten  und  Umständen,  die  man  in  seiner 
Rede  darlegt  und  behandelt,  eine  grosse  Gewalt  liegt,  sodass  es  keiner 

Simulation,  keiner  Schauspielerei  bedarf.*  Soweit  Cicero.  —  Ein 

anderer  berühmter  Redner,  der  gefragt  wurde,  welches  wohl  die  Haupt- 
punkte der  Beredsamkeit  wären,  antwortete  darauf:  , Vortrag,  Vortrag 
und  wieder  Vuitiagl"  Und  das  war  ein  Däne!  Um  die  gewaltige 
sympathetische  Macht  der  Rede  recht  zu  würdigen,  muss  man  euuu 
Redner  aus  jenen  Ländern  gehört  —  und  gesehen  —  haben,  wo  man 
es  verstellt.  Stimme,  Gesichtsausdriak ,  Gestikulationen  mit  aller 
die.sen  stininiungweckenden  Mitteln  zu  Gebote  stehenden  Stärke  anzu- 
wenden. Bei  uns  nördlichen  Völkern,  die  wir  nur  in  geringem  Grade 
über  mimische  Ausdrucksmittel  verfllgen,  spielt  ja  die  zündende,  be- 
geisternde oder  rührende  Beredsamkeit  gar  keine  Rolle,  —  entschieden 
SUID  Yortheil  der  Besonnenheit  unserer  Entschlüsse,  der  Gerechtigkeit 
uoaerer  Urtheile  —  aber  sehr  zum  Nachtheil  für  unser  Genussleben. 


*)....  Pour  Meli  exprinier  ccs  caprices  heiireux, 
*   C'est  p«u  d't*tre  poitf,  li  laut  i-tre  anioureux, 

Boileau:  l'art  po6t  II,  44. 
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Die  öifentliche  Beredsamkeit  nimmt  bei  uns  nie  den  Character  der 
Volksbelustigung  an,  was  aie  doch  offenbar  bei  südlichen  Nationen 
war  und  noch  ist 

Man  muss  also  im  Klaren  darüber  sdn,  dass  das  Auffassen  der 
körperlichen  Symptome  einer  Gemüthsbeweg^ng  durch  Auge  oder  Ohr 
im  Stande  ist,  in  uns  unmittdbar,  ohne  jedes  seelische  Zwischenglied, 
dieselben  Phänomene  hervorzurufen,  die  wir  beobachten.  Die  Sache  ist 
ohne  Zweifel  vom  physiologischen  Standpunkt  ans  sehr  merkwürdig, 
oder  mit  anderen  Worten  sehr  dunkel,  indessen  ist  sie  kein  isolirtes 
Phänomen,  im  Gegentheil  stehen  wir  hier  nur  vor  einer  einzelnen 
Aenseerung  eines  umfassenden  psycho -physiologischen  Plüinomens  von 
grosser  Tra<^'\veit<\  nämlich  dem  Unwillkürlichen,  ,instinctiven"  Impuls, 
den  jeder  Mensch  hat,  eine  Bewegung,  ^nen  Laut,  den  er  bei  anderen 
hört,  sofort  selbst  nachzuahmen,  —  was  ja,  wie  jede  andere  sympathische 
Imitation  durch  Nachahmung  der  Muskel bewegungen  geschieht.  Dass 
dieser  Nachahmungstrieb  keine  grössere  Rolle  in  unserem  Leben  spielt, 
als  es  thatsüchlich  der  Fall  ist,  da^s  wir  also  nicht  beständig  hinter- 
einander herlaufen  und  uns  gegenseiti«^^  nachäffen,  liegt  theils  daran, 
dass  wir  gleichzeitig  ein  Bestreben  haben,  diesen  Drang  zu  beherrschen, 
zu  unterdrücken,  theils  auch  in  dem  Umstände,  dass  er  sich  vorzugs- 
weise gegenüber  stark  ausgeprägten  Phänomenen  und  Ijei  aufmerksamer 
Beobachtung  derselben  geltend  macht.  Eine  nur  Hüchtig  bemerkte  und 
an  sich  nicht  besonders  in  die  Augen  fallende  Handlung  giebt  in  der 
Regel  keinen  sehr  starken  Impuls  zur  Nachahmung  ab,  wenigstens  bei 
Erwachsenen. 

Im  üebrigen  kann  ja  jeder  bei  einiger  Selbstbeobachtung  sich  von 
dieser  Thatsache  leicht  überzeugen,  —  die  wohl  auch  allgemein  anerkannt 
ist,  wenn  auch  nicht  mit  gehöriger  Würdigung  ihrer  Bedeutung  auf 
verschiedenen  psychologischen  Gebieten.  An  und  für  sich  ist  ja  die 
Schwierigkeit  der  Beherrschung  des  Nachahmungstriebes  so  gross,  nament- 
lich bei  Kindern,  dass  förmlich  eine  Art  Sport  damit  getrieben  wird. 
Haben  wir  doch  seiner  Zeit  alle  erfahren,  wie  schwer  es  ist,  nicht  zu 
blinzeln,  wenn  der,  dem  wir  in  die  Augen  starren,  es  thut,  oder  einem 
Lächelnden  ins  Gesicht  zu  sehen,  ohne  selbst  zu  lächeln.') 

Die  Sache  kann  sogar  manchmal  recht  peinlich  werden,  wenn  wir 
z.  B.  durchaus  gähnen  müssen,  sobald  wir  einen  anderen  gähnen  sehen, 
oder  wenn  wir  es  nidit  lassen  können,  uns  zu  räuspern,  wenn  Andere 
sich  räuspern.  Jede  plötzliche,  starke  Bewegung  ist  an  und  für  sich 
ansteckend;  ich  ertappe  mich  nicht  selten  darauf,  dass  ich  die  Be- 
wegungen eines  Mannes,  der  Tor  mir  beigebt,  nachalmie,  —  z.  B  mit 
den  Armen  fuchtele,  wenn  der  Tor  mir  Hergehende  ausgleitet  und  dabei 

*)  Vergl.  den  ScliluH8pH»»u»  in  Goucourt's  ,La  Faitötin*. 
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mit  den  Annen  um  sich  schligi  und  wenn  man  mit  Jemand  spricht, 
der  seine  Rede  mit  lehhaften  Gestikulationen  hegleitet,  so  hostet  es  ofk 
Selhstheherrschung,  all  die  Bewegungen  nicht  nachzuahmen.  Ja,  wenn 
man  ddi  sehr  aufmerksam  in  Bew^ng  und  Stellung  einer  Statue  ver- 
tieft, kann  es  einem  pasairen,  daps  man  sie  unwülkQrlich  nachahmt. 

Alles  dies  sind  nur  E^leinigkeiten.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  in- 
dessen die  unwillkfirliche  Nachahmung  bei  Erziehung  und  Unterrieht 
der  Kinder,  jedenfalls  auf-  den  frohen  Eniwickelungsstufen,  ehe  man 
ihnen  durch  gesprochene  Worte  Kenntnisse  beibringen  oder  Intentionen 
bei  ihnen  erwecken  kann.  Man  hat  ja  in  der  That  kein  anderes  Mittel, 
einem  ganz  kleinen  Kinde  die  ersten  Fertigkeiten  beizubringen,  als  in- 
dem man  seinen  Nachahmungstrieb  benutzt.  Hfihneraflehter  bringen 
ihren  in  der  Brtttmaschine  ausgekrodienen  Küdielchen  das  Picken  der 
Nahrung  bei,  indem  sie  ihnen  mit  der  Fingerspitze  die  Fickbewegungen 
▼onnachen;  und  das  kleine  Kind  lernt  «wie  gross  es  ist*",  ganz  ohne 
zu  yerstehen,  was  das  bedeutet,  indem  man  die  Arme  hodihebt  und 
diese  Bewegung  von  ihm  nachahmen  lasst.  Das  beste  Beispiel  hierfBr 
ist  jedoch  das  Spreehenlernen.  Man  spricht  dem  Kinde  die  Iiaute  t<n*; 
die  man  ihm  beibringen  will,  und  kraft  seines  Nachahmungstriebes 
wiederholt  es  dies^ben,  ohne  dass  dabei  irgend  ein  bewusstes  Streben 
mitspielte.  Später,  'wenn  die  Reflexion  sich  entwickelt  hat,  ist  es  dann 
natürlich  nicht  so  leicht,  die  Rolle  der  unwillkdrlichen  Nachahmung  in 
Unterricht  und  Erziehung  nachzuweisen. 

Dass  (lif  cniotiont'llcii  Bt-wctruniTsphänoniene  ansteckend  wirken, 
darf  uns  als(»  iiirlit  so  sehr  v.  rwundern,  da  diese  Ansteckung,  dit-se 
Febt'ftr!i^''iin;^,  durchaus  kein  vereinzelt  dastehendes  l'hiinomen,  sonrhm 
im  (iegentheil  nur  der  spezielle  Fall  i\u>-^  allgemeineren  [iliy^io- 
logischen  (ie>et/.es  ist.  nach  wrlchem  Bewegungen  durch  blos^e  Be- 
obachtung analoger  Bewegungen  bei  Anderen  hervorgerufen  werden 
können. 

Nichts  destoweniger  ist  die  Sache  höchst  merkwürdig,  oder  doch 
mit  anderen  Worten  schwer  mit  unseren  sonstigen  nervenphysiologischen 
Vorstellungen  zusammenzureimen.  Dass  der  Anblick  eines  Bewegungs- 
phiinoniens  eine  vasomotorische  Innervation  hervorrufen  kann,  ist  an 
sich  nicht  das  MerkwUrdige;  das  geliört  zu  den  bekannten  Aeusserungen 
der  Reflexwirkung;  jeder  Sinneseindruck  Übt,  wie  wir  gesehen  haben, 
gewisse  ElinflUsse  auf  den  Contraktionsgrad  unserer  Blutgefässe  aus; 
aber  wie  es  zugeht,  dass  Gesiclits-  oder  GehdreindrUcke  gewisser  Be- 
wegungsphänoniene  gerade  solclie  Innervationszustände  hervorruft,  dass 
ganz  dieselben  Ersclieinungen  beim  Zuhörer  oder  Zuschauer  auftreten, 
das  liegt,  meines  Erachtens,  bis  jetzt  nodi  ganz  ausserhalb  unseres 
Verständnisses,  und  muss  als  Thatsache  schlechthin  aufgefcMst  werden. 


Digitized  by  Google 

I 


Die  sympathische  Uemüthsemgung.  45 

Eine  wie  grosse  Rolle  die  svni])atlu'tisfh  erweckten  Stimmungen 
tiir  die  Menschen  in  ihren  Htziehuugen  zu  einander  spielen,  darauf 
hraucht  niclit  näher  hingewiesen  zu  werden,  und  das  liegt  auch  ausser- 
halb unseres  heutigen  Thenias.  Dagegen  muss  ich  mich  einen  Augen- 
blick bei  dem  Punkte  aufhalten,  welche  Beileutung  diese  Stinnnungen 
für  den  Kunstgenuss  haben.  Nicht  als  ob  es  etwas  Neues  wäre,  dass 
Sympathie  und  Kunst  etwas  mit  einander  zu  thun  haben,  —  werden 
doch  die  zwei  Worte  oft  genug  in  einem  Atluin  genannt  —  sondern 
weil  man  sich  ihr  Verhältniss  zu  einander  noch  nicht  so  recht  klar 
genmcht,  in  seiner  ganzen  Tragweite  begriffen  hat,  besonders  da  man 
ja  im  Ganzen  überhaupt  gewölnit  ist.  das  Wort  Sympathie  in  anderer 
Bedeutung  zu  gel)rauchen.  als  wir  iliin  hier  beilegen. 

Schon  eine  oberflächliche  Beobachtung  wird  leicht  zeigen,  dass 
das  synij)uthische  Hervorrufen  von  Stimmungen  ein  viel  weiteres  Gebiet 
unifasst.  als  das.  von  dem  bisher  hier  die  Rede  war.  Jedermann  weiss, 
dass  nicht  nur  der  Anblick  eines  emotionell  bewegten  Menschen  selbst, 
—  eines  Kumuiti  vollen,  eines  Erschreckten  etc.  -  sympathische  Stim- 
mungen bei  uns  erweckt,  sondern  schon  die  blosse  Schilderung  solcher 
Zustände,  sei  es  in  bildlicher  Darstellung,  sei  es  in  Worten.  Das  liegt 
ja  in  der  Natur  der  Sache.  VV^is  in  letzter  Instanz  den  vasomotorischen 
Etiect  hervorruft,  aus  dem  nun  wieder  die  sympathische  Emotion 
hervorgeht,  ist  natürlich  ein  bestimmtes  Gesichts-  oder  Gehörbild,  das 
sich  in  unserem  Sensorium  gebildet  hat.  Auf  welche  Weise  dieses  Bild 
entstanden  ist,  ist  vollkommen  gleichgültig.  Der  Umstand,  dass  die 
köqierlichen  Aeusseruugen  der  Affekte  dasjenige  sind,  was  sich  über^ 
trügt,  was  „ansteckend  wii-kt",  macht  es  einleuchtend,  dass  gemalte 
oder  plastische  Wiedergaben  solcher  Zustände  dieselbe  Wirkung  auf 
uns  ausüben,  wie  der  ursprüngliche  Ausdruck  selbst.  Verwickelter  ist 
schon  der  Prozess,  wenn  die  sympathische  Gefiihlserregung  durch  Worte 
erweckt  werden  soll,  durch  die  Schilderung  der  GemUthsbewegungen 
Anderer  in  gesprochenen  oder  geschriebenen  Worten,  wie  es  sich  ja 
die  Dichtkunst  so  oft  zur  Aufgabt-  gestellt  hat.  Hier  ist  das  subjectiTe 
Bild  der  Gemüthsbewegung  bei  dem  sympathisch  Affioirten  nicht  ein 
unmittelbares  Resultat  der  le.senen  oder  gehörten  Worte;  wenn  letztere 
ein  Bild  hervorrufen  sollen,  ist  es  noth wendig,  dass  Erinnern ngsmaterial 
vorhanden  ist,  aus  dem  sich  dieses  Zusammensein  kann.  Hat  man 
nie  einen  W^einenden,  einen  Erschrockenen  gesehen,  so  wird  die  Schilde- 
rung des  Kummers  und  Schreckens  mit  Worten  kdnen  enteprechenden 
Affekt  in  uns  wachrufen.  Die  Aufgabe,  allein  durch  Worte  sympathische 
Stimmungen  zu  erwecken,  gehOrt  zweifellos  EU  den  schwierigsten  Auf- 
gaben der  Kunst,  und  wir  wissen  alle,  wie  viel  starker  eine  Tragödie  auf 
uns  wirkt,  wenn  wir  sie  spielen  sehen,  als  w6nn  wir  sie  lesen,  wenn  die 
Worte  durch  das  sichtbare  Bild  des  Affectes  unterstfitzt  werden,  als  wenn 
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sie  ganz  aul  eigene  Hand  wirken  sollen.  Daae  es  bei  der  dichterischen 
Schilderung  Ton  Gemüihsbew^ung  und  Stimmungen  in  Wirklichkeit 

das  Bild  ihrer  äusseren  Erscheinungen  ist«  was  sympathisch  auf  uns 
Avirkt,  davon  haben  die  Dichter  auch  selbst  manchmal  ein  instinktires 
Bewusstaein.  Wenn  es  gilt,  Mitgefühl  zu  erwecken,  Theilnahme  zu 
erregen,  so  wird  der  Dichter  nicht  sagen:  .sie  gifimte  sich",  oder  .sie 
war  froh*  oder  «sie  erschrak  sich*,  sondern:  Jammernd  und  Hände 
ringend  irrte  sie  umher",  oder  «ihr  silberhelles  Lachen  klang  durch  die 
Räume*  oder  »sie  stiess  einen  Schreckensschrei  aus"  u.  dergl.,  kurz,  6r 
giebt  uns  ein  fertiges  Bild  und  verlässt  sidi  nicht  darauf,  dass  wir  uns  erst 
selbst  eines  aus  unseren  Reminiscenzen  zusammensetzen.  Denn  entbehren 
kann  man  das  Bild  nicht,  —  die  Gestalt,  mit  der  man  sjmpathisiren 
soll,  muss  man  vor  sich  sehen;  Macbeth  wird  durch  den  Bericht  von 
Banquo's  Morde  nicht  im  Mindesten  erschüttert,  —  das  Entsetzen  fasst 
ihn  erst,  als  das  Bild  des  Ennordeten  so  lehhaft  vor  seiner  Seele  steht, 
dass  er  ihn  vor  sich  zu  sdien  glaubt,  und  Shakespeare,  dem  es 
daran  liegt,  die  Zuschauer,  nicht  Macbeth,  zu  erschüttern,  läset  das 
Publikum  diese  Hallucination  miterleben. 

Diese  Thatsache  müssen  wir  also  festhalten;  6emUthsbew0gungen 
—  und  damit  oft  Genussempfindungen  —  werden  von  einem  auf  den 
andern  übertragen  durch  blosse  Perception  ihrer  sieht-  und  hörbaren 
Erscheinungen,  gleichviel  ob  dieser  Aöekt  ein  natürlicher  oder  künst- 
licher, d.h.  fingirter  oder  auch  nur  geschilderter  ist.  Dieses  Verhältnis 
spielt  die  grösste  Rolle  auf  dem  Gebiet  der  Kunst  und  .\esthetik.  und 
bildet  die  wesentliche  Grundlage  für  alle  grossen  Kunstrichtungen.  Wir 
haben  oben  gesehen,  wie  schwer  es  ist,  unseren  Bedarf  an  Gcnnss, 
unseren  Drang  nach  emotionellen  A  ufrefMinLren  durch  die  Eindrücke  zu 
decken,  die  uns,  ohne  i'isxones  Ztithun.  durch  die  Aussenwelt  zu  Theil 
werden  und  die  ja  iniTurr  zutlillig  und  unberechenbar  sind:  und  ferner  luihe 
ich  darauf  aufmerksam  <.(i  inaclit,  welche  grossen  Unannehmlichkeiten, 
ja  Gefaliren  damit  verbunden  sein  können,  wenn  man  manche  dieser 
genussreichen  Stimmungen.  —  wie  z.  B.  die  Raserei,  die  Angst,  das 
Entsetzen  auf  natürlichem  Wege  hervorruft,  d.  h.  indem  nuin  sich 
selbst  in  .Situationen  l)ringt,  die  solche  Stimmungen  erzeugen.  Da  die 
Menschen  nun  bald  auf  das  Ansteckende  solcher  Stimmungen  aufmerksam 
wurden  und  merkten,  (hiss  man  ohne  irgend  welche  Gefahren  sich  all 
diese  Lustgefühle  verscluitfen  kann,  bloss,  indem  man  die  emotionellen 
Phänomene  bei  andern  ))eobachtete,  machten  sie  sich  daran,  diese  Er- 
fahrung auszunützen  und  >i(  h  die  raffinirten  Genüsse  von  Sclireck  und 
Raserei  auf  Kosten  Anderer  mit  Hilfe  von  Kanipfspielen,  blutigen 
Arena-Vorstellungen.  Menscheiiscliiiiciitt  reien,  Autodafes  u.  s.  w.  zu 
verschart'en.  Und  neben  diesen  mannigtachen  Mitteln,  die  schwerlich 
das  menschliche  Bedürthiss>  nach  dieser  Art  Genuss  völlig  befriedigeo 


^    1^  ^  l  y  Google 


Die  sympathische  Qemflthserregung. 


47 


kennten,  und  die  ja  auch  meist  Ton  der  GeaeUadiaft  niekt  gern  gesehen 
w«rdw»  kam  man  schon  seit  den  frflliesten  Zeiten  darauf,  Naehalunungen 
der  Afbktereclieinungen  her?onubrigen,  mimisch  oder  bildnerisch,  und  sich 
▼on  diesen  sympathisch  heeinflusaen  su  lassen,  und  so  hatte  man  es 
endlich  in  sdner  Macht,  sieh  zu  jeder  Zeit  und  auf  höchst  ungefähr- 
liche Weise  in  einen  Genusssustaad  zu  versetien;  oder  man  beieissigte 
flieh,  so  lebendige  Schilderungen  dieser  Affekte  in  Worten  zu  geben, 
dass  audi  auf  diesem  Wege  sympathische  GefÜhlserregung  zu  Stande 
kommen  konnte.  Die  Werke  und  Leistungen,  die  als  Fracht  dieser 
Bestrebungen  entstanden,  hat  man  als  Kunst  beseichnet;  die  beiden 
grossen  Au%aben  der  Kunst  und  zugleich  ihre  Faktoren  sind  also: 
Abwechselung  und  ajmpathisdie  GefttUserregung. 
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Das  Genussverlangen  des  Menschen  hat  an  der  Natur  allein  nie 
völlige  Befriedigung  gefunden ;  was  die  Natur  gewähren  kann,  steht 
nicht  immer  zur  Verfügung,  und  ist  namentlich  nicht  abwechslungsvoll 
und  nicht  pikant  genug;  der  Mensch  ist  nicht  für  ein  ewiges  Idyll 
geschaffen. 

Wenn  die  dem  Menschen  eigene  Begier  nach  Genuss  wirklich  be- 
friedigt werden  sollte,  so  musste,  der  Mensch  selbst  Genussniittel  hervor- 
bringen, die  einerseits  stets  verfügbar  sind,  andererseits  weder  für  den 
Geniessenden,  noch  für  andere  Menschen  Gefahren  mit  sich  bringen. 
Auch  den  Herrschenden  wurde  die  Bedeutung  des  ,Circenses*  bald  klar. 
Aus  dem  Bestreben,  dem  ewig  regen  Drange  nach  Genuss  entgegen- 
zukommen, entsprang  die  Kunst;  dem  Begriffe  nach  rechnen  zu  ihr 
die  Werke  und  Darstellungen,  die  mit  dem  genannten  Zwecke  vor 
Augen  hervorgebracht  worden  sind. 

Die  Frage  nach  den  jMitfeln  der  Kunat  scheint  von  grundi^euder 
Bedeutung  für  die  Aesthetik  zu  sein. 

Die  Frage  nach  dem  Inhalte  des  B('<rriff«'s  Kunst  ist  meiner 
Meinung  nach  foli;enderma.ssen  zu  beantworten:  Kunstwerk  nennen  wir 
iedes  Mensehenwerk,  das  seinen  Ursprung  in  dem  bewusstcii  Bestreben 
hat.  einen  Genuss  durch  das  Auge  oder  durch  das  Ohr  hervorzu- 
bringen 

Aber  nicht  jedes  gcnusshereitende  Menschenwerk  ist  ein  Kunst- 
werk, selbst  nicht  jedes,  das  durch  solche  Mittel  zu  Stande  gekommen 
ist,  die  sonst  geeignet  sind,  fincn  Kunstgenu.ss  hervorzurufen,  rnd  ein 
Meusch<'nw(.'i-k  gilt  tun-  ilaiin  als  Kunstwerk,  soweit  es  auf  ui\<  durch 
die  , höheren'  »Sinne,  durcii  Auge  und  Ohr  wirkt;  nach  der  iierrsehen- 
den  Auffassung  können  nur  diese  —  „geistigen''  —  Genüsse  zu  den 
Kunstgenüssen  zählen. 


Die  Kunst  umfifisst  nur  solche  Genuaamittel,  welche  von  den 
Menschen  selbst  hervorgebracht  worden  sind.  Die  zu  diesem  Zwecke 
angewendeten  Mittel  mfiflsen  im  Stande  sein,  merklich  auf  die  Gefilss- 
innervation  einzuwirken.   Als  solche  haben  wir  drei  generelle  Ennst- 
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mittel  kennen  gelernt.  Es  handelt  sieh  um  die  Schaffung  Ton  Ab- 
wechslung, deren  Ebfluss  physiologisch  leicht  zu  Terstehen  ist; 
dann  hat  man  die  Thatsache,  daas  der  AnUiek  oder  die  Schilderung 
eines  Affektes  die  Kraft  hat,  bei  den  Zeogen  eine  entsprechende  Er- 
regung oder  Stimmung  herrorzumfen,  dazu  benntstf  um  auf  sym- 
pathischem Wege  emotionelle  Oenuaszustünde  herrorsiirufen.  Auf 
diesem  Wege  hat  die  Kunst  &st  aUe  Gemüthsbewegungen  in  ihren 
Dienst  gestellt.  Eine  Sonderstdlung  unter  den  Affekten  kommt  der 
Ekstase  zu  oder,  wie  sie  in  ihrer  mehr  alltäglidien  Form  genannt  wird, 
der  B  e  w an  d e  r u  u  g ,  die  zugleich  eine  hDchst  übertragbare  Stimmung  ist 

Die  genusserfflllte  Stimmung,  welche  die  Wirkung 
eines  jeden  Werkes  ist,  dem  wir  den  Bang  eines  Kunst- 
werkes beimessen,  kann  also  durch  Abwechslung  oder 
durch  Erweckung  sympathischer  Gefühle  oder  durch  Be- 
wunderung hervorgerufen  werden. 

Ich  werde  nun  in  Folgendem  einige  der  wichtigsten  Kunstarten 
genauer  mustern,  um  zu  untersuchen,  ob  denselben  andere  als  die  eben 
genannten  drei  Kunstmittel  zur  Verfügung  stehen. 

Vorher  sei  noch  eine  kurze  Digression  gestattet.  Weniger  in  der 
Aesthetik  wird  so  Terschieden  beurtheilt,  wie  das  Princip:  Part  pour 
r  a  r  t ;  es  verlangt,  dass  ein  Kunstwerk  allein  nach  seinen  künstlerischen 
Eigenschaften  beurtheilt  werden  soll,  und  macht  so  die  Bewunderung 
zu  dem  einzig  berechtigten  Genüsse  den  Kunstwerken  gegenüber. 

Gewiss  nimmt  die  Bewunderung  in  der  Würdigung  von  Kunst- 
werken eine  Um  so  wichtigere  Stelle  ein,  je  hSher  das  Kunstrerstftndniss, 
die  Einsicht  in  die  Anwendung  der  Kunstmittel,  die  Kenntoiss  der 
Technik  steht.  Am  einseitigsten  macht  sie  sich  natürlich  bei  ausübenden 
Künstlern  geltend,  die  die  Schwierigkeiten  der  Technik  aufs  Genaueste 
kennen.  Künstler  und  Kunstkenner  werden  deshalb  oft  so  gleichgilti«; 
gegen  das  behandelte  Sujet.  Man  kann  dem  wirklich  Sachkundigen 
auch  gar  nicht  verwehren,  alle  Eigenschaften  eines  Kunstwerkes  über 
den  Schwierigkeiten  der  Ausführung  zu  übersehen^).  Natürlich  ist  das 

1)  Deshalb  ist  es  in  der  Regel  auch  gar  nicht  gut,  wenn  ein  toiumgebender 
Kritiker  seihst  Künstler  ist.  Denn  als  solcher  wird  er  in  der  Regel  etwas  ftlr  das 
Fiit-^rlieidende  halten,  was  ausscrhalV»  der  Kfinstlerkn  ise  kaum  ganz  gewt^rdigt  werden 
kann  ;  dagegen  wird  er  andere  Kigensrhaften  des  Kunstwerks  üherschen,  die  Laien 
gegenüber  gerade  betont  werden  müssen,  weil  der  Laie  ihnen  aosschliesälich  seinen 
KunatgenusB  Terdaiikt 

Man  vergisst  m  oft,  dass  die  Kun.st  mittels  ganz  verschiedener  Factoren  wirkt, 
und  dass  der  Kunstgenius  keineswegs  fOr  sUe  Menchea  dieselbe  Herkunft  und  die» 

selb«  Niihir  lic^itzt 

Eia  naiver  oder  dem  Kunsttreiben  fernstehender  Mench  kann  von  einem  Werke 
erfireat  oder  efgriffen  werden,  dessen  kflnstlerische  Eigenschaften  sich  seiner  Wahr» 
nehmtmg  oder  Würdigung  ganx  eatciehen. 


Digitized  by  Google 


üinleitende  Bemerkongen. 


53 


aher  eineeinseitige  Betrachtung,  denn  die  übri<j;enMoniento  des  Kiuhstgeiiusses 
haben  auch  Anspruch  auf  Beachtuiit,'^.  und  Jen«'  Betrachtung  ist  gefahr- 
lich für  die  Kunst  seihst,  denn  sie  reducirt  deren  Publikum  auf  den 
kleinen  Kreis  der  Eingeweihten:  die  Künstler  würden,  wenn  es  dahin 
käme,  sehr  bald  die  Wahrheit  fühlen,  die  in  den  Worten  d  "A  lenibert's 
liegt:  „Malheur  aux  productions  de  l'art  dont  toute  la  beaute  n'est  que 
pour  Turtiste.*' 

Die  grosse  Frille  der  Bewunderung  für  den  Knnstgenuss  überhaupt 
tritt  deutlich  darin  hervor,  dass  wir  eine  sehr  verschiedene  Haltung  ein- 
nehmen gegenüber  einer  beginnenden,  aufstrebenden  Entwicklung  —  sei 
es  nun  beim  einzelnen  Künstler  oder  in  einer  ganzen  Epoche  —  und 
gegenüber  der  erreichten  Keife,  welche  die  Technik  voUt  iidct  belierscht 
und  sich  völlig  der  Manier  bewusst  ist,  deren  sie  sich  zum  Ausdrucke 
ihrer  Int^-ntionen  bedient. 

Solange  wir  fühlen,  dass  der  Künstler  oder  dass  die  Epoche  eben  ei-st 
emporstreben,  noch  im  Kämpfen  und  Ringen  stehen  um  ihre  vollendetste 
Form  und  einen  reichsten  Gehalt,  solange  nehmen  wir  Schwächen  und 
Mängel  gerne  hin;  ein  technisch  unvollkommenes  und  inhaltsarmes  Werk» 
von  dem  wir  wissen,  dass  es  während  des  mühevollen  Aufstrebens  seines 
Schöpfers  oder  seiner  Zeit  in  die  Welt  gekommen  ist,  bereitet  uns  trotz 
seiner  Mängel  mehr  Genuss.  als  ein  Werk,  welches  die  Frucht  einer 
ausgebildeten  Technik  und  völliger  innerer  Abklärung  ist. 

Der  Zauber,  mit  dem  eine  primitive,  archaistische  Kunst  so  oft  wirkt, 
—  natürlich  nur  auf  den  sich  ihrer  historischen  Stellung  Bewussten  — , 
▼ergUchen  mit  den  FrOchten  reifer  £unstperioden,  daa  Fesselnde  der  in 
der  Kegel  weder  foraiToUendeten  noch  ideenreichen  Volksdichtung,  kurz 
die  TerhSltnimn&fsig  starke  Wirkung  der  Werke  Ton  Anfängern  und 
Unentwickelten  scheint  kaum  eine  andere  Ursache  zu  haben,  als  die  Ver- 
wunderung darüber,  die  Bewunderung  daftlr,  was  mit  so  kleinen  Mitteln 
und  unter  so  geringen  Voraussetzungen  ausgerichtet  werden  konnte, 
also  die  Bewunderung  überwundener  Schwierigkeiten. 

Wir  rühmen  die  an  sich  sehr  unvollkommenen  Versuche  unserer 
prihistoiischen  Ahnen,  mit  einem  Feuersteinsplitter  dne  Tierfigur  auf 
eine  Enoehenplatte  zu  ritzen,  oder  die  Zeichnungen  der  Buschmänner 
auf  sQdafnkanischen  Felswänden.  Diese  Erzeugnisse  würden  sofort  allen 
Werth  und  alles  Interesse  verlieren,  wenn  wir  erführen,  dass  sie 
FiÜschungen  eines  civilisierten  Zeitgenossen  sind. 

Dieser  ganze  Zusammenhang  bringt  es  mit  sich,  dass  keine  Richtung 
oder  Schule  der  Kunst  eine  lange  Dauer  haben  kann.  Wenn  sie  ihre 
Ideen  und  Objecte  durchgearbeitet,  ihre  Technik  auf  den  Höhepunkt 
gebracht  hat,  wenn  sie  «uns  nichts  mehr  Neues  zu  sagen  hat*,  wenn 
wir  sie  »in-  und  auswendig  kennen*,  so  will  man  nichts  mehr  mit  ihr 
zu  thun  haben;  nichts  weil  ihre  Technik  und  Gedanken  nicht  mehr  aus- 
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reichten,  um  ebenso  gute,  ja  an  sich  vollkommenere  Leistungen  hervor- 
zubringen, als  die  von  uns  zur  Zeit  ihres  Aufblühens  bewunderten: 
sondern  weil  das  neue  zu  leicht  geworden  ist.  Wen  wird  ein 
heili<^t's  Kunstgefuhl  vor  einer  Kopie  des  Parthenonfrieses  ergreifen, 
wenn  sie  auch  noch  so  vollkommen  ausgeflilirt  ist?  Tintoretto  war  ein 
schlechter  Aesthetiker,  wenn  er  « s  wirklich  für  seine  Aufgabe  erklärt 
hat,  Michelungclo's  Formen  mit  Tizians  Farben  zu  vt^reinen ;  die  Nach- 
welt wäre  ihm  für  solche  Versuche  nicht  besonders  dankbar  gewesen. 

Das  höhnischste  Wort,  das  man  von  einer  Kunstrichtung  oder 
einem  Kunstwerk  sagen  kann ,  ist  der  recht  moderne  Ausdruck 
, banal'  :  es  sagt  garnichts  von  der  Beschaffenheit  des  so  bezeichneten 
Dinges  aus;  dieses  könnte  an  sich  tadwllos  sein;  aber  die  Bemerkung 
sagt  aus,  dass  man  so  etwas  sciion  kennt,  dass  der  Künstler  zu  leicht 
zu  seinem  Ziele  gelangt  ist.  und  dieser  Umstand  lässt  uns  für  seine  sonst 
vielleicht  vortrettlielien  Leistungen  kalt. 

So  ist  die  Kunst  iler  Renaissance  banal  geworden,  vfie  die  Gothik, 
das  Rokoko  wii  du'  Renaissance:  der  Naturalismus  welkt  dahin,  wie  die 
Romantik,  wii  di-r  Classieismus,  und  wie  es  bald  auch  mit  dt  in  Sym- 
bolismus gehen  wird;  au  eutgeht  keine  Richtung  ihrem  Schicksal;  al.»  r 
es  giebt  eine  schiefe  Vorstellung  von  dem  wirklichen  Vorgange,  w.  im 
es  heisst,  die  eine  Richtung  wurde  von  der  and»'ren  verdrängt,  denn  die 
neue  Richtung  ist  nicht  besser  als  ihre  Vorgüugeriu,  uud  Abwechselung 
ist  noch  nicht  Fortschritt. 

Jede  Richtung  tiügt  den  Keim  des  Unterganges  in  sich;  sie  wird 
nicht  tot  gemacht,  sondern  sie  verwelkt. 

Natürlich  kann  es  passieren  und  paasiert  thatsächlich  oft,  da.ss  man 
mangels  eines  ganz  Neuen  zu  alten  Formen  greift,  die  schon  wieder 
etwas  weniger  banal  ers(dieinen.  Naclideni  die  dünnbeinigen  fninzösischen 
Empire-Miibel  mehrere  Jahrzehnte  lang  als  Beispiele  verderbten  (ieschniacks 
verbannt  waren,  sehen  wir  sie  ja  jetzt  wieder  die  Herzen  erobern,  selbst 
in  niiissigen  englischen  Nachahmungen  u.  s.  w. 

Solche  gespenstisclicii  Existenzen  dauern  natürlich  selten  lange:  das 
verhindert  schon  die  Erinnerung  an  ihre  Vorbilder;  sie  werden  schneller 
banal,  als  zur  Zeit  ihrer  frischen  Originalität. 

Der  Horror  vor  der  Banalität  ist  durchaus  berechtigt,  denn  sie 
schliesst  einen  wichtigen  Factor  des  Kunstgenusses  aus.  nämlich  die 
Bewunderung.  Daher  die  oft  wunderlichen  Folgen  der  Furcht  v<jr  der 
Banalität.  Da  die  Banalität  am  wenigsten  die  frisch  autstrebenden  wenn 
auch  manchmal  unvollkommenen  Kunstrichtungen  betroffen  hat,  so  kam 
man  —  natürlich  ganz  unbewusst  —  zu  dem  wunderlichen  Fehlschlüsse, 
man  könne  ihr  heute  am  sichersten  dadurch  entgehen,  dass  man  die 
Technik  und  die  Gedanken  der  Primitiven  nachahmte;  daher  die  gros.se 
Rolle,  welche  »Praeraphaeliten'  und  »Quattro-*  oder  ^Cinquecentisten' 
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im  Torigen  Jahrhundert  gespielt  haben,  namentlich  in  mandbem  Milieu, 
deaaen  Fähigkeit  urtistischen  Geniessens  noch  woug  entwickelt  war. 
Man  ahnte  nicht,  daas  man  auf  der  Flucht  vom  Banalen  in  eine 
poten2ierte  Banalität  gerathen  war,  die  schliesslich  doch  entdeckt  wurde. 

Die  krampfhaften  Anstrengungen,  die  man  heute  trifft  —  nament- 
lich in  den  emancipierten  (Secessions-  u.  dgl.)  Ausstellungen  vieler  Länder 
—  der  Banalität  zu  entgehen,  und  in  denen  manche  Künstler  ganz  aufgeben, 
sodass  ihr  ganzes  Bestreben  ist,  nur  etwas  uoch  nie  gesehenes  hervorzu- 
bringen, mag  es  auch  sonst  ausfallen  vne  es  will,  —  diese  oft  so  kuriosen 
Bemühungen  sind  noch  erträglich,  wenn  die  Künstler  nicht  in  die  Falle 
gerathen.  in  welche  die  Praeraphaeliten  sich  in  ihrer  Herzensunschuld 
locken  Hessen :  man  vergisst  aber,  dass  die  blosse  Abwesenheit  der 
Banalität  eine  rein  negative  Eigenschatt  ist,  die  ein  Atelierproduct  allen- 
falls davor  bewahren  knini,  einfach  unbemerkt  zu  Boden  zu  fallen,  die 
aber  lilr  sich  allein  natürlich  keinen  Kunstgenuss  schaffen  kann.  Das 
X'nglück  ist  eben  nur.  dass  ijerade  diejenigen,  die  in  der  Malerei,  in  der 
Poesie,  in  der  Musik  u.  s.  w.  alles  daran  setzen,  stark  durch  blosses 
^iichtbanalsein  zu  wirken,  nicht  immer  auch  die  sind,  denen  die  positiven 
Anla^ren  gegeben  sind,  um  uns  sei  es  den  wahrhaft  artistischen,  sei  es 
den  populären  Genuas  an  der  Kunst  durch  ihre  Leistungen  zu  gewähren. 


Zu  den  wirksamsten  Kunstniitteln  rechnet  man  vielfach  die 
Illusion,  den  Vorgang,  durch  den  man  einem  Kunstwerk  gegenüber 
dazu  kommt,  es  für  das  Wirkliche  zu  halten,  von  dem  es  nur  eine 
Darstellung  giebt.  Mit  dem  Erreichen  der  Illusion  soll  die  Kunst, 
oder  doch  mancher  Zweig  der  Kunst,  ihren  absoluten  Höhepunkt 
erreichen. 

Diese  Auffassung  ist  merkwürdig  naiv.  Im  Theater  kommt  so 
etwas  bei  einem  wenig  reflektirenden  Publikum  ja  vor;')  aber  offenbar 
hört  der  Kunstgenuss  in  dem  Augenblick  auf,  wo  der  Betrachtende 
der  Wirklichkeit  gegenüber  zu  stehen  glaubt;  denn  die  Wirklichkeit 
kann  ja  keinen  Kunstgenuss  gewähren. 

Wenn  die  alte  Anekdote  wahr  ist,  dass  Rembrandt's  Nachbarn 
nach  einem  Fenster  hin  grüsston,  in  das  der  Künstler  ein  Portrait  von 
sich  und  seiner  Frau  gestellt  hatte,  weil  man  das  Bild  für  diese  Personen 
selbst  hielt,  so  hatten  die  Nachbarn  solange  keinen  Kunstgenuss  an 
dem  Bilde,  wie  die  Tauscliung  dauerte. 


Wenn  z.  B.  ein  naiver  Zuschauer  in  Drohungen  und  Injurien  gegen  den 
Schvzkttn  des  TfaMterBlIIckcB  «uliridii. 
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Die  lUiiflioii  kann  deshalb  bis  sa  einem  gewneen  Ghnnde  Zeugnias 
ablegen  von  der  Vollkoinmeiiheitt  womit  ein  nachbildendes  KnnefeweKk 
auflgeftlhrt  ist,  aber  sie  ist  ganz  unveranbar  mit  unmittelbarem  Kunst- 
gennsB. 


n.  Die  Dekoratton. 

Das  Bestreben,  sich  durch  Ausschmücken  der  umgebenden  Oegai* 
siinde  mit  gefälligen  Formen  und  Farben  einen  Genuas  zu  bereiten, 
ist  so  alt,  wie  die  Menschheit  selbst,  und  hat  eine  unendliche  Menge 
Ton  Eunsttechniken  und  Werken  her^oigerufen,  die  hier  gar  nicht 
einmal  einzeln  aufgezählt  werden  sollen.  AUe  lassen  sich  indessen 
—  je  nachdem,  ob  es  Farben  oder  Formen  sind,  die  zur  Anwendung 
kommen  —  auf  zwei  Hauptarten  zurOkzufÜhren.  Beide  Arten  will  ich 
hier  unter  den  BegiüF  der  Dekoration  zusammenfassen,  —  mit  welchem 
Worte  oft  vorzugsweise  der  durch  Farbenwirkung  erzielte  Schmuck 
gemeint  ist.  Das  Thema  wird  auf  diese  Weise  äusserst  umlangreich, 
und  um  nun  in  Folgendem  nicht  in  einem  Athem  Gegenstände  zu  be> 
handeln,  die  ihrem  Wesen  nach  und  besonders  hinsichtlich  ihrer  Genuss- 
wirkimg allzu  verschieden  sind,  will  ich  hier  ganz  von  deijenigen  Art 
der  Ausschmückung  abstrahiren,  die  durch  Kunstwerke  selbststtndigen 
Cliarakters  hervorgebracht  wird,  wie  z.  B.  durch  die  stimmungsvolle 
Malerei  auf  einer  Vase,  durch  geistreiche  Kompositionen,  wie  im  Vor- 
saal der  Kopenhagener  Universität,  oder  an  der  Aussenaeite  des  Thor- 
waldsenmuseums,  oder  durch  die  Skulpturen  an  einem  Tempelfnes  etc.  etc. 
Solche  Kunstwerke,  die  ihren  Werth  behalten  würden,  selbst  wenn  sie 
ein  selbstständiges  Dasein  führten,  und  nidit  nur  zum  Schmuck  für 
andere  Gegenstünde  dienten,  gehören  für  diese  unsere  Betrachtung  eher 
in  das  Kapitel  Uber  Maler-  und  Bildhauerkunst,  als  zu  dem  über 
dekorative  Kunstformen. 

Die  eine  von  den  beiden  Hauptmethoden  der  Dekoration  ist  abo 
die  Ausschmückung  mit  Hilfe  der  Farbenwirkung.  Diese  letztere  kann 
in  der  verschiedensten  Weise  verwendet  werden,  worauf  näher  einzu- 
gehen hier  keine  Veranlassung  ist.  Höchstens  kann  es  von  Interesse 
für  uns  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  sehr  häufig  eine  dekorative 
Farbenwirkung  ohne  Anwendung  von  Farbstoffen  oder  farbigen  Gegen- 
ständen einzig  und  allein  dadurch  hervorbringt,  dass  man  dem  zu 
dekorirenden  Gegenstande  eine  ungleichmässige  Oberfläche  giebt,  z.  B. 
an  einer  Stelle  glatt,  an  einer  anderen  rauh,  wodurch  der  ursprüngliche 
Farbenton  gebrochen  und  bald  heller,  bald  dunkler  wird,  und  manch- 
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mal  ganz  zu  Terschwinden,  ins  Weisse  Uberzugehen  scheint  Bei 
gewebten  oder  geflochtenen  StofieB  lüist  man  sich  die  Fäden  zu  diesem 
Zweck  auf  besondere  Weise  kreuzen,  oder  man  bringt  am  Halse  dea 
Qefösses,  das  dekorirt  werden  soll,  eine  Furche  an,  oder  einen  Kraus 
von  kleinen  Vertiefungen  oder  Erhöhungen,  die  selbstverstäiidlicli  nur 
durch  den  Lichtefiekt  oder  die  Veränderung  im  Farbenton,  die  sie 
hervorbringen,  dekorativ  wirken.  Man  braucht  daher  in  diesem  Falle 
zwischen  der  plastischen  und  der  malerischen  Ausschmückung  der 
Fläche  keinen  Unterschied  zu  machen,  denn  die  dekorative  Wirkung  ist 
ja  in  beiden  genau  dieselbe,  ob  man  Reliefdekorationen  oder  täuschend 
geroachte  malerische  Nachahmungen  von  Reliefs  anbringt,  ist  ja,  waa 
die  Wirkung  für  das  Auge  anbelangt,  ganz  gleichgültig.  Auch  wo  es 
sich  nicht  um  die  Dekoration  einzelner  Gegenstünde  handelt,  sondern 
darum,  die  B&ume,  in  denen  vrir  leben  oder  andere  Lokalitäten  durch 
Anbringung  von  Draperien,  Vasen,  Metallgegenständen  etc.  auszu- 
schmücken, sind  es  ja  in  Wirklichkeit  immer  Farbeuwirkungen,  nach 
denen  wir  streben,  und  durch  die  wir  uns  einen  Qenuss  zu  verschaffen 
suchen. 

Woher  entspringt  nun  der  Drang,  den  die  Menschen  zu  allen 
Zeiten  und  an  allen  Orten  gehabt  haben,  ihre  Umgebung  mit  Farben 
auszuschmücken?  Offenbar  aus  dem  natürlichen,  physiologischen  Be- 
dürfniss  des  Auges,  —  sowie  aller  übrigen  Sinne,  —  nach  wec  Ii  sei  Ti- 
den Eindrücken.  Desshalb  wird  auch  nur  von  Dekoration,  von  Kunst 
die  Kode  sein,  wo  wir  eine  Zusfinimenstellung  verseliiedener  Farben  und 
Farbentöne  vor  uns  Iiaben.  Die  ganz  eiulönnige  Färbung  einer  Fläche 
wird  man  nicht  i\\<  Kunstgeniiss  betracliten  und  das  mit  Hecht.  — 
Eine  Farbe  ist  nicht  an  und  für  sich  sclirmer.  dem  Auge  woliltluiender 
als  die  ande  re,  davon  ist  .schon  früher  die  Hede  gewesen.  Wenn  ich 
gewisse  Furin-n  an  meinen  Wänden,  nu  iiien  Mr»heln  anderen  vor/iehe^ 
so  kann  ich  ja  gute  und  triftige  Gründe  iiiertür  haben,  ohne  dass  die 
absolute  Qualität  der  Farbe  in  Betracht  kommt:  E.S  kann  die  Zusammen- 
stellung mit  alliieren  farbigen  (Jegensiänden  in  Frage  kommen  oder 
Lichtverhältuisse  etc.  etc..  ganz  zu  scliweigen  von  dem  mächtigen 
Einfluss,  den  Gewolmheit.  Mode.  Erinnerungen,  Veränderuim^liist  und 
dergleichen  oft  auf  die  Wahl  der  Farlien  ausüben.  Wenn  es  wirklich 
vorkommt,  dass  eine  «ranz  eintönige  Farlie  auf  einer  Wand,  einem 
Teppich,  einer  Vase,  l  ln^s  durch  ihre  Qualität  einen  (ienuss  liervorruft. 
SO  kann  das  in  Wirklichkeit  lediglich  darauf  berulien.  dass  diese  Farhe 
einen  angenehmen  Contra.st  zu  einem  früher  treliahten  Farbeiieindruck 
bildet,  der  uns  langweilte,  oder  mftglicherweix  su-^ar  ermüdete'):  sobald 
die  Wirkung  der  Abwecliselung  vorbei  ist,  ist  es  auch  aus  mit  dem 
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Oenuss.  Wenn  man  nichts  anderes  hat,  auf  das  man  seinen  Blidc 
lenken  kann,  als  die  einfarbige  Flüche,  keinen  Farbeneindruck,  um 
damit  abzuwechseln,  so  flieht  man  nach  einiger  Zeit  gar  nicht  mehr 
die  eigentliche  Farbe,  sondern  ihre  Complementärfarbe,  was  beweist, 
dass  die  Empfänglichkeit  des  Auges  aufgehört  hat,  —  ausgelöscht  ist. 
Schliesslich  h-.d  man  gar  keinen  Farbeneindruck  mehr,  der  Sehnon- 
hat  seine  £zitabilität  fUr  den  einförmigen,  unTeränderlichen  Eindruck 
verloren. 

Farbendekorationen  wirken  also  nicht  durch  Farben  schlechthin, 
sondern  durch  Farl>enzusamnjenstellungen.  Es  gehören  mehrere  Farben 
dazu,  eine  dekorative  Wirkung  herrorzubringen  oder  jedenfalls  ein  Zu« 
sammenwirken  von  farblosen  —  schwarzen  —  und  farbigen  Parthien. 
Aber  wenn  das  Zustandekommen  einer  Qenuss Wirkung  eine  Abwechselung 
von  Farben  oder  einsselnen  Farbenlönen  verlangt,  so  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  dass  es  einzig  und  allein  auf  den  Reiz  der  Abwechselung 
ankommt.  Dass  die  AbwecHselung  an  und  für  sich  dnen  Genuas  hervor- 
bringen kann,  ja  dass  sie  eine  unumgängliche  Bedingung  fUr  jeden 
Oenuss  ist,  wird  man  hoffentlich  nach  dem  oboi  Gesagten  bereitwillig 
einräumen.  Aber  es  wäre  ja  denkbar,  dass  das  Zusammenwirken  der 
Farben  auch  auf  andere  Art  ein  Lustgefühl  verursachen  könnte,  und 
die  allgemeine  Annahme  geht  auch  von  dem  Gedanken  aus,  dass  dies 
der  Fall  ist,  ja  sie  legt  das  Hauptgewicht  auf  ganz  andere  Momente, 
als  die  Abwechselung. 

Wenn  man  die  Frage  aufwirft,  worauf  es  denn  nun  eigentlich 
ankommt,  wenn  eine  Farbenzusamuienäteilung  Genuss  ))rin<j'e?i.  ein 
Lnsttretühl  erwecken  soll,  so  wird  man  ohne  Zweifel  die  Antwort  kriegen: 
A\\v>  beruht  darauf,  wie  die  Farben  zu  einander  stimmen,  und  wenn 
jeiii;iii<l  hierdurch  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  über  die  Sache  ist. 
sondern  zu  wissen  wünsclit,  was  das  nun  eigentlich  bedeutet,  dass  die 
Farben  zusammen  stimmen,  so  wird  man  ihm  erklären,  es  bedeutet, 
dass  sie  in  harmf)nischeni  Verliältniss  zu  einander  stehen ;  es  wird  ver- 
langt, dass  ihre  dekorative  Anwendung  eine  Farbeuharmonie.  unter 
Umstünden  eine  ^Farbensvniplionie"  hervorbringe.  Was  darunter  zu 
verstehen  ist,  lässt  sich  nicht  erklären,  aber  jeder  mit  einigerniaassen 
feinen  Sinnen  begabte  Mensch  hat  es  im  Gefühl.  Und  glücklicherweise 
ist  diest's  Gefühl,  dieser  Farbensinn  heutzutage  weit  verbreitet.  Welche 
Dame,  die  Ansprucli  :iuf  guten  Geschmack,  würde  es  auf  sich  sitzen 
lassen,  flass  die  Farben  in  ihrem  Promeuadenkostüm  oder  in  ihrem 
Boudoir  .nicht  gut  zu  einan<ler  passen I**  Keine  f\)rderung  ist  zuj^leich 
elementarer  in  <ier  guten  Gesellschaft  und  zugleich  ein  untrüglicheres 
Zeichen  von  künstlerischem  Sinn,  den  sich  heutzutage  niemand  gern 
absprechen  lässt. 
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Wenn  man  nun  vielleichi  auch  wagte,  von  der  Vorausseiziing 
ausBi^elien,  dara  gerade  auf  diesem  Gelnet  vieles  nur  aus  Affectation 
oder  Nachbetovi  gesdueht,  so  wird  es  doch  niemand  einfallen,  zu 
leugnen,  dass  uns  unter  bestimmten  Verhältnissen  eine  Farbenznsammen* 
Stellung  besser  gefallen  wird,  als  eine  andere,  dass  uns  die  eine  einen 
wirklichen  Genuss  bereitet,  wahrend  wir  uns  von  einer  anderen  ab- 
gestossen  fühlen.  IHese  Thatsache  selbst  steht  ohne  Zweifel  fest,  es 
handelt  sich  nur  darum,  vom  ästhetischen  Standpunkt  im  Keinen  darUber 
zu  '^ein,  was  hierbei  das  Entscheidende  ist;  aber  es  herrscht  hier  ohne 
Zweifel  einige  Unklarheit. 

Es  beruht  auf  einem  Irrthum,  wenn  man  annimmt,  dass  bestimmte 
Farben  an  und  für  sich,  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Bedingungen, 
besser  zu  einander  ]>a8son,  als  andere.  Eine  solche  Annahme  hat  keine 
physiologische  Grundlage,  und  es  liest  sich  leicht  nachweisen,  dass  sie 
durch  die  Erfahrung,  aus  der  sie  ja  ihre  Begründung  schöpfen  sollte, 
keineswegs  bestätigt  wird.  In  der  Natur  „stimmen**  alle  Farben  vor- 
sUglich  zu  einander.  Niemandem  wird  es  einfallen,  dass  Kornblumen, 
Hohnblumen  oder  Pechnelken  oder  überhaupt  ii^end  welche  Blumen 
Ton  beliebiger  Farbe,  schlecht  zu  einander  oder  zu  dem  grUnen  Grase 
passen  könnten,  in  dem  sie  wachsen,  —  höchstens  könnte  es  einem  bei 
Gartenblumen  so  gehen,  Ton  denen  man  weiss,  dass  sie  der  Farben- 
wiikung  wegen  nebeneinander  gepflanzt  sind.  Keine  der  vielen  Farben- 
nflanoen  am  Himmel  passt  schledit  zu  der  anderen  oder  zu  den  Tönen 
des  Heeres  oder  der  Felder,  ebenso  steht  keines  Thieres  Farbe  in  Dis« 
harmonie  zu  seiner  Umgebung  Da  sich  nun  die  Natur  hinsichtlich 
der  koloristischen  Wirkungen  nicht  die  geringsten  Schranken  auferlegt 
hat,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  Behauptung,  bestimmte  Farben- 
Zusammenstellungen  wären  an  und  für  sich  disharmonisch  und  ab- 
stossend,  ohne  alle  Berechtigung  ist;  es  giebt  keine  Kombination,  die 
unter  allen  Umständen  eine  peinliche  Wirkung  auf  unser  Auge  ausUbt. 

Aber  in  der  Kunst  könrite  ja  die  Sache  möglicherweise  anders 
liegen,  und  das  ist  auch  in  «(t wissem  Sinne  der  Fall,  nur  niuss  man  es 
auch  hier  nicht  so  auffassen,  als  wirkte  die  eine  Farbenzusammenstellung 
an  und  für  sich  mehr  genussbringend  nls  die  andere. 

Es  giebt  auf"  dem  rrehiete  der  Kunst  -  die  Toiletten  der  Damen 
mit  inlx^Lfriften  keine  Farbenzusanimenstellung.  die  nicht  zu  bestimmten 
/rit(  II  s(  lii>ii  gefunden  und  modern  gewesen  wäre,  —  durcliliiut't  doch 
'lei  (ieschmack  in  dieser  Hinsicht  oft  die  unglaublichsten  Veränderungen 
im  kürzesten  Zeitraum.  Was  das  eine  Jahr  als  grässlichste  Ketzerei 
gilt,  ist  vielleiciit  im  nächsten  der  Beweis  für  den  allerfeinsten  Farben- 
sinn Zu  einer  Zeit  will  man  nur  von  den  zartesten,  mildesten  Com- 
binationeu,  deu  diskretesten  Uebergäugeu  etwas  wissen,  —  zu  einer 
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andern  Zeit  verlangt  man  ausgesprochene,  ja  schreiende  Farben,  und 
brutale  Gegenefttie.  Hit  Leichtigkeit  liessen  ach  Beispiele  hierfür  aus 
aUen  Gebieten  der  Farbendekotetion  finden,  aber  das  nähme  sich  tut 
pedantisch  aas,  wenn  man  bedenkt,  wie  reiche  Gelegenheit  jeder  Einxige 
hat,  die  Thatsache  su  konstatieren,  dass  nichts  mehr  wechselt,  als  die 
Farbenwirkungen,  mit  denen  wir  unser  Auge  zufnedenzusteUen  suchen, 
und  an  denen  wir  zu  bestimmten '  Zeiten  und  unter  bestimmten  Um- 
stönden  einen  Genuss  finden,  ünd  ganz  und  gar  willkürlich  und  un- 
berechtigt wäre  es  nun,  wenn  man,  um  die  Theorie  yon  den  Farbea- 
harmonieen  zu  retten,  behaupten  wollte,  die  Anschauungen,  sozusagen 
«die  Augen"  der  einen  Zeit  wären  im  Rechte  gegenüber  einer  andern 
Zeit.  Wer  sollte  hier  der  Schiedsrichter  sein?  Ettnstler  und  Aesthetiker 
wechseln  ja  ihre  Ansichten  auf  dem  Gebiet  ebenso  rasch,  wie  der  grosse 
Haufe.  Und  überdies,  —  wenn  es  wirklich  Farbenharmonieen  gäbe, 
die  an  und  fttr  sich  Tollkommen  wären,  die  unter  allen  Umständen  die 
meiste  Lust  erwecken,  so  hätte  die  Menschheit  doch  schon,  in  ihrem 
▼on  den  ältesten  Zeiten  her  so  eifrig  verfolgten  Bestreben,  sich  den 
grOsstmOglichen  Genuss  zu  Terschaffen,  herausgeAmden,  welches  diese 
Gombinationen  sind;  oder  es  müsste  in  der  Geschidite  der  Kunst  doch 
wenigstens  ein  stetiges  Streben  nach  einem  Ideal  hin  zu  verfolgen  sein, 
statt  dieses  ewigen  Wechsels,  der  nichts  unversucht  Ifisst,  der  nichts 
dauern  lässt,  und  der  stets  nach  einiger  Zeit  wieder  auf  das  schon  em- 
mal  Erprobte  und  inzwischen  wieder  Vergessene  zurückkommt,  — 
etwas  Neues  lässt  sich  nämlich  nicht  immer  bringen  auf  diesem  Gebiet 
das  nun  einmal  nicht  Über  unerschöpfliche  Hilisquellen  verfügt.  Dsss 
sich  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  keine  Beweismittel  bei- 
bringen  lassen,  welche  die  Annahme  von  bestimmten  Farbenzusammen- 
Stellungen  als  an  sich  harmonisch,  stützen  könnten,  ist  bereits  gesagt 
worden.  Das  Emzige,  was  hier  in  Betracht  kommen  könnte,  wäre  der 
bereits  erwähnte  Umstand,  dass  die  Complementär&rben  einander  her- 
vorheben und  nebeneinander  intensiver  wirken,  als  neben  andern  Farben. 
Diese  Thatsache  kann  ohne  Zweifel  hin  und  wieder  bei  der  Wahl  der 
zusammenzustellenden  Farben  eine  Rolle  spielen,  aber  nicht  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Genusswirkung.  Roth  und  Grün  oder  Gdb 
und  Blau  werden  ja  als  Zusammenstellung  nicht  mehr  bevorzugt,  ab 
andere  Oombinationen. 

Wenn  es  nun  eine  unbestreitbare  Thatsache  ist,  dass  die  unsenn 
Aage  begegnenden  Farbenwirkungen  uns  in  sehr  verschiedenem  Grade 
gefallen,  ja  manchmal  ganz  unerträglich  erscheinen  können,  so  liegt 
das  durchaus  nicht  allein  in  der  Art  der  FarbenzusammensteUung;  an 
und  für  sich  harmoniere^  alle  Farben  gleich  gut.  Es  ist  nur  unsere 
Auffassung,  die  wechselt,  sodass  uns  heute  eine  Combination  gefallen 
kann,  die  wir  morgen  abscheulich  finden,  und  umgekehrt. 
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Und  hierfür  kann  es  ja  viele  gute  Gründe  gfhen.  nur  keine  von 
allgemeiner,  objectiver  Bescliatienheit.  So  z.  B.  können  patriotische 
oder  dynastische  Gefühle  der  Grund  sein,  warum  sich  in  bewegten 
Zeiten  ein  gHn7:os  Volk  mit  den  Farben  seines  Landes  oder  seines 
Fürstenhauses  schnüu  kt.  oder  es  kann  sich  um  soziale  Gefühle  handeln, 
sodass  z.  B.  be.stiuinite  Farbenzusainmenstellungcn  zu  einer  Zeit  als 
simpel  und  deshalb  hiisslich  gelten,  weil  sie  für  die  Kit  ider  oder  Möbel 
des  gemeinen  Mannes  charakteristisch  sind,  bis  sie  eines  st  liöiuMi  Tages 
im  Lauf  der  wechsehiden  ^'eistigen  Strr)mungen  gerade  aus  demselben 
Grunde  wieder  die  Herzen  gewinnen  und  nioilem  werden.  Aber  mehr 
als  alles  andere  ist  es  der  Drang  nach  Veränderung,  nach  Neuem,  der 
auf  diesem,  wie  auf  allen  andern  Kunstgebieten  ausschlaggebend  wirkt. 
Hierin  niuss  man  den  Hauptgrund  dafür  suchen,  dass  die  Mode,  was 
Farbenwirkungen  betrifft,  so  beständig  wechselt  und  wechseln  wird  und 
muss,  mehr  als  irgend  eine  andere  Kunstform,  weil  es  keine  giebt. 
unter  deren  Einfluss  wir  so  dauernd  stehen,  und  bei  der  unsere  Sinne 
so  schnell  erschlaffen,  wenn  sie  nicht  fortwährend  Abwechselung  bietet, 
wie  die  Mod»». 

Der  (ienuss,  den  bestimmte  Farbenzusanmienstellungen  hervorrufen, 
hat  daher  nicbts  mit  der  unmittelbaren  Farbenwirkung  zu  thun:  er  ist 
nicht  absolut,  er  kann  eintreten  oder  ausbleiben,  je  nach  der  augtu- 
blicklichen  DisjKisition  des  Be.schauers.  und  je  nach  den  Umständen 
kann  jede  beliebige  Farbenzusanimensteilung  Lust  oder  Unlust  erregen. 
Regeln  und  (iesetze  giebt  es  liierfür  niclit.  denn  es  handelt  sich  dabei 
um  Dinge,  die  ausserhalb  aller  Aesthetik  liegen.  Farbige  Dekorationen, 
die  darauf  berechnet  sind,  ganz  im  Allgemeinen  zu  gefallen,  schön  zu 
erscheinen,  müssen  daher  mit  ganz  anderen][xMitteln,  Kunstmitteln  im 
eigentli<dien  Sinne  wirken,  die,  ohne  Rücksicht  auf  zutallige.  individuelle 
Disposition,  sich  unmittelbar  an  unser  emotionelles  Nervensystem  wenden. 
Als  ein  solches  Mittel  habe  ich  die  Abwechselung  genannt.  Und  man 
wird  bei  einiger  Ueberlegung  finden,  dass.  wenn  es  sich  bei  der  Wirkung 
von  Farbenzuaammenstellung  nicht  um  die  Art  der  Farben  handelt, 
gar  kein  anderes  Moment  in  Betracht  konnnen  kann,  als  die  Ab- 
wechselung. Es  giebt,  soviel  ich  sehe,  hier  gar  keine  andern  Momente, 
als  diese  l>eiden. 

Für  uns,  die  wir  mitten  in  dem  voll  entwickelten  Heichthum  der 
Farbendekoration  stehen,  geblendet  von  ihrem  anscheinend  unerschöpf- 
lichen Vorr.ith  an  Motiven,  ist  es  jilienlings  einigermafsen  schwierig, 
das  Gemeinsame  in  all  dieser  Mannigfaltigkeit  zu  sehen,  und  zu  merken, 
dass  es  sich  in  künstlerischer  Beziehung  beständig  nur  darum  dreht, 
dem  Auge  einen  wechselnden  Eindruck  zu  verschallen  und  um  weiter 
nichts.  Die  Abwechselung  kann  gradweise  oder  plötzlich  geschehen, 
sie  kann  müder  oder  intensiver,  einfacher  oder  mannigfaltiger,  ärmer 
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oder  reicher  sein;  aber  sie  ist  und  bleibt  die  einzige  Saite  auf  dem 
Instrument,  das  einzige  Mittel,  das  man  in  der  dekorativen  Verwendung 
der  Farbe  besitzt,  um  einen  Genusa  hervorzuruiVii.  Das  wird  man  am 
ehesten  einselu-n,  wenn  man  seinen  Blick  von  dem  uns  heutzutage  um- 
gebenden bunten,  verwirrenden  Farl>eureichthum  abwendet,  die  frühesten 
elementarsten  Versuche  farbiger  Dekorationen  betrachtet,  und  deu  Zu- 
sammenhang aufsucht  zwischen  diesen  ersten  Anfiingen  und  den  reichsten, 
vollendetsten  Formen  der  künstlerischen  Dekoration. 

Die  Funde  in  Gräbern  aus  der  Steinzeit  zeigen,  dass  scheu 
ein  so  einfaches  Mittel  wie  die  Furche  um  den  Hals  des  irdenen  Ge- 
lasses unseren  schlichten  Vorfahreu  Genuss  bereitete;  und  das  ist  bei 
Menschen,  die,  was  Dekoration  betrifft,  nichts  Besseres  gewöhnt  sind, 
heute  noch  der  Fall.  Ein  Wunder  ist  es  auch  nicht,  denn  jedem  aui- 
merksameu  Beobachter  wird  es  auffallen  —  was  an  und  tiir  sich  ganz 
m\türlich  ist,  wie  ein  so  elementarer,  armseliger  Schmuck,  bei  dem  dir 
Farbenwirkung  noch  dazu  auf  das  geringste  Mafs  beschränkt  ist.  hin- 
reicht, um  den  Eindruck,  den  der  betreffende  Gegenstand  auf  uns  macht, 
vollständig  zu  verwandeln.  Dass  die  Wirkung  desselben  bei  primitiven 
Menschen  intensiver  ist  als  bei  uns.  die  wir  schon  durch  stärkere 
dekorative  Effecte  verwöhnt  sind,  darf  man  wohl  annehmen.  Indessen 
war  dieses  Motiv  doch  zu  armselig,  als  dass  man  nicht  bald  den  Drang 
nach  wirksameren  Abwechselungen  gehabt  haben  sollte;  und  glücklicher- 
weise hatte  man  es  ja  in  seiner  Macht,  in  Gestalt  einer  neuen,  parallel 
mit  der  vorigen  verlaufenden  Furche  eine  ganz  neue,  doppelt  so  wirk- 
same Abwechselung  zu  scliatfen.  Bei  einer  Wiederholung  des  Motivs 
war  man  zugleich  in  der  Lage,  die  Wirkung  desselben  bedeutend  zu 
verstärken,  indem  man  diese  Furchen  oder  Linien  in  gewisser,  rhytmischer 
Weise  gruppirte.  Zu  demselben  Zwc«  ke  konnte  man  diese  Furchen  auch 
in  eine  Reihe  kleiner  Linien  oder  i'unkte  auflösen,  die  dann  wieder 
ihrerseits  rhjtmisch  zusammengesetzt  werden  konnten.  Oder  man  konnte 
die  Richtung  der  Linie  unterbrechen,  .sie  in  Zickzack-,  Wellen-  oder 
Maeanderform  verlaufen  las.sen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  war  endlich  alles 
erschöpft,  was  mit  diesen  einfaclien  Mitteln  an  wechselnden  Sinnes- 
eindrücken geschaffen  werden  konnte  —  war  doch  ein  Holzstäbchen  der 
einzige  Apparat,  mit  dem  diese  in  der  That  erstaunlichen  Wirkungen 
hervorgerufen  wur<len  —  so  konnte  man  dann  endlich  zur  Farbe  greifeu 
und  mit  ihrer  Hilfe  eine  Unendliclikeit  neuer  Motive  und  Khytmen  her- 
vorbringen, aber  immer  nur  —  darüber  wird  man  sich,  wenn  man  die 
Katur  dieser  Wirkungen  einigermalsen  aufmerksam  beobachtet,  ohne 
weiteres  klar  .sein  —  indem  man  immer  reichere,  mannigfaltigere  Al>- 
wechselung  erstreld.  Das  Verfahren  blieb  natürlich  in  allem  Wesent- 
lichen dassell)!'.  gleicliviel  ob  man  llausgeräth,  Kleider  oder  Wände  zu 
dekorieren  hatte,  oder  gar  die  eigene  Haut,  welche  nackt  gehende  Volks- 


Digitized  by  Google 


Di»  DAkoration. 


65 


Stämme  tittowiren,  um  an  Schmuck  nicht  hinter  denen  zurückzustehen^ 
die  sich  mit  bunten  Kleidern  schön  machen.*) 

Und  Ton  diesen  elementaren  Bestrebungen  aus  hat  die  Kunst  sich 
im  Lauf  der  Zeit  weiter  und  weiter  gearbeitet,  hat  eine  unglaubliche 
Erfindungskraft  entwickelt  und  immer  reichere  Hülfsmittel  sich  zu  ver- 
sdiaffen  gewusst,  so  dass  es  ihr  geglOckt  ist.  mit  den  unersättlichen, 
stetig  steigernden  Anforderungen  der  Mensc)ilieit  nuf  die^^(  !n  Gebiete 
Schritt  zu  halten,  —  wenn  auch  manchnuil  nicht  ohne  Schwierigkeitf 
sodass  gelegentlich  etwas  forcirt  Krampfhaftes  in  ihren  Bestrebungen 
zu  entdecken  ist.  Diese  Aufgabe  ist  ja  in  unserer  Zeit  mit  ihrem 
unauslöschlichen  Durst  nach  neuen  Abwechselungsformen  durchaus  nicht 
leicht :  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  es  werden  wird,  wenn  wir 
Tiit  ht  mehr  aus  den  Quellen  schöpfen  können,  die  wir  in  der  heutigen 
Zeit  so  reichlich  benutzt  haben,  wenn  die  eigene  schöpferische  Ejitft 
nicht  ausreichte,  nümlich  aus  den  DekoiationsmotiTen  fremder,  exotischer 
Völker,  z.  B.  der  Perser,  Japaner  etc.  etc. 

Die  dekorative  Anwendung  der  Farbe  geschieht  ja  in  den  meisten 
Fällen  in  der  Weise,  dass  zugleich  mit  der  Farbenwirkung  auch  dne 
Formenwirkung  zu  Stande  kommt.  Die  FuHien  werden  gebraucht,  um 
Figuren,  Muster,  Ornamente  u.  dergl.  auf  der  Oberfläche  der  Gegen- 
stände anzubringen  und  man  sucht  dann  diese  Muster  möglichst  so  zu 
gestalten,  dass  sie  schon  durch  ihre  Form  Freude  erwecken,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  beiden  zusammenwirkenden  Momenten,  Form  und 
Farbe,  kann  indessen  höchst  verschieden  sein.  Manchmal  kann  das 
Lustgefühl  in  ganz  überwiegendem  Grade  durch  die  Form  hervorgerufen 
werden.  bei  zierlichen,  phantastischen  Ornamenten,  die  in  die  Ober- 
fliicho  i'iner  Lehniurne  eingeritzt  sind.  Ein  anderes  Mal  liegt  das  ganze 
Gewicht  auf  der  Farbe,  wie  es  oft  mit  orientalischen  Dekorationen  der 

'l  Der  früheste  liikaniite  V^CTHUcii  eiiur  HervoriiringuHg  dtkorativcr  Farbcii- 
wirkuiigeii  liegt  offenbar  in  dem  iuteressautou  Fund  aus  der  Rcuutbierzeit  vor,  den 
man  in  der  Grotte  toh  Msi-d'Azfl  in  Fnmkreich  gemacht,  und  den  E.  Piette  aus- 
fOhrlich  besehrieben  hat  (L'Antiiropologie  T.  VII,  1896,  mit  Atlas.)  Es  ist  hOehst 
int<Tf>Hant.  zu  sein  n  •  ic  die  durchaus  primitiven  Menschen  jener  Zeit  danach 
eestrebt  haben,  sich  einen  Kunstgennss  zu  verschaffen,  wie  ihn  •wechselnde  Farben- 
eindrQcke  zu  geben  vermögen,  indem  sie  heile,  glatte-  Steine  mit  .Streifen  und 
Punlcten  aas  kräftiger  rother  Ockerfarbe  bemalten,  und  wie  sie  es  verstanden,  alle 
die  Abwechselang  hervorzunifeD,  die  diese  einfachen  MotiTe  mOgUeh  maehen,  iDdem 
sie  diese  Linien  und  Punkte  auf  alle  mögliche  Weise  snsammensteUtenp  indem  sie 
die  Streifen  verschieden  breit  und  den  Zwischenraum  verschie<len  gross  machten, 
iinil  die  Linien  selbst  bald  gerade  und  parallel,  bald  gewellt,  zickzackfürmig  oder 
gekreuzt  verlaufen  lies^en. 
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Fall  ist,  deren  verworrene  unrliytmische  Formen  schwerer  für  das  Auge 
aufzufassen  sind  Oft  wirkiii  Farben  und  Fonuen  so  zusammen,  dass 
€s  schwer  zu  eiitscheia*  ii  i->l.  ob  die  (lenusswirkung  mehr  dem  einen 
Moment  zuzusclireiben  ist  oder  dem  andern,  wie  bei  den  Log^it  n  im 
Vatikau.  Aber  unter  den  Betriff  der  Dekoration  fällt  auch  diei('ni<;e 
Formengebung  mit  der  wir  irgend  einen  Körper,  —  Möbel.  Schmuck- 
stücke, (Tebrauclisgegenstände  u.  s.  w..  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  —  so  gestalten, 
dass  sein  Aiililick  schon  allein  durch  die  Form  einen  Genuss  bereitet, 
unabhängig  davon,  ob  und  wie  seine  Oberfläche  ausgeschmückt  ist  Das 
ist  die  plastische  Dekoration  im  (xegensatz  zu  der  malerischen. 

Mit  der  Form  und  ihrer  Beziehung  zum  Kunstgenuss  geht  es 
ganz  ähnlich  wie  mit  der  Farbe,  d.  h.  es  handelt  sich  auch  bei  ihr 
gar  nicht  um  besondere  Eigenscliaften,  durch  die  sie  mehr  oder  weniger 
genussreich  w'ird.  sondern  einzig  und  allein  um  ihre  Anwendungsart  und 
zwar  auch  hier  ganz  besonders  um  das  Hervorbringen  von  Abwechse- 
lung, durch  beständiges  Aufsuchen  und  Schallen  neuer  Fonniii  zur  Ab- 
lösung der  alten,  schon  dagewesenen,  die  im  Lauf  der  Zeiten  ihre 
Fähigkeit,  uns  Stimmung  zu  erwecken,  verloren  haben,  mit  einem  Wort^ 
banal  geworden  sind.  Wenn  man  eine  Reihe  von  .Taliren  hindurch  in 
einem  Hokoko-MiHcu  gelebt  und  sich  an  den  geschwungenen  Curveü 
und  sonderbaren  Linien  erfreut  hat,  dann  kommt  zuletzt  ein  Zeitpunkt, 
wo  die  so  lange  fortgesetzten  einförmigen  Eindrücke  ihren  Kntluss  auf 
unser  eniotioni  llt  s  Nervensystem  verloren  hüben  und  nicht  länger  im 
Stande  siuti,  uns  Behagen  und  Lustgefühl  zu  erwecken.  Wir  müssen 
dann  um  jeden  Preis  etwas  Neues  haben,  wenn  unsere  L'mgebung  wie 
bisher  einen  angenehmen  lieiz  aui  uns  ausüben  soll,  einen  «neuen  Stil*, 
und  wir  suchen  dann  Befriedigung  in  neuen  Formen,  selbst  wenn  diese 
an  sich  so  mager  und  dürftig  sind  wie  im  , Empirestil",  bis  wir  uns 
auch  hieran  satt  gesehen  haben  und  nun,  falls  wir  nicht  schöpferische 
Kraft  genug  besitzen  etwas  ganz  Neues,  noch  nie  Gesehenes  .selbst 
zu  erfinden,  greifen  wir  wieder  aul  weiter  entlegene  Zeiten  zurück, 
deren  Kunstformen  eine  Zeit  lang  verge.s.sen  waren  und  uns  darum 
wieder  wirkungsvoll  erscheinen,  wie  der  klassische,  der  mittelalterhche. 
der  Kenaissance-Stil  oder  gar  der  Bauernstil ;  —  alle  sind  gleich  gut. 
wenn  sie  nur  in  gleich  hohem  Mal'se  Abwechselung  bringen. 

Um  diese  Behauptung  zu  beweisen  und  näher  zu  beleuchten, 
eignet  sich  vielleicht  von  all  den  einzelnen  Zweigen  der  Eunstindustrie 
keiner  so  gut,  als  die  Keramik,  deren  Krzeugnis.se  weniger  als  die 
irgend  eines  andern  ln<lustriezweiges  an  die  Nutzanwendung  gebunden 
sind.  Die  Keramik  eignet  sich  besonders  gut  und  wird  besonders  oft 
benutzt,  um  Dinge  hervorzubringen ,  die  gar  keinen  Nutzen  haben, 
sondern  nur  zur  ..Vugenweide-  dienen,  und  sie  ist  von  f^anz  besonderem 
Interesse  dadurch,  dass  sie  wohl  den  am  universellsten  vertretene 
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Industriezw^g  darstellt.  Schon  die  frühesten  vorhistorischen  GenerationeD 
strebten  offenbar  danach,  ihren  Töpfereien  ansprechende  Formen  zu 
geben  und  dietelben  Bestrebungen  findet  man  bei  fast  allen  primitiven 
Völkern,  deren  ganze  Kunstindustrie  —  da  sie  aus  triftigen  Gründen  in 
der  Anfertigung  ihrer  Kleider  keinen  Auadruck  finden  kann  —  hierauf 
beschränkt  ist.  Eine  vrie  ausserordentlich  grosse  Holle  die  Keramik  bei 
allen  kfinstlerisch  entwickelten  Nationen  spielt  und  gespielt  hat^  braucht 
natürlich  nicht  ei^  ausdiilcklich  nachgewiesen  zu  werden. 

Je  höher  entwickelt  der  Forniensinn  war.  desto  eiMger  strebte 
man  danach ,  sich  Lust  und  Behagen  aurb  (Inrch  diese  Gegen- 
stünde zu  schaffen,  die  ein  so  freies  und  reiches  Spiel  der  Phantasie 
zulav^on.  um  beständig  Abwechselung,  beständig  neue  Formen  zu 
schaffen,  dass  man  selbst  nach  Jahrtausenden,  nach  (h-n  vereinten  Be- 
streitungen aller  Nationen  noch  immer  nicht  alle  Möglichkeiten  er- 
schöpft hat. 

Aber  hat  denn  nun  wirklich  die  Form  an  sich  gar  keine  Be- 
deutung für  die  Kunst?  Ist  keine  Form  an  sich  schöner,  dem  Auge 
angenehmer  als  die  andere  ?  Natürlich  nicht.  £s  geht  mit  den  Formen 
in  dieser  Beziehung  genau  so,  wie  mit  den  Farbenzusammenstellungen: 
wenn  uns  in  einem  gegebenen  Augenblick  die  eine  Form  mehr  zusagt, 
als  die  andere,  —  was  ja  sehr  hiiufig  geschieht  —  so  liegt  das  nicht  an 
der  Beschaffenheit  der  Form  selbst,  sondern  an  einem  oder  dem  andern 
Nebenumstande,  der  ganz  abseits  von  der  Kunst  liegt  und  in  manchen 
Füllen  wohl  in  der  Neuheit  der  Form  und  der  damit  verbundenen  Ab- 
wechselung. Sie  kann  nii^  /nsagen  infolge  von  (iedankenverbindungen, 
die  sie  erweckt,  von  Dot innen,  unter  deren  Einfluss  wir  l«*ben.  von 
Mode -Einflüssen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Es  kann  ja  vorkommen,  dass 
irgend  «»ine  Vase  oder  Schale  eine  für  ihre  Bestimmung  so  auffallend 
unzweekniässige  Form  hat,  dass  wir  nicht  anders  können,  als  uns 
darüber  ärgern  oder  sie  kann  unsere  voran sirf  fasste  Meinung  darüber, 
wie  »'ine  Schule  oder  Vase  eigentlich  btschatirii  sein  soll,  verletzen; 
oder  endlich  kann  sie  durch  ihre  Form  an  irgt  nd  etwas  erinnern,  das 
aus  irgend  einem  Grunde,  z.  B.  wegen  der  Idcenassociationen,  die  es 
weckt,  abstossend  wirkt.  /,.  B.  an  eine  Bierflasche,  ein  Wasserfass  oder 
an  Gebrauchsgegenstände  noch  titdVren  Hanges  u.  s.  w.  n.  s.  w.  Alle 
.s(ilciie  äusserlichen  (iründe  dafür,  oh  uns  «  ine  Form  ir'f^illt  oder  nicht, 
können  im  einzelnen  Fall  gültig  uixl  Ijert  elinut  .>ein ;  aber  sie  sind  ja 
rein  zutalligeu.  zum  Tln.il  persönlichen  Charakters  und  haben  selbst- 
verständlich nichts  mit  der  allgeraeiueu  Wirkung  von  Formeneindrücken 
auf  unsern  Organismus  zu  thun. 

Es  klingt  wie  schreckliche  Ketzerei,  wenn  man  die  Behauptung 
aufstellt,  das8  jede  Vase  oder  Urne  an  sich  gleich  schön  ist,  d.  h.  mit 
and«  rn  Wort«'n.  eine  gb  k  Ii  grosse  Genusswirkung  bei  uns  hervorruft, 
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▼orausgeeetzt,  dass  die  Abwechslung,  auf  der  die,  Wirkung  beruht,  in- 
tenuT  genug  ist,  zum  richtigen  Zeitpunkt  einaetat  u.  s.  w.  Sollten  die 
Formen  der  antiken,  griechischen  Keramik  «aus  der  besten  Zeit*  nieht 
schöner  sein  und  —  abgesehen  tou  allen  nicht  zur  Kunst  gehörenden 
Nebenumstanden  —  dem  Auge  besser  gefallen,  als  die  Erzeugnisse 
iigend  einer  andern  Zeit  oder  eines  andern  Landes?  Nach  der  in  der 
Kunstgeschichte  geltenden  Auffassung  sollte  man  es  meinen.  Aber  wenn 
das  wirklich  der  Fall  wäre,  so  müssten  ja  alle  späteren  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  keramischen  Kunstindustrie  darauf  gerichtet  sein, 
die  Höhe  dieses  idealen  Vorbildes  wieder  zu  erreichen,  —  und  wir  wissen 
doch,  wie  ganz  andere  Aufgaben  sie  sidi  gestellt  hat.  Wenn  wir  die 
athenischen  und  korinthischen  Töpferwaaren,  was  künstlerische  Wirkung 
anbelangt,  fiber  alle  andern  keramischen  Erzeugnisse  stellen,  so  ge- 
schieht das  unter  dem  Einfluss  des  fiberlieferten  Glaubens  an  die 
Unfehlbarkeit  und  Uneneichbarkeit  der  Griechen  in  allen  kflnstleriscfaen 
Dingen.  Uebrigens  yersUunit  man  doch  meistens,  wenn  man  die  uuTer- 
gleichliche  Feinheit  und  Fonnenschönheit  griechischer  Vasen  lobt,  uns 
zu  sagen,  welche  Ton  ihnen  man  eigentlich  meint,  als  ob  man  nicht 
schon  im  alten  Griechenland  alle  Fonnen  repriisentirt  fände,  die  man 
einem  Thongefass  nur  irgend  geben  kann.  Die  Sache  ist  die,  dass  es 
den  Griechen  ging,  wie  es  uns  geht,  und  wie  es  nach  der  psychologi- 
schen Organisation  des  Menschen  nun  einmal  allen  gehen  muss:  es 
waren  nicht  bestimmte  Formen,  die  ihr  Kunstbedürfhiss  befriedigten, 
sondern  die  Abwechselung  in  der  Form;  und  wenn  sie  einen  ganz 
besonders  ausgebildeten  Kunstsinn  besassen,  so  bestand  derselbe  darin, 
dass  sie  einmal  die  Abwechselung  im  richtigen  Mafse  und  zur  richtigen 
Zeit  anzubringen  verstanden  ^und  dass  sie  ferner  alle  positiv  abstossenden 
Momente  der  obenerwähntenrArt  zu  vennmden  wussteu.  Und  wie  kann 
man  die  Doctrin  von  dem  absolut  Schönen  und  Unschönen  in  der  Form 
aufrecht  erhalten,  wenn  man  bedenkt,  was  uns  die  Keramik  schon 
alles  geboten  hat,  und  was  die  Menschen  auf  diesem  Gebiete  sclion 
Alles  gelobt,  bewundert  und  schön  gefunden  haben.  Und  sind  schon 
in  den  griechisch^  Vasen  die  verschiedensten  Formen  repras^tirt,  was 
soll  man  da  zu  all  den  andern  Erzeugnissen  der  Keramik  sagen,  —  zu 
den  egyptischen,  trojanischen,  etruskischen,  indischen,  japanischen  Vasen 
und  Schalen,  dem  Sevreporzellan  und  all  den  Werken,  die  aus  den 
königlichen  Porzellanfabriken  und  all  den  andern  grossen  keramischen 
Nfanufakturen  hervorgegangen  sind.  Die  Geschielite  der  K^mmih-  be- 
zeichnet, was  die  Formengebung  betrifft,  keinen  Entwickelungsgang,  kein 
Streben  nach  einem  Ideal,  nach  etwas  absolut  Schönem,  sondern  man  will 
nur  Abwe(  lisclung,  etwas  bestandig  Neues,  weil  das  Gewohnte  mit  Natur- 
nothwendigkeit  seine  Genusswirkung  verliert.  Und  dasselbe  gilt  natürlich 
von  all  den  unzähligen  anderen  Arten  dekorativer  Fonnengebung. 
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Ich  hoffe,  dasB  es  mir  gelungen  ist,  die  Sache  klar  zu  machen. 
Die  unendlich  vielen,  yerachiedenartigeD  liittel,  welche  die  dekorative  Kunst 
in  Anwendung  bringt,  um  uns  einen  Genoss  zu  Tenchaffen,  gehen  alle 
darauf  aus,  Abwechselung  herrorzubringen,  sei  es  nun  in  der  einen 
oder  der  andern  der  zwei  verwandten  Bedeutungen,  in  denen  das  Wort 
hier  gebraucht  worden  ist,  und  nur  durch  die  Abwechselung.  —  deren 
Kraft,  Genuss  hervorzurufen,  wir  kennen  —  wird  dieses  Ziel  erreicht. 
Noch  richtiger  und  klarer  wird  das  ganze  Yerhaltniss,  wenn  wir  sagen, 
dass  die  Menschen  in  ihrem  natürlichen  Drange  nach  wechselnden,  be- 
standig neuen  Sinneseindrücken  ein  VerÜEihren  ausfindig  gemacht  haben, 
die  sie  umgebenden  Gegenstände  in  Fomi  und  Farbe  so  zu  gestalten,  dass 
dieser  Drang  Befriedigung  findet ;  und  dieses  \7*rf'ahren  hat  die  Bezeich- 
nung Dekoration  erhalten.  Es  ist  in  Wirklichkeit  nur  der  Drang  nach 
Abwechselung,  den  man  auf  diese  Weise  zu  befriedigen  sucht,  nicht 
irgend  ein  Verlangen  nach  bestimmten  Fonnen  (jdtr  Farben  oder 
Farbenzusammenstellungen.  Man  kann  physiologische  Gründe  dafür  an- 
fOhren,  dass  Abwechselung  Qenuss  verschatlt,  aber  nicht  dafür,  dass 
die  griechische  Vasenform  besser  gefällt,  als  die  arabische,  oder  die 
blaue  Farbe  mehr  als  die  gelbe,  und  die  Erfahrung  widerspricht  auch 
durchaus  der  Behauptung,  dass  die  eine  Form  oder  Farbe  an  sich  einen 
Torzug  vor  der  andern  haben  sollte.  Etwas  ganz  anderes  ist  es.  dass 
man  in  bestimmten  gegebenen  Momenten  in  der  Kegel  die  eine  Form 
oder  Farbe  vor  der  andern  beTorzugt,  das  kann  auf  allerlei  augenblick- 
lichen oder  individuellen,  mehr  oder  weniger  zufalligen  Umständen  be- 
ruhen und  ist  natürlich  für  unser  faktisches  Verhalten  gegenüber  dner 
bestimmten  Dekoration  von  grösster  Bedeutung;  es  kann  marlu-n.  dass 
was  für  die  Augen  des  Einen  schön  ist,  dem  Andern  hässUch  erscheint 
und  dass  etwas  uns  zu  einem  Zeitpunkt  gefallt,  zu  einem  andern  nicht; 
aber  das  Alles  geht  die  Aesthetik  als  Wissenschaft  nichts  an,  die  sich 
nur  mit  dem  beschäftigen  kann,  was  a11<j-( meine  Giltigkeit  hat,  und  die 
Aesthetik  liat  daher  gegenüber  den  dekorativen  Künsten  einzig  und 
allein  die  Aufgabe,  dieselben  als  Abwechselungsmittel  zu  würdigen,  — 
eine  Aufgabe,  die  weittragend  genug  ist. 
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III.  me  MftlereL 

Die  Malerei  verhält  sich,  was  ihre  gemalten  Genussraittel  an- 
helangt,  ganz  ähnlich  wie  die  Skulptur.  Auch  sie  besitzt  ihr  eigent- 
liches Kunstmittel  in  der  GefUhlserregung,  neben  welch (>r  die  Bewunde- 
rung Ton  grosser,  ins  Auge  fallender  Bedeutung  ist.  Trotz  dieser 
Uebereinstimmnng  in  ihren  Wirkungsmitteln  ist  die  Malerei  viel  leichter 
zugänglich,  hat  ein  viel  grosseres  Publikum  als  die  Skulptur  und  zwar 
aus  leicht  verstündlichen  Gründen.  Es  hängt  dies  mit  dem  rm^tande 
zusammen,  dass  die  Malerei  viel  leichter  im  Stande  ist,  das  Gefühl  zu 
erregen  und  daher  auch  viel  öfter  und  wirksamer  zu  diesem  Mittel 
greift  als  die  Skulptur,  der  durch  ihre  Stoffe,  sowie  durch  die  ihr  dgen- 
thümliche  Technik  viele  Hindernisse  im  Wege  stehen.  Und  wie  wir 
wissen,  giebt  es  kein  sichereres  Mittel,  den  grossen  Haufen,  dem  es  aD 
Kunstverstund  im  eigentlichen  Sinne  fehlt,  zu  gewinnen,  als  dass  man 
an  das  Gefühl  appellirt. 

Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Mitschwingen  des 
Gefühls  ein  unumgänglicher  Factor  in  der  Genusswirkung  der  Maiera 
ist;  oder  auch  nur,  dass  die  Bewunderung,  absolut  genommen,  bei  der 
Malerei  eine  geringere  Rolle  spielt,  als  bei  der  Skulptur,  im  Gegentheil. 
Es  giebt  Uberhaupt  kaum  eine  Kunst,  an  der  man  so  gut  wie  an  der 
Malerei  beweisen  kann,  eine  wie  exklusive  Bedeutung  dir  Bewunderung 
oft  beim  Kunstgenuss  haben  kann,  mit  Ausschluss  der  eigentlichen 
Kunstmittel :  der  Abwechselung  —  die  überhaupt,  abgesehen  natürlich 
von  dem  Bcdürfniss  n:ich  etwas  Neuem  -  für  die  Malerei  kaum  in 
Betracht  kommt  und  der  Gefühlserregung,  die  ja  bei  der  Genusswirkung 
eines  Gemäldes  durchaus  nicht  immer  eine  Rolle  spielt. 

Ich  muss  hier,  auf  die  Gefahr  hin,  durch  Wiederholung  zu  lang- 
weilen und  zu  ermüden,  noch  einmal  auf  diesen  Umstand  zurückkommen, 
der  nicht  nur  für  das  Verständniss  der  Genusswirkung  einzelner  Kunst- 
werke von  entscheidender  Bedeutung  ist,  sondern  auch  für  die  richtige 
Auffassung  der  Geschichte  der  Malerei,  besonders  was  die  Frage  nach 
der  Abwechselung  und  der  Entstehung  bestimmter  Richtungen  betrillt. 

Wer  von  uns  könnte  sich  nicht  un  hunderte  von  Bildern  erinnern, 
deren  Gegenstand  ohne  das  mindeste  Interesse  ist  und  weder  durch 
seine  Neuheit,  noch  dadurch,  dass  er  an  unser  Gefühl  appelliert,  ein  Be- 
hagen hervorruft.  Wir  kennen  gewiss  alle  eine  Menge  von  Bildern, 
zum  Theil  von  grossen  Meistt  rii,  wo  der  Künstler  sich  darauf  beschränkt 
hat,  das  insipide  (iesicht,  oder  den  nicht  minder  ausdruckslosen  Rücken 
seines  Modells  abzumalen,  ohne  besonderen  Titel,  oder  mit  einer  be- 
liebigen Bezeichnung.  Sein  Bestreben  war  einzig  darauf  gerichtet. 
Farbe  und  Glanz  der  Haut,  und  das  Relief  der  darunter  liegenden  Theile 
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mit  möglichster  Genauigkeit  wiederzugeben.  Oder  er  malt  mit  eben 
demsdben  einzigen  Ziel  einer  mr)g]i(  list  genauen  Wiederg^  ^  «'in 
Scheunenthor,  eine  Citrone  auf  einem  Tellerchen,  einen  todten  \  ogel, 
oder  andere  Gegenstände,  die  in  Natur  unsere  Aufmerksamkeit  kaum 
eine  Sekunde  su  feaseln  im  Stande  sind,  irgend  welche  (TefUhle  aber 
ebensowenig  erregen,  wie  der  Rücken  dea  Modells.  Trotzdem  kann  das 
Bild  bei  dem  Brachaiier  ein  Lustgefühl  erregen,  ihn  in  einen  Zustand 
des  Geniessens  vcrsctzon  und  zwar  in  um  so  höherem  Grade,  je  natur- 
getreuer d\>'  Al)l)il<hing  ist,  je  vollkommener  mit  anderen  Worten  der 
Sinneseindruck,  den  das  Bild  hervorbringt,  mit  der  Wirklichkeit  überein- 
stij7irnt.  Der  (irnuss  kommt  hier  also  nicht  unmittelbar  durch  den  Ein- 
druck, den  das  Auge  aufnimmt,  7.u  Stande:  es  kann  absolut  nicht  die  Rede 
davon  sein,  dass  es  die  Linien  und  Farben  an  sich  sind,  die  uns  Genuas 
bereiten,  denn  die  sind  ja  dieselben,  ob  wir  sie  nun  an  dem  wirklichen 
Rücken  des  Modells,  an  dem  wirklichen  todten  Vogel,  oder  auf  dem 
Bilde  sehen,  das  uns  vielleicht  entzückt:  besteht  ein  UnterscliitMl  zwischen 
Vorbild  und  Nachbildung,  so  bedingt  derselbe  stets  eine  Verringerung 
unseres  Genusses.  Der  (it  iuiss  liat  also  seinen  Urspning  einzig  und 
allein  in  dem  Umstände,  dass  das  Bild  ein  Erzeugniss  der  Kunst  ist; 
und  ein  Lustgefühl,  das  aus  dieser  Quelle  stammt,  einen  Zustand  des  Ge- 
niessens,  hervorgerufen  durch  das  Bewusstsein,  dass  der  Gegenstand, 
dem  wir  gegenüberstellen,  Menschenwerk  ist,  bezeichnet  man,  wie  wir 
aus  dem  vorhergehenden  wissen,  als  Bewunderung, 

Nun  liat  man  bekannthch  für  die  Malerei  oft  genug  die  Behauptung 
aufstellen  wollen,  dass  das  Erreichen  dieser  künstlerischen  Bewunderung 
die  einzige  wahre  Aufgabe  des  Künstlers  wilre:  dass  es  gleichgültig  sei, 
was  gemalt  würde,  und  einzig  und  allein  das  wie  nialsgebend  wäre. 
Man  hat  diesen  Satz  vielfach  discutirt,  behauptet  und  bestritten.  Aber 
der  Streit  ist  ganz  unangebracht,  denn  diese  Behauptung  ist  dem  einen 
Publikum  g^enüber  richtig,  und  einem  anderen  gegenüber  durchaus 
falsch.  Jemand,  der  keinen  besonderen  Kunstverstaud  besitzt,  kann 
einem  Bilde  g^enttber  sehr  wolil  in  Stimmung  gerathen,  er  kann  einen 
intensiven  Genuss  davon  haben,  aber  sein  Genuss  kann  nur  auf  dem 
W^ege  des  Gefühls  zu  Stande  kommen,  also  nur  durch  den  Inhalt  des 
Bildes,  sein  Sujet.  Ist  letzteres  nicht  so  beschnfli  ii.  dass  es  in  ihm 
irgend  woldie  Geftihle  anregt,  dann  ])leil)t  er  beim  Beschauen  kalt. 
Die  Wiedergabe  irgend  eines  ganz  ausdruckslos. n,  .rl eichgültigen  Gegen- 
standes kann  ihm  keinem  Genuss  verschaflen.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem,  der  seil  »st  Künstler  ist,  oder  doch  in  jedem  Falle  soviel  von 
der  Kunst  versteht,  dass  er  die  Schwierigkeiten,  die  der  Maler  zu  über- 
winden gehabt  hat.  würdigen  kann;  er  wird  das  Kunstwerk  mit  ganz 
anderen  Augen  anselien,  bei  ihm  hängt  der  Genuss  vielleicht  zum  grössten 
Theil  von  der  Bewunderung  der  Ausführung,  der  überwundenen  Schwierig- 
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keiten  ab.  Und  in  demselben  Grade,  in  welchem  dies  der  Fall  ist,  tritt 
das  Interesse  für  den  Inhalt  in  den  Hintergrund.  Wenn  man  Ober  die 
Ausführung  seilest  in  Extase  gerüth,  so  ist  es  oflfenbar  ziemlich  gleich- 
gültig, was  das  Bilil  darstellt,  ob  es  ein  Stück  Steinpflaster  ist,  oder 
eine  Frühlingslandschaft;  eine  Schüssel  Krebse  oder  die  Transfigurution. 
Wir  sind  im  Prindp  hier  wieder  bei  dem  l'art  pour  Vari  angelangt 

Die  einzelnen  Erzeugnisse  der  Malerei,  die  einzelnen  Eunstwerke 
wirken  also  genussbringend  entweder  durch  die  Erregung  und  Anregung 
unseres  GefiUiISf  oder  dureh  Bewunderung.  Bald  handelt  es  sieh 
um  das  eine  dieser  generellen  Wirkungsmitfcel,  bald  um  das  andere; 
aber  in  vielen  FSUen  wirken  auch  beide  Factoren  zusammen,  sodass  dn 
Bild,  wenn  es  Überhaupt  etwas  taugt,  sowohl  das  grosse  Publikum 
enizttckt,  als  den  einsichtsvollen  Kenner  befriedigt,  wenn  auch  gewöhn- 
lich beide  Parteien  nicht  in  gleich  hohem  Oiade.  Dass  Bafael  Jahr- 
hunderte hindurch  f&r  den  vollendetsten  aller  Maler  gegolten  hat,  läset 
sich  wohl  mit  Bestimmtheit  daraus  erklaren,  dass  er  wie  kein  anderer, 
kfinstlerische  VorzQge  mit  der  Fähigkeit,  auf  das  Gefühl  zu  wirken, 
vereinigt  hat.  Verfügt  ein  Künstler  nur  Aber  eine  dieser  Bedingungen, 
so  wird  er  auch  nur  eine  Sorte  Publikum  haben,  aber  vielleicht  ein 
nicht  weniger  begeistertes.  Maler  wie  Carlo  Dolce  und  Sassoferrato 
wurden  ihrerzeit  von  dem  grossen  Haufen  fast  eben  so  sehr  verehrt, 
wie  Rafael,  weil  sie  ohne  Zweifel  die  grosse  Gabe  besassen,  gewisse, 
leicht  flbertragbare  Stimmungen  auszudrucken,  während  ihre  künstlerische 
Schwäche  ihnen  stets  eine  gewisse  Geringschätzung  von  Seiten  derer 
eintrug,  deren  Drang  nach  künstlerischem  Genuss  nur  durch  Bewunde- 
rung zu  befriedigen  war.  Umgekehrt  wird  vieles  von  dem,  was  die 
Kenner,  die  künstlerisch  Sachverständigen  bis  in  den  Himmel  erheben, 
immer  «Kaviar  f&rs  Volk"  bleiben.  Was  ist  ein  BiU  von  Mantegna, 
oder  Albrecht  Dttrer,  oder  eine  Rembrandt*sehe  Radirung 
anderes  ? 

Die  Erregung  des  Gefühls  und  die  artistische  Bewunderung 
stehen  natürlich  als  entscheidende  Momente  Uoi  der  Würdigung  eines 
Gemäldes  Seite  an  Seite.  In  jedem  Zeitalter  wiid  es  Menschen  geben, 
die  die  Kunst  von  diesem,  und  solche,  die  sie  von  jenem  Standpunkte 
aus  betrachten  und  geniessen.  Aber  ganz  wunderbar  und  von  höchstem 
Interesse  für  die  Geschichte  der  Malerei  ist  ^-s.  dass  die  Stellung  zu 
diesen  zwri  Factoren  des  Kunstgenusses  im  Laufe  der  Zeiten  wechselt, 
dass  bald  die  eine,  bald  die  andere  tonangeltend  ist,  sodass  man  zu 
eirer  Zeit  vorwiegend  mit  HüH'i'  der  Malerei  seinen  Stiramunirsdraiig 
zu  befriedigten  sucht,  zu  einer  anderen  Zeit  seinen  Dram^  mhcIi  Be- 
wunderung. Dass  diese  wechselnden  Bedürfnisse  auch  SchwankiniLren 
in  dea  Teudenzeu  der  Kunst  uud  iu  dem  Charakter  ihrer  Bestrebuugeu 
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^rzeu<?en  müssen,  liegt  auf  der  Hand ;  das  Resultat  davon  sind  die  ver- 
schiedenen Kunstrichtungen,  die  einander  im  Laufe  der  Gesciiichte  der 
Malerei  abgelöst  haben,  und  die  gar  nicht  zu  verstehen  sind,  wenn  diese 
Verhältnisne  nicht  genügend  berücksichtiart  werden. 

I)ie  Malerei  des  Alterthmn.s  ist  zu  wenig  bekannt,  als  dass  wir  uns 
eine  wolilbei^n  ündet«  Ansicht  über  ihre  Wirkungsni Ittel  und  die  verschie- 
denen Hiclitungen,  die  sie  etwa  durchlaufen  hat,  zu  bilden  vennöehten, 
I)agegen  weiss  .Jeder,  wie  die  ärmliche,  spärliche  Malerei  des  Mittel- 
alters —  so  wie  wir  sie  aus  den  Wandmalereien  der  Katakomben,  den 
byzantinischen  Mosaiken  in  den  Kirchen  und  den  Miniaturen  der  alten 
Handschriften  kennen  —  schon  ganz  deutlich  darauf  angelegt  war. 
fromme,  andächtige  Stimmungen  zu  erwecken  und,  zufrieden,  wenn  ihr 
das  gelang,  gar  nicht  danach  strebte,  durch  künstlerische  Wirkuugs- 
mittel  Lust  zu  erwecken.  In  dieser  ganzen  Zeit  wurde  die  Malerei  so 
wenig  als  möglich  um  ihrer  selbst  willen  betrieben,  um  Bewunderung 
über  ihr  Können  zu  erwecken,  sondern  stand  fast  ausschliesslich  im 
I'ienste  einer  einseitigen,  aber  zweifellos  tiefen,  genussreichen  Gefühls- 
erregung. Die  Umwälzung,  welche  die  Kenaissance  liier,  wie  auf  allen 
übrigen  Kunstgebieten  mit  sich  bracht«,  war  durcligreifender  Natur. 
Wenn  die  Malerei  auch  bis  in  die  Iit<?nai8sancezeit  hinein  vorzugsweise 
religiöse  Gegenstände  malte,  so  wurde  das  Repertoir  doch  reicher  da- 
durch, dass  mau  die  giiiize  liilielgescliichte  uml  alle  Heiligenlegenden 
mit  in  den  Kreis  hineinzog;  auch  die  Behandlung  wurde  genremälsiger, 
es  wurde  weniger  Gewicht  aul  das  Hervorrufen  andiu  htiger  Gefühle 
gelegt,  wiihrtnd  die  rein  künstlerischen  Momente:  Form  und  Farbe, 
Composition  •  tc.  etc.  in  den  Vordergrund  des  Interesses  traten  und  im 
Laufe  von  kurzer  Zeit  all  die  riesigen  Eroberungen  machten,  vow  denen 
die  Malerei  dann  lange  Zeit  lilmlurch  gelebt  hat.  Aber  im  selben 
Grade,  wie  das  geschah,  wie  das  Hauptgewicht  auf  das  Technische  — 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  gelegt  wurde,  in  demselben  Mafse 
Verlor  die  Malerei  ihren  Kiiitluss  iiuf  die  grosse,  künstlerisch  ungebildete 
Masse  und  konnte  nur  von  Kennern,  von  Sachverständigen  verstanden 
und  gewürdigt  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  je  häufiger  der  Gegen- 
stand der  Darstellung  aus  dem  profanen  Leben  oder  aus  der  Mythologie 
gewühlt  wurden,  ganz  ohne  Hücksiclit  auf  das  ilervor])ringen  andächtiger 
Gefühle.  Es  war  eine  Kunst,  mcht  für  den  lt« meinen  Mann,  sondern 
fiii-  Amateure  und  Mäcene,  die  in  der  Villa  1  ariiLsiuu  und  im  Falazzo 
di  Te  Kunstschätze  aufhäuften.  Um  sie  zu  geniessen,  gel)niuchte  man 
das  ganze  Kunstinteresse,  den  ganzen  Kunstverstand,  von  dem  die  ge- 
bildeten Kreise  der  Renai.ssance  in  so  hohem  Grade  durchdrungen  waren, 
oder  durchdrungen  zu  sein  l)eliaujtteten :  es  war  immer  weniger  die 
.Stimmung,  worauf  es  beim  Kunstgenuss  ankam,  und  inuuer  mehr  die 
Bewunderung. 
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Aber  eine  Eimstrichtung,  die  einzig  und  allein  oder  auch  nur  ?or- 
wiegend  auf  dem  Oenuss,  den  die  Bewunderung  mit  sich  ftüirt,  beruht, 
muss,  wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  nothwendiger  Weise  in 
Routine  endigen  und  daran  zu  Grunde  gehen ;  so  war  es  auch  mit  der 
Malerei  der  italienischen  Renaissance  der  Fall,  aber  während  diese  im 
Sterben  lag,  blQhto  in  den  Niederlanden  eine  neue  Malkunst  empor,  die 
einen  ganz  anderen  Charakter  hatte  und  auch  ganz  andere  Stoffe  be- 
handelte. Die  Mittel,  mit  denen  sie  zu  wirken  suchte,  waren  neu, 
und  sie  konnte  daher  eine  Zeit  lang  ganz  üppig  gedeihen,  obschon  ihre 
Wirkungen  in  der  Hauptsache  dieselben  waren,  wie  die  der  auf- 
gebrauchten Kenaissancemalerei.  Wenn  auch  ihre  Stoffe  populärer 
waren,  so  war  diese  Kunst  selbst  doch  nicht  Tolksthüralicher;  auch  sie 
wirkte  Tomugsweise  durch  die  Bewunderung  und  hat  relaÜT  wenig  auf- 
zuweisen, wns  das  Gefühl  in  lebhaftere  Schwingungen  Tersetzt.  £s  ist 
ja  wohl  möglich,  dass  Maler  wie  Jan  Steen,  Adriaen  Brouwer, 
oder  auch  wie  Ost  ade  u.  A.  durch  drastische  Steife  eine  burleske 
Wirkung  hervorzurufen  im  Stande  waren,  aber  das  Hauptinteresse  geht 
bei  allen  diesen  Malern  auf  rein  malerische  Kö'ekte  hinaus,  wobei  das 
Siyet  ihnen  verhältnissmafsig  gleichgültig  ist  und,  wenn  es  auch 
bisweilen  stimmungsweckende  Momente  enthält,  doch  an  Interesse 
gegenüber  der  rein  malerischen  Ausführung  zurücksteht.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Rerabrandt's  Behandlung  religiöser  Stoffe  mit  der  Art 
und  Weise,  wie  sich  die  italienische  Renaissance  solchen  Gegenständen 
gegenüber  verhielt.  Die  niederländische  Kunst  war  im  Grossen  und 
Ganzen  für  die  Kunstverständigen  berechnet  und  wirkte  nur  durch 
Bewunderung.  Wenn  Pieter  de  Ho  och  ein  Mädchen  malte,  das  uu- 
thätig  und  ausdruckslos  in  einem  leeren  Räume  sitzt,  so  bereitete  er 
dadurch  ntir  Denen  einen  Genuss.  die  die  Voraussetzungen  dafür  besassen. 
über  seinen  wunderbaren  Blick  fiir  LichtreHexe  und  Schattentöne  nni> 
über  seine  \  irtuosität  in  der  Wiedergabe  derselben  in  Extase  zu  ge- 
ratben.  Wir  sind  hier  stliiir>  f,'an/  in  dem  l'urf  pour  l'art  und  nur 
einen  Scliritt  von  der  Klippe  entfernt,  an  der  die  Kunst  hier  so  leicht 
strandet:  der  Künstelei,  wie  sie  Schalckeu  mit  seinen  iiichtett'ectea 
u.  s.  w.  rej)räsentiren. 

Die  Malerei  in  ihrer  niederländischen  Epoche  hatte  also,  wie  gesagt, 
mehr  und  mehr  ihren  Einfluss  auf  die  grosse  Menu'e  verloren,  jedenfalls 
da.  wo  sie  nicht,  wie  in  Spanien,  noch  eine  religiöse  Mission  hatte,  und 
sie  verlor  ihn  noch  mehr  unter  dem  Keifinie  der  allegorischen  Kunst, 
das  ungefälii-  mit  der  Herrschaft  des  ClassK  i^niiis  in  der  Literatur  zii- 
sannnentiei.  Weiter  unten,  bei  Bes|)rechnni(  der  I  hclitkunst.  will  ich 
legenheit  nehmen,  etwas  niilier  auf  diese  Kunstperiodi'  -  inztigeiien.  der-  ii 
Charakteristikum  in  der  Malerei,  sowie  in  der  Dichtkunst  darin  besteht, 
dass  iu  ihr  Natur  und  Menschen  nicht  so  geschildert  ^Verden,  wie  sie 


Die  Malorei. 


7S 


sind,  mit  allen  ihren  Eigeiithüiulichkeiteii,  sondern  als  Symbole,  als 
Hopräsf ntantcti.  Verkörperungen  abstracter  Vorstellungen.  Man  nahm 
Minen  Au8<(aiig.spunkt  nicht  vom  individuellen  Menschen  oder  von  der 
Landschaft;  was  man  schildern  wollte,  waren  Tugenden  und  Laster, 
Gi'fiilile  und  Leidenschaften,  Arkudion  oder  Elrsinm,  und  dieser  Auf- 
gabe wurden  nun  Menschen  und  (itgenden,  die  man  darstellen  wollte, 
angejiasst.  Hier  war  wenig  oder  gar  kein  Platz  übrig  für  die  Anregung 
des  üefühl.s,  wozu  vor  Allem  wahre,  individuelle  Menschen  nöthig  sind. 
Bei  aller  Verschiedenheit  der  niederländischen  Malerei  und  der  allegori- 
schen, in  ihren  Stoffen  und  ihrem  ganzen  Charakter,  haben  doch 
beide  Kichtungen  das  gemeinsam,  dass  beide  im  Beschauer  ein  Lust- 
gefühl erwecken  dur(  Ii  Hewunderung.  wenn  auch  mit  ijanz  verschiedenen 
Mitteln.  Was  wir  in  der  allegorischen  Kunst  bewundern,  ist  nicht  das 
rein  Künstlerische,  die  Vollendung  der  nialerischen  Wirkung,  sondern 
das  .Sinnreiche  des  Gedankens,  der  Erfindung,  uml  die  Kraft  und  Klar- 
heit, mit  (Irr  der  Künstler  seine  Idee  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  ganz 
wie  bei  der  entsprechenden  Poesie.  Das  Sinnreiche  kann  sich  offen- 
baren in  der  Wahl  der  Figuren  oder  Stoüe.  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
dankenverbindungen, die  dadurch  beim  Beschauer  geweckt  werden  sollen, 
so  wenn  im  Schlafzimmer  Morpheus  oder  Kros  angebracht,  oder  die 
Decke  des  Speisezimmers  mit  einem  Göttermahl  oder  einer  .lagdscene 
ausge.schmückt  wird ;  denn  jene  Zeit  war  auch  die  Glanzperiode  der 
Dekorations-  und  Emblemmalerei.  Wieviel  Kanonen,  Helme.  Standarten, 
Blitzstrahlen  u.  s.  w.  gehörten  damals  nicht  zu  einem  Gffiziersjiorträt; 
wieviel  Fi>li;inten.  Eulen,  Gl(d>en  nnd  Minervabüsten  zu  di  in  eines  ge- 
lehrten Mannes!  All  dieser  Gedanken-  und  Ertindungsreichthum  war 
darauf  berechnet,  die  Bewunderung  herauszufordern,  nnd  hielt  die  Be- 
deutung der  Maleiei  als  G(«nussmittel  aufrecht,  (»bsdion  die  beiden 
Hau|»ttactoi 'Ml.  die  Gefühlserregung  und  die  Erweckung  von  Bewunde- 
rung für  das  rein  Kün.stlerische,  ganz  bei  Seite  gesetzt  und  aus.ser  Acht 
gelassen  wurden.  Es  ist  Sitte,  diese  Kunstperiode  mit  «.rrosser  Gering- 
schätzung zu  behandeln,  und  das  ist  ja  aut  h  ganz  berechtigt,  sowohl 
von  Seiten  Derer,  die  in  der  Malerei  eine  Anregung  für  ihr  (bdiihl 
suchen,  als  bei  denjenigen,  die  nur  durch  die  rein  künstlerische  Be- 
wunderung befriedigt  werden ;  aber  alle  die.  welche  an  der  Tiefe  und 
Feinheit  der  Idee  sich  erfreuen,  an  dem  Ertindungsreichthum  in  den 
Ausdruck-smitteln,  an  der  Kraft  und  der  Klarheit  tlieses  Ausdrucks, 
werden  nicht  zugeben,  dass  diese  Kunstri(ditung  an  sich  geringwerthiger 
ist.  als  rinr  andere.  Die  Berechtigung.  <ler  Werth  der  verschiedenen 
Kichtungeii  liäiigt  doch  einzig  von  ihrer  ( »eiiiisswirkung  ab.  Aber 
man  muss,  wie  schon  oft  l>f»tont.  sich  von  <leni  Vornrtheil  frei 
machen  ,  als  könnte  die  .Malerei  und  die  Künste  iil»t  r)iaupt  nur 
eine  bestimmte  Stellung  gegenüber  unserem  Geluhlslebeu  einnehmen 
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und  stets  auf  dieselbe  Weise  mit  .deuselben  Mitteln  Lust  und  Genuss 
Lervorrufen. 

Die  Malt  ivi  war  also,  wie  die  Poesie  wenig  jxipulär,  })is  auch  aul 
ihrem  (üMct  —  im  Ganzen  wohl  etw^s  später  als  in  der  Dichtkunst  - - 
die  ixoniantik  erschien  und  mit  ihr  die  rein  künstlerische  Bewunderung 
durch  die  Anregung  des  Gefühls  abgelöst  wurde.  Man  hat  in  der  Malerei 
bekanntlich  «liesen  Wendepunkt  von  dem  im  Pariser  Salon  ausgestellten 
Bilde  Gericault's  hergeleitet,  das  Schiftbrüchige  von  einer  französi- 
Kchen  Fregatte  darstellt,  die  auf  einem  Floss,  von  stürmischen  Welleu 
umtost,  dahintrt'iben.  Das  Thema  des  Bildes  gab  Gelegenheit,  die  ver- 
schiedensten Formen  und  Grade  des  Elends  und  der  Verzweiflung  dar- 
zustellen, nicht  mit  dem  realistischen  liestrehen  nach  niügilchst  grosser 
Naturtreue,  sondern  mit  der  Absicht,  den  emotionellen  Ausdruck  der 
Gesichter  und  Gestalten  so  deutlich  wie  möglich  wiederzugeben,  und 
hieraiit  ein  möglichst  starkes  Gelühl  im  Beschauer  anzuregen.  Natür- 
lich ist  es  nicht  (j  »•  r  i  c  a  u  1 1 's  Hild,  das  die  neue  Richtung  in  «Icr 
Malerei  geschaffen  hat;  aber  es  ist  wohl  das  erste  gewesen,  das  diesen 
Drang  befriedigte,  der  allmählich  in  der  Menge  erwacht  war,  den  Drang, 
das  Gefühl  auch  durch  die  Malerei  in  recht  lebhafte  Schwingungen  ver- 
setzt zu  sehen,  nachdem  man  sich  überzeugt  hatte,  wie  gut  sich  das 
durch  die  Poesie  thun  liess.  Dieser  Drang  hatte  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  dazu  geführt,  dass  man  versuchte,  der  religi()sen  Stimmuugsmalerei 
der  Renaissance  neues  Leben  eiuzublasen.  Indessen  musste  dieser  Ver- 
such niissglücken.  nicht  allein  wegen  der  geringen  Lebensfäliigkeit,  die 
N;ulialiniungin  stets  anhaftet,  sondern  auch  weil  nuui  hier  nur  eine 
einzelne  Saite  unseres  Volkslebens  anschlug,  eine  Saite,  die  im  Mittel- 
alter genügen  mochte,  wo  die  religiösen  Stimmungen  die  Gemüther  iü 
.so  hohem  Grade  beherrschten,  aber  otl't  iibar  im  1!^.  Jahrhundert  mit 
seinem  reichentwickelten  Gefühlsleben  allzu  armselig  war.  Man  üiusste 
hier  eine  grössere  Mannigfaltigkeit,  eine  grössere  Skala  der  Gefühle 
verlangen.  Man  hatte  ja  albnählicli  gelernt,  dass  man  aiu  h  dui  <  h  tiie 
Erweck ung  anderer,  als  religiöser  Stimmungen  Lustgefühle  hervorrufen 
und  Genuss  schaffen  kann,  und  dass  es  kein  Verbrechen  ist,  unter  dem 
Bann  solcher  anderer  Gefühle  zu  stehen,  ja  sogar  in  ihren  Bann  ge- 
rathen  zu  wollen.  Diese  Vielseitigkeit  der  (ietülilserregung  fand  in 
der  Romantik  ihren  Ausdruck,  oder  viehiiL'lu-  die  exclusiveu  Bestn  huugeu 
der  Kun>t,  durch  die  Erregung  von  Stiiniiiungen  und  Gefühlen  genuss- 
bringend  zu  wirken,  hat  die  Aesthetik  als  .Romantik^  bezeichnet. 

Wie  ffross  indes.sen  die  Umwälzung  auch  sein  mochte,  und  eine 
wie  eingreifende  Bedeutung  sie  auch  hatte,  sowohl  auf  die  Wahl  der 
Stofi'e  als  auf  ihre  Behandlung,  so  gewann  doch  die  Romantik  während 
der  wenigen  Jahrzehnte  ihrer  Existenz  in  der  Malerei  keineswegs  .so 
aumchliesslich  die  Uebermacltt  wie  in  der  Dichtung  und  zwar  aus  ganz 
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naheliegenden  Gründen.  Die  Malerei  hat  lange  nicht  so  freie  Hand 
wie  die  Poesie,  kann  nicht  unter  allen  Umständen  ihrem  eigenen  Kopfe 
folgen.  Sie  hat  oft  andere  A  71  f orderungen  zu  befriedigen,  als  die, 
welche  das  Genussverlangen  des  Publikums  an  sie  stellt.  Selbst  in 
Zeiten,  wo  das  Publikum  noch  Stimmung  und  Ergriffenheit  verlangt, 
kann  die  Malerei  in  grossem  Mafsstabe  im  Dienste  repräsentativer 
Zwecke  st^^hen.  im  Dienste  von  Dekoration,  Apotheosen,  Festschmuck 
u.  dergl.,  Aufgaben,  bei  denen  der  Inhalt  zumeist  schon  gegeben  und 
wo  Symbolik  und  Allegorik  unumgänglich  sind  —  wie  es  immer  der 
Fall  ist,  wenn  der  bildende  Künstler  zum  Dolmetscher  allgemeiner 
Gedanken  und  Ideen  gemacht  wird.  Ein  Blick  auf  die  Malerei  der 
mittleren  Dezennien  dieses  Jahrhunderts,  ergiebt  daher  ein  bunteres, 
weniger  einheitliches  Bild,  als  wir  es  vom  psychologischen  Standpunkt 
ans  von  der  Dichtkunst  desselben  Zeitaltere  haben.  Was  die  Poeten  in 
dieser  Zeit  an  Apotheosen,  Festdichtungen  etc.  gezeitigt  haben,  deckt 
heutzutage  meistentheils  der  Schleier  der  Vergessenheit  und  verwirrt 
daher  nicht  das  klare  Bild  dieser  Literaturperiode;  aber  die  entsprechenden 
Erzeugnisse  der  Malerei  haben  wir  bestandig  vor  Augen  und  es  ist 
daher  nicht  leicht,  sich  eine  klare  Vorstellung  von  dem  romantischen 
Zeitalter  der  Malerei  zu  bilden,  üebrigens  ist  es  auch  denkbar,  dass 
die  Malerei  in  ihrer  relativ  kurzen  romantischen  Epoche  überhaupt 
nicht  die  Möglichkeit  gehabt  hat,  sich  zu  einer  so  fein  durchgebildeten 
Stimmungskunst  zu  entwickeln,  wie  die  Poesie  unter  dem  Regime  der 
Romantik.  Die  Malerei  hat  ja,  wie  bereits  erwähnt,  weniger  Mittel 
und  minder  kräftige  Mittel  zur  Verfügung  als  die  Poesie,  wenn  es 
gilt,  auf  die  Gefühle  der  Menschen  einzuwirken.  Jedenfalls  sah  die 
Malerei,  die  doch  viel  später  zur  Romantik  gelangte  als  die  Poesie, 
zur  selben  Zeit  mit  dieser  alle  ihre  Hilfsmittel  erschöpft  und  sich  ge- 
nöthigt,  eine  neue  Richtung  einzuschlagen,  wenn  sie  ihre  Bedeutung 
als  Genussmittel  behalten  wollte. 

Jedermann  weiss,  wie  ungefähr  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
natürlich  zuerst  in  Frankreich,  von  wo  alle  rniwälzungen  in  der  Kunst 
auszugehen  pflegen,  die  Doctrin  verkiin(l»'t  wurde,  die  walire  Autgabe 
und  die  einzige  Stellung  der  Kunst  und  speziell  der  Malerei  bestände 
in  einer  möglichst  genauen  .  gewissenhatteu  Wiedergahe  der  Natur. 
Der  Gegenstand  der  Behandlung  war  verhältnissmässi^:  gleicligültig 
oder  besser  gesagt,  je  dürftiger,  je  alltäghcher  ein  Thema  war.  desto 
besser  erschien  es.  denn  desto  weniger  konnte  es  den  Künstler  ver- 
leiten, sich  in  den  für  «lie  wahre  Kunst  so  gelahrlicheu  und  verderb- 
lichen Gebieten  der  Boniantik  zu  verlieren.  Ks  galt  für  besser,  jeden- 
falls für  sicherer,  eine  Ecke  geptlügtes  Feld  zu  porträtiren,  als  eine 
r  1  a  u  d  e  -  L o  r  r  a  i  n  'sehe  Ideal-Landschaft  zu  componiren :  ehe  der 
Künstler  seinen  Pinsel  dazu  gebrauchte,  rUhreude,  oder  schauervoUe, 
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oder  freudige  Attette  im  Besrhaner  zu  erwecken,  sollte  er  sich  lieber 
damit  begiiü((eii.  das  ganz  ausdruckslose  Gosiclit  eines  Modells  so  genau 
wie  irgend  mciglich  wiederzu<^^ehen.  Wieder  einmal  war  es  die  Bewun- 
derung der  kiinstierisclien  Fiihigkeit  und  Fertigkeit,  wodurch  der  Genuss 
zu  Stanile  gel)racht  werden  sollte,  man  war  wieder  einmal  }»ei  der  vor- 
nehmen, exclusiven  Kuiistproduktion.  dem  l'art  pour  l'ati  angelaugt: 
nicht  wie  in  der  allegorischen  Epoche,  wo  die  Erfindungsgabe,  der 
sinnreiche  Gedanke  vorzugsweise  bewundert  werden  sollte,  sondern  eher 
wie  zur  Zeit  der  alten  Niederländer,  mit  deren  Hauiitrepräsentauteu. 
Rembrandt  ja  in  diesem  ganzen  Zeitalter,  der  naturalistischen, 
realistischen  Epoche,  eine  Art  Götzendienst  getrieben  worden  ist. 
Dass  es  jedoch  wesentliche  Unterschiede  giebt,  in  der  .\rt.  wie  die 
niederländischen  Kealisten  und  die  unserer  Epoche  die  Aufgaben  der 
Kunst  auttassten.  liegt  auf  der  Hand.  Die  ersteren  nrhnien  die  Sache 
mehr  positiv,  für  sie  lag  die  Hauptaufgabe  darin,  dem  rein  malerischen 
Element  das  grösstmögliche  Bethätigungsfeld  zu  verschaffen  und  es  so 
viel  wie  möglich  bei  der  Behandlung  aller  beliebigen  Stoffe  zu  seinem 
Recht  kommen  zu  lassen.  Unsere  Realisten  sehen  das  wesentliche  Ziel 
in  etwas  Negativem,  in  der  Aufgabe,  alles  Unwirkliche  aus  der  Kunst 
zu  verbannen;  man  kann  daher  ein  überzeugter  Renlist  sein,  ohne  doch 
eigentlich  nuileri.sches  Talent  zu  besitzen,  während  auf  der  andern  Seite 
die  Hidländer  ihre  grosse  malerische  Begabung  oft  aa  durchaus  un- 
realistischen Gegenständen  bethätigen. 

Die  realistische  Malerei  hat  niemals  einen  vollständigen  Sieg  ge- 
feiert, zu  keiner  Zeit  uneingeschränkte  Herrschaft  besessen,  dazu  hatte 
das  i'ros'^e  Publikum,  für  das  sie  natürlich  in  der  Hauptsache  ntrzu- 
gänglicli  war.  •  me  zu  gro.sse  Bedeutung  in  Allem,  was  die  Kunst  anuftht. 
erlangt:  in  K un^tinteresse  was  mit  anderen  Worten  bedeutet,  das 
Gefühl,  dass  man  .sich  veiniitt(ds  der  Kunst  tirenüs.^e  verschaffen  kann 
—  war  durch  die  romantiselu  I'ninde  geweckt  worden  und  es  verlangte 
nun  beständig  von  der  Malerei  einen  .\pell  an  seine  Aftekte  —  einen 
Gefallen,  den  ihm  der  Naturalismus  grund.sätzlich  nicht  that.  Indessen 
hat  der  K(NiIisinus  doch  eine  Reihe  von  .Taliren  hin<lurch  eine  recht 
grosse  Rolle  gespielt,  wenn  er  auch  oft  }>< xnnlt  rs  in  unserer  heimath- 
lichen  Kunst  -  -  von  seinen  strengen  l*nnzipien  dabei  Manches  ab- 
lassen musste.  utnl  er  war  auch  insofern  von  unschätzbarer  Bedeutung, 
als  er  den  Blick  des  Künstlers  für  die  Natur  und  das  wirkliche  Aus- 
sehen der  Dinge  gesrhärft  und  die  Technik  der  Wiedergabe  des:>en, 
was  sie  sahen,  betleutend  entwickelt  hat. 

Heute  ist  ja  seine  Rolle  in  der  Malenn  in  starkem  Rückgang  b»:^ 
griffen,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  ausgespielt.  Die  Gefahren  flir  die 
Lebensfahiirkeit  des  Naturalismus,  die  er  stets  in  sich  selber  trägt,  sind 
bereits  ervväJiut,  und  schon  seit  einer  geraumen  Zeit  sieht  er  eine 
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durchaus  von  ihm  verschiedene  Hichtung  siegesbewusst  das  Haupt  er- 
heben, eine  Richtung,  die  bis  jetzt  noch  keine  scharf  ausgeprägte  Form 
angenommen  hat  und  sicli  daher  scliwer  in  {»räziser  Weise  charakteri- 
siren  lässt.  die  aber  wie  die  Komantik  in  der  Anreguii«^'  des  Gefühls  ihre 
llauptauif^Mlic  /u  sehen  sclieint,  wenn  aucli  natürlich  mit  andern  Mitteln 
als  die  romantische  Kunst.    Ih-r  Syinb<ilisnnis,  wie  diese  neue  Kiciituns; 
meistens  nicht  ohne  lierei  htigung  bezeichnet  wird,   sieht  seine  haupt- 
sächlichsten Wirkungsmittel  in  dem  Dunkeln,  Mystisclien,  iläthselhalten. 
das  er  aber   nicht   einzig  und   allein  dazu   anwendet,   um  Angst  und 
Grauen  zu  erwecken,  die  ja  so  oft  in  den  FiiNsspuren  des  Geheimniss- 
volleu auftreten,  sondern  auch  —  und   darin   besteht  der  eigentliche 
Symbolismus  —  um  durch  die  tiefe,  sinnreiche  Bedeutung,  die  er  in  die 
Bilder   legt.   Bewunderung  zu   erreg»  n.     Oft  ist   ja   allerdings  dieses 
Käthselrathen   oder   Hebuslösen.   das   die   neuen   Werke   irlurdern,  so 
schwierig,  dass  der  Künstler,   wie  wir  an  Beispielen  gesehen  halien. 
sich   genöthigt  sieht,    um   verstanden   zu    werden,   den  Bildern  einen 
('ommentar  in  Worten  beizugeben.    Die  symbolistische  Richtung  krumte 
man    fast    eine    Verschmelzung    der   romanti.sehen    und    aliegorisi  lien 
nennen,    denn    sie    sucht    sowoiil    durch    üefiihlserregung   zu  wirken 
als  auch  durch  Erw< ckung  der  Bewunderung  für  «he  Idee,  die  tiefere 
Bedeutung    des    \\  erkes ,    al^er    sie    hat    ihre    beiden  Komponenten 
sozusagen  potenzirt,  auf  die  Spitze  getrieben.    Sie  stellt  an  das  Naive. 
Kindliche  in  uns  noch  gnis.sere  Anforderungen,  als  die  Komantik  that. 
—  Anforderungen,  die  manchmal  einigernialsen  schwierig  zu  befriedigen 
sein  können.    K>  geliTirt  ja  ein  gewisser  Stand  der  rnschuhl  <lazu,  um 
sich  von  einer  mvstisdien  .lungirau.  die  aut  einem  l'altelbaften  Einliorn 
durch  einen  Zauberwald  reitet,  in  unerklärliche  Schauer  lullen  zu  lassen, 
oder  von  einem  Dämon  unbekannter  Art,  der  über  einem  Bette  schwebt, 
darin  ein  Kopf  <dine  Körj)er  liegt,  oder  von  alten  Burgen  in  unglaub- 
lichen Klippenlandschatten   bei   nie  gesehener  Beleuchtung,   oder  von 
anderen  K 1  i n ge r '.sehen  oder  Böck  Ii n 'sehen  Appellen  an  unser  emo- 
tionelles Nervensystem.    Auf  der  andern  Seite  aber  verlangt  der  Sym- 
bolismus lebhaftere,  intensivere  Bewunderung,  als  die  allegorische  Kunst 
und  macht  den  Anspruch  auf  grösseren  Ideenreich thum  und  grössere 
Tiefe  des  Gedankens,  was  er  durch  eine  Dunkelheit  und  Unerklärlichkeit 
zu  beweisen  sucht,  neben  der  sich  die  Räthsel  der  Allegorie  gar  nicht 
sehen  lassen  können.   Das  ncherste  Mittel,  in  den  Ruf  grosser  Ge- 
dankentiefe zu  kommen,  ist  doeh  immer,  sich  so  ausdrficken,  dass  eigent- 
lich Niemand  so  recht  weiss,  was  man  meint  (VeigL  weiter  unten  den 
Symboliamos  In  der  Dichtung.) 
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IV.  Die  Bicbtimg. 

Es  liegt  hier  kein  Grund  vor,  eine  priixise  Begrenzung  der 
verschiedenen  Kunstarten  zu  gehen,  —  es  wäre  sonst  unter  anderpm 
nothwendig.  sich  auf  eine  Discussion  ü]itr  den  Begriff  der  Dicht- 
kunst einzulassen ,  der  einmal  nur  sehr  schwer  mit  Genauigkeit 
festzustellen  ist  und  ferner  in  den  verschiuflenen  Sprachen  durchaus 
nicht  dieselbe  Bedeutung  hat.  Die  Dichtkunst  erstrebt  und  erreicht 
eine  Genusswirkung  mit  Hülie  von  Worten;  aber  dasselbe  ist  der  Fall 
mit  Erzeugnissen,  die  eigentlich  nicht  zu  dieser  Kunst,  ja  überhaupt 
nicht  zu  den  .schönen  Künsten'  gerechnet  werden.  Ich  habe  weiter 
oben  die  Genusswirkung  berührt,  die  gewisse  Arten  von  Beredsamkeit 
erreichen  und  oft  vorsätzlicli  in  Anwendung  bringen.  Aber  übt  rhaupt 
kann  die  , Kunst  des  Wortes"  sich  in  sozusagen  jeder  schriftliehen  und 
unhidlicliL  11  1  »arstelluiig  geltend  inaelien.  die  dadurch  an  sitli.  'j^unz  ab- 
geselieu  vun  dein  Inhalt,  zum  Genüsse  wird.  Jede  historische  Erziililung, 
jede  Schilderung  wirklicher  Begebenheiten  oder  Gegenstände,  jede  Ge- 
dankenentwickelung kann  durch  ihre  künstlerisclie  Form  Bewunderung 
erwecken,  und  auf  diese  Weise  bei  den  Sachverständigen  ein  Lustgefühl 
hervorrufen,  obschon  ihr  das  Moment  der  selbständigen  Produktion,  der 
Erfindung  fehlt,  welches  gewöhnlich  als  Bedingung  dafür  gilt,  dass  eine 
Darstellung  in  Worten  zur  Poesie  gere<Jinet  wird.  Was  ich  in  Folgt  ndem 
sage,  gilt  für  die  allgemein  anerkannten  Gebiete  der  Dichttmut  und  ich 
spreche  Ton  Poede  nur  da«  wo  das  aehsfiPende  Moment  auch  Tertr^en 
ist  Den  einiehien  Worten  gegenflher  können  die  Grenzen  immer  noch 
si^ieh  sehwankend  sein.  So  sind  ja  z.  B.  die  Wiiküchkeitaacfailde- 
rungen,  die  man  bei  Dichtem  antrifft  und  in  denen  sie  oft  ihren  Ruhm 
und  ihre  Stärke  suchen,  öft  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  dem 
Inhalt  nach  viel  eher  historische  oder  beschreibende  Werke,  als  Früchte 
der  freien  Erfindung. 

Und  zu  allen  Zeiten  ist  man  gewöhnt  gewesen,  in  den  Werken 
der  Dichter  lugredientien  belehrender,  agitatorischer,  polemischer  Natur 
zu  finden,  —  oft  so  reichlich  vertreten,  dass  man  den  ISndruck  hat, 
als  wäre  dies  die  Hauptsache,  wghrend  die  eigentlich  kfinstlerisdien 
Aufgaben  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  Hier,  wo  die  Poesie  nur 
Tom  Standpunkte  des  Genussmittels  aus  betrachtet  wird,  kann  natürlich 
auf  all  die  anderen  Zwecke,  denen  sie  gelegentlich  dienen  muss,  nicht 
Rücksicht  genommen  worden;  es  handelt  sich  hier  dnzig  und  allein  um 
die  Poesie  als  Kunst. 

Das  Wort  in  seiner  Eigenschaft  als  Laut,  als  Sinneseindruck  kann 
durch  einen  directen  Impuls  an  unser  vasomotorisches  Nervensystem  in 
gewissem  Grade  zur  Hervorbringung  eines  unmittelbaren  Genusses  he» 
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nutatt  werden.  Schon  durch  ganz  einfache  Wortkombinationen  können 
angenehme  Lauteindrficke,  mit  andern  Worten  »Wohllaut*,  also  Genuas 
heiTorgebnusht  werden.  Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  ist  jedoch 
die  weit  ausgedehntere  Anwendung  des  Wortes  zum  Henrorrufen  rhytii- 
mischer  Abwechselung,  die  ja,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eines  unsrer 
wichtigsten  Genussmittel  ist.  Die  ganze  Verskunst  verdankt  ilir  Dasein 
dem  Wunsche,  sich  auch  mit  Hilfe  des  Wortes  den  Genuas  des  Rhythmus 
zu  verschaffen.  Ich  kann  mich  indessen  hier  nicht  mit  dieser  Seite  der 
poetischen  Genusswirkung  befassen,  obschon  dieselbe  gar  keine  so  ge- 
ringe Rolle  spielt,  kennen  wir  doch  alle  Beispiele  von  Poesie,  deren 
ganze  Starke  in  ihren  klingenden  Reimen  und  einschm«'ic)ieln(Ien 
Rhythmen  liegt,  während  Gedanke  und  Sinn  höchst  nebensächlich  ist. 
Aber  von  der  Abwechselung  als  Genussmittel  ist  schon  an  anderer  Stelle 
genug  gesagt  worden. 

Die  Hauptan%abe  der  Dichtung  ist  ja  auch  gar  nicht,  auf  solehe 
Weise  zu  wirken.  Durch  das  Wort  kann  anf  anderen  Wegen  Qenuss 
hervorgerufen  werden,  und  die  Poesie  besteht  ja  auch  gar  nicht  aus- 
schliesslich aus  Yersdichtung;  der  Inhalt  ist  bei  ihr  ebenso  wichtig  wie 
die  Form,  wenigstens  manchmal,  und  es  kommt  vor,  dass  das  £hrapt- 
gewicht  auf  ihm  liegt.  Die  unmittelbare  Genusswirkung  tritt  dann  in 
den  Hintergrund  oder  fallt  ganz  fort  und  es  handelt  sich  nur  um  das 
Wecken  von  Stimmung,  Gef&hl  oder  Bewunderung,  also  um  lauter  in- 
directe,  corticale  Genusswirkungen. 

Das  Schema  für  die  Psjchologie  dieser  Genusswirkung  ist  indessen, 
wie  bereits  bemerkt,  etwas  komplizirter  als  bei  den  anderen  indirecten 
Genossen.  Um  Stimmung  oder  Bewunderung  zu  erwecken,  mOasen  die 
gehörten  oder  gelesenen  Worte  selbstverständlich  erst  die  Vorstellung 
in  uns  erwecken,  fUr  die  sie  Symbol  sind,  und  diese  Vorstellung  muss 
dann  erst  eine  andere  Gedankenverbindung  hervorrufen,  von  der  die 
Wirkung  auf  unser  Gefassnervencentrum  ausgeht.  Lesen  oder  hören 
wir  Aladins  Lied  am  Grabe  seiner  Mutter,  wo  seine  Flöte  klagt 

.schwach  und  leise 
wie  ein  trüber  Abeiidwiiid 
durch  die  feuchten  Winteizweige'^  — 

so  ist,  wenn  wir  gerührt  sein  sollen,  die  erste  Bedingung,  dass  wir  die 
Bedeutung  der  Zeichen  und  Laute  gelernt  haben,  dass  wir  wissen,  was 
die  Worte  „Abendwind",  ,  Winterzweige •  etc.  bedeuten  und  die  nächste 
Bedingung  ist,  dass  diese  Begi  ifti  früher  entstandene  Vorstellungen  von 
Dunkel,  Einsamk«  it.  Verlassenheit,  Trauer  u.  dergl.  in  uns  erwecken,  die 
nun  ihrerseits  auf  unser  GetVissnervonsystem  wirken.  Hier  sind  also  viele 
Voraussetzungen  nöthig,  damit  das  Lustgefühl  zu  Stande  kommt.  Da 
ist  von  einer  directen  Genusswirkung  beim  Sehen  oder  Hören  des 


Digitized  by  Google 


80 


Die  Diehtang. 


"Wortes,  —  analog  dem  unmittelbaren  Geiiuss,  den  eine  Dekoration« 
ein  Bauwerk,  manchmal  auch  ein  Bild  oder  eine  Skulptur  hervorbringt, 
keine  Rede.  Das  Wort  spricht  nicht,  wie  die  bildlichen  Darstellungen, 
alle  Sprachen.  Für  den,  der  ihre  lexikalische  Bedeutung  nicht  gelernt 
hat  und  in  seinem  Gehirn  nicht  von  früheren  Erlebnissen  oder  Elr&h- 
rangen  her  Eindrücke  bewahrt,  von  denen  aus  ein  Impuls  zu  seinem 
emotionellen  Nervensjsteni  gehen  kann,  fiir  ihn  bleiben  diese  Worte 
eine  tote  Materie,  sie  verschatien  ilmi  vielleicht  ein  Wissen,  aber  keinen 
Genuas.  Das  einzelne  Dichterwerk  hat  daher  nie,  wie  es  bei  so  vielen 
Erzeugnissen  der  bildenden  Kunst  ist,  —  eine  universelle,  allgemein 
l^tige  Genusswirkung.  Ein  Gedicht,  das  den  einen  tief  ergreift,  kann 
dem  Ändern  gleichgültig,  ja  unverständlich  bleiben.  Eine  religiöse 
Hymne  hat  schon  oft  eztatische  Stimmungen  hervorgerufen,  aber  natflr- 
lich  nur  bei  denjenigen,  die  überhaupt  religiiise  Voraussetzungen  be- 
sitzen und  die  ferner  im  Laufe  ihres  Lebens  Eindrücke  aus  dem  Vor- 
stellungskreis in  sich  aufgenommen  und  bewahrt  haben,  in  denen  der 
Dichte  sich  bewegt,  ebenso  kann  ein  Liebesgedicht  nur  da  rUhren  und 
bewegen,  wo  in  des  Lesers  Brust  verwandte  Saiten  mitschwingen.  Dass 
es  heut  zu  Tage  noch  Menschen  giebt,  die  so  organisirt  sind,  dass  sie 
Uber  Pindar'sche  Oden  in  Extase  gerathen  können,  scheint  eine  Tliat- 
sache  zu  sein.  Jedenfalls  aber  handelt  es  sich  da  doch  nur  um  einige 
auserwählte,  mit  philologischer  Transsubstantiationsfiihigkeit  begabte 
Individuen,  die  eben  in  Folge  dieser  Fähigkeit  in  die  Haut  eines  antiken 
Griechen  su  schlüpfen  im  Staude  sind.  Wir  übrigen  modernen  Menschen 
bleil)eu  tlieser  mythologisch  dunklen  Lyrik  gegenfiber  verständnisslos 
und  gleichgültig,  während  dieselbe  bei  ihren  ursprünglichen  Zuhörern« 
die  sie  unter  ganz  anderen  Voraussetzungen  als  wir  aufnahmen,  ohne 
Zweifel  aufrichtige  Beifallsstürme  hervorrief. 

Auf  der  andern  Seite  giebt  es  ja  Voraussetzungen  und  durch  Ein- 
drücke, Erlebnisse,  Ueberlieferuuf,'en  etc.  erworbene  Geisteszustände,  deren 
wir  alle  theilhaftig  sind  und  die  deshalb  Gemeingut  Aller  sind,  —  oder 
doch  wenigstens  Gemeingut  vieler  Nationen,  Menschenrassen,  Gresellschafts- 
kreise  und  Zeitperioden.  Und  je  besser  der  Dichter  Stoffe  zu  wählen 
▼ersteht,  die  in  solche  weiten  Vorstellungskreise  hineinpassen,  desto  uni- 
verseller ist  die  Wirkung,  die  er  hervorbringt  und  desto  grösser  sein 
Publikum.  (Jesänjje  /.um  Weise  der  Gottheit,  zur  Ehre  des  Herrschers, 
von  der  Liebe  Lust  und  C^ual,  Ton  den  Schrecken  des  Krieges  oder  von 
der  Stärke  und  Behendigkeit  von  Mensch  und  Thier  haben  zu  allen 
Zeiten  in  weiten  Kreisen  Wiederhall  gefunden. 

Die  Poesie  ist  wohl  die  populärste  Yon  allen  Kunstarten,  oder 
richtiger  ausgedrückt,  sie  hat  die  Bedingungen  es  zu  sein  und  hat 
Perioden  gehabt,  in  denen  sie  es  auch  war.  Es  mag  vielleicht  nicht 
mehr  Dichter  geben  als  Maler  und  Bildhauer  etc.,  aber  es  giebt  unend 
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lieb  viel  mehr  Henachen,  die  einen  Genäse  in  der  Dichtkunst  suchen, 
als  in  den  bildenden  Künsten.  Das  kann  in  yersehiedenen,  zum  Thefl 
unwesentlichen  Umstinden  seinen  Grund  haben,  aber  die  Hauptursache 
ist  wohl  die,  dass  die  Möglichkeit,  Stimmungen  zu  erwecken,  Qberhaupt 
naehdrficklich  auf  das  Gefdhl  zu  wirken,  bei  dw  Dichtkunst  weit  grosser 
ist,  als  bei  der  Malerei  z.  B.  Eb  leuchtet  doch  ohne  Weiteres  ein,  dass 
ein  Bild  sich  in  der  Regel  damit  begnügen  muss,  eine  einzelne  Stimmung 
herrorzurufen,  wfthrend  es  der  Dichter  oft  in  seiner  Macht  hat,  den 
Leser  durch  eine  ganze  Beihe  wechselnder  und  deshalb  um  so  sttrkerer 
emotioneller  Erregungen  hindurchzuführen.  Ton  grosser  Bedeutung  ist 
es  auch,  dass  das  stimmungsweckende  Bepertoir  der  Poesie  flberhaupt 
reicher  ist,  als  das  der  bildenden  Eflnste.  Es  giebt  keinen  Affbct,  der 
ausserhalb  ihres  Bereiches  läge,  wfthrend  es  doch  so  manche  giebt,  die 
weder  Skulptur  noch  Malerei  erfolgreich  Terwenden  kOnnen.  Das  gilt 
Tor  Allem  Ton  der  Spannung,  die  Ton  der  Dichtkunst,  wie  schon  er- 
wihni,  so  Oberaus  häufig  als  Eunstmittel  Terwendet  wird,  dass  ganze 
grosse  Richtungen  innerhalb  ihres  Gebietes  fast  ausschliesslich  auf 
Herrorrufting  dieses  Affeets  ausgehen.  Dazu  kommt  femer,  dass  die 
Stinunungfswirkungen  der  Poesie  nicht  nur  mannigfaltiger,  sondern,  im 
Ganzen  genommen,  auch  intensiTcr  sind,  ab  die  der  bildenden  Künste 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  indirecten  Stimmungen  Oberhaupt 
die  stftrksten  sind.  Es  kommt  daher,  ceteris  paribus  bei  der  dichteri- 
schen Schilderung  eines  Affects  eine  kräftigere  Gefühlswirkung  zu 
Stande,  ab  bei  einer  malerischen.  Selbst  wenn  ein  Rubens  uns  den 
bethlehemitischen  Kindermord  mit  allen  seinen  Schrecken  schildert, 
oder  G^ricault  uns  die  Verzweiflungsraserei  der  Schiffbrüchigen  auf 
dem  Floss  Tor  Augen  führt,  so  kann  die  Malerei  doch  niemab,  was  die 
Macht  der  erzeugten  Stimmung  betrifft,  mit  gleich  talentvollen  dichteri- 
schen Schilderungen  desselben  Vorganges  konkurriren;  nicht  allein, 
weil  die  dichterische  Schilderung  uns  die  Schrecken  in  all  ihren  Stadien 
in  ihrem  ganzen  Entwickelungsgang  yorfOhren  kann,  sondern  auch  weil 
die  Wirkung  des  Wortes  übeihaupt  hier  intensiTer  ist. 

Die  ungeheure  Popularität  der  Poesie  ab  Genussmittel  hat  indessen 
auch  noch  andere  Gründe.  Die  Bewunderung  scheint  eine  weit  grössere 
d,  h.  viel  weiter  ausgedehnte  Rolb  zu  spielen  bei  dem  Lustgefühl,  das 
die  Erzeugnisse  der  Dichtkunst  in  uns  wachruft,  als  bei  der  Genuss- 
wirkung der  übrigen  Kunstarten.  Es  giebt  viel  mehr  Menschen,  die 
der  Poesie  gegenüber  den  Genuss  der  Bewunderung  kennen,  ab 
gegenüber  der  Malerei  oder  der  Skulptur  und  zwar  aus  naheliegenden 
Gründen.  Bei  der  Dichtung  ist  die  Kunstverständigkeit,  die  ja  die 
erste  Bedingung  für  die  Bewunderung  ist,  viel  weiter  ▼erbreitet  und 
allgemeiner  als  bei  den  andern  Kunstarten.  Es  giebt  hier  viel  mehr 
Menschen,  die  das  TJeberwinden  der  Schwierigkeiten  nach  (Gebühr 
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würdigen  und  bewundern  können,  denn,  ohne  selbst  Poeien  zu  sein, 
müsBea  sich  doch  viele  auf  die  eine  oder  andere  Weise  die  Technik  der 
Sprache  in  gewissem  Grade  aneignoi,  wShrend  es  doch  fUr  die  übrigen 
Künste  nur  eine  ganz  kleine  Zahl  Eingeweihter  giebt,  die  sich  auf  die 
Technik  yerstehen.  Sehr  viele  haben  schon  gelegentlich  einmal  solchen 
Angaben  gegenüber  gestanden,  wie  die,  mit  denen  der  dichtende 
Künstler  sich  beständig  beschfiftigt,  s.  B.  die  Schilderung  von  etwas 
Gesehenem,  Erlebtem,  sprachliche  DarsteUung  von  Gefühlen  etc.  etc.  eic 
Wir  handhaben  ja  alle  dasselbe  Material,  das  der  Dichter  beru&- 
mässig  bearbeitet  und  können  uns  daher  eine  Vorstellung  davon 
machen,  was  dazu  gehört,  es  in  künstlerischer  Weise  zu  beherrschen. 
Nur  wenige  besitzen  begründete  Einsicht  in  die  Schwierigkeiten,  die 
damit  verknüpft  sind,  auch  nur  dnen  Stein  oder  eine  Easserole  zu 
malen  und  deshalb  können  auch  nur  wenige  den  Genuss  der  Bewunde- 
rung bei  der  Wiedergabe  solcher  an  sich  interesseloser  Dinge  empfinden; 
viele  dagegen  vermögen  die  Kunst  zu  schätzen,  die  in  der  ganz  ein- 
gehen schlichten  ErzShlung  einer  an  sich  vielleicht  trivialen  B^eben- 
heit  lieg^  (mit  anderen  Worten  die  Sehwierigkeiten,  die  der  Erzähler 
zu  überwinden  gehabt  hat)  oder  in  der  Wiedeigabe  eines  alltaglichen 
Dialogs.  In  solchen  Dingen  hat  ja  der  Naturalismus  zum  grossen  Theil 
seine  Aufgabe  und  seine  Stärke  gesucht  und  er  hat  auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  viel  mehr  Yeratändniss  und  ein  weit  grösseres  Publikum 
gefunden,  als  auf  dem  weniger  zugänglichen  Felde  der  Skulptur  — 
wenn  auch  natürlich  in  der  Literatur  sein  Publikum,  absolut  genommen, 
stark  begrenzt  ist. 

Es  sind  also  Bewunderung  und  indirecte  Gefühlserregung,  die  sich 
bei  dem  Genuss,  den  die  Poesie  uns  verschafft,  in  die  Rollen  theilen; 
aber  das  Verhältniss  zwischen  diesen  zwei  Factoren  ist  ganz  verschieden. 
Manchmal  wirken  sie  Seite  an  Seite.  Der  Genuss  an  einem  Dichter- 
werk beruht  dann  theils  auf  der  Gef&hlserregung,  dem  AffiBct,  den  es 
in  uns  hervorruft,  theik  auf  der  Bewunderung  darüber,  was  der  Ver- 
fasser alles  vermag;  das  eine  Moment  wirkt  vielleicht  stärker  bei  dem 
Naiveren,  Beweglicheren,  das  andere  spielt  die  Hauptrolle  bei  dem 
Reflektirenden,  literarisch  Entwickelten,  Verfeinerten.  Aber  beide  können 
zugleich  zu  dem  vollen  Eindruck  des  Werkes  beitragen.  Auf  der  andern 
Seite  ist  es  nicht  nur  ästhetisch,  sondern  socialpsychologisch  von 
grossem  Interesse,  zu  beobachten,  wie  die  Dichtung,  —  ebenso  wie  die 
Malerei  —  sich  in  verschiedenen  Perioden  abwechselnd  des  einen  oder 
des  anderen  dieser  zwei  Wirkungsmittel:  Stimmung  und  Bewunderung 
vorzugsweise  bediente  und  damit  beständig  ihren  Charakter  wechselte, 
—  zu  einer  Zeit  yornehm,  artistisch,  leidenschaftslos,  stimmungsann 
war,  zu  andern  Zeiten  populär  wurde,  die  allen  verständliche  Sprache 
der  Affecte  redete  und  gegen  die  künstlerische  Form  ziemlich  gleicb- 
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gültig  war.  Es  ist  wieder  der  ewig  herrsch^de  Drang  des  MenscHen 
nach  Abwechselung,  der  sidi  auch  auf  diesem  Qebiete  geltend  macht 
und  vielleicht  deutlicher  als  bei  irgend  einer  anderen  Kunstgattung; 
vielleicht  darum,  weil  die  Dichtung  im  Ganzen  in  noch  intimeren  Be- 
dehungeu  zu  nnserem  ganzen  Geistesleben  steht,  als  die  übrigen  EUnste. 

Die  grossen  Epochen  der  Literaturgeschichte  empfangen  hierdurch 
ihr  Gepräj^e  oder  licsser  gesagt,  sie  gehen  aus  diesem  Bedürfniss  des 
Menschen  noch  Abwtt  lisolung  überhaupt  hervor.  Die  Poesie  des  Classi- 
cismus  hatte  einen  durchaus  hterarischen  Charakter,  sie  sprach  nicht 
zum  Gefühl,  sie  wollte  nur  Bewunderung  erregen.  Unser  Herz  er- 
wiunit  nur  bei  dem,  was  Fleisch  von  unserem  Fleisch  ist  und  Blut  von 
un.serem  Blut,  aber  nicht  Personificationen,  Typen  gegenüber:  ein  ("id, 
ein  Jakob  von  Thyboe,  ein  Turtutie,  ein  Mahomet,  alle  diese  Figuren 
sind  nicht  selbst  etwas,  sie  bedeuten  nur  etwas,  genau  wie  die  alle- 
gorischen Figuren  der  gleichzeitigen  bildenden  Kunst:  sie  sijid  nur 
S[)iaLlirohre,  <lurch  die  der  \  ert'asser  in  lurtglichst  geistreicher  Weise 
und  möglichst  gut  gewählten  Worten  allen  ausdrückt,  was  der  be- 
ti  t  tleiule  Charakter  in  allen  nniglichen  verschiedenen  Situationen  zu 
sagi'ii  haben  könnte.  Für  so  rtwas  kiunifu  wir  aufrichtige  Bewunde- 
rung fühlen,  aber  gerülirt  werden  wir  davon  nicht.  Die  handelnden 
Personen  und  ihre  Sclu(ks;ile  lassen  uns  kalt,  unser  Gemüth  bleibt  un- 
berührt und  unsere  ganze  Aufniei  ksmikeit  ist  davon  in  Anspruch  ge- 
nommen, zu  be()l)achten,  ob  die  Viiterlandsli»'l>t',  Todesverai  liniug,  Gier, 
Hochmiitli.  Frahli  iei.  Mutterliel)e.  oder  was  die  Personen  sonst  noch 
repräsentiren  ,  auch  in  solclie  Situationen  und  Konflikte  gebraciit 
Werden,  die  geeignet  sind,  alle  ihre  Fi^cnschaften  in  helles  Licht  zu 
setzen,  und  ol»  der  Dicliter  seinen  Perstjuen  auch  genütfend  prägnante 
Worte  als  Ausdruck  ihrer  Gettilile  in  den  Mund  gelegt  hat.') 

Aber  Verstfindniss  und  HewiindeiMing  dafür  ist  natürlich  nicht 
Sache  des  ^ro^^cn  Haufens,  dem  es  an  sprachiirlicii  und  psychologisciieu 
V()raus>etzungc-n  dafür  fehlt.  Man  darf  nicht  !^!:(ul»eii.  dass  Moliere 
oder  Holberg  jemals  eigentlich  populäre  Dichter  gewesen  sind,  .sowohl 
Holberg's  als  Moliere 's  „Biiliue*  waren  literarisch  höchst  verfeinei  t 
und  uüaucirt,  nicht  für  das  grosse  i'ublikum,  das  ins  Tbeuter  geht, 


1)  YjS  giolit  Keinen,  «iesseii  .\ciis>f'iuiiu;cn  in  (licser  Hczieluuig  von  so  grosser 
Bedeutung  sind,  als  1'.  Corneille,  um  so  mehr  als  er  zu  den  Dichtern  gehörte, 
die  c»  mit  ihren  Aufgaben  ernst  nehmen.  In  seinem  .premier  disconra  du  po6me 
dramatique*  heiasi  es  mit  Bezug  auf  die  Rolle  des  Gefahls  im  Drama:  »Cetie  partie 
—  d.  h.  ,|les  sentinients*,  die  als  obligates  Ingredicuf«  gelten,  —  „a  besoin  d«-  la 
Khetoriquo  pour  peindre  les  passion.s  et  les  troubles  de  l'esprit,  pour  consulter,  döii- 
berer.  exagerer  ou  t-xtenncr  etc.*  P's  biuifleir  sieb  also  gar  nicht  um  die  natur- 
getreue JÜursteüung  von  Gefühlen,  sondern  nur  um  eine  iu  »chune  Worte  gesetzte 
Beschreibung  und  Analyse  derselben. 
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um  sich  rflhren,  enehfittern,  sufr^en  zu  lassen;  und  sie  selbst  wflrdflo 
sich  nach  einem  solchen  Publikum  nicht  besonders  gesdint  haben.  Die 
Kunst,  «Menschen  lachen  zu  machen*,  betrachtete  Holberg  eher  als 
eine  Concession  gegenüber  dem  zweiÜBlhaflen  Geschmack  des  Pnblikuma, 
wie  als  eine  Au%abe  des  dramatischen  Dichters,  der  hauptsächlich 
schrieb,  um  zu  »moralisiren*,  wenn  es  nicht  war,  um  »die  Sprache  zu 
▼erbessem*. 

Aber  der  Zeitpunkt  musste  kommen,  wo  der  dassicismns  seine 
Büttel  erschöpft  hatte,  —  die  Situationen  und  Kollisionen,  in  die  sich 
die  Terschiedenen  Charaktere  bringen  Hessen,  waren  alle  schon  einmal 
dagewesen,  und  die  Personen  hatten  Alles  gesagt,  was  sich  sagen  Hess 
und  die  Stuation  erforderte.   Man  wuaste  sdion  auswendig,  was  der 
zwischen  Pflicht  imd  Liebe  schwankende  Held  in  seiner  peinlichen  I«age 
vorzubringen  haben  würde,  wie  der  geizige  Vater,  der  Terachlagene 
Diener,  der  Schmarotzer  und  der  Pedant  sich  unter  den  Terschiedenen 
Umständen  benehmen  würden,  in  die  der  Dichter  sie  brachte;  und 
ausserdem,  was  wohl,  wenn  Alles  zu  Allem  kam,  das  entscheidende  war: 
man  empfand  einen  instinktniüfsigen  Drang  nach  anderer  innerer  Er- 
regung, als  die,  welche  man  bei  der  Bewunderung  über  das  Geschick 
des  Dichters  fühlte.   Das  Gefühl,  das  unter  der  Herrschaft  des  Ciassi- 
cismuB  keine  Nahrung,  keinen  Impuls  bekam,  weder  von  der  Poesie 
nofdi  Ton  der  bildenden  Kunst,  war  gleichsam  au%ehfiuft,  aufgespart, 
und  machte  nun  seine  Rechte  geltend.    Man  verlangte,  in  Affect  zu 
gerathen,  .gortlhrf  zu  werden;  im  täglichen  Leben  zeigte  sich  das  in 
grosser  Empfindsamkeit,  Sentimentalität;  die  Stimmung  musste  immer 
mdglichst  hochgeschraubt  sein,  Thränen  und  übermäisiges  EntzQcken 
waren  bei  jeder  Gelegenheit  bei  der  Hand.    Wenn  zwei  Freunde  von 
einander. Abschied  nahmen,  weü  der  eine  in  emem  anderen  Stadttheil 
etwas  besorgen  wollte,  so  ging  es  selten  ab  ohne  heftige  Umarmungen 
und  ThräneuTergiessen ;  ])okam  man  zufällig  einen  schönen  Sonnenauf- 
gang zu  sehen,  gleich  fühlte  man  den  Drang  in  sich,  jubelnd  auf  die 
Kniee  zu  stürzen,  oder  über  die  Grösse  des  Schöpfers  Thränen  zu  ver- 
giessen.    Die  Damen  bekamen  alle  Augenblick  ihre  Ohnmächten  oder 
Burämpfe,  bald  vor  Rührung,  bald  vor  Schreck,  bald  vor  Freude;  kurz, 
das  vasomotorische  Nervensystem  der  Menschen  war  zu  jener  Zeit  — 
d.  h.  Ende  fl<'s  von'trf'n  tiih1  Anfang  difsps  Jahrhunderts  —  in  einem 
Zustande  von  Hewi  glithkeit  und  Unruhe,  die  man  wohl  am  besten  ab 
Reaktion  auf  die  Kaltsinnigkeit  und  Verstandesherrschaft  der  vorher- 
gehenden Zeit  bezeichnen  kann.    In  der  Literatur  war  d:is  Resultat 
dieses  Affocthungers  die  sogenannte  romantische  Poesie.    Dieser  Name 
ist  eigentlich  durchaus  unzutreliVud,  denn  er  drückt  an  und  für  sich 
gar  nichts  aus,  sagt  nichts  als  etwas  rein  konventionelles  Über  den 
ästhetischen  Charakter  der  Jtüchtung,  noch  weniger  über  physiologische 
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Eigenthflmlichkeit  und  darflber,  dass  das  Ziel  der  Dichtkunst  ein  gnuz 
anderes  geworden  war,  das»  de  nicht  mehr  Bewunderung  hervormfen 
und  dadurch  Genuas  verschaffen,  sondern  die  Leser  in  ihrem  (lefQhls- 
leben  anregen  und  stimuliren  wollte.  NatQrlich  mussten  bd  diesen 
neuen  Zielen  die  Dichter  ganz  anders  su  Werke  gehen.  Damit,  dass 
sie  die  Macht  der  GefttUe  durch  ihre  Personen  schildern  liessen,  sei  es 
auch  in  noch  so  schlagenden  Worten,  konnten  sie  keinen  Nachhall  im 
Herzen  der  Leser  erwecken.  Um  das  zu  erreidien,  mussten  sie  Tor 
Allem  das  Literease  f&r  die  Personen  erwecken,  und  zu  diesem  Zwecke 
dieselben  erst  als  wirkliche  lebendige  Menschen,  nicht  als  dasaicistische 
Personificationen  schildern,  und  de  dann  als  Leute  von  Affecten  dar- 
stellen,  wdnend  Tor  Etmimer,  schaudernd  vor  Entsetzen,  schäumend  Tor 
Wuth.  Die  griechischen  und  römischen  Hdden  mussten  Ton  dnem 
Werther,  dnem  Karl  Moor,  dner  Julie  abgelöst  werden,  die  wohl- 
gesetzten, aber ''kühlen  Romane  Ton  Scudöry  mussten  Lafontaine*s 
Thrftnenpresse  Platz  machen,  Molidre*s  undHolberg^sVerstandesdramen 
den  herzbrechenden  Empfindsamkdten  von  Kotzebue  und  Iffland.  Alle 
erdenklichen  Gemüthaerregungen  wurden  in  diesen  gefühl?ollen  Decennien 
zur  Anwendung  gebracht,  um  das  Gefössnervensystem  des  Publikums 
in  bestandiger  Unruhe  zu  erhalten,  und  Bäuberromane  und  Graul- 
geschichten, mystische  Schrecken  ä  la  Hoffmann  und  Byron^sche 
und  Heine^scÄie  Lebensmfidigkdt  und  Verzweiflung  wechsdten  mit 
mehr  degischer  Poede  ab.  Und  das  machtige  Gtonussmittel,  die  Spannung, 
wurde  zu  einer  wahren  Yirtuodtat  entwickelt  und  zu  einem  der  wich- 
tigsten, meist  benfitzten  Ingredienzen  des  Dramas  und  des  Romans 
erhoben. 

Indem  die  Poede  diese  Richtung  einschlug,  gewann  de  die  Henen 
des  grossen  Publikums  und  wurde  erst  jetzt  wieder  eine  populäre  Kunst, 
was  sie  sdt  dem  Mittelalter,  sdt  der  Zdt«  wo  die  Minnesanger  und 
Troubadours  ihre  Zuhörer  durch  Schilderungen  von  der  Qual  und 
Sflsdgkdt  der  Liebe,  von  der  Schönhdt  des  Frühlings  etc.  etc.  rührten, 
nicht  mehr  gewesen  war.  Das  Bedürfniss  der  Menge  nach  gemfithlicher 
Anregung  ist  natürlich  ebenso  gross,  als  das  des  literarischen  Publikums, 
Tielleicht  sogar  grösser,  und  ihre  Sehnsucht  nach  Genuss  konnte  daher 
Tollkommen  durch  die  gefühlsrdche  Poede  befriedigt  werden,  mit  der 
die  Romantik  de  versah,  während  sie  den  Erzeugnissen  des  Glasddsmus, 
zu  dessen  Bewunderung  de  nicht  die  nöthigen  Bedingungen  besass,  im 
Ganzen  verständniados  gegenüberstand.  Es  war  jetzt  keine  Kenntniss,  kdne 
psychologische  Eindcht  mehr  nöthig,  um  die  Dichterwerke  zu  geniessen, 
sondern  nur  dn  Herz,  das  im  Takt  mit  denen  der  geschilderten  Personen 
schlug,  ihre  Soi^en  und  Freuden,  Schrecken  und  Spannungen  mitfühlen 
konnte,  oder  dch  durch  dne  Naturstimmung,  eine  Kindhdtserinnerung 
und  dergl.  rühren  Hess. 
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Da  nun  die  literarische  Bewnnderung  allmftliliGh  ein  nntoigeoidneter 
Factor  de»  poetischen  Qenusses  wurde,  indem  man  das  ganze  Gewidit 
auf  die  Darstellung  von  Stimmungen  und  Affecten  legte,  musste  das 

Interesse  für  die  Technik  natürlich  zum  grossen  Thdl  verloren  gehen; 
die  alten  straffen  Regeln  lockerten  sich  und  wurden  sogar  oft  Gegen- 
stund  der  Geringschätzung,  ja  man  bot  ihnen  wissentlich  Trotz.  Welche 
Berechtigung  konnten  sie  haben,  wenn  das  einzige  Ziel  war,  das  GefQhl  des 
Lesen  zu  erregen?  Hier  waren  sie  nicht  nur  unndthig,  sun dem  wurden 
sogar  oft  als  lästig  empfunden,  als  unnöthiger  Zwang  der  Kunst  gegen- 
über. Man  gefiel  sich  häufig  darin,  so  deutlich  wie  möglich  an  den 
Tag  zu  legen,  dass  man  sich  keine  Gesetze  Torachreiben  lassen  mochte, 
kciiir  Ars  poetica  irgend  welcher  Art«  respective  man  mischte  die  ver- 
schiedencn  Kunstfornien  zusammen  und  kümmerte  sich  so  wenig  um 
Kiniieit  des  Orts,  der  Zeit  oder  der  Handlung,  dass  der  Leser  nicht 
selten  absichtlich  durch  alle  Zeitalter  und  Tonarten  und  Kunstforraen 
geschleppt  wird,  nicht  gerade  zum  Besten  der  Klarheit  des  Eindrucks. 
Man  denke  nur  an  Oehlenschläger's  Fischer,  Tieck's  Dramen 
u.  8.  w,  u.  s.  w. 

Das  hiess  ja  auf  eine  Art  sich  die  Arbeit  leicht  machen,  aber  es 
hatte  gewiss  seine  Berechtigung,  so  lange  die  Welt  nur  gerührt  und 
erschüttert  srin  wollte,  und  sich  verdrienslich  abwendete  yrie  Ton 
Pedanterie,  sobald  Einer  Miene  machte,  ihr  Bewunderung  für  die  Form 
abzuringen.  Solch  eine  Haltung  war  natürlich  nichts  als  ßeaction  gegen 
die  vorausgehende  poetische  Bichtung;  aber  an  und  für  sich  schliessen 
diese  beiden  Factoren  des  Kunstgenusses  einander  gar  nicht  aus :  es  kann 
eine  energische,  gefühlserregende  Schilderung  bestehen  und  daneben 
sehr  Wühl  jedes  poetische  Kunstmittel  in  bewunderungswürdiger  Weise 
angewendet  sein ;  gerade  die  Werke  der  grössten  Dichter,  wie  Qoethe, 
Byron,  V^ictor  Hugo  sind  die  Beweise  dafür. 

Nun  musste  aber  der  unablässige  Appell  an  unser  Gefühl,  der 
lange  Jahre  hindurch  sowohl  auf  natürlichem  Wege  iils  durch  die  Kunst, 
stattfand,  nothwendiger  Weise  mit  der  Zeit  damit  enden,  din  Wirksam- 
keit dieses  Genussniittels  abzuschwächen.  Kr  verlor  seine  Wirksamkeit 
auf  unseren  vasomotorischen  Apparat,  wie  es  mit  jedem  lange  Zeit  hin- 
durch angewendeten  Uei/.nnttel  geht.  Wenn  ein  ( «eschmackseindruck. 
eine  Farbe  nicht  länger  retiectorisclie  Firscheinungen  in  unserem  Getass- 
syst.  ni  hervorrufen,  kommen  sie  uns  matt  und  schaal  vor.  Es  musste 
als<.  unvermeidlich  der  Zeitpunkt  kommen,  wo  die  Darstellung  rouian- 
tiscli-sehw,irni»»ris€lier  Liehe,  oder  träumeri.scher  Melancholie,  statt  ähn- 
liche Eniptitidungm  im  Leser  zu  erwecken,  ihm  nur  widerwärtig  und 
schaal  vorkamen,  und  wo  LelK-nsüherdruss  und  Weltschmerz  für  gerade 
so  kindisch  und  irt  selunacklns  LTiilti  ii,  wie  die  Geschichten  von  Ge- 
spenstern uud  Alrüuucheu.    W  euu  die  Poesie  also  ihre  Rolle  als  Genuss- 
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mittel,  als  Kunst,  nicht  aufgeben  wollte,  musste  sie  nothwendiger  Weise 

auf  neue  Wirkungsinittt  ]  sinnen,  denn  die  bisher  angewandten  hatten 
nicht  nur  ihre  Kraft  verloren,  sondeni  sie  standen  in  Gefahr,  lächerlich 
zu  werden,  oder  vielnielir  man  musste  auf  das  alte  Mittel,  das  lange 
Tergesaene  Mittel,  das  Erwecken  künstlerischer  Bewunderung  zurHck- 
greifen;  denn  wenn  das  GefUhlsmoment  als  Hauptiactor  fortfiel,  blieb 
in  der  That  nichts  anderes  übrig. 

Aber  natürlich  war  die  Sache  nicht  einfach  damit  geschehen,  dass 
man  dem  alten  Classicismus  neues  Leben  einblies.  Die  Zeit  der 
claastsdien  Poesie  lag  noch  nicht  so  fem,  diese  selbst  war  noch  nicht 
so  ganz  aus  dem  Bewussteein  der  Menschen  entschwunden,  dass  man 
sie  ihnen  als  etwas  ganz  Neues,  mit  der  Wirkung  von  etwas  Neuem, 
anbieten  könnte.  Ausserdem  hatte  sich  ja  seit  der  Zeit,  als  der  Classi- 
cismus auf  seinem  Höhepunkt  stand,  vieles  verändert.  Wenn  die  Dicht- 
kunst von  Neuem  gezwungen  war,  sich  desselben  Mittels  zu  bedienen, 
wie  der  Classiciflmus,  so  musste  sie  es  wenigstens  unter  einer  ganz  neuen 
Form  ihun,  man  musste  eben  auf  anderen  Wegen  Bewunderung  zu  er- 
wecken suchen,  als  auf  den  bisher  betretene!^  Die  alten  P«rsonificationen 
in  den  längst  bekannten  Kolh'sionen,  mit  den  noch  nicht  vergessenen 
Deklamationen  würden  vielleicht  alle  m5glichen  anderen  Empfindungen 
geweckt  haben,  nur  nicht  andachtsvolle  Bewunderung.  Dagegen  gewannen 
allmählich  die  Bestrebungen,  die  Wirklichkeit,  die  Personen  und  ihr 
Milieu  mit  der  grösstmöglichen  Genauigkeit  und  Anschaulichkeit  zu 
schildern,  die  Herzen  für  sich  oder  vielmehr  die  Köpfe,  und  hieraus 
konnte  eine  neue  Richtung  in  der  Literatur  aut keimen:  der  Healis- 
m  u  s ,  d  e r  N  a  t  u  r  a  1  i  s  m  u s.  Eine  ausführliche  Wirklichkeitsschilderung 
hatte  natürlich  tür  die  Romantik  kein  weiteres  Interesse  gehabt,  ja  sie 
wäre  hier  eher  hinderlich  gewesen,  bot  sie  doch  kein  Mittel  zu  intensiver 
Gefühlsanre<;un<^.  Im  Gegentheil  bedienten  sicli  die  Romantiker  mit 
Vorliebe  unnatürlich  affectvoller  Figuren  und  eines  keineswegs  realisti- 
schen, oft  mystischen  und  manclunal  ganz  übernatürlichen  ArraiiL^ements 
Ton  stinmiungsweckenden  Situationen  und  Begebenheiten;  uini  von  ihrem 
Standpunkt  aus  ganz  mit  Recht.  Die  Welt  war  also  völlig  iluvon  ent- 
wöhnt, in  der  Literatur  mit  wirklichen  Menschen  und  natürlichen  Ver- 
hältnissen zu  thun  zu  haben.  Die  Abwechseluncr  war  rlaher  sehr  gross  und 
um  so  wirkungsvoller,  als  der  Naturalismus  e^.  sich  zum  Ziel  machte, 
Ulis  Welt  und  Menschen  zu  zeigen,  wie  sie  wirklich  sind,  nicht  um  zu 
iiioralisiren,  —  das  hätte  sich  ja  mit  der  rein  objectiven  Sclulderung 
nicht  vereinen  lassen,  nicht  um  das  Oefühlslebeii  zu  stimuliren,  denn 
das  geschieht  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  am  besten,  wenn  man  sich 
aii^  der  Wirklichkeit  hinausbegiebt,  auch  nicht  um  über  Probleme  zu 
debattiren,  denn  das  ist  überhaupt  keine  künstlerische  Autgabe,  sondern 
als  einfache  künstlerische  Leistung,  ohne  irgend  welchen  Nebenzweck, 
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bei  der  der  Gegenstand  gleichgültig  war,  weil  der  Genuas  nur  in  dem 
Gefühl  der  Bewunderung  dafür  bestehen  sollte,  wie  vollkommen  die 
Aufgabe  einer  Wirklichkeitsschilderung  in  Worten  gelöst  war. 

Wahrscheinlich  wird  sich  der  Naturalismus  verletzt  fühlen,  wenn 
ich  ihn  mit  dem  Classicismus  zusammenstelle,  und  das  könnte  ja  auch 
insofern  ungereimt  erscheinen,  als  die  Erzeugnisse  dieser  beiden  Literatur- 
richtungen einander  absolut  nicht  ähnlich,  und  ebenso  die  Mittel,  mit 
denen  sie  ihre  Zwecke  erreichen,  i^rundverschieden  sind.  Nur  ihre 
Wirkunj;  ist  dieselbe,  und  das  ist  ganz  gewiss  vom  psychologischen 
Staudpunkt  aus  das  Entscheidende.  Es  liegt  ein  Abgrund,  so  tief,  wie 
man  ihn  sich  nur  denken  kann,  zwischen  den  Helden  von  Corneille 
und  Racine  auf  der  einen  Seite  und  Fl  au  her  t 's  und  Zola 's  Figuren 
auf  der  anderen,  und  nicht  nur  was  ihre  ganze  Erscheinung'  betnÖt, 
sondern  auch  mit  Bezug  auf  ihr  ästhetisches  Verhältniss  zum  Leser 
oder  Zuschauer.  Aber  etwas  liaben  sie  doch  gemeinsam,  und  q^erade 
das,  worauf  es  ankommt:  sie  wirken  auf  uns,  verschaffen  uns  emtn 
Genuss  durch  die  künstlerische  Bewunderung,  die  sie  in  uns  wachrufen, 
wogegen  das  Mitschwingen  unseres  Gefühls  hierbei  nicht  in  Betracht 
kommt,  oder  doch  rehitiv  wenig  in  Betraclit  kommt,  denn  nichts  ist  ja 
absolut  auf  diesen  Gebieten.  Wir  finden  einen  Genuss  darin,  die  Natur- 
treue zu  bewundern,  mit  der  ein  schrecklicher  Trunkenbold  wie  Copeau 
und  seine  Umgebung  geschildert  wird;  abtr  wenn  der  Vertiisser  durch 
das  Gefühl,  durch  Sympathie  auf  uns  wirken  wollte,  so  hätt^  er  seine 
Mittel  falsch  gewählt,  denn  dieser  Zweck  wird  durch  eine  trockene 
Berichterstattung  selbst  des  grössten  Elends  nicht  erreicht;  und  wenn 
Flaubert  unser  Gefühl  für  seine  sterbende  Heldin  erwarmen  wollte, 
so  war  es  gewiss  nicht  das  rechte  Mittel,  eine  detaillirte  Darstellung 
aller  Symptome  der  Arsenikvergiftung  zu  geben.  Wir  können  hier 
vielleicht  die  (ienauigkeit  und  Energie  der  Schilderung  bewundern  und 
auf  diese  Weise  uns  einen  Kunstgenuss  verschaffen,  aber  unser  Gefühl 
bleibt  ungerührt,  in  Affect  gerathen  wir  nicht. 

Die  naturalistische  Poesie  ist  artistisch  und  hat  als  solche  nur 
ein  relativ  l)egrenztes  Publikum.  Was  für  einen  Genuss  kann  die  grosse 
Menge  daran  haben,  irgend  einen  alltäglichen  Gegenstan<l  in  den  aller- 
alltäglichsten  Worten  beschrieben  zu  lesen.  Welcher  Affect  kann  in 
ihnen  ausgelöst  werden,  wenn  .sie  dieselben  Worte  und  Gespräche  über 
gleichgültige  Dinge  lesen,  die  sie  beständig  im  täglichen  Leben  um  Meh 
herum  hören.  Sie  haben  ja  kein  Gefühl  dafür,  dass  hier  vielleicht 
gro.sse  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  und  dass  sie  also  vor 
etwas  Bewunderungswürdigem  stehen.  Je  reiner  die  Form  ist,  in  der 
die  naturaUBtiflche  Poesie  auftritt,  je  weniger  romantische  Effecte  sich 
in  ihr  finden,  desto  unzugänglicher  wird  sie  für  alle  anderen  als  die 
literaiisch  Gebildeten,  die  Belesenen;  es  ist  wieder  einmal  Vart  pour 


Die  Dichtung. 


89 


Vmi,  Ahw  nicht  emmal  dieses  TerltiÜtiiissinSasig  Udne  Pnblikum  bleibt 
dem  Katuzalisiniis  lange  treu;  eine  Ennstrichtong,  die  nur  darch  Be- 
wunderong  wirkt,  irerliert  in  der  Regel  sehr  bald  ihre  Ifaeht,  denn  sie 
besitzt  ja  keine  unendlichen  Entwickelnngsmöglichkeiten.  Wenn  ihre 
Methode,  ihre  Technik  eine  Vollkommenheit  erreicht  hat,  die  vorläufig 
nicht  mehr  Übertroffen  werden  kann,  so  kann  es  ja  weiterhin  eben 
nichts  mehr  geben,  als  Nachahmung,  Epigonentum,  «Banalität* ;  und  das 
ist  um  so  eher  der  Fall,  als  die,  welche  eine  Richtung  zuerst  schaffen 
und  festigen,  in  der  die  Technik  die  Hauptsache  ist,  in  der  Regel  be- 
deutende Kflnstler  sind,  die  diesen  Zweig  der  Literatur  mit  einem 
Schlage  auf  eine  gewisse  Höhe  der  YoUkommenheit  gebracht  haben. 
Es  möchte  nicht  leicht  sein,  den  Naturalismus  in  der  Literatur  Über 
den  Punkt  hinaus  xu  fOhren,  wohin  Zola  ihn  gebracht  hat;  aber  ein 
Stehenbleiben  in  der  Entwiekelung  fOhrt  hier  nothwendig  zum  Untergang. 

Dazu  kommt  femer,  dass,  wenn  selbst  die  literarisch  Gebildeten 
noch  eine  Zeit  lang  am  Naturalismus  Gefiillen  ftnden  —  was  aus  den 
oben  angefahrten  Gründen  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  — ,  sich  bei 
der  grossen  Menge,  die  nur  wenig  Yerständniss  für  den  Naturalismus 
hat,  doch  sehr  bald  ein  Verlangen  nach  Gemfitiisnahrung  geltend 
machen  wird,  und  dieses  Verlangen  wird  nicht  ungehOrt  bleiben.  Die 
Romantik  hat  sie  gelehrt,  welche  berauschende  Wollust  der  Dichter 
seinen.Lesem  bereiten  kann,  wenn  er  die  Geftthlssaiten  anschlügt  —  nach 
diesen  sehnt  man  sich  zurück;  aber  wieder  muss  man  auf  neue  Mittel 
sinnen,  denn  die  alten  Mittel  der  Romantik  haben  ihre  Kraft  yerloren. 
Wir  leben  ja  augenblicklich  in  einer  wenig  ausgeprägten  Literatur- 
periode  zwischen  den  Resten  des  hinsiechenden  Naturalismus  und  neuen 
Bestrebungen,  die  noch  kaum  irgend  eine  bestimmte,  geschwdge  eine 
definitive  Form  angenommen  hai  Man  hat  die  Schatten  von  Edgar 
Poe  und  Baudelaire  heraufbeschworen,  und  um  seine  Richtung  zu 
kennzeichnen,  die  Namen  dieser  Dichter  auf  sein  Banner  geschriebeut 
die  mit  ihrer  auf  die  Spitze  getriebenen  Stimmungsdicfatung  sogar  ihren 
romantischen  Zeitgenossen  etwas  starker  Tabak  schienen  und  die  man 
eigentlich  nicht  mehr  als  die  Vorbilder  der  modernen  Dichtung  be- 
trachten kann.  Als  eigentlichen  Zukunfts-Messias  der  Poesie  hat  man 
wohl  oft  Ibsen  bezeichnet,  als  typische  Vertreter  der  neuen  Richtung 
gelten  Dichter  wie  Maeterlinck  und  seine  Nachahmer.  Wie  die 
Romantik,  so  ruft  auch  diese  neue  Richtung  dadurch  Genuas  henror, 
dass  sie  Stimmung  schafft,  aber  die  Mittel,  die  sie  benutzt,  sind  anders 
als  die  der  Romantik,  raffinirter,  weniger  einfach  und  direct.  So 
schlichte,  uncomplicirte  Affecte,  wie  die  der  Romantik,  kann  man  heute 
keinem  Publikum,  wenigstens  keinem  reflectirenden  Publikum  mehr  auf- 
tischen. Ein  richtiger  altmodischer  Schreck  über  Gespenster  mit  rasseln- 
den Ketten,  mit  träumerisch-schmachtender  Mondscheinstimmung,  oder 
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wildes  Trotzen  ^j^f'i^^'en  Himmel  und  Hölle.  —  das  Alles  steht  heut  zu  Tage 
nicht  mehr  hoch  im  Kurse,  jedenfalls  bei  eiuon  nicht  so  ganz  naiveil 
Publikum.    Man  ist  jetzt  literarisch  schon  so  gewitzt  und  erfahren,  dass 
man  diesen  P]ffV(  ten  sofort  auf  den  Grund  sieht,  und  da.s  stört  ihre 
Wirkung  am  allermeisten.    Gespenster  und  Mördergruben,  Zerrissenheit 
und  unglückliche  Liebe,  Mondschein  und  Waldeinsamkeit  tt.  s.  W.  u.  s.  w. 
war  nur  allzu  lange  das  tägliche  Brod  in  der  Poesie  gewesen,  man  war 
allzu  reichlich  damit  vollgestopft  worden,  als  dass  man  es  nicht  hätte 
allmählich  mit  einer  gewissen  Gemüthsruhe  nehmen  lernen,  besonders 
wenn  man  Uber  das  physiologische  oder  literarische  Kindesalter  hinaus 
war.   Nun  können  ja  gewiss  nicht  ganz  neue  Aff'ecte  zur  Ablösung  der 
alten,  aufgebrauchten  geschaffen  werden;  der  Diditer  muss  sich,  wenn 
er  unser  Gefühl  anregen  will,  mit  den  alten  Mitteln  zu  helfen  suchen, 
■SO  abgenutzt  sie  auch  sein  mögen.    Aber  natürlich  muss  er.  wenn  er 
auf  einige  Wirkung  hoffen  will,  darnach  streben,  den  alten  W^ein  in 
neue  Schläuche  zu  füllen,  was  sich  immer  besser  thun  lässt,  als  das 
Umgekehrte.    Durch  ein  instinktives  Erfassen  dieses  Unistandes  ist  man 
auf  die  Bahn  gerathen,  die  zu  der  neuesten  Phase  der  Dichtkunst,  dem 
S^Tnbolismus,  mit  all  seinen  Abarten,  gefÜhi*t  hat.    Die  Herrschaft  des 
Symbolismus  bezeichnet  ein  Zurückkehren  zu  dem  alten  Mittel,  der 
OefUhlserregung,  und  er  verfügt,  wie  schon  gesagt,  über  keine  anderen 
Aä'ecte  als  die,  mit  denen  schon  die  Romantik  operirte.    Der  Kunstgriff, 
den  mau  hier  anwendet,  um  der  dichterischen  Darstellung  von  Gemüths- 
beweguugen  inul  Stimmungen  neue  Wirkung  zu  verleihen,  besteht  haupt- 
sächlich darin,  dass  man  denselben  sozusagen  einen  doppelten  Boden 
giebt.    Der  Syniholi.smus  schildert  nicht  Affecte  als  einfache  Resultate 
natürliciier  oder  übernatürlicher  Hi-^^elienheiten   odiM-  Einwirkungen :  er 
lässt  sie  aus  einem  Hintergrund  lit  rausw  aclisrn.  dt  r  mehr  zu  ahnen  als 
zu  seilen  ist  und  für  den  sie  einen  Ausdruck,  ein  Symbol  bilden,  während 
er  ihnen  dafür  das  ()l)erflnchliche  nimmt,  das  ihnen  in  den  Tagen  der 
Romantik  anhaftete,  und  ihnen  eine  Tiefe  verleiht,  die  um  so  wirkungs- 
voller ist.  als  sie  immer  schwer,  manchmal  gar  nicht  zu  ergründen  ist. 
Ich  bin  mir  wohl  bewusst.  dass  sich  die.se  Definition  von  dem  <'harakter 
des  Symbolismus  nicht  gerade  durch  Klarheit  auszeichnet,  aber  e.s  ist 
eine  schwierige  Sache.  l)inge  klar  zu  machen.  Air  ilucm  ganzen  Charakter 
nach  unklar  sind  und  sein  sollen.    Alle  Symlxdik  verlangt  ja  ihrer  Natur 
nach  ein  Käthseirathen,  und  die  Liisung  darf  natürlich  nicht  zu  sehr 
auf  der  Hand  liegen,  wenn  der  Eindruck  der  bedeutungsreichen  Tiefe 
nicht  verloren  gehen  .soll.    Klarheit  ist  daher  etwas,  was  der  Symbolis- 
mus absolut  nicht  brauchen  kann,  weder  in  der  Kunst,  noch  da.  wo  er 
sich  auf  den  Gel)ieten  der  ^\  isseiischaft  Platz  zu  schatten  sucht,  und 
seine  l)unkellieit  schadet  seinem  HinHuss  auf  das  menschliche  Gemüth 
durchaus  nicht.    Das  Unverstandene,  gelegentlich  auch  das  Unverständ- 
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liehe  hat  grosse  Macht  Ober  uns  Alle.  Wir  bilden  uns  dann  leicht  ein, 
Tor  einer  Weisheit  zu  stehen,  —  zu  hoch  oder  zu  tief  für  unsere 
Fassungskraft,  oder  Tor  einer  Poesie,  die  ein  Ausdruck  für  Gef&hle  ist, 
so  stark  und  tief,  wie  wir  sie  noch  nie  empfunden  haben.  Ein  ganz 
richtiger  Instinkt  leitet  also  die  symbolistischen  Schriftsteller,  wenn  sie 
ihren  Personen  Worte  in  den  Mund  legen,  ,so  weise,  dass  Sterbliche  sie 
nicht  begreifen*  (Ehiripides,  Medea  Y.  659);  und  die  Stimmungen,  mit 
denen  sie  unsere  Sympathie  erwecken  wollen,  Ton  dunklem  Ursprung 
und  daher  auch  oft  genug  unbestimmt  in  ihren  Formen  sein  lassen. 

Im  üebrigen  sieht  man  leicht,  dass  der  Symbolismus  auch  in  der 
Poesie  complieirtere  Mittel  verwendet,  als  die  Bomantik.  Bei  ihm 
beruht  die  Wirkung  nicht  ausschliesslich  auf  der  Erweckung  von 
GefOhlen,  sondern  es  kommt  durch  die  symbolische  Anwendung  der 
Affecte  ein  neues  Moment  hinzu,  und  damit  beginnt  wieder  die  Be- 
wunderung, eine  Rolle  im  Kunstgenuss  zu  spielen.  Nicht  die  Bewunde- 
rung der  Form  oder  der  Technik,  diese  sind  dem  Symbolismus  ebenso 
gleichgültig,  wie  der  Romantik,  sondern  die  Bewunderung  gegenüber 
der  Tiefe,  der  Unergründlichkeit  des  Gedankens,  der  Feinheit  der  Symbole. 
Die  Tiefe  der  Allegorie  scheint  dagegen  gehalten  nur  flach,  denn  bei 
ihr  lilsst  sich  immer  noch  Grund  finden :  er  giebt  wohl  Räthsel,  aber 
Räthsel  mit  einer  Auflösung,  was  der  Symbolismus  sich  immer  zu  thun 
hütet.  Die  Sache  liegt  hier  bei  der  Poesie  genau  so  wie  bei  der  sym- 
bolistischen Malerei. 


Die  Bülme. 

Ich  will  hier  von  vornherein  bemerken,  dass  ich  bei  dieser  Be- 
trachtung der  scenischen  Künste  keine  l)estimmte  Grenze  zwischen  den 
verschiedeneu  Arten  von  Schaustellungen  anerkennen  kann,  sondern  sie 
alle:  das  Schauspiel  in  engerem  Sinne,  die  Pantomime,  das  Ballet  und 
equilibristische  Darstellungen  etc.  etc.  von  einem  gerneinsamen  Stand- 
punkt aus  betrachten  will.  Wenn  von  ästhetischer  Hangordnung  die 
Kede  sein  sollte,  so  müsste  die  eiLfentliche  Schaiispjt'lkunst  wohl  den 
untersten  Platz  einnehmen,  da  sie  die  geringste  Sfll)st^t:iii<ii<j:keit  besitzt; 
tritt  sie  doch  einzig  und  allein  als  Dienerin  und  Interpretin  der 
dramatischen  Poesie  auf.  Eine  ganz  andere  Sache  ist  es  natürlich,  dass 
sin  von  allen  srenischm  Künsten  diejenig«*  i'^t.  welche  die  höchsten 
Anforderungen   uu   die  geistigen  Eigenschaften   der  Künstler,  ihre 
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Intelligenz  und  Phantasie  stellt,  und  auf  der  anderen  Seite  dem  in 
geistiger  Beziehung  am  höchsten  entwickelten  Publikum  das  hdchste 
Maass  des  Genusses  verschafft. 

Dass  unser  Genuss  bei  den  equilibristischen  Künsten:  bei  gjm> 
nastischen  und  Bereitervorstellungen  ganz  überwiegend  bewundernder 
Natur  ist  und  auf  dem  Erstaunen  darüber  beruht,  was  der  menschliche 
Körper  infolge  von  Uebunp^  und  Trainirung  zu  leisten  im  Stande  ist.  darauf 
bedarf  es  keines  weiteren  Hinweises,  ebenso  wenig  wie  auf  den  Umstand, 
dass  die  syiiipEithischen  Affekte,  —  Spannung  und  Anp^st,  —  gelegentlich 
das  ihrige  zu  dem  Genüsse  beitragen,  wenn  z.  B.  der  Akrobat  sein 
Trapez  so  hoch  wie  möglich  anbringt,  oder  vielh'icht  L!;ar  den  Effekt 
noch  dadurch  steigert,  dass  er  plötzlich  einen  drohemit  n  Fall  simuiirt 
oder  dergleichen.  Bei  manchen  Schaustellungen  hat  ja  sogar  diese  Seit»' 
der  Suche  das  Uebergewicht  oder  hatte  es  doch  jedenfalls  früher,  zur 
Zeit  der  lihidiatorenspiele  und  der  Kämjsfe  zwischen  Menschen  und 
wilden  Thieren  etc.,  ja  heute  noch  lebt  in  manchen  Gegenden  das  Be- 
dürfnis.s  nach  heftigen  Emotionen  dieser  Art,  wenn  auch  etwas  abge- 
schwächt fort.  Ist  es  doch  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
man  noch  in  neuester  Zeit  in  Frankreich  dem  instinctiven  Bedürtni.ss 
der  heisäblütigen  proven^-alischen  B<  vrdkerung  nach  Stierkämpfen  — 
diesem  Ersatz  tÜr  die  Gladiatorenspiele  der  Alten  —  Coucessionen 
machen  musste,  sodass  die  Südfranzosen  ihre  spanischen  Nachbarn  nicht 
mehr  mn  diese  unvergleichliche  (Quelle  des  Genusses  zu  beneiden  haben. 
Und  selbst  wir  Nordländer  können  uns  von  diesem  Triebe  nicht  frei- 
S|>rechen,  der  tief  in  der  menschhchen  Natur  begriiudet  zu  sein  scheint. 
Oder  was  veranlasst  denn  sonst  das  Publikum,  nach  den  Buden  der 
Thierbändiger  zu  strömen,  wo  sich  ein  Mensch  zu  wilden  Bestieu  in 
den  Käfig  wagt,  wenn  es  nicht  der  Gedanke  ist,  dass  er  doch  einmal 
zerrissen  werden  kann,  und  dass  der  Artist  selbst  jeden  Augenblick 
das  Bewusstsein  der  grossen  Gefahr  hat. 

Der  Genuss  l)eim  Ballet  ist  ungefähr  ders(dbe,  wie  gegenüber  deu 
equiiibri>>tis(liea  Künsten,  — -  er  bestellt  zum  grusxMi  Tlieil  in  der  Bt^ 
wunderung  für  das.  was  der  Mensch  mit  seinem  Körper  ausriehten 
kann;  dazu  kommt  ho\  vielen  .ehui  eDgraphi.schen"  Darstellungen  eiu 
Wohlbehagen,  das  densell)en  Ursprung  hat,  wie  die  Freude  an  deko- 
rativen Ausstattungs-Stücken,  wie  z.  B.  das  vor  wenigen  Jahren  .so 
berühmte  E-xcelsior,  kann  dieses  Munient  die  Hauptrolle  spielen,  während 
auf  der  anderen  Seite  in  unseren  heimischen,  mehr  pantomimeartigen 
Balletten  auch  die  sympathische  Gefühlserregung  ins  Gewicht  fallt.  In 
der  eigentlichen  Pantomime  ist  letzteres  Moment  ganz  entschieden  das 
Ueberwiegende. 

Die  Schauspielkunst  im  engeren  Sinne  hat  nur  die  Angabe,  uns 
den  Genuas,  den  die  dramatische  Dichtung  ihrer  Natur  nach  su  bereiten 
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im  Stande  ist,  za  erleiehtem  und  dadurch  zu  ventiSiken.  Es  ist  nicht 
80  ganz  leicht  und  Tor  alleni  nicht  Jedermanns  Sache,  heim  Lesen  eines 
Dramas  den  Tollen  Genuss  davon  zu  hahen.  Zum  Herrormfen  der 
sympathischen  Stimmung,  auf  welcher  der  Oenuss  in  vielen  Füllen  he* 
ruht,  ist  es,  ine  hereits  ohen  hemerkt,  unumgänglich  nOthig,  sich  von 
der  Person  oder  der  Situation,  durch  die  der  Dichter  unsere  Sympathie 
erwecken  wollte,  ein  mehr  oder  weniger  lehendiges  Bild  zu  machen. 
Es  wird  damit  eine  starke  Anforderung  an  imsere  Einhildungskraft 
gestellt  und  die  geistige  Arbeit,  die  dazu  nöthig  ist,  die  Worte  in  Uare 
Bilder  umzusetzen,  ist  f&r  die  Meisten  mehr  oder  weniger  anstrengend, 
für  viele  durchaus  unerreichhar.  Man  befindet  sich  ja  in  dieser  Hin- 
sicht einem  Drama  gegentther  in  einer  viel  schwierigeren  Stellung  als 
einer  lyrischen  oder  er^hlenden  Dichtung  gegenflbor,  in  welcher  der 
Künstler  alles  so  ausführlich  und  eindringlich  schildern  kann,  wie  er 
es  für  nothwendig  findet,  und  dann  unserer  Phantasie  das  vollstindig 
fertige  Kid  ttbeigieht.  Wenn  ein  erzählender  Dichter,  der  wie  Homer 
oder  Dickens  ein  hervorragendes  Schflderungstalent  besitzt,  uns  mit 
treffenden  Worten  die  Gemfithsbewegungen  seines  Helden,  —  seine 
Furcht,  seinen  Kummer,  seinen  Zorn,  voiftlhrt,  so  sehen  wir  das  allee 
ohne  jede  Schwierigkeit  deutlich  vor  uns  und  kommen  leicht  in  den 
Zustand  sympathischer  Qefllhlserrcgung  Dazu  bedarf  es  nur  wenig 
oder  gar  keiner  Phantasie-Thfttigkeit.  Aber  Niemand  giebt  dem  Leser 
ein  wirkliches  BOd  von  Othello  in  seiner  Raserei,  von  Oswald  in  seiner 
Furcht  oder  von  Romeo  in  seiner  Verzweifiung.  Daran  liegt  es  auch, 
dass  die  dramatische  Dichtung  einen  so  viel  besehrSnkteren  Leserkreis 
hat,  ab  Romane  und  Novellen.  Zum  Geniessen  eines  dramatischen  Werkes 
bedarf  es  einer  geistigen  Anstrengung,  die  wir  uns  ersparen  kOnnen,  wenn 
wir  uns  iigend  eine  erzählende  oder  schildernde  Dichtung  vornehmen. 

An  dieser  Stelle  tritt  nun  die  Sdiauspidkunst  ein,  als  eine  so 
mftchtige  Unterstützung  bei  der  Aneignung  der  dramatischen  Poesie, 
dass  diese  letztere  fiberall  da,  wo  sie  ein  Theater  für  sich  findet,  es 
in  Bezug  auf  Popularität  mit  jeder  anderen  Dichtungsart  aufnehmen 
kann;  ja  ein  Schauspiel  wird  oft  noch  leichter  mit  Genuss  goutirt  als 
irgend  eine  Erzählung  oder  SchUderung.  Das  Bild,  das  ich  mir  beim 
Tjcsen  des  Stückes  in  meinem  Sensorium  bilde,  um  von  dort  aus  mein 
Gefässnervensystem  in  Thiiti<rkeit  zu  versetzen,  ist  jetzt  ganz  entbehrlich, 
denn  ich  bekomme  das  Bild  fertig  geliefert  aus  der  Aussenwelt,  d.  h. 
von  den  Schauspielern;  die  Wirkungen  werden  direct  von  meinen  Sinnes- 
organen —  Augen  oder  Ohren  —  auf  das  Qefässnervensystem  über- 
trafen und  sind  auf  diese  meist  viel  intensiver,  als  die  oft  blassen,  ver- 
schwommenen Bilder,  die  sich  meine  eigene  Phantasie  schafft. 

Dass  die  Schau'-jtit  Ikunst  hierdurch  etwas  Sell>stständiges  ^v^rd,  sich 
von  dem  Dichterwerk,  das  sie  verdolmetschen  soll,  emanzipirt,  steht 
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fest.  Ich  denke  hier  nicht  an  den  Fall,  wo  einem  die  gute  Darstellting 
eines  an  sich  minderwerthigen,  durchaas  unerfreulichen  Stackes  Freude 
machen  kann,  oder  wo  sie  etwas  anderes  ausdrttekt,  als  was  der  Dichter 
eigentlich  gemeint  hat.  Aber  die  Darstellungskunst  kann  einer  ganzen 
Gattung  dramatischer  Dichtungen  eine  Genusswiikung  verschaffen,  die 
beim  Lesen  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  erreicht  werden  kann. 
Das  gilt  besonders  ffir  die  Dramen  des  Classicismus,  die,  wie  schon 
oben  erwähnt,  ganz  Torzugsweise  durch  die  Bewunderung  wirken,  nicht 
durch  sympathische  QefÜhlserregung.  Wenn  aber  die  Schauspieler  hei 
der  Darstellung  doch  einen  Ausdruck  für  Gemüthsregungen  finden,  wenn 
Phädra  sich  nicht  mit  einer  Beschreibung  ihrer  Seelenqualen  begnOgt, 
sondern  dieselben  den  Zuschauern  durch  Mienen  und  Gesten  vor  Augen 
führt,  so  ist  damit  die  Möglichkeit  geschaffen,  dass  sympathische  Stim- 
mungen beim  Genuss  mitwirken. 

Bei  den  heutigen  Darstellungen  dieser  Art  in  Paris  wird  es  offenbar 
darauf  angelegt,  Wirkungen  dieser  Art  hervorzubringen,  und  das  ge- 
lingt wohl  auch  grossen  Schauspielern.  Aber  ob  das  in  früheren 
Zeiten,  besonders  zur  Entstehungszeit  dieser  Stücke,  auch  so  gewesen 
sein  mag?  Dachten  wohl  Corneille  und  Racine  an  eine  solche  Spiel- 
weise? Ich  weiss  nicht,  ob  es  darauf  bezügliche  Berichte  oder  Traditionen 
giebt.  —  jedenfalls  aber  möchte  ich  bezweifeln,  dass  die  urspriingliche 
Darst^jüung  dieser  Dramen  einen  solchen  Character  liesessen  hat.  Wenn 
Kaiser  Augustus,  Cinna,  Beiisar  U.  s.  w.  damals  in  Kostümen  auftraten, 
<1i<  durchaus  nicht  klassisch  zu  nennen  waren,  die  im  Gegentheil  nicht 
bedeutend  von  denen  abweichen,  welche  Personen  ähnlichen  Banges 
im  Jahre  1700  trugen,  so  war  nichts  dagegen  einzuwenden,  so  lange 
es  nur  die  Aufgabe  des  Spielers  war,  kaiserliche  GefUhle  gegenüber 
einer  Schaar  Verschworener,  oder  eines  verbannten  und  gekränkten 
Helden  Verzweiflung  darzustellen,  und  es  kommt  mir  sehr  unberechtigt 
Tor,  über  solche  sogenannten  „Anachronismen"  zu  spotten,  die  doch 
^gentlich  gar  keine  waren.  Ks  sollten  ja  gar  nicht  alte  Römer  sein, 
die  der  Ziisihauer  zu  sehen  bekam,  sondern  nur  Personifikationen  von 
Gefühlen,  die  unter  bestimmt  in  Umständen  iuittutt  ii.  Wenn  die  Schau- 
spieler dagegen  diese  als  wirkliche  Menscheu  hiDiütellten  (welche  die 
Beute  von  Leidenschaften  und  Gemüthsbewegungen  sind),  und  dadurch 
die  Zuschauer  in  eine  isyinpathisrhe  G.  tii Iiiserregung  versetzten,  so 
musstcn  sie  ja  so  gut  wie  möglich  auch  die  Pei*sönlichkeiten  vorstellen, 
deren  Koile  sie  spielten :  dazu  geh<">rte  denn  auch  ein  historisch  richtiges 
Kostüm,  wie  dies  heute  in  diesen  Stücken  getragen  wird.  Das  gebildete 
Publikum  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  wusste  natürlich  so  gut  wie  wir 
auch,  dass  Griechen  und  Kölner  nicht  in  Pariser  Hocken  herumgelaufen 
sind.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  die  Sehanspielkunst  jener  Zeit 
darauf  ausging,  durch  ihre  Leistungen  Sympathie  nät  einer  Phädra  in 
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Fis(  hbeinkorset  und  Hackeii.schulieit  zu  wecken:  ich  seile  aber  nichts 
Absurdes  darin,  dass  eine  .Schauspieleriu  in  der  damals  modernen  Tracht 
geistreiche  und  treffende  Sachen  über  die  Verdoiblichkeit  einer  ver- 
brecherischen Liebe  sagte  und  doch  dabei  als  i'hädra  vorgeführt  wurde; 
iu  diesem  Namen  sah  Niemand  etwas  anderes  als  ein  Symbol, 

Der  Genuss  des  Theaterbesucliers  kommt  also  im  Wesentlichen 
durch  dieselben  Factoren  zu  Stande,  wie  beim  Lesen  des  Stückes,  nur 
bequemer  und  unter  stärkerer  bitensität.  Dazu  kommt  aber  als  ein  ganz 
neuer  Factor  der  Genussbereitung  die  Bewunderung  für  die  Kunst  des 
Darstellers.  fUr  das,  was  er  kraft  natiuii(her  Anlage,  Uebuug  und 
Studium  zu  leisten  vermag,  also  derjenige  Factor  des  Genusses,  der 
allen  Zweigen  der  Kunst  gemeinsam  ist.  Aber  für  den  Genuss  der 
Schauspielkunst  hat  die  Bewunderung  eine  besondere  Bedeutung.  Bei 
allen  anderen  Künsten  steht  sie  als  einer  neben  anderen  genussbereitenden 
Factoren,  der  Abwechselung  oder  der  sympathischen  Gefühlserregung; 
die  Schauspielkunst  als  solche  —  abgesehen  von  der  Diclitung,  als 
deren  hiterpret  sie  auftritt  —  hat  in  der  Bewunderung  ihr  einzige» 
specifisches  Genussmittel,  sie  existirt  nur  für  die  mehr  oder  weniger 
Kunstverständigen.  Das  Theater  hat  also  zwei  Arten  von  Publikum, 
nämlicl)  einerseits  die  Kenner,  diejenigen,  welche  den  Genuss  eben  in 
der  Kunst  des  Scbauspielers  Hndm  innl  «lenen  die  L^nterlage  desselben, 
nämlich  das  aufgeführte  Stück,  erst  in  zweiter  Reihe  etwas  bedeutet, 
andererseits  den  grossen  Haufen,  der  seine  AHecte  durch  den  Lihalt 
des  Stückes  in  Schwingungen  versetzt  haben  will,  und  der  von  der 
Schauspielkunst  nur  in  soweit  einen  Genuss  hat.  als  sie  ihm  das  Stück 
verstündlich  niaclit  und  die  suggestive  Sympathie  steigert.  Dieser  Theil 
des  Publikums  kann  manchmal  so  sehr  im  Banne  seiner  Stimmungs- 
sympathie stellen,  dass  er  ganz  vergisst,  wo  er  ist.  vollkommen  der 
Illusion  verfiillt  und  den  Schurken  des  Stückes  mit  Flüchen  und  faulen 
Eiern  regalirt,  während  <lem  Helden  zugejubelt  wird,  nicht  weil  er  so 
gut  >[»ielt.  sondern  weil  er  so  sehr  edel  ist.  Kommt  es  soweit,  so  kann 
man  natürht-h  nicht  länger  von  Kunstgenuss  reden :  freilich  kann  der 
Genuss  sehr  gross  sein,  welchen  die  ^rerochte  Empr»rung  über  den 
Schurken  oder  die  Bewunderung  für  den  iieldeii  oder  das  Mitgefühl  mit 
den  Liebenden  lieivorruft. 

Der  Kenner  lehnt  dagegen  jede  Illusion  ab  und  er  würde,  sowie 
sie  einträte,  den  Genuss  verlieren,  den  er  im  Theater  suclit.  Ja  der 
wahre  Amateur  wünscht  im  Theater  gar  niclit  in  die  syniiiathische 
Stiniinung  zu  geratlien.  welche  der  Schauspieler  durch  seine  Literpretatioii 
des  Stückes  bei  dein  Ziistdiauer  h'  r\ (»rzuruleu  vi-rmag.  Diese  kann  er, 
wenn  er  sich  überliau|>t  etwas  aus  einem  solchen  Genus.se  macht,  sich 
auch  zu  Hause  vers(  iialieii,  wenn  er  das  Stück  auf  dem  Sopha  liest; 
auf  den  Stuhl  im  Theater  setzt  er  sich  nur,  um  dea  Genuss  der  ße- 
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wunderung  fUr  die  Kunst  des  Schauspielers  zu  finden;  es  ist  eben  wie 
auf  allen  Kunstgebieten  nur  er,  der  Kundige,  „der  Kenner*,  welcher 

für  diese  Art  von  Genuss  enipfjLnglich  ist,  den  einzigen,  welchen  die 
Schauspielkunst  zu  bieten  hat.  Er  ist  aUo  in  hohem  Grade  exclusiv, 
bei  ihm  gilt  das  Wort  l'art  pour  l'art  ausschliesslicher  als  bei  irgend 
einer  anderen  Kunst.  Wenn  ein  Genuss  wie  dieser  sich  einer  so  grossen 
Popularität  beim  grossen  Haufen  erfreut,  so  gilt  sie  thatsüchlich  viel 
mehr  der  Interpretation  stimmungsvoller  Poesie,  als  der  Kunst  an  und 
für  sich :  dazu  kommt  noch,  dass  eine  gewisse  Sachverständigkeit  bei 
einem  allgemein  gebildeten  Publikum  weit  verbreitet  sein  muss,  dessen 
Mitglieder  sich  In  <]eri  verschiedenen  Verhältnissen  des  Lebens  eine  nicht 
geringe  Geschicklichkeit  erwürben  haben  müssen,  in  allerlei  Hollen  aut- 
zutreten; gar  nicht  zu  reden  von  der  Bewunth  rung  fiir  die  Personen, 
die,  wie  bei  jeder  directen  Einwirkung  des  Küiistlci-s  durcli  itcisonliches 
Auftreten  vor  seinem  Publikum,  leicht  vom  AVerke  auf  seinen  Schöpfer 
übergeht,  jedoch  trotz  aller  Jbbctase  mit  Kunstgenuss  natürlich  gar  nichts 
zu  thuu  hat. 


Tl.  BftekMiek  und  BeUius. 

Bei  meinem  Versuche,  die  allgemeinen  Factoren  ausfindig  zu  machen, 
mittels  welcher  Kunstgenuss  hervorgebracht  wird,  hui  sich  keine  Noth- 
wendigkeit  ergeben,  andere  Factoren  in  Betracht  zu  zLehen,  als  die 
Abwechselung,  die  sympathische  Geftthlserregung  und 
scfaUesslieh  die  Bewunderung,  also  dieselben  Factoren,  die  wir  auch 
sonst  wirksam  gefunden  haben,  wo  es  sich  darum  handelt,  planmiswg 
Genuss  hervorzubringen. 

Für  (1(11  Kunstgenuss  hat  jeder  dieser  Factoren  eine  andere  Be- 
deutung ;  die  Abwechselung  und  die  Synipatliie  sind  die  eigentlichen 
Kunstmittel,  die  üVierlegt  und  phmniäs.sig  angewendet  werden  und  die 
zur  Erreichung  immer  grösserer  Fülle  und  Vollkommenheit  j^epflegt  und 
entwickelt  werden  können.  In  diesem  Sinne  ist  die  Bewunderung,  die 
Extase  kein  Kunstmittel,  sie  ist  vielmehr  ein  besonderer  Zustand  des 
Genusses  selbst;  dieser  Zustand  wird  hervorgerufen  durch  das  Gefühl. 
Tor  überwundenen  Schwierigkeiten,  gleichviel  welcher  Art,  zu  stehen: 
er  ist  im  Voraus  nicht  zu  berechnen,  weil  ganz  und  gar  abhängig  von 
den  für  den  Geniessenden  geltenden  Voraussetzungen,  also  nicht  be- 
ruhend auf  iifrend  einer  bestimmten  Manier  bei  dem  Kunstwerk,  nicht 
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hervorgerufen  durch  bewusstes  und  lit  rechnendes  Streben,  trotzdem  aber 
so  eminent  bedeutend  für  die  Kunst,  dass,  wie  wir  sehen,  ganze  Kunst- 
richtungen, ja  manche  Kunstarten  gar  keinen  Genuss  würden  liervor- 
rufen  und  de.shal)»  ^^nr  nicht  für  Kunst  würden  gelten  können,  wenn  sie 
nicht  gerade  Bewunderung  erregende  Eigenschaften  hätten. 

Intere.s8ant  ist  unser  Resultat  deshalb,  weil  wir  von  vornherein 
erkannt  und  auch  eiuigennaassen  verstanden  haben,  dass  die  genannten 
drei  Factoren  des  Kunstt^enusses  die  Kraft  besitzen,  die  physiologischen 
Vorgänge  der  vasuinuturisclien  Innervation  hervorzurufen,  durch  welche 
das  (tenussgefühl  bedingt  wird.  Von  pliysiulogischer  Seite  steht  also 
nichts  entgegen,  sie  als  die  allgenieineu  Mittel  der  Erzeugung  des  Kunst- 
genusses gelten  zu  hissen. 

Die  Abwechselung  war.  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Bedingung 
für  jeden  Genuss,  die  Sympathie  ein  mächtiges  Mittel  zur  Erregung  ge- 
nussreicher Sttniiiiungen,  die  Extase  sogar  ein  absoluter  Genusszustand. 
Wir  verstelu  ii  also  leicht,  dass  die  Menschen  instinktiv  zu  diesen  drei 
Mitt^'ln  gegrilleu  haben,  um  ihr  immer  waches  Genassverlaugt  n  künst- 
lich zu  befriedigen,  wenn  die  natürlichen  Genussmittel  nicht  ausreichten. 
So  wurden  Werke  hervorgebraclit,  die  nicht  etwa  auf  (Jrund  irgend  einer 
AWsenseinheit,  sondern  wegen  ihrer  ^kic  hen  Wirkung  unter  einer  Be- 
zeidinung  zusammengefasst  und  Kunst  genannt  wurden.  Danach  ist 
die  Kunst  zu  deiiniren  als  der  Inbegriff  der  menschlichen  Werke,  welche 
durch  Abwechselung,  sympathische  Stinnnungserregung  oder  Erweckung 
von  Jie wunderung  üenuss  gewähren,  gewiss  eine  nüchternere  Definition 
des  Begriffes  Kunst,  als  er  sonst  gewöhnlich  erfährt,  die  aber  wohl  ver- 
ständlicher ist  und  sich  besser  zum  Au.sgangspunkte  einer  ernsten  Unter- 
suchung eignet.  Ich  kann  mir  wohl  denken,  da.ss  die  Nebeneinander- 
stellung so  heterogener  Dinge,  wie  Abwechselung.  Sympathie  und  Be- 
wunderung ein  fein  entwickeltes  logisches  Gefühl  verletzen  und  iiratio- 
nell  erscheinen  mag.  Das  ist  sie  auch,  aber  nur  deshalb  passt  sie  auf 
den  Begriflf  Kunst,  denn  dieser  ist  ja  selbst  —  ich  habe  djis  schon 
wiederholt  hervorgehoben  —  in  dem  heute  allgemein  acceptirten  Um- 
fange, von  dem  ich  doch  ausgehen  umsste.  ganz  irrationell.  Man  darf, 
woran  ich  hier  wieder  erinnere,  nicht  vergessen,  dass  der  Kunstgenuss 
in  der  üblichen  Bedeutung  des  Wortes  doch  in  psycho-phvsiologischer 
Beziehung  nichts  Einsartiges  ist;  man  kann  also  auch  nicht  von  der 
Annahme  ausgehen,  dass  die  Kunstmittel  in  ihrer  Natur  und  Wirkungs- 
weise eiusartig  sind ;  was  sie  miteinander  verknfipft,  ist  nur  ihr  sehliess- 
liches  Ergebniss,  der  Oenuss,  und  die  Thatsache,  dass  die  den  Genuss 
hervorbringenden  Mittel  künstlich  zur  Wirkung  gebracht  sind. 

Das  ästhetische  Verstftndniss  eines  Kunstwerks  muss  davon  aus- 
gehen,  durch  welches   allgemeine  Kunstmittel  das  Kunsinrerk  dazu 
kommt,  Qenuss  hervorzubringen;  ob  es  durch  Abwechselung,  durch 
Oruiafiratn  dM  Kmttmi-  und  8««l«iidelMm.  (H«ft  XX,)  7 
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sympaihiaehd  Geffihlterregung  oder  dunsh  Wecken  7on  Bewundenitig  wirkt, 
Die  ESnaicht^  dass  die  Kunst  so  heterogene  aber  ^ehbereohiigte  Mittel 
zu  ihrer  Veritigung  hat,  ermöglicht  es  erst,  gerecht  und  kritisch  den 
▼eradiiedenen  Kunstperioden  und  Kunstriehtungen  gegenfibennstehen 
und  zu  begreifen,  wie  es  kommt,  dass  die  Aufgaben  und  Ziele  der  Kunst 
bestfindig  wechseln  mtaen,  nicht  in  Folge  zuftUiger  UmstSude  oder 
Zeitverhaltnisse,  sondern  in  Folge  einer  Natumothwendigkeit. 

Indessen  muss  (gerade  hier  betcmt  werden,  dass  es  ja  z.  Th.  von 
der  Art  zu  suchen  abhängt,  was  man  findet  Wenn  ich  bei  meiner  rein 
em^pirisch  Torgebenden  Analyse  der  Wirkungsweise  Tersehiedener  Konat^ 
arten  keine  andern  allgemeinen  Kunstmittel  gefimden  habe,  als  die  drei 
wiederholt  genannten,  so  ist  das  TielleiGht  meine  Schuld,  und  meine  Art 
zu  suchen  hat  rieileicht  den  Gedanken-  und  Anschauungskreis  eingeengt. 
Wenn  man  nicht  von  feststehenden  Prinzipien  ausgeht,  von  denen  alles 
abgeleitet  wird,  so  kann  wohl  das  eine  oder  das  andere  trotz  aller  Be- 
hutsamkeit übersehen  werden. 

Sollte  mir  das  so  gegangen  sein  und  es  sich  herausstellen,  dass 
die  zahllosen  speziellen  Gtenussmittel,  welche  die  Kunst  in  Anwendung 
bringt,  doch  mehr  allgemeine  Factoren  in  sich  sehüessen,  als  Abwechse- 
lung, sympathische  Stimmungserregung  und  Bewunderung,  so  wiire  meine 
Arbeit  doch  nicht  vergebens,  denn  es  wtlrde  sich  dann  nur  um  eine  Er- 
gänzung, nicht  um  eine  Auflösung  meines  GMankeuganges  handeln. 


Beim  Durchblättern  meines  Manuscripts  fallt  es  mir  auf,  dass  sich 
an  keiner  einzigen  SteUe  der  Ausdruck  »das  Schöne*  findet,  während 
ich  mir  doch  nicht  der  Absicht  bewusst  geworden  bin,  ihn  zu  Tenneiden. 
Zwar  enthält  diese  kleine  Abhandlung  nur  das  Fundament  einer  Aesthetik 
und  wagt  rieh  nirgends  auf  das  Gebiet  dieser  Wissenschaft  selbst,  aber 
anscheineud  möchte  gerade  beim  Erörtern  der  Ausgangspunkte  der 
Aesthetik  eine  Untersuchung  Uber  «das  Schöne*  uuTermeidiich  erscheinen, 
denn  dieser  Begriff  oder  dieses  Ding  ist  doch  immer  als  der  eigentliche 
Gegenstand  dieser  Wissenschaft  betrachtet  worden,  und  jede  allgemeine 
Aesthetik  giebt  von  ihm  eine  pflichtgemässe  Definition. 

Die  Torliegende  Untersuchung  beschäftigt  rieh  ja  nun  mit  dem 
G^enstande  und  der  Aufgabe  der  Aesthetik.  Wenn  das  «Schöne*  da- 
bei ohne  alle  Abricht  unerwähnt  geblieben  ist,  so  ist  danui  vielleicht 
die  instinktive  Furcht  schuld,  mit  ihm  zu  unrichtigen  Vorstellungen  von 
dieser  Aufgabe  zu  gelangen;  dieser  Gefahr  ist  man  nicht  immer  ent- 
gangen.  Nennt  man  «das  Schöne*,  so  weckt  man  schon  die  Voistel- 
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long  von  etwas  an  und  für  ach  existirendem,  einem  Object,  einer 
»Entitfti*,  die  durch  eine  absolute  Definition  bestimmt  werden  kann, 
wie  sie  bdcanntUeh  auch  oft  versudit  worden  ist.  Ich  will  mich  nidit 
'  mit  dem  Nachweis  aufhalten,  dass  man  sich  über  diese  Definition  nie 
auch  nur  annSherungsweise  hat  einigen  können;  es  ist  prinzipiell  unge- 
hörig, eine  absolute  Definition  von  einem  durchaus  reUtiven  Begriff  zu 
geben.  Dabei  kann  nie  etwas  Bichtiges  herauskommen.  Das  »Gute*,  wie 
«8  Tom  Standpunkte  Hamlet*s  aus  erscheint  —  ob  er  in  soweit  darin 
Recht  hat  ist  hier  gleichgültig  —  ist  jedenfalls  durchaus  ein  Analogon 
für  das  SdiOne :  Nichts  ist  an  sich  schön ;  erst  unsere  Auffassung  macht 
es  dazu.  Das  ist  so  ein&ch  und  einleuchtend,  dass  man  sich  billig  Ter» 
wundem  darf,  wenn  man  das  SchOne  in  seiner  Eigenschaft  des  Gegeo- 
Standes  der  Aesthetik  als  etwas  definirt  findet,  das  eine  eigene  objeetiTe 
Existenz  hat 

Aber  selbst  wo  man,  was  wohl  zumeist  der  Fall  ist,  seine  Bela- 
tiTitSt  erkannt  hat,  in  soweit  es  schön  ist  und  Gennss  gewahrt,  scheint 
man  doch  anzunehmen,  dass  diese  Wirkung  von  gewissen  Eigen- 
schaften der  uns  schön  vorkommenden  Objecte  herrUhrt,  die  immer  Tor- 
handen  sind,  wo  Ton  Schönheit  die  Bede  ist  und  die  andererseits  stets, 
wenn  sie  vorhanden  sind,  einen  Genuas  hervorbringen.  Dieser  neuere 
Standpunkt  ist  fast  noch  schlimmer  als  der  ältere,  denn  er  will  absolute 
Kriterien  für  einen  Begriff  aufteilen,  dessen  relative  Natur  man  selbst 
anericannt  hat.  Definirt  man  ein  GUI  allgemein  als  einen  Stoff,  welcher 
lebende  Organismen  auf  chemischem  Wege  schädigt,  so  kann  man  nicht 
zugleich  bestimmte  absolute  Eigenschaften  als  fUr  das  Gift  charakte- 
ristisch hinstellen ;  nicht  minder  unlogisch  ist  es,  das  Schöne  erst  durch 
seine  Beziehung  zum  Subject  zu  definiren  und  dann  bestimmte  Quali- 
täten daftlr  zu  postuliren :  das  streitet  nicht  allein  gegen  die  Vernunft, 
sondern  es  stürzt  die  Aesthetik  auch  in  die  grr)ssten  praktischen  Ver- 
legenheiten und  führt  sie  zu  den  traurigsten  Resultaten.  Man  sagt 
z.  B.,  dass  ihr  Gegenstand  das  Schöne  ist  und  legt  diesem  Begriffe  ge- 
wisse positive  Eigenschaften  von  mehr  oder  weniger  «idealer*  Natur 
bei.  Aber  nun  kann  man  das  üässliche,  das  Koniische  U.  s.  w.  doch 
unmöglich  von  diesem  Gebiete  ausschliessen.  Auch  kann  man  das  lläss- 
liche  nicht  als  schön  bezeichnen,  dem  Komischen  oder  Schrecklichen 
nicht  dieselben  Eigenschaften  bellten,  welche  das  Schöne  charakterisiren 
sollen.  Es  ist  ein  wahrer  .Tammer,  alle  die  vergeblidien  Anstrengungen 
mit  anzusehen,  solche  unbequemen  Kategorieen  als  Arten  und  Formen 
ades  Schönen-  in  das  System  zu  zwängen. 

Vielleicht  ist  es  eine  Ehrensache  für  die  Aesthetik,  den  Nanm 
der  Lehre  vom  Schönen  zu  behalten:  diese  Bezeichnung  hat  ja  viel 
Lockendes  un<l  Schmeichelndes,  aber  sicher  auch  wie  wir  sehen,  etwas 
Unklares  und  Irreführendes. 
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Die  Wissenschaft  muss  nun  einmal  vor  allem  über  ihre  Objecto 
und  Aufgaben  im  Klaren  sein;  wenn  die  Aeathetik  eine  Wissenschaft 
werden  will,  so  muss  sie  den  Versuch  eines  Kompromisses  mit  der  ganz 
unklaren  und  unbestimmten  populären  Auffassung  von  der  Schönheit 
und  Tom  Schönen  aufgeben  und  begreifen«  dass  ihr  Gegenstand,  wenn 
er  audi  MÜieii  alten  Namen  belialtan  kann,  damit  doch  nur  unzutreffend 
beEeichnet  wird. 

Die  Schönheit  ist  der  Eindruck,  den  wir  Ton  gewiesen  Einwirkungen 
eihalten,  welche  unser  Organismus  erfährt  Soll  der  Aesthetik  die  Auf- 
gabe gestellt  werden,  das  Schöne  m  analjsiren,  so  heisst  das  mit  anderen 
und  klareren  Worten,  dass  ihr  Ziel  die  üntersuchung  des  Voi^ganges  ist, 
durch  welchen  Genussxustftnde  in  uns  zu  Stande  kommen.  FOr  die 
Aesthetik  der  Kunst  beschrankt  sich  dann  die  Untersuchung  auf  die 
kflnstlich  herrorgebrachten  Einwirkungen,  welche  durch  das  Auge  oder 
durch  das  Ohr  aufgenonunen  werden.  Die  Aufgabe  ist  ihrem  Wesen 
nach  rein  physiologischer  Natur.  Ist  es  mir  geglflckt,  das  klar  zu 
machen,  dann  ist  das  Ziel  dieser  kleinen  Abhandlung  erreicht;  die  Sache 
ist  an  und  für  sich  sicher  so,  und  wenn  ich  dies  Ziel  nicht  erreicht 
habe,  so  sind  nur  meine  abnehmenden  Erifte  daran  schuld. 
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Vorwort. 

Man  bat  in  Deutschland,  seitdem  durch  Lombroso  das  Studium 

des  Genies  den  Irren-  und  Nervenärzten  nahegelegt  worden  ist,  zwar 
vielfach  die  eine  oder  andere  Gelegenheit  benfltst,  zu  der  vielum- 
strittenen  Frage  Stellung  zu  nehmen,  aber  noch  ist  Niemand  daran* 
gegangen,  durch  eine  Specialuntersuchung  etwas  zur  Lösung  <U's  Problems 
beizutragen.  In  der  Arbeit,  die  ich  hiermit  der  Oeffentlichkeit  über- 
gebe, habe  ich  einen  derartigen  Versuch  unternommen,  weder  als  Partei- 
gänger noch  als  Gegner  Lombroso's,  sondern  als  ärztlicher  Forscher, 
der  nichts  im  Auge  hat,  als  Feststellung  des  Tbatsächlichen  und  der 
daraus  sich  ergebenden  Schlflsse. 

Die  Arbeit  zeriailt  in  H  Abschnitte:  einen  allgemeinen,  einen 
speciellen  und  einen  Schlusstheü. 

In  dem  allgemeinen  Theile  sind  die  Ansichten  dargelegt,  zu  welchen 
ich  über  das  Wesen  der  genialen  Geistesthätigkeit  und  ihre  Beziehungen 
zur  Psychopathologie  gelangt  bin. 

Im  speciellen  Theile  wird  die  Analyse  einer  Reihe  genialer  Kfinstler- 
persönlichkeiten  unternommen,  um  zu  zeigen,  inwieweit  für  dieselben 
die  Darlegungen  des  ersten  Theile»  zutreffen. 

In  den  Schlussfolgerungen  sind  die  Ergebnisse  zusammeng^asstw 
welche  die  Analyse  zunächst  für  die  untersuchte  Ktinstlergruppe,  dann 
aber  auch  fUr  das  Genie  im  Allgemeinen  und  das  Genie  für  bildende 
Kunst  im  Besonderen  geliefert  hat. 


X  Vorwort. 

Bei  der  Sammlung  des  för  den  2.  Theil  erforderlichen  sehr  um- 
fänglichen hiographischen  MAterials  wurden  mir  von  Yerwandier  und 

liefreundeter  Seite  wesentliche  Dienste  geleistet.  Den  Betheiligten  sei 
auch  an  dieser  Stelle  herzlichst  gedankt,  in  besonderem  Maasse  bin 
ich  meiner  kunstbegeisterten  und  kunstverständigen  Schwagedn,  Fnui 
Bertha  llclhnann.  verpflichtet,  welche  sich  die  Förderung  meiner 
Arbeit  in  aufopfernder  Weise  angelegen  sein  liess. 

München,  December  1902. 

L.  Loewenfeld« 
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Beziehungen  zur  Fsychopatliologie. 


Ünter  den  wisspiiscliattlichen  Problemen,  welche  dem  Gebiete  unserer 
Grenzfragen  angehören,  hat  wohl  keines  die  Aufmerksamkeit  aller  Ge- 
bildeten in  den  letzten  Decennien  in  hölierem  Mafse  auf  sich  gelenkt 
als  das  Wesen  des  Genies.  Es  ist  dies  auch  nur  zu  begreiflich.  Wir 
Alle,  ob  hoch-  oder  niederstehend,  reicli  oder  arm,  gebildet  oder  unge- 
bildet, wir  zi  hr<'n  von  den  Früchten  des  Schalfena  genialer  Männer;  wir 
leben  und  bt-wegen  uns  in  dem  Lichte,  das  unvergänglich  von  ihrem 
Geiste  ausströmt.  "Weklie  Elemente  un.serer  heutigen  Cultur  wir  auch 
in  Betracht  ziehen  inrigen.  Künste  und  Wissenschatten,  die  (iestältung 
von  Industrie  und  Handel,  die  Organisation  unseres  Staatswesens  oder 
die  Entwiekelung  der  dem  Verkehr .  dienenden  Einrichtungen,  überall 
linden  wir  das  Wirken  genialer  Männer  als  die  (^Mk  lle  jedes  wahrhaft 
l>edeutenden  Fortsein  Itts.  Iiuicsh  würden  diese  That>;i(  lien.  die  schon 
lange,  wenn  auch  nicht  allgemein  gewürdigt,  doch  bekannt  situ],  Niuher 
nicht  genügt  haben,  das  Interesse  weitester  Kreise  der  Forschung  nach 
dem  Wesen  des  (Genies  zuzuwenden,  wenn  nicht  in  den  letzten  Decennien 
die  Idee,  die  wohl  schon  früher  manche  Vertreter  hatte,  mit  einer  Art 
dogmatischer  Sicherheit  ausgesfirochen  worden  wäre,  dass  Genialität 
etwas  ausserhalb  des  Bereiches  menschlicher  Norm  Liegendes,  durch  einen 
krankhaften  (iehirnzustand  Bedingtes  sei,  sohin  eine  Art  Geistesstörung 
repräseutire.  Das  Studium  des  Genies  ist  dadurch  zu  einer  ;\ufgal)e 
der  medicinischen  Psychologie,  ja  luan  kr)nnte  sagen,  der  Psychiatrie 
geworden.  Lombroso,  welcher  zur  Zeit  allgemein  als  Hauptvertreter 
ubiger  Ansrhauunff  gilt  und  derselben  auch  in  seinen  Werken  .Genie 
und  IriMHir  und  .der  geniale  Mensch'  besonders  scharfen  Ausdruck 
verlieh,  hat  durch  seine  Ausführungen  ungemein  viel  Staub  aufgewirbelt 
und  bei  Vielen  energischen  Widerspruch  hervorgerufen.  Es  liegt  nahe, 
dass  die  Auffassung,  welche  uns  Lombroso  von  dem  geistigen  Wesen 
jener  Personen  beibringen  will,  die  wir  als  die  Blüthe  der  Men.schheit 
betrachten  müssen,  in  höchstem  Malse  geeignet  ist,  unseren  menschlichen 
Stolz  und  die  Freude  an  unserer  derzeitigen  uultureilen  Entwiekelung 
CIrMBfragMi  det  K«nr«ii^  und  SmImMwd».  (Heft  XXI )  1 
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heral)ZudrUckeri.  Wenn  alles  das,  was  wir  als  die  (irundfactoren  unserer 
Cultur  betrachten  müssen .  wenn  aller  mühselig  im  Laufe  von  Jahr- 
tausenden errungene  Fortschritt  menschlicher  Einrichtungen  und  mensch- 
licher Erkenntniss,  nicht  als  die  Frucht  normaler,  stetig  sich  vervoU- 
N  komnnu  nder  Leistungen,  sondern  eines  in  seinen  Wirkungen  unberechen- 
baren krankhaften  Zustandes  ist,  so  müsste  es  um  die  Entwickelungs- 
faliigkeit  des  menschlichen  Geistes  höchst  traurig  bestellt  sein.  Und 
doch  sprechen  die  Thatsachen,  denen  wir  auf  allen  Gebieten  der 
Geschichte  l)(>gegnen  dafür,  daas  in  allen  Fortschritten  unserer  Cultur. 
unserer  Erkenntniss  und  unserer  Leistungsfähigkeit  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang })e.steht,  dass  das  Neue  stets  seine  Wurzeln  in  Aelterem, 
üeberkonunenem  hat.  Ein  derartiger  Zusammenhang  und  eine  dtTiii  tige 
Weiterentwickelung  wäre  al)er  doch  kaiini  deiiklmi-.  wenn  jeder  bedeut- 
same Fortschritt  lediglich  Product  einer  krankhaften  Geistesthätigkeit 
wäre.  Diese  und  ähnliche  Erwägungen  können  und  dürfen  uns  jedoch 
nicht  ahhalten,  mit  niUhternster  Kritik  an  die  Prüfung  der  Frage  zu 
gehen,  die  nun  einmal  autgeworfen  ist,  ob  und  wie  weit  das  Genie  mit 
seineu  Leistungen  bereits  dem  Gebiete  der  Pathologie  angehört. 

Vielfach  ist  in  neuerer  Zeit  zum  Theil  aber  auch  schon  früher  der 
Versuch  unternommen  worden,  das  Wesen  des  Genies  zu  definiren.  jnie 
seelischen  Eigentliümiiclikeiten  festzustellen,  welche  das  Genie  nicht  nur 
vom  1  Jurchschnittsrnenschen,  .sondern  auch  vom  Talentirten  unterscheiden. 
Wir  müs.sen,  bevor  wir  diese  Versuche  berühren,  zunächst  die  Grund- 
lage berücksichtigen,  auf  der  die  Annahme  eines  Genies  bei  einem 
Menschen  beruht.  Diese  Grundlage  bildet  ausschliesslich  .sein  Schaffen 
auf  einem  oder  mehreren  Gebieten  jener  Geistesthätigkeiten,  deren 
Resultate  für  die  gesammte  Menschheit  von  Wichtigkeit  sind.  Einem 
Menschen,  der  lediglich  durch  körperliche  Leistungen,  wie  erstaunlich 
dieselben  auch  sein  mögen,  sich  hervorthut,  werden  wir  nie  zu  den 
Genies  zählen,  ebensowenig  aber  auch  einen  Menschen,  der  aeine 
Gedankenwelt,  und  wäre  dieselbe  noch  so  grossartig,  nicht  durch  irgend- 
welche Werke  ofienbart.  Das  Gleiche  gilt  f&r  denjenigen,  der  seine 
Fähigkeiten  an  fOr  die  Menschheit  werthlose  Dinge  wendet  So  k9nnen 
wir  einem  Meister  des  Sehach^iels,  einem  hervorragenden  Taschoispieler, 
•einem  Matador  im  Schnellzdchnen,  einem  grossen  Rechenkünstler  bei 
aller  Yirtuoeität  auf  ihren  individuellen  Thätigkeitsgebieten  nichts  Ton 
Genialität  zuerkennen.  Hiermit  ist  jedoch  die  Art  der  Leistungen, 
welche  den  Anspruch  auf  Gentalitat  begrOnden,  noch  nicht  genügend 
charakteriairt.  Man  könnte  zunächst  daran  denken,  dass  sieh  d^e  Wei^e 
des  Genies  durch  eine  gewisse  Vollkommenheit  von  anderen  auf  dem 
gleichen  Gebiete  unterscheiden  mttsaen;  dies  trifft  jedoch  nicht  allgemein 
zu.   Wenn  auch  die  Schöpfungen  des  Genies  ?idfach  den  hddisten 
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Anfbideningen  entsprechen  und  den  Emdniek  dee  in  seiner  Art  Vollen- 
deten  herromifen,  so  ist  doeh  YoUkommenheit  kein  Erfordernis  für  den 
genialen  Charakter  einer  Leistung.  Bas  ToUkommenste  Werk  auf  irgend 
einem  Gebiete,  dessen  Ansftihrung  lediglich  auf  Verwerthung  bekannter 
Regeln  und  Grundsätse  beruht,  hat  ungleich  weniger  Anspruch  auf 
(Genialität  als  eine  an  sich  mangelhafte  Iieistung,  der  aber  die  Anwen- 
dung ganz  neuer  Principien  zu  Grunde  liegt.  Das  Neue  kann  unzu- 
länglich, selbst  mit  Irrfchttmern  behaftet  sein  und  doch  den  Stempd  der 
Genialität  unverkennbar  an  sich  tragen.  Das  geniale  Gteistesprodnct  muss 
etwas  i^  iigend  einer  Art  Neues,  Originelles  in  sich  schliessen,  und 
dies  Neue  darf  nicht  lediglich  einer  Marotte,  einer  Sucht  nach  Abson- 
derlichem entspringen,  wie  z.  B.  irgend  eine  Modethorheit;  es  muss 
einen  werthyollen  Fortschritt,  eine  Errungenschaft  auf  dem  Gebiete,  dem 
es  angehört,  bedeuten. 

Die  Leistungen  die  uns  bestimmen,  einem  Menschen  Genie  zuzu- 
schreiben, sind  jedoch  ausserordentlich  yerschieden  und  l^n  deshalb 
den  Gedanken  nahe,  dass  ihnen  Terschiedene  Veranlagungen  zu  Grunde 
liegen  müssen.  Der  Dichter  und  der  Componist,  der  Forscher  in  den 
Natur-  und  Geisteswissenschaften,  der  Staatsmann  und  der  Feldherr, 
der  Erfinder,  der  darstellende  EOnstler  bieten  uns  eine  solche  Mannig- 
falt  in  jenen  Producten  ihrer  GeistestbUtigkeit,  denen  wir  den  Charakter 
der  Genialität  zuerkennen,  dass  es  a  priori  als  ein  aussichtsloses 
Unternehmen  erseheint,  dieselben  von  einer  einzigen  und  einheit- 
lichen seelischen  Qualität  abhängig  machen  zu  wollen.  Die  hier 
vorliegende  Frage  Teranlasst  uns,  zunächst  die  Momente  kurz  einer 
Betrachtung  zu  unterziehen,  in  welchen  man  das  Wesen  des  Genies 
erblickt  hat. 

Die  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  Anschauungen  lassen  sich 
in  3  Gruppen  sondern: 

I.  Eine  Gruppe  von  Autoreu  hält  daslieuic  ledij^lich  filr  eine  ganz 
hervorragende  geistige  Befähigung,  i.  e.  einen  hohen  Grad  von  Talent. 
(Sulzer,  Riedel,  Baumgarten,  Herder,  Galton,  Toulouse, 
Möbius  u.  A.). 

II.  Eine  weitere  Gruppe  von  Autoren  erklärt  als  das  Wesentliche 
beim  Genie  Originalität  und  schöpferische  Kraft,  speciell  schöpferische 
Phantasie  iHagen,  Mendelssohn,  Weise,  Radestock,  J.  Bona 
Meyer,  Forel  u.  Ä.). 

Hierher  gehören  auch  die  Ansichten  Gerard 's  und  Kantus 
Ersterer  Autor  betrachtete  als  das  AVesentliche  beim  Genie  eine 
reiche  und  thätige  Phantasie,  die  jedoch  durch  eine  starke  Urtheila- 

1* 


Digitized  by  Google 


4   Ueber  die  geniale  GeietesihAtigkMt  and  ihre  Besiebungeii  xnr  Fsychopathok^. 

kraft  geleitet  und  beherrscht  werden  muss.  Für  das  vollkommene 
Genie  hält  er  ein  gewisses  Gleichgewiclit  von  Pliantasie  und  Ur- 
theilskraft  erforderlich.  Kaut  kam  nach  verschiedenen  W  and- 
lungen seiner  Ansicht  über  das  Genie  dahin,  das  Wesen  desselWn 
in  der  nuistergiltiijen  Originalität  seines  Talentes  (Schaffens)  zu  er- 
blicken (Kant,  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsichtj. 

III  Eine  dritte  Qruppe  von  Autoren  will  das  WesentUcbe  des 
Genies  in  gewissen  Eigenschaften  finden,  die  sich  in  dessen  Werken 
offenbaren:  so  im  Fleisse  (F.  A.  Wolf),  in  der  Tollkommensten  Objec- 
tivitSt  (Schopenhauer),  in  der  ToUkommensten  Selbstlosigkeit  oder 
liebe  zum  Gegenstände  (Türck). 

Neben  diesen  von  bestimmten  einzelnen  Autoren  auf  Grund  mehr 
oder  minder  stichhaltiger  Argumentationen  vertretenen  Definitionen 
haben  sich  noch  andere  mehr  populäre  Anschauungen  über  das  Wesen 
des  Genies  entwickelt  und  Terbreitet.  Nach  diesen  wäre  das  Genie 
hauptsächlich  in  der  Fähigkeit  zu  mfihelosem  Sehaffen  auf  Grund  höherer 
Eingebung  und  in  der  Geringschätzung  von  Regeln  und  Formelkram 
zu  suchen.  Der  üngebundenheit  des  Genies  im  Schaffen  wie  im  Leben 
wurde  die  Pedanterie,  die  ängstliche  Wahrung  des  Formellen  seitens 
des  Philisters  gegenüber  gestellt.  Hierbei  hat  man  jedoch  mehr 
die  lärmende  Gebahrung  Junger,  noch  nicht  ausgereifter  Genies,  so- 


1)  Kant  änderte  im  Lanfe  aeineB  Lebens  aeine Anrieht  Aber  das  Genie  mehr- 
tush  wie  aus  Schlapp'a  iniereaaanter  Arbeit  (Kant'a  Lehre  Tom  (renie  und  die 

Entstehung  der  , Kritik  der  Urtheilskraft",  Göttingen  l'JOl)  ersichtlich  ist.  So 

bonirrkto  er  vor  dem  Krsclieinen  der  , Kritik  dor  rrtheilskraft*  unter  andrrem: 
^Talt  nt  biiiiirf  der  l 'nterweisnnij.  (ienie  aber  entbehrt  sie  und  ersetzt  alle  Kunüt. 

Was  dazu  ^ebiirt.  ist  alles  ungeboren  und  also  der  Kunst  enti^et^enste-vetzt. 
(icuie  ist  ein  schupleriHclies  Talent,  d.  h.  etwas  hervorzubringen  ohne  alle  Anleitung, 
ohne  alle  Regel. 

sDaa  Genie  des  Dichters,  des  SchrillateUers  kann  nicht  durch  Untenieht 
hervorgebracht  werden.  Man  kann  das  Genie  swar  erwecken,  aber  nicht  ans  dem 

Tal)  iit  ein  Genie  machen.  So  kann  man  Keinem  die  Philosophie  lehren,  aber  sein 
lii'uie  znni  l'liilosophir''n  erwerken,  da  zeitit  eH  Hieb,  ob  er  fienie  liabo  oder  nicht. 
Die  Philosophie  ist  eine  W  i>->i  n-^cliaft  des  (icnie^."    (Sehlapp,  S.  123  ii.  f  >. 

Wahrend  Kant,  wie  wir  sehen,  hier  ein  (ienie  für  die  Wissenschaft  annahm, 
gelangte  er  später  dazu,  da»  Genie  auf  die  Kunst  zu  beschränken.  So  bemerkte  er 
in  einem  CoUeg  flher  Anthropologie  (s.  Schlapp,  885):  ,Es  gibt  kar  keine  Wtaaen» 
admften,  aondern  nur  Kdnste  des  Genies,  denn  jede  Wissenschaft  iat  an  gewiaae 
Regeln  gebunden  Daher  kann  sich  das  Genie  nur  in  den  Künsten  zeigen,  welche 
Geschmatk  betreffen.  Genie  muss  Einbildungskraft.  Irfbeilskruft.  «ifist  und  «V- 
schmack  haben.  Einbildungskraft  ist  die  Schöpferin  des  Genies  und  wird  durch 
TJithetlskraft  eingeschrttnkt;  Geist  ist  das  Princip  der  Belebung  durch  Ideen.  Ideen 
sind  Yoratellungen,  denen  kein  Ansdrack  angemeesen  ist,  und  die  Belebung  der 
EinbUdnngakraft  durch  aolehe  Ideen  ist  eine  Hanpteigensdiaft  des  Genlea  n.  a.  w/ 
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jjfcnannter  .Kraft^'eiiies*  in  ihrer  Starm-  und  Driin^^zcit  IxTÜcksichti^ 
als  das  V'erhalten  der  meisten  Geistusheroen  aut  der  Höhe  ilirer  Knt- 
wickeluug. 

Die  Unzulängliclikf  it  der  3.  Gruppe  von  Ans»  hauuiif^eii  liisst  sich 
unsciiwer  darlej^en.  Wir  lialx'ii  bereits  «gesehen,  dass  die  Vollkoinmen- 
heit  einer  Tieistung,  sofern  dieselbe  k'<bi^Iich  auf  Anwendung  bekannter 
Regeln  beruht,  noch  keinen  Anspruch  auf  GeniaHtät  begründet.  Uni 
hier  noch  ein  Beispiel  zu  gelten .  so  mag  an  die  erstaunlichen 
Werke  der  Uhrinacherkunst  in  trühi-rer  Zeit  erinnert  wcrfh-n.  deren 
Urheber  wir  doch  nicht  als  Genies  b(  trachten  könnten,  weil  sie  bei 
ihren  Glanzprodueten  doch  nur  bekannt«'  Principim  zur  Anwendung 
brachten.  Ebensowenig  genügt  aber  die  voUkonuntiiste  Objectivität 
selbst  tiir  den  Künstler,  auf  den  S  <!  h  o  p »  n  Ii  u  u  e  r  mit  Kant  das  Genie 
beschränken  will,  um  »hiiselben  zur  Pniduction  genialer  Werke  zu  be- 
fähigen. Wenn  das  Genie  auch  tiefer  in  die  Welt  hineinbliekt  und  die 
Vorgänge  in  derselben  objectiver  auttasst  als  das  Talent  und  der  Durch- 
schnittsmensch, so  bedarf  es  doch  für  dasselbe  noch  einer  besonderen 
Gabe,  um  das  Erfasste  darzustellen.  Und  wie  soll  man  sich  die  Leist- 
ungen des  Tonkünstlers  aus  der  objectivsten  Auttassung  der  Aussenwelt 
erklären,  wie  soll  man  sich  den  Phantasieren  htlium.  die  Vollendung  des 
sprachlichen  Ausdrucks,  den  rhythmisdien  Fliiss  der  Hede  bei  unseren 
genialen  Dichtern  mit  Objectivität  der  Aiiltassung  äusserer  Vorgänge 
zusammenreimen?  Wir  sehen  bei  annähennl  gleicher  Objectivität  der 
Auttassung  die  grössten  Unterschiede  in  der  Ausdrucksform  zwischen 
unseren  Philosophen  und  Dichtern:  auf  der  einen  Seite  oft  die  grösste 
SchwerfiiUigkeit  und  Unbeholfenheit,  auf  der  anderen  Seite  vollendete 
Formenschrmhtdt  der  Darstellung.  Auch  die  selbstloseste  Hingabe  an  den 
Gegenstand  des  Interesses  l)edingt  allein  kein  Genie  Wir  sehen  z.  B.  gar 
manche  Menschen,  die  ihr  lieben  ganz  der  Musik  weihen  und  es  trotzdem 
zu  keiner  genialen  Leistun^^  auf  diesem  Gebiete  bringen.  Ebensowenig 
kann  aber  auch  der  äusserste  Fleiss  allein,  wenn  es  an  höherer  Begabung 
fehlt,  zu  genialer  Production  führen.  Viele  der  Leistungen  des  Genies 
erheischen  zweifellos  unermüdliche  Arbeit  und  zäheste  Ausdauer  in  der 
Ueberwindung  von  Schwierigkeiten,  und  es  ist.  wie  Mosso  mit  Hecht 
hervorhebt,  wenigstens  soweit  Wissenschaft  und  Künste  in  Betracht 
*  kommen,  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  «lass  dem  Genie  die  Früchte 
mUhelos  in  den  Schoos  fallen,  die  Andere  nur  im  Schweisse  ihres  An- 
gesichtes ernten.  Allein  der  Fleiss  ist  nur  eine  der  Bedingungen  des 
genialen  Schaffens  auf  vielen  Gebieten,  nicht  das  einzige  Erfordernis 
desselben. 

Zweifellos  mehr  Berechtigung  haben  dagegen  jene  Anschauungen, 
welche  auf  Originalität  und  schöpferische  Kraft  für  die  Charakterisirung 
des  (Genies  das  grösste  Gewicht  legen.    So  verschiedenartig  auch  die 
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Gebiete  and,  auf  welchen  sieh  das  Qenie  bethfitigt,  in  allen  ficht  genialen 
Leistungen  treten  uns  diese  beiden  Merkmale  und  zwar  verant  entgegen. 
Die  Originalität  allein  verleiht,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  einer 
Leistung  noch  nicht  den  Charakter  der  Genialität.  Sie  musa  etwas 
Neues  von  höherem  und  dauerndem  Werthe  in  sich  schliessen,  eine 
Grundlage  und  einen  Ausgangspunkt  fiir  weitere  Fortschritte  auf  einem 
Gebiete  darstellen.  Hierzu  ist  eine  Fähigkeit  nothweudig,  die  man  nicht 
mit  ünrtclit  als  ^schöpferisch"  bezeichnet  hat,  eine  Fähigkeit*  die  nicht 
lediglich  weiter  bildet  und  weiter  spinnt,  was  Andere  begonnen  habem 
sondern  auf  neuen  Wegen  zu  eigenartigen  Resultaten  gelangt.  Von 
vielen  Seiten  wurde  die  schöpferische  Pliantasie  als  der  Grundquell  der 
genialen  Thätigkeit  angeffehen.  Diese  Auffassung  stützt  sich  offenbar 
auf  den  Umstand,  dass  für  eine  Gruppe  genialer  Leistungen,  so  die  des 
Dichters,  des  CompoTiist«  ii.  des  bildenden  Künstlers,  die  Phantasiethäti^- 
keit  von  vorwiegender  Bedeutung  ist  und  gerade  auf  dem  Gebiete  dieser, 
das  Genie  durch  die  Leichtigkeit  des  Schaffens,  sowie  den  Reichthum 
und  die  sinnlidie  Lebhaftigkeit  der  erzeugten  Bilder  (Vorstellungen) 
sich  auszeichnet.  P]s  ist  jedoch  psychologisch  nicht  gerechtfertigt,  die 
schöpferisclie  Thätigkeit  des  Genies  ausschliesslich  auf  die  Phantasie  zu 
beschränken,  die  Gabe,  aus  den  Elementen  der  Sinneswahrnehmungon  nf^ue 
Vorstellungen  zu  bilden,  denen  in  der  Wirklichkeit  nichts  entspricht. 

Diese  Fähigkeit  spielt  nicht  einmal  beim  Dichter,  dessen  Werke 
man  so  gerne  l<Mliglich  als  Producte  seiner  Einbildungskraft  betrachtet, 
die  ausschliessliche  Quelle  seiner  schöpferischen  Leistungen.  Der  Dichter 
schafft  nicht  blos  Gestalten,  welche  reden  und  handeln,  lieben  und 
hassen :  er  macht  seine  Gestalten  auch  zu  Repräsentanten  von  Ideen, 
welche  nicht  Erzeugnisse  der  Phantasie,  sondern  nüchternster  Verstandes- 
thätigkeit  sind,  und  er  logt  seinen  Personen  Wahrheiten  in  den  Mund, 
zu  welchen  er  durch  kritische  Beobachtungen  der  Welt  gelangte,  und 
nrue  tiefgründige  Gedanken,  welche  dns  Iml^i  biiiss  langer  Ketlexionen 
sinii.  Der  Dichter  bedarf  daher  zur  8chi'fVung  genialer  Werke  neben 
dvi  n'i(  licn  Phantnsie  noch  einer  anderen  (iabe,  die  ebenfalls  ein 
sciiiipiVMisclu's  Element  in  sich  schliesst  und  allgemein  als  Kom- 
binat i  o  ii  s  g  ;i  Im«  sii'li  bczeiclinf'n  lilsst,  der  Fähigkeit,  aus  gegebenen 
That'Juclieii  neue,  nicht  lediglich  auf  der  Hand  liegende  Schlüsse  zu 
ziehen  und  diese  weiter  zu  verwerthen,  in  der  Mannigfalt  und  im 
W  echsel  der  Erscheinungen  das  L' ebereinstimmende  wie  das  Verschiedene, 
das  \\  ('sentli(  lie  wie  d;is  rnwesentliche  sicher  zu  erkennen.  Die  (  'om- 
binationsgabe  kann  bei  dein  j)oeti.schen  Schaffen  neben  der  scliö|>lenselien 
Phantasie  eine  grrissere  oder  geringere  Holle  spielen :  letztere  nm?.s 
aber  immer,  wie  schon  (ierard  und  Kant  herv<irj,ehoben  haben,  beim 
Poeten  wif  bei  anderen  Künstlern  durch  nüchterne,  kritische  \  erstandes- 
thätigkeit  geleitet  und  beherrscht  werden,  und  je  schärfer  die  UrtheiU- 
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kraft  bei  reicher  Phantasie,  um  80  vollendeter  wird  das  künstlerische 
Werk.  Bei  den  genialen  Leistungen  auf  den  Gebieten  der  Wissenschaft, 
wohl  auch  der  Staatskunst  und  der  Strategie  spielt  die  schr»])fcrische 
Combinationagabe  wohl  die  Hauptrolle,  während  der  reinen  Phantasie- 
thätigkeit  nur  ein  untergeordneter  Antheil  zukommt.  Eis  wäre  jeduch 
fin  Irrthum,  zu  glauben,  dass  der  kerrorragende  Gelehrte,  spedell  der 
Naturforscher,  der  Phantasie  ganz  zu  entbehren  vemiag,  oder  dass  eine 
reichere  Entwickelung  dieser  Gabe  seinem  Schaifen  sogar  abträglich 
sein  könnte.  Der  Gelehrte  bedarf  nur  einer  anderen  Art  der  Phantasie 
als  der  Dichter  und  der  darstellende  Künstler,  einer  Phantasie,  die  nicht 
freiwaltend  beliebige  Gebilde  hervorzaubert,  sondern  vom  Willen  be- 
stiniint  wird  und  deren  Erzeugnisse  dem  verfolgten  Zwecke  entsprechen. 
Auf  der  anderen  Seite  kommt  in  Betracht,  dass  die  Combinationsgabe 
beim  Qenie  ebenso  wie  die  Phantasie  willkürlich  sowohl  als  unwillkür- 
lich thätig  sein  kann,  d.  h.  dass  es  nicht  immer  bewusster  Anstrengung  • 
bedarf,  um  aus  gegebenen  Thatsachen  neue  Schlüsse  zu  ziehen.  Die 
unwillkürliche  d.  h.  scheinbar  ohne  Directive  des  Willens  arbeitende, 
sozusagen  freiwaltende  Combinationsgabe  kann  sogar  zu  Producten 
führen,  welche  an  Bedeutung  über  die  Resultate  angestrengter  Denk- 
thtttigkeit  hinausgehen. 

Die  3.  ohi-n  erwähnte  Gruppe  von  Anschauungen  läuft  im  Grunde 
<iarauf  hinaus,  da.ss  beim  Genie  lediglich  eino  iinsscrgewiilinliche  Steigerung 
allgemeiner  menschlii  her  Geistesfähigkeirt  n  vorliegt.  Diese  Auffassung 
ist  mit  der  '2.  Grupi>e  von  AnscIiauuiiL'en  nicht  unvereinbar.  Die 
schöpferische  Phantasie  und  Comijinationsgabe  des  Genies  können  als 
einfache  Steigerung  der  dem  Talente  wie  dem  Dureiisthnittsmensehen 
zukommenden  Phantasie  und  Clonihiiiutinnsgahe  «reth  utet  werden.  Dieser 
Anschauung  steht  eiue  andere  gegeiiiil»er.  weh  hc  ])is  in  die  jüngste 
Zeit  einzelne  Vertreter  gefunden  hat  und  als  das  \\  eseiitlielif  dt  s  (ienies 
exeeptionelle.  zu  th  u  allgemeinen  menschlichen  Fähigkeiten  hinzutretende 
<T;il)eii  erblicken  will.  Diese  I  »ivergenz  der  Anschauung  nTtthigt  uns.  auf 
die  ikziehungen  des  Genies  zum  Talent  und  zur  Durchscbuittsbegabung 
€-twas  näher  einzugehen. 

Für  die  älteren  A nsflianimgen.  welche  hauptsächlieh  die  dichter- 
ische Thätigkeit  berüei<siclitiglen .  }>ildete  ilas  Genie  eine  eigen- 
artige höhere  geistige  Potenz,  welche  mit  den  gewöhnlichen  mensch- 
lichen Geistesgaben  nichts  gemein  hat  und  zu  diesen  bei  den 
Auserlesenen  nur  hinzutritt.  Auf  die  Unaltliängigkeit  und  Eigenart 
dieser  geistig»'n  Potenz  .schien  mancherlei  hin/.u\v«  is»  n :  das  nur  zeit- 
weilige in  Thätigkeittreten  derselben,  die  TJnberechenbarkeit  und  schein- 
bar selbständige,  ohne  Einfluss  der  Persönlichkeit  .sich  ahspielende 
Arbeit  denselben  und  die  Art  ihrer  Eeistungen.  welche  über  das  durch 
gewollte  Anstrengung  Erreichijare  hinausging.   In  den  Zeiten  des  heid- 
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nisthen  Götterglaubeus  spielten  Götter,  Musen  und  Schutzgeister  die 
Fact(jren,  welche  jene  ijeistige  Potenz  dem  Auserwählten  verliehen  sie 
iu  Thiitigkeit  versetzten  und  sich  ihrer  als  eines  Instrumentes  lUr  ihre 
Offenbarungen  bedienten.  ^)  In  der  christlichen  Zeit  wurde  dem  heiligen 
Geiste  diese  Aufgabe  zugetheilt,  und  noch  zur  Stunde  fehlt  es  nicht  an 
Autoren,  welche  die  geniale  Production  auf  eine  übernatürliche  Quelle 
zurückführen  wollen.-)  Eine  kritischere  Prüfunt;  der  ^nnialen  Leistung 
führte  jedoch  andererseits  mehr  und  mehr  zu  der  Erkenntniss,  dass  zur 
Annahme  einer  mystischen  htihereii  «^eistipm  Potenz  beim  Genie  kein 
genügender  (Trund  vorliegt,  und  das  geniale  Schaffen  leditrlieh  durch 
eine  ausserordentliche  Steigerung  der  dem  Durchschnittsmenscliea  zu- 
kommenden psychischen  Thätigkeit  bedingt  ist. 

Diese  Auffassung  hat  wie  die  entgegengesetzte-')  sclion  im  18.  .Jahr- 
hundert manche  Vertreter  gefunden.  Mit  Schärfe  hat  derselben  später 
Schopenhauer  Ausdruck  verliehen.  Er  ])emerkt  in  Bezug  auf  den 
Künstler:  ,l)er  (ienius  hat  vor  ihnen  (den  übrigen  Mensclien)  nur  den 
viel  höheren  (inid  und  die  anhaltendere  Dijuer  jener  Erkenntnisweise 
voraus,  welche  ihn  bei  derselben  die  I^  soniitMiheif  behalten  lassen,  die 
erfordert  ist,  um  das  so  Erkannte  in  einem  willkürhchen  Werk  zu  wieder- 
holen, welche  Wiederholung  das  Kunstwerk  ist." 

Tn  neuerer  Zeit  haben  TOD  medicinudien  Forschem  W.  Hirsch 
und  Toulouse  für  das  Genie  im  Allgemeinen  sich  zu  der  Ansicht  be- 
kannt, die  Sc  ho  pe  n  hau  er  in  Bezug  auf  den  Künstler  vertrat.  Ersterer 
Autor  kommt  nach  längeren  Ausführungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
geniale  Thätigkeit  überhaupt  niemals  in  ihrer  Art  von  der  des  gewohn- 
lichen Menschen  verschieden  ist,  sondern  es  sich  bei  derselben  immer 
nur  um  verschiedene  Grade  der  Intensität  allgemeiner  psychischer  Vor- 
gänge handelt.  Nach  dem  Autor  lässt  es  sich  daher  nicht  sagen,  wo 
die  Grenze  des  Gewölinlichen  anfhr)rt  und  das  Genie  aiitanu:t.  Toulouse 
erklärt,  nachdem  er  die  Definitionen  des  Genies  kurz  Ijerüiirt  hat:  .Bei 
alledem  sind  die  Unterschiede,  welche  sie  (die  (ilenies)  von  der  Menge 
trennen,  eher  solche  des  Grades  als  der  Art,  wie  ST'aiUes  bemerkte*, 
und  er  gelaugt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Genie  nichts  Anderes  als  eine 


')  Tn  dem  Worte  Genie  hlit,  wie  schon  Kant  andeut<'tc.  diese  Auffasisung 
einf  Alf  (iaiiernde  Verkörperiintr  erhalten.  (Tcnie  leitet  sich  von  dem  lateinischeo 
Worte  Cieniu»  her,  das  ursprünglich  Schutzgeist  bedeutet. 

^)  So  Neumann  in  »«inem  Werke  über  Rembrandt. 
Von  Anhängern  der  Ansieht  von  der  WeaensTerMkiedeiilieit  von  Genie  und 
lUent  im  18.  Jahrhundert  seien  hier  nur  Voltaire  und  Johann  Ad.  Sehlegel 
genannt.  Letzterer  Autor  bemerkte  in  einer  Abhandlung  über  das  Genie :  .Genie 
ist  Vf»ri  Tuleiit  vor»chieden.  Talente  lehren  wohl  die  eebrochone  Raltn  mit  leichten 
und  geschwinden  Schritten  wandeln,  doch  doa  Vermögen,  eine  neue  Bahn  zu 
bredben,  kennen  sie  nidit  verleihen/ 
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ausserordentliche  cerebrale  Ueberlegenheit  ist  (une  extreme  superiorit^ 
cerebrale). 

Eine  scharfe  Grenze  zwischoi  Genie  und  grossem  Talente  kann  er 
nicht  finden. 

Die  Ton  W.  H i r s c h  und  Toulouse  vertretenen  Ansichten  haben 
jedoch  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Exeisen  keineswegs  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden,  und  in  jüngster  Zeit  ist  es  fiber  die 
Begehungen  des  Talentes  zum  Genie  in  einer  Veachtenswerthen  Contro- 
▼erse  awischen  zwei  hervorragenden  Forschem,  Möbius  und  Forel,  ge- 
kommen. Während  ersterer  Autor  in  üebereinstinmung  mit  W.  H  i  r  s  ob 
und  Toulouse  das  Talent  nur  als  Steigerung  einer  allen  Menschen 
aukonunenden  Fähigkeit  und  das  Genie  lediglich  als  einen  hohen  Giad 
des  Talents  betrachtet,  sohin  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Genie  und 
Talent  nicht  anetkennt,  erklärt  Forel  Talent  und  Genie  ihrem  Wesen 
nach  für  verschiedene,  sogar  einen  gewissen  Gegensatz  aufweisende  Him- 
begabungen,  und  er  glaubt,  daas  die  Möbius^sche  Ansicht  in  Wider- 
spruch sowohl  mit  den  herkömmlichen  Begriffen  als  mit  den  Thatsachen 
steht  Dass  das  Genie  keine  einfache  Steigerung  des  Talentes  ist,  will 
Forel  schon  aus  dem  Umstände  folgern,  dass  es  talentlose  Genies  und 
noch  weit  mehr  absolut  genielose  Talente  giebt.  «Neues  leisten,  d.  b. 
neue  geistige  Combinationen  schaflen*,  ist  nach  Forel  nie  und  nimmer 
eine  ISgenschaft  der  Talente;  dabei  räumt  er  jedoch  ein,  dass  talentirte 
und  selbst  untalentirte  Menschen  durch  glficklicben  Zu&ll  »Neues* 
entdecken  können,  wie  z.  B.  Schwann  die  ZeUe  entdeckte.  «Das 
receptive  Talent*,  bemerkt  Forel  weiter,  »arbeitet  sicher  und  leicht, 
assimilirt  sich  rasch  grosse  Leistungen  Anderer  und  macht  sie  zu  den 
eigenen.^)  Diese  mehr  reproductive  Thätigkeit  nimmt  das  Gehirn  stark 
in  Anspruch  und  hemmt  dadurch  nicht  selten,  ähnlich  wie  das  sogenannte 
Riesengedächtniss,  seine  plastische  Gombinationsfähigkeit,  d.  h.  die 
Phantasie.  Das  Genie  geht  dagegen,  wie  triebartig  dazu  hingezogen, 
mOhaame,  plastische,  eigene  W^e.* 

Die  Idee,  daas  das  Talent  als  lediglich  receptiv,  das  Genie  dagegen 
im  Gegensatz  hiezu  als  productiv  zu  betrachten  sei,  ist  jedoch  durchaus 
irrthOmlich.  Es  giebt  keine  geniale  Leistung  uuf  irgend  einem  Gebiete, 
der  nicht  ein  Stadium  receptiver  Thätigkdt  vorhergegangen  wäre.  Es 
giebt  keine  geniale  Production  aus  dem  Nichts;  das  Genie  schaflFt  ledig- 
lich aus  dem  Materiale,  das  es  sich  von  aussen  angeeignet  hat,  wie 
andere  Mensdien.  Napoleon  wäre  kdn  genialer  Feldherr  geworden, 
wenn  er  nicht  mit  den  Kriegswissenschaften  sich  vertraut  gemacht 
hätte,  und  Goethe  wäre  nicht  Goethe,  wenn  ihm  Literatur  und  Kunst 
verschlossen  geblieben  wären.   Das  Genie  unterscheidet  sich  nur  dann 

1)  Wir  citu-en  w((rtticb. 
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Ton  dem  Talente,  dass  es  über  die  dnfacfae  reeeptiTe  Th&tigkeit  hinan»- 
gebt  zu  einer  Productivitit,  welche  neue  Gedanken  Ton  bahnbrechender 
Bedentnng  zu  Tage  fördert«  nicht  lediglich  den  Eleinkram,  an  dem 
das  Talent  hängen  bleibt. 

Die  Production  neuer  Gedanken  auf  allen  Gebieten  menschlicher 
Geistesthatigkeit  ist  heutzutage  eine  sehr  grosse.  Wohin  wir  auch  unsere 
^eke  richten  mögen,  ob  auf  die  Leistungen  der  Industrie  und  Technik, 
die  Wissenschaften  oder  auf  die  bildenden  Künste,  die  poetische  Lite- 
ratur u.  8.  w.,  überall  begegnen  wir  der  gleichen  Productivität;  die 
Erfindungen  und  Verbesserungen  in  der  Industrie  und  Technik,  die  Fork- 
schritte in  den  Wissenschaften,  die  neuen  poetischen  Werke,  wie  die 
Erzeugnisse  der  bildenden  Kunst  —  alles  schliesst  neue  Gedanken  in 
sich.  Unter  dieser  Fülle  von  Neuem  finden  sich  sicher  viele  Elemente, 
die  nicht  bedeutungslos  fdr  inisti  Wissen  und  Können  sind;  aber  sie 
tragen  zum  weitaus  grössten  Theüe  nur  dazu  bei,  einen  Fortschritt  in 
bernts  gegebenen  Richtungen  zu  vermitteln,  nur  sehr  wenige  von  den 
neuen  Tdcen  weisen  die  Charaktere  des  Bahnbrechenden,  neue  Richtungen 
Schaffenden  auf.  Betrachten  wir  letztere  Gedanken  als  geniale  und  ihre 
Erzeuger  daher  als  Genies,  die  Producenten  neuer  (Todanken  von  unter- 
geordneter oder  keiner  Bedeutung  dagegen  als  Talente  und  prüfen  wir 
beide  Gruppen  von  Begabten  auf  ihre  Leistungen,  so  zeigt  sich,  dass 
die  Genies  durchaus  nicht  immer  Geniales  produciren  und  die  Leistungen 
der  Talente  nicht  selten  sehr  nahe  an  das  Geniale  heranreichen.  Ziehen 
wir  beispielsweise  die  Meister  d<  i  7^)nkunst  in  Betracht,  so  wird  Niemand 
die  Genialität  eines  Haydn.  Mozart,  Beethoven  und  Wagner 
bestreiten  wollen.  Aber  neben  diesen  Heroen  im  Jäeiche  der  Töne  haben 
auch  andere  Meister  die  Welt  mit  ganz  hervorragenden  Schöpfungen 
beschenkt,  Gluck.  Weber,  Schumann,  Mendelssohn-Bartholdy. 
Rossini.  Verdi  etc  .  und  wenn  man  diesen  die  übrigen  hervorragenden 
Tonkünstler  des  letzten  .Jahrhunderts  anschliesst,  wer  will  da  streng  die 
Grenze  ziehen,  wo  das  Genie  aufhört  und  das  blosse  Talent  anfsingt'r 

Im  Gebiete  der  Malerei  verhält  es  sich  ganz  ähnlich.  Wenn  auch 
unter  den  italienischen  Künstlern  Lionardo  da  Vinci,  Michel- 
angelo, Rafael  und  Tizian  in  Rücksicht  auf  die  Gesammtheit  ihrer 
Schöpfungen  zweifellos  eine  überragende  Stellung  einnehmen,  so  ist  doch 
nicht  in  Abrede  zu  .stellen,  auch  wenn  wir  von  dem  „grossen"  Giotto 
absehen,  dass  die  Leistungen  mancher  anderer  Italiener,  Correggios 

1)  Wir  wollen  hier  nur  anfttluren,  was  Herrn.  Grimm  (Micbelangolo  Bd.  n. 
S.  176)  Aber  Gorreggio  Bsgt:  Grösser  als  alle,  die  nach  Lionardo,  Bsfael  und 

Michelangelo  kamon,  hat  Corroygio  in  mancher  Beziehung  sogar  diese  drei 
übertroffon.  Fr  bliel»  niclit  wie  die  Veuetianer  in  diT  Zeichnung  zurück:  er  umfa.HsU> 
die  ganze  Kunf*t  und  hrachte  sie  vorwärts.  Dachte  man  sich  .Ströme  ausgehend 
vom  Geiste  Kafaelü,  Michelangelo 's,  Lionardo 's  und  Tiziau's.  die  xu- 
aammentrftfen,  um  einen  neuen  Oeist  su  bilden,  so  würde  Correggio  entstehen. 
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Giorgione's,  Paolo  Veronese's,  liellini's.  Si^iiorelli's,  Tintoretto's 
U.A.  zum  Theil  sehr  nahe  an  die  der  genannten  Kunstlieroen  heranreichen, 

"Wie  in  den  KQnsten,  ist  auch  in  den  Wissenscliatten  eine  Kluft 
zwischen  Genie  und  Talent  nicht  zu  entdecken.  Lassen  wir  die  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  Naturforschunjx  im  letzten  Jahrhundert  unseren 
Blick  passiren,  Cuvier  und  Gay  Lussac,  Johannes  Müller. 
Faraday,  Liebig,  Robert  Mayer  und  Heimholt/,  Darwin, 
Pastenr  u.  A.,  so  lässt  sich,  wie  hoch  wir  auch  die  Leistungen  dieser 
genialen  Männer  ansclilageu  mögen,  doch  nicht  btliaujjten.  dass  die 
anderer  bedeutender  Naturforscher  ihnen  nu.lit  zum  Theil  wenigstens  sehr 
nahe  oder  gleich  kommen.  Allerdings  giebt  es  einzelne  g«  lualf  l^ersönlich- 
keiten,  die  so  weit  über  ihre  Standes-  und  Zeitgenossen  emporragen, 
dass  es  als  vergebliche  Mühe  erscheint,  zwischen  ihnen  und  den  auf 
gleichtni  Gebiete  Thätigen  einen  Uebergang  herstellen  zu  wollen.  Solclie 
Persönlichkeiten  sind  z.  B.  Julius  Caesar,  Napoleon  L  und  Bis- 
marck. Indess  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Genialität 
dieser  Männer  doch  nur  deshalb  uns  so  überragend  erscheint,  weil 
die  Richtung  ihres  Wirkens  ihrer  Natur  nach  Yon  ausserordentlicher 
Tragweite  war  und  eine  Combination  günstiger  äusserer  Umstände  die 
volle  Entfaltung  ihrer  genialen  Thatkraft  gestattete.  Das  Genie  eines 
Feldherm  und  eines  Staatsmannes  ist  für  die  Völker  von  ungleich  grösserer 
Bedeutung  als  das  eines  Ettnstlers,  und  Napoleon  I.  wie  Biamansk  hätten 
die  Bedeutang  in  der  Weltgeschichte,  die  ihnen  zukommt,  nicht  erlangt, 
wenn  sie  ein  Jahrhundert  früher  gehören  worden  wären.  Dagegen  ist 
es  wohl  denkbar,  dass  Michelangelo  und  Rafael  sich  zuKfinstlem 
von  ifleidier  Grösse  entwickelt  hätten,  wenn  sie  ein  Jahrhundert  frflher 
oder  später  das  Licht  der  Welt  erblickt  hätten.  Diese  scheinbaren  Aus- 
nahmsfälle können  daher  die  Regel  nicht  umstossen,  dass  wie  überall 
in  der  Natur  auch  im  Bereiche  der  menschlichen  Begabung  sich  keine 
Sprünge,  keine  Klüfte  finden. 

Die  Thatsachen  sprechen  also  nicht  zu  Gunsten  einer  Wesens- 
▼erschiedenheit  von  Genie  und  Talent,  sondern  klar  und  entschieden  zu 
GKinsten  der  Auffassung,  dass  das  Genie  lediglich  das  Endglied  einer 
nicht  scharf  von  einander  zu  trennenden  aufsteigenden  Reihe  von  Be- 
gabungflgraden  darstellt. 

Man  hat  Terschiedene  Arten  des  Genies  unterschieden  und  zwar 
nicht  nur  entsprechend  den  verschiedenen  Gebieten,  auf  welchen  Genialitat 
sich  bethätigen  kann,  sondern  auch  je  nach  dem  Vorwalten  der  einen 
oder  der  anderen  geistigen  Thätigkeit  bei  den  einzdnen  genialen  Per- 
sönlichkeiten. Zweifellos  muss  das  Genie  des  Philosophen,  des  Dichters, 
des  bildenden  Künstlers  u.  s.  w.  bei  näherer  Betrachtung  seiner 
Elemente  gewisse  Unterschiede  aufweisen,  allein  mit  der  Annahme  eines 
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pHiloBophischen,  kttnsÜerischen  etc.  Genies  erbalten  wir  keine  Auf  klinmg 
Uber  die  Differenzen  der  einzelnen  genialen  Begabungen.  Anders  ver- 
hält  es  sich  mit  jener  Eintheilung,  welche  die  Genies  unter  Berfick- 
sichtigung  der  3  Hauptfactoren  des  Seelenlebens  in  3  Klassen,  solche 
des  Intellects,  des  Willens  und  des  (Gefühls  scheidet.  Dieser  Einthdlung 
liegt  die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  für  das  Zustandekommen  genisler 
Leistungen  nicht  nur  der  Intellect,  sondern  auch  Gef&hl  und  Wille  aus- 
schlaggebend sein  können,  eine  Anschauung,  gegen  die  sich  gewichtige 
Bedenken  erheben.  Bei  der  genialen  Pkt>duction  spielen  die  3  genannten 
seelisehen  Factoren  in  den  einzelnen  Fällen  eine  sehr  yerschiedene  RoUe. 
Für  die  Bearbeitung  philosophischer  oder  naturwissenschaftlicher  Probleme 
ist  das  Gefflhl  im  Allgemeinen  von  keiner  Bedeutung,  die  Verfeinerung 
des  Gefllhlslebens  fQr  den  Forscher  daher  kein  Förderungsmittel.  Bei 
dem  dichterischen  und  musikalischen  Schaffen  erweist  sich  dag^en  das 
Gefdhlsleben  unter  Umstanden  als  mächtig  anregendes  oder  bestimmendes 
Moment.  Der  Gelehrte  und  der  Künstler  hinwiederum  haben  bei  ihrer 
genialen  Thätigkeit  nicht  jenes  ungewöhnliche  Malh  von  Willenseneigie 
nöthig,  dessen  der  geniale  Feldherr  und  Eroberer  zur  Durchftihrung  seiner 
Plane  bedarf.  Indes  das.  was  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle 
die  geniale  Leistung  in  erster  Linie  bedingt  und  ermöglicht,  ist  doch 
immer  nur  derselbe  Factor,  die  Torstellende  Thätigkeit  und  somit  der 
InteUect,  nidit  das  GefQhl  oder  der  Wille.  Der  energischste  Wille  und 
die  grösste  Thatkrafb  können  einer  Handlung  nicht  den  Charakter  der 
Genialität  aufprägen,  wenn  dieselbe  nicht  von  genialen  Gedanken  aus- 
geht. £s  wird  z.  H.  Nit  iiiaiiden  einfallen,  einen  Fastenkünstler  wegen 
seiner  zähen  Ausdauer  im  Verzicht  auf  Nahrung  als  Genie  zu  betracht-en 
oder  den  Vertheidiger  eines  kleinen  befestigten  Platzes,  der  alle  Ent- 
behrungen und  Gefahren  einer  langen  Belagerung  nn<  ntwegt  trägt, 
deshalb  als  Genie  zu  .  rklfinn.  Auch  die  grösste  Lebhaftigkeit  und 
Verfeinerung  des  (iefühlslebens  begründet  keinen  Anspruch  auf  Genialitüt. 
wenn  die  Gefühle  nicht  zu  neuen  Gedanken  führen,  die  in  iigend  einer 
Form  einen  vollendeten  Ausdruck  linden.  Wir  begegnen  speciell  unter 
den  Angehörigen  des  weiblichen  Geschlechtes  nicht  selten  Personen, 
deren  Gefühlsleben  durch  eine  ganz  ausserordentliche  Entwickelung  und 
auffällige  Schwankungen  au8gezei<  liiu  t  ist.  Diese  zartbesaiteten  Seelen, 
deren  Geniüth  sozusagen  bei  jedem  Lufthauch  in  Schwingung  gerath, 
stehen  intellectueli  oft  auf  keineswegs  hoher  Stufe.  Selbst  die  Ver- 
einigung von  ausserordentlicher  Gemüthstiefe  und  hoher  Willenseneigie 
bedingt  noch  keineswegs  Genialität.  Ein  sehr  bemerkenswerthes  Bei- 
spiel in  dieser  Richtung  bildete  (  J  n  r  i  1>  ;t  1  d  i ,  der  Heros  des  jungen 
Italiens.  An  feuriger,  hingebend-ster  Vaterhindsliebe  hnt  ihn  keiner 
seiner  Zeitgenossen  ülx  rtrotfen,  ebenso  ist  die  Kühnlieit  und  Willens- 
energie, die  er  in  Noth  und  Gefahren  an  den  Tag  legte,  phänomenal. 
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Trotz  alledem  kann  er  nicht  als  Genie  betrachtet  und  mit  einem  Napoleon 
Terglichen  werden.  Die  Ideen,  die  ihn  bei  seinen  wichtigsten  Unter- 
nehmungen leiteten,  gingen  von  Anderen  aus,  er  war  mehr  Werkzeug 
in  den  Händen  Anderer,  als  der  YoUfilhrer  eigener  weitschauender 
Plftne. 

Wir  müssen  bei  Erwägung  des  Dargelegten  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dass  trotz  aller  Verschiedenartigkeit  der  genialen  Leistungen 
und  der  diese  bedingenden  Begabungen  ein  einheitliches  Moment  das 
Wesen  des  Genies  charakterisirt :  die  Art  seiner  vorstellenden  Thätig- 
keit,  seine  Gedankenwelt.  Das  Gefühl  mag  dem  Genie  den  mächtigsten 
Ansporn  zur  Bethiitigung  und  Entfaltung  seiner  intellectuelien  Kraft«« 
liefern  und  die  Durchfohrung  seiner  Ctodanken  mag  an  den  Willen  die 
höchsten  Anforderungen  stellen,  aber  nur  der  Gedanke  kennzeielnu  t  die 
geniale  Leistung,  und  wo  die  Fälligkeit  zur  Conception  genialer  Gedanken 
fehlt,  bleibt  das  Gefühl  machtlos,  und  die  grösste  Willensenergie  kann 
zu  keiner  genialen  That  führen. 

Wenn  wir  nunmehr  di»'  geniale  Geistcsthätigkeit  einer  näheren 
Hetraclitinig  unterziehen,  (iriliigt  sich  vor  Allem  die  Frage  auf,  worin 
das  8ehr))»t"erihche  Flement  derselheii.  Vdii  (hin  die  Hihlung  neuer  bahn- 
brechendtT  Gedanken  ausgeht,  begründet  ist.  Wie  wir  an  früherer 
Stelle  schon  erwähnten,  hat  man  das  Genie  vielfach  als  eine  zu  den 
allgemeinen  Geistesgaben  des  Mensehen  hinzutretende  In'diere  Potenz 
betrachtet,  für  deren  Walten  die  Gesetze  des  gewiduiliclieu  deisteslehens 
nicht  gelten,  und  noeli  jetzt  denkt  man  bei  der  genialen  I'roduction 
vielfach  an  ein  Schath-n  oliiie  I'r.i iiii>->en.  an  ein  Schatten  aus  einei" 
C^uelie,  die  keinen  /iHsamnieniiang  liat  mit  fiem,  was  der  (leist  von  aussen 
aufgenommen  und  in  sieli  verarlieitet  hat.  Auf  eine  derartige  Auffassung 
weist  wenigst!  IIS  die  Abh  ituiig  der  genialen  (ieistesthätigkeit  von  In- 
spiration oder  Intuition  liin.  Wir  müssen  uns  daher  vor  Allem  darübc'r 
klar  werden,  ob  die  genialen  ( Jeistesoperatioiieii  denselben  jisychologischen 
Gesetzen  unterliegen  wie  die  geistigen  \ Orgänge  beim  Durchschnitts- 
menschen oder  nicht.  Fehrr  diesen  Funkt  besteht  bei  den  mit  dem 
derzeitigen  Stande  der  jtsyeliult»^i.>,ehen  Forschung  Vi'rtrauteii  kaum  eine 
Meinungsverschiedenheit.  Wenn  nnch  dem  (lehirne  <les  genialen  Menschen 
Eigenthümlichkeiten  zukcnnmen  iiKigen,  die  vorerst  noch  nicht  näher 
festgestellt  sind,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  das.selbe  in 
seiner  äusseren  Gestaltung  wie  in  seinem  inneren  Hau  in  keinem  wesent- 
lichen Detail  sich  von  dem  des  Durchschnittsmenschen  unterscheidet, 
dass  es  weder  structurelle  Elemente,  noch  Grupjien  solcher  (Faser- 
systeme, Zellanliiiufuugen)  enthält,  die  dem  Durchschnittsgehirne  mangeln. 
Ebensowenig  ist  anzunehmen,  dass  die  physiologischen  Vorgänge  im 
Gehirne  des  geuialeu  Menschen  anderen  Gesetzen  unterliegen,  als  die 
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im  GrOiinie  <]es  DiirchschnittsniHnsclien.  Da  unsere  Denkprocesse  an 
physiologische  \  or^änt^e  in  der  Grossliirnrinde  j^ebiinden  sind  und  dio 
Art  derselben  von  der  Lokalität.  Ausbreitung  und  Beschafieuheit 
dieser  Processe  abhängt  ( psycho-physischer  Parallelismus),  so  ergiebt 
sich  schon  hieruus.  dass  die  (lednnkenoperationen  des  genialen  Menschen 
unt(  1  allen  I  tuständen  denselben  Gesetzen  folgen  müssen,  wie  die  it-d-  s 
Ailtagsmeusclirn.  Unser  Denken  wird  aber  durch  die  bekannten 
Asaociationsgesetze  beherrscht,  i.  e.  in  der  Art  seines  Ablaufes,  wie  ver- 
schiedenartig und  unberec  h('ii])ar  sich  dieser  auch  gestalten  mag,  kommen 
doch  immer  die  in  Frage  stt  lu  iiden  Gesetze  zum  Ausdruck.  Damit  ist 
gesagt,  da.ss  auch  die  geniale,  anscheinend  schöpferische  Geistesthätig- 
keit  an  dieselben  Wege  ge))unden  ist  und  mit  demselben  Materiale 
arbeitet  wie  jede  normale  Geistesthätigkeit  überhaupt.  Der  genialste 
Gedanke  erheischt  zu  seiner  Weckung  ebenso  gewisse  associative  Reize 
und  gewisse  Prämissen  wie  die  einfachste  Erwägung,  und  der  Anschein 
des  Unvermittelten,  der  Tnsjiiration  entsteht  in  der  Hauptsache  dadurch, 
dass  die  psychische  Ca usal reihe,  deren  Endglied  derselbe  bildet,  weil 
zum  Theil  im  Unterhewusstsein  ( Unbewussten )  liegend,  sich  nicht  voll- 
ständig verfolgen  lässt.  In  treffendster  Weise  hat  Goethe  gezeigt, 
wie  wenig  das  Genie  aus  sich  selbst  heraus  zu  .schaffen  vermag  und 
welche  Bedeutung  für  seine  Leistungen  das  von  aussen  aufgenommene, 
in  seinem  (leisto  verarbeitete  Material  besitzt.  .Das  gnisste  (Tenie." 
bemerkt  er.  -^vird  niemals  etwas  werth  sein,  wenn  es  sich  auf  seine 
eigenen  Hillsinittel  beschränken  will.  Was  ist  denn  Genie  anderes,  als 
die  Fähigkeit,  Alles,  was  uns  berührt,  zu  ergreifen  und  zu  verwenden: 
allen  Stoff,  der  .sich  darbietet,  zu  ordnen  und  zu  beleben ;  hier  Marmor 
und  dort  Erz  zu  nehmen  und  daraus  ein  dauerndes  Monument  zu  bauen? 
Was  wäre  ich,  was  würde  von  mir  übrig  bleiben,  wenn  diese  Art  der 
Aneignung  die  Genialitat  gefährden  sollte?  Was  habe  ich  getban? 
Ich  habe  Alles,  was  ich  gestehen,  gehört,  beobachtet  habe,  gesammelt 
und  verwandt;  ich  habe  die  Werke  der  Natur  und  der  Henachen  in 
Anspruch  genommen.  Jede  meiner  Schriften  ist  mir  Ton  tausend  Per- 
sonen, von  tausend  Terschiedenen  Dingen  zugeführt  worden.* 

Man  kann  nun  fragen,  wenn  das  Gehirn  des  genialen  Menschen 
nach  denselben  physiologischen  Gesetzen  ihätig  ist  und  in  seiner  Denk- 
arhat  dieselben  psychologischen  Hegeln  zum  Ausdruck  kommen  wie  beim 
Durchschnittsmenschen,  wie  es  sich  erklärt,  dass  doch  nur  die  Geistes- 
thätigkeit einzelner  und  zwar  eben  der  genialen  Menschen  zur  Production 
neuer  Gedanken  von  grösserer  Tragweite  führt.  XSn  Licht  auf  diese 
Frage  mag  zunächst  ein  Veigleich  werfen.  Die  Herstellung  neuer 
textüer  Stoffe  erheischt  nicht  eine  neue  Webart;  ein  neuer  Stoff  kann 
durch  die  Verwendung  eines  ganz  neuen  Materials,  ebenso  aber  auch 
durch  eine  Vermischung  Yon  neuen  und  schon  froher  gebrauchten  oder 
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durch  eine  eigenartige  Combination  schon  lange  benfttzier  llaierialiheile 
hergestellt  werden.  Man  hann  sich  z.  B.  denken,  dass  durch  eine  Combi- 
nation Ton  Sammt-,  Seide-  und  Metallfilden  ein  in  seiner  Art  neues 
Gewebe  producirt  wird.  Um  ahnliehe  Yerhiltnisse  handelt  es  sich  bei 
der  Entstehung  neuer  genialer  Qedanken.  Man  kann  zunächst  an- 
nehmen, dass  das  Oenie  wenigstens  auf  gewissen  Gebieten  Ober  em  um- 
fassenderes VorsteUungsmaterial  als  andere  Menschen  TerfÜgt,  ein  Vor- 
stellungsmaterial,  welches  neue,  durch  Beobachtungen  und  Studium 
gewonnene  Elemente  enthält.  Diese  Elemente  ftlhren  mit  einer  gewissen 
Nothwendigkeit  zur  Bildung  neuer  Gedanken.  Diese  an  sich  nahe- 
liegende Annahme  trifft  jedoch  jedenfalls  nur  in  sehr  beschränkten 
MaCse  zu,  am  meisten  noch  auf  dem  Gebiete  der  Neturforachung.  Die 
neuen  bahnbrechenden  Geilanken  bilden  sich  zum  grössten  Theile  aus  Ele- 
menten, die  in  überlieferten  Vorstellungen  enthalten  sind  und  dem  geistigen 
Besitze  mehr  oder  minder  zalil reicher  Personen  angehören.  Diese  Ele- 
mente combiniren  sich  jedoch  beim  Genie  allein  zu  wohl  ausgeprägten 
neuen  Gedankengebilden,  während  sie  bei  den  Übrigen  Menschen  isolirt 
und  daher  unfruchtbar  bleiben.*)  Man  kann  z.  B.  sagen,  dass  ira 
17.  Jahrhundert  die  Entdeckung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der 
Kraft,  die  wir  Robert  Mayer  und  Helmholtz  verdanken,  noch 
nicht  möglich  war,  weil  der  damalige  Stand  der  Naturforschung  keine 
ausreichende  Thatsachengrundlage  lUr  die  Ableitung  dieses  (lesetzes 
lieferte.  Die  Thatsachen,  aus  welchen  im  letzten  Jahrhundert  die  beiden 
erwähnten  Forscher  das  Gesetz  erschlossen,  waren  dag^fen  jedenfalls  auch  in 
der  Hauptsache  anderen  Forschern  bekannt,  doch  nur  in  dem  Intellect  der 
beiden  erwähnten  genialen  Männer  fanden  sie  jene  Verknüpfung,  welche 
als  Schluss  das  fragliche  Gesetz  ergab. 

Es  handelt  sich  demnach  bei  der  Schaffung  neuer  (genialer)  Ge- 
danken nur  um  eine  geistige  Operation,  die  qualitativ  nicht  wesentlich 
von  denjenigen  Denkprocessen  verschieden  ist,  die  nichts  Neues  zu  Tage 
fordern.  Es  bleibt  dabei  nur  zu  erklären,  welche  Vorgänge,  resp.  Um- 
stände es  dem  Genie  ermöglichen,  die  bei  anderen  Menschen  isolirt 
bleibenden  psychischen  Elemente  zu  combiniren. 

Bevor  wir  uns  mit  dieser  Frage  bescliättigen,  m{issen  wir  auf  die 
Modalitäten  eingehen,  unter  welchen  neue  Gedanken  in  das  Bewusstsein 
eintreten.    In  der  Hauptsache  handelt  es  sich  um  folgende  Vorgänge: 

A.  Neue  Gedanken  entwickeln  sich  rascher  oder  langsamer  im 
Verlaufe  längere  Zeit  fortgesetzter,  mOheToll  fortschreitender 
oder  auch  leichter  sich  abspielender  Denkoperationen,  deren 
Ergebniss  sie  darstellen. 


>)  VcTgl.  dpn  ScbluHS  der  Anmerkung  hi  Botreff  S chopenhsaer's  8.  17. 
AeboUch  wie  Schopenhauer  L  c  äusserte  sich  auch  Heine. 
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B.  Sie  werden  geweckt  durch  einen  zufiUligen  äusseren  Eindraek, 
wobei  sie  zuniichst  in  unklaren,  schwankenden  Umrissen  er- 
schdnen  und  noch  der  Begründung  ermangeln;  sie  erhalten  in 
diesem  Fallt'  ihre  Bestimmtheit,  Abrundung  und  Begründung 
erst  durch  hinzutretende  längere  oder  kttrzere  Gedankenarbdt 

C.  Sie  tauchen  ohne  erkennbare  äussere  Anregung  plötzlich  und 
unverniittelt,  wie  aus  einer  Tiefe  auf.  Auch  in  diesem  Falle 
ist  gewöhnlich  eine  weitere  Ausarbeitung  und  Begründung  noch 
nöthig. 

Diese  Verschiedenheiten  in  dem  Erscheinungsraodus  neuer  Gedanken 
lassen  iiiclit  auf  eine  verschiedene  Entstehungsweise  schliessen.  Die 
IVoduction  neuer  Gedanken  unterliegt  stets  den  gleichen  Gesetzen,  und 
die  Verschicflenlieit  der  Modalitäten,  unter  welchen  dieselben  7ai  Tat^e 
treten,  hängt  wenigstens  in  der  Hauptsaelie  von  den  Denk-  und  Arbeit.s- 
gewohnheiteu  des  Individuums,  sowie  von  der  Art  des  behandeiudeii 
Gegenstandes  (des  Denkobjectes)  ab;  im  (irunde  liandelt  es  sieh  dabei 
immer  um  die  gleichen  Vortränge.  Der  Eine  arbeitet  in  rastlosem, 
durch  keine  iSchwierigkeit  gedäuipttem  Eifer,  bis  seine  geistigem  Ope- 
rationen das  Ziel  erreichen,  das  er  sich  gesteckt  hat;  er  gelangt  zu 
neuen  Gedanken  auf  Wegen,  die  er  sich  mehr  oder  minder  mülisam 
mit  vollem  Bewusstst'ijt  bahnt.  Ein  Anderer  liebt  diese  stHtige.  aus- 
dauernde Arbeit  nieht  und  erreicht  damit  auch  weniger;  er  beschäftiut 
sich  mit  seinem  Pioblem  nur  zeitweilig,  wenn  er  sich  dazu  besonder^ 
di.sponiit  fühlt.  Indes  ist  l)ei  ihm  die  dem  Prol>leme  gewidmete  Gedanken- 
arbeit nicht  mit  der  bewussten  Besciniftigung  mit  demselben  abgethan: 
sie  setzt  sicli  nacli  dem  Verlassen  des  Gegenstandes  im  Unterbewnsstsein 
fort,  und  die  Krge]»nisse  dieser  unter-  (oder  un-)  ln'wussten  psychischen 
Thätigkeit  können  bei  bestimniten  än.sseren  Anlässen  oder  auch  scheinbar 
ohne  solehe  in  das  Bewusstsein  übertreten.  Endlich  ist  es  aucii  moj^- 
lich ,  dass  ;iu>sere  Eindrücke  eine  Kette  unterbewusster  Gedanken- 
opera tioneu  anlegen,  dereu  Endglied  als  neuer  Gedanke  im  Bewusstsein 
auftau(  ht. 

Wir  sehen  demnach,  dass  die  genialen  (neuen)  Gedanken,  ob  die- 
selben das  Product  mühsamer  und  langwierig»'r  Denkarbeit  reprilseutiren 
oder  mühelos  wie  durch  Inspiration  entstehen,  stets  das  Endglied  und 
Resultat  einer  Kette  psyeliischer  rrocesse  bilden.  Die  geniale  Denk- 
arbeit kann  mehr  bewusst  (jder  unltewusst,  rascher  oder  lang>.amer.  in 
einem  Zuge  oder  mit  Unterljrechungen  vor  sich  gelien ;  die  neue  Münzt, 
die  sie  liefert,  erheischt  innuer  Material,  das  geschmolzen  werden  muss, 
bevor  es  zur  Prägung  gelangt. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  erwähnt,  dass  au  der  I^iMting  neuer 
Gedanken  auch  die  unter-  (oder  un-j  bewusste  geistige  Thäügkeit  eiueu 
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Antheil  haben  kanu.  Man  hat  jedoch  früher  vielfach  das  schaffende 
Genie  mit  einem  Nachtwandler  verglichen  und  die  schöpferische  Thätip- 
k»'it  speciell  bei  Dichtern  als  eine  unbewusste  bezeichnet  in  Fällen,  in 
welchen  von  einem  Mangel  des  Bewusstseins  zweifellos  keine  Rede  sein 
kann.  So  bemerkt  Goethe  in  Betretf  seines  Werther.  dnss  er  dieses 
Werkchcn  zifnilich  unbewusst.  einem  Nachtwandler  ähnlich,  geschrieben 
habe,  und  Schiller  verlangte,  dass  der  Dichter  mit  dem  „Bewusst- 
iosen"  beginne.  Jürgen  Bona  Meyer  geht  so  weit,  zu  erklären: 
,es  giebt  nichts  ünl)e\vussteres,  Unwillkürlicheres  als  einen  genialen 
Gedanken."  Was  man  als  unbewusstes  Schaffen  oder  nacbtw^andler- 
ar-tigen  Zustand  bezeichnet  hat,  ist  jedoch  lediglich  jene  Form  der  Denk- 
oder Phantasiethätigkeit,  die  ohne  deutliche  Beeinflussung  seitens  des 
Willens  vor  sich  geht,  bei  der  sich  Vorstellung  an  Vorstellung,  Bild 
an  Bild  reiht,  ohne  dass  es  einer  bewussten  Anstrengung  bedarf.  Diese 
Art  geistiger  Thätigkeit,  die  ansclieinend  unwillkürlich  sich  vollzieht 
und  deshalb  als  automatisch  bezeiclmct  wird,  u^elit  ohne  irgend  welche 
Grenzen  in  jene  Denkprocesse  ül)er.  deren  Verlaut  (iurch  den  Willen, 
resp.  gewollte  Anstrengung  in  allen  Phasen  bestimmt  und  regulirt  wird. 
Was  man  beim  Genie  dem  unbewussten  Scliaffen  zugeschrieben  hat,  i.st 
überwiegend  nicht  das  Resultat  von  psychischen  Processen,  die  ohne  Be- 
wusstsein  im  gewöhnlichen  Sinne  verlaufen,  sondern  jener  automatischen, 
zweifellos  mit  Bewusstsein  einhergehenden  Denkarlieii.  bei  der  das  Ich  des 
Individuums  sieb  in  gewissem  Sinne  pasviN.  wie  ein  Zuscliauer  verhält. 
Be.sondersgilt  dies  für  die  dichterische  I  'ha nlaNiethiitigkeit. deren  anscheinend 
ganz  freies  Walten  zu  Vorstellungen  und  Bildern  führen  kann,  die  für  den 
Denkenden  selbst  unerwartet  und  überraschend  sind.  Der  leichte  Flussder 
Gedanken  und  Bilder  bei  der  automatischen  (feistesthätigkeit  ist  t  s  nisbeson- 
ders.  der  »lie  Idee  von  dein  mühelosen  S(  hatten  <les(ienies  hervorgerufen  hat. 
Dieser  leichte  Fluss,  der  sich  ebensow  ohl  bei  der  reflexiven  Gedankenarbeit ') 


')  Ein  troffondes  Heispiel  difsor  Art  des  Ahliiufos  rein  reflexiver  J'rnrcsse 
hct'crt  uns  iSchopcnhauer,  welcher  1813  sehrieb:  , Unter  meiner  Uund,  noch 
mehr  aber  in  meinem  Kopfe  reift  eine  Arbrit»  eine  Philosophie,  welche  Ethik  nnd 
Metaphysik  zugleich  ist,  die  man  hieher  immer  anTemflnfkiger  Weise  von  einander 

getrennt  hat,  ebenso  wie  man  den  Menschen  in  Seele  und  Leib  zerlegt.  Da«  Werk 
wächst  und  krvstalli-^irt  sieh  stufenweise  und  hm^'^am  wio  der  Fötus  im  Mutterleibe; 
ich  weiss  noch  nicht,  was  dabei  zuletzt  hi'rauskuunnt.  Itli  erkenne  ein  <Ilied.  ein 
Organ,  einen  Theil  nach  dem  uudereu,  ich  schreibe,  ohne  zu  untersuchen,  was  dar- 
aus entspringen  kann,  denn  ich  weiss.  Alles  wächst  auf  demselben  Boden.  So 
kommt  ein  organisches,  lebensfUiiges  System  su  Stande. 

Das  Gesamnitliild  des  Werkes  ist  mir  nicht  klar,  ebensowenig  wie  eine  Mutter 
den  Fötus  kennt,  der  sich  in  ihrotii  Leibe  entwickelt,  den  sie  aber  sich  rühren  fühlt. 
Mein  <ieist  sangt  Nahrung  aus  der  Welt  vermittelst  der  Intelligenz  und  des  Denken». 
Diene  .Nahrung  giebt  meinem  Werke  den  Körper;  gleichwohl  begreife  ich  nicht,  warum 
das  in  mir  nnd  nicht  b^  Anderen  gesdiieht,  die  doch  dieselbe  Nahrung  aufiiehmen. 
OreBSfingm  im  R€rv«ii-  and  8Ml«d«beaih  (Heft  XXL)  2 
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als  bei  dem  reinen  Phantasievorstellen  findet,  ist  aber  gewöhnlich  die 
Folge  vorhergehender,  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins  verhiuiender 
psychischer  Frocesse  also  einer  Art  vorbereitender  Thätigkeit,  von  deren 
»Statthaben  und  Richtung  das  Individuum  keine  directe  Kenntuiss  besitzt. 
Neben  der  thatsikhiich  un-  (resp.  unter-)  bewusaten  und  der  auto- 
matischen, nrthünilich  als  unbewusst  bezeichneten  psychischen  Thätig- 
keit sj)ielt  aber  bei  den  LeistuiiLCen  des  Genies  mit  grösserer  oder 
geringerer  Willensanstrengung  verknüj)fte  reflexive  Denkarbeit  eine  sehr 
bedeutende  Rolle.  Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  niuss  ihr  sogar  der 
Hauptantheil  an  der  Production  bedeutender  neuer  Gedanken  zugewiesen 
werden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  wichtigsten  Fort- 
schritte —  abgesehen  von  den  Fällen,  in  welchen  zufällige  Beol)acIitungen 
wie  bei  der  Entdeckung  der  galvanischen  Elektricität  und  der  Uüutgen- 
Strahlen  den  Anstoss  gaben  —  die  Resultate  zielbewusster,  unermüd- 
licher geistiger  Anstren>rung  bilden.  Da  die  niühevolle  Arbeit  sich  mit 
dem  Nimbus  des  Genies  wenig  zu  vertragen  schien,  war  man  früher 
vielfach  geneigt,  bei  der  Entdeckung  einzelner  fundamentaler  Thatsachen 
auf  dem  Ctebieie  der  Naturforschung  der  durch  zufällige  Beobachtung 
angeregten  Inspiration  eine  Rolle  sntuschreiben,  die  dem  wirklichen 
Sachverhalte  keineswegs  entspricht.  So  wurde  erzählt,  dass  bei  Newton 
die  Idee  des  Chuvitationsgesetzes  durch  den  Anblick  eines  von  einem 
Baume  hmbfallenden  Apfels  geweckt  worden  sei;  Newton  seihst  be- 
zeichnet jedoch  als  die  Quelle  seiner  Entdeckungen  seinen  ausdauernden 
Fleiss  und  seine  C^uld.  Und  von  dem  Qenie  des  gelehrten  Forschers 
gilt  vor  Allem  der  Satz:  das  Genie  ist  der  Fleiss.  Bei  den  Dichtem 
hinwiederum  sind  die  genialen  Leistungen  bald  mehr  auf  die  erwähnte 
automatische  GdstesthStigkeit,  bald  mehr  auf  die  mühevolle,  vom 
Willen  geleitete  und  beherrschte  Gedankenarbeit  zurfickzufilhren.  Bei 
Goethe  war  jener  erste  Modus  des  dichterisdien  Schafiiens,  bei  Schiller 
und  Lessing  der  zweite  vorherrschend.  Dabei  kommt  jedoch  in  Be- 
tracht, dass  Goethe  nur  wenn  er  eine  Anregung  oder  Drang  hierzu 
fühlte,  sich  dichterischer  Thätigkeit  hingab,  während  Schiller,  un- 
beklimmert  um  momentane  Stimmung  und  Angeregtheit,  an  einem  an- 
ge&ngenen  Werke  weiterschafile.  Bei  Goethe  spielte  die  unterbewusste, 
vorbereitende  psTchische  Thätigkeit  offenbar  eine  ungleich  grossere 
Rolle,  als  bei  Schiller.  Bei  Goethe,  bei  dem  zwischen  Anfang  und 
Beendigung  eines  Werkes  oft  eine  Reihe  von  Jahren  lag,  konnten  die 
Ideen,  mit  denen  er  sich  dichterisch  beschäftigte,  ungldch  mehr  zur 
Reife  gelangen,  bevor  er  an  die  definitive  Gestaltung  derselben  schritt, 
als  dies  bei  Schiller  der  Fall  war. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  den  Vorgängen  Übergehen,  welche  dem 
Genie  es  ermöglichen,  aus  den,  bei  anderen  Menschen  isolirt  bleibenden 
psychischen  Elementen  neue  bahnbrechende  Gedanken  zu  prodneiren,  so 
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müssen  wir  von  der  subjectiven  Seite  der  in  Fnige  koninien<lfn  Ge- 
schehnisse absehen  und  uns  an  die  diese  btM^lt  itenden  centralen,  i.  e.  in 
der  Grosshirnrinde  sich  abspielenden  Processe  lialten :  mir  diuch  Er- 
wägung dieser,  die  uns  eine  Art  mechanischer  Kikliirung  lit  tt  in.  können 
wir  zu  einem  gewissen  Verständnisse  der  so  nierkwUrdi^'-t  n  l'hünomene 
gelangen,  während  uns  die  subjective  Seite  derselben  keinen  Finger- 
zeig zu  deren  Aufhellung  bietet.  Wir  müssen  hier  von  der  psycho- 
phjsiologischeii  Associationslehre  ausgehen :  nach  dieser  entspricht  jeder 
im  Bewusstsein  auftretenden  Vorstellung  ein  Thätigkeits-  (Erregungs-) 
▼organg  gewisser Bindenelemente  (Ganglienzellen  und  diese  verknüpfender 
Nerreii&sem).  Die  zeitiiche  Aufeinanderfolge  zweier  Vorstellungen  A 
und  B  iei  aaeh  dieser  Auffassung  dadurch  bedingt,  dass  die  Gruppe  von 
RindenelementeD,  die  das  Substrat  der  Vorstellung  A  bildet,  mit  der 
Gruppe  von  Rindeneleinenten,  an  welche  die  Vorstellung  B  geknüpft 
ist,  durch  leitende  nerröse  Bahnen  lOckenlos  verbunden  ist  und  der  Er- 
regungsvorgang von  der  ersten  Gruppe  von  Bindendementen  nach  der 
zweiten  mit  ihr  zusammenhUngenden  sich  fbrtpflanzt  und  in  dieser  den 
;4l eichen  Vorgang  auslast.  Die  Vorstellungsassodation  wird  bei  dieser 
Auffieissung  durch  Erregungsleitung  bewirtet,  und  eine  Association  ist 
nicht  möglich,  wo  es  an  verknOpfenden  Bahnen  zwischen  den  in  Be- 
tracht kommenden  Rindenelementen  fehlt  oder  dieselben  unterbrochen 
sind.  Auch  bei  der  Production  neuer  genialer  Gedanken  handelt  es 
sich  um  einen  AssociationsTorgang ,  d.  h.  subjectiv  gesprochen,  die 
neuen  Gedanken  schliessen  sich  an  andere  vorhexgehende  Bewusstseins- 
elemente  an,  mit  denen  sie  sich  nach  den  bekannten  Associations- 
prinzipien  Terbinden.  80  lange  die  Vorstellungselemente,  aus  welchen 
die  neuen  Gedanken  sich  formiren,  isolirt  sind,  sind  auch  die  Rinden- 
elemente, deren  Substrat  dieselben  bilden,  nicht  durch  gutleitende  Bahnen 
▼erknttpft ;  sie  ermangeln  zwar  der  Verbindung  nicht,  diese  ist  aber  Ton 
einer  Art,  dass  zugeleitete  Erregungen  durch  dieselben  nicht  hindurch- 
dringen, sondern  sie  sozusagen  umgehen.  Sollen  die  isolirten  Vor- 
stellungselemente zu  neuen  Gedanken  combinirt  werden,  so  müssen  die 
leitenden  Verbindungen  zwischen  den  in  Betracht  kommenden  Nerren- 
elementen  für  die  Erregungswellen  gangbar  gemacht,  i.  e.  neue  asso- 
ciative  Bahnen  eröffnet  werden.  Hiemit  muss  sich  noch  ein  anderer 
Vorgang  verknüpfen.  Die  Vorstellungselemente,  aus  welchen  die  neuen 
Gedanken  hervorgehen,  existiren  im  Geiste  des  genialen  Menschen  nicht 
isolirt;  sie  sind  mit  anderen  Vorstellungselementen  in  mannigfachem 
Zusammenhange,  ihre  Vereinigung  zu  neuen  Gedanken  erheischt  im  ge- 
wissen Sinne  eine  Lösung  aus  diesen  Verbindungen.  Mit  der  Association, 
der  Eröffnung  neuer  Bahnen,  muss  daher  eine  Dissociation  einhergehen. 
Der  associativen  centralen  Erregung  müssen  gewisse  leitungsföhige  Wege 
gesperrt  und  ihr  Lauf  nach  bisher  verschlossenen  Pfaden  dirigirt  werden. 
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Je  mehr  flie  ?ieupn  Gpdinikt'ii  von  dem  Hergebrachten  sich  ('iitfemen. 
um  so  pfrüsscre  Widerstainlc  sind  V»ei  der  Herstx^llunj:^  der  neuen  iisso- 
ciutiven  Bahnen  zu  überwinden  und  um  so  bedeutender  ist  auch  die 
henitiiendc.  (hssociative  Arl)eit.  die  gefordert  wird.  Es  liejyt  nahi-.  dass 
derartige  l^eistungen  mit  den  gcwülinlichen  Erreginii^sknitten  nicht  zu 
Stande  kommen  kfinnen,  dass  hiezu  ein  KraftUberscliuss.  »  ine  erhöhte 
Trit  bkraft  sozusagen,  erforderlich  ist.  Erhöhte  Trieb-  un<i  Hemmungs- 
kräfte  genügen  jo<b)ch  nielit  zu  einer  mechanischen  Erkhlrung  aller  he\ 
Bildung  neuer  Ue<lanken  in  Betraclit  kommenden  centralen  Vorgange. 

von  Gries  hat  bereits  vor  einiger  Zeit  an  einzelnen  Bei.s})ieleu 
gezeigt,  dass  das  sogenannte  Leitnngsprinzip,  d.  h.  die  Annahme  einei 
continuirlich  in  bestimmten  Bahnen  sich  fortpflaii/enden  Erregung  nicht 
ausreicht,  alle  dem  Gebiete  der  Vorstellungsasso(  iation  angehörenden 
Yorkonnnnisse  zu  erklären.  Ich  möchte  hier  nur  auf  einen  von  Grie> 
nicht  berücksichtigten  F;i]l  ]iinweis»'n.  Wenn  dei-  e,  iiiale  Componist  die 
ihn  thntsächlicli  beherrschenden  oder  von  ihm  nur  gedachten  (Tj'fülile 
und  StinMuun«{en  in  einem  Tonwerk  zum  Ausdruck  brinfjt.  wenn  er 
Lust  und  Schmerz,  Jubel  und  Traner,  Hotfnuugsfreudigkeit  und  Ver- 
zweiflung in  Tönen  malt,  die  das  Herz  des  Hörers  mit  fortreissen. 
können  wir  die  vorliegende  Association  eines  bestimmten  Gefühls  mit 
bestimmten  Tonbildern  nicht  einfach  durch  associative  Erregungsleituug 
erklären.  Unsere  derzeitigen  Kenntnisse  gestatten  uns  nicht.  Lust  und 
Schmerz,  V^ergnügen  und  Trauer  etc.  mit  umschriebenen  Gruppen  von 
Kindenelementen  in  Verbindung  zu  bringen,  von  welchen  aus  durch 
aasociatiTe  Bahnen  gewisse  Gruppen  von  Eiementen  des  Hörcentrums 
In  der  Schlifenlappenrinde  in  Erregung  Tersetzt  weiden  könnten.  Die 
Association  Ton  Geföhlen  und  TonTorstelInngen  nrass  daher  doreh  einen 
anderen  Vorgang  als  den  einfacher  Erregungsleituug  zu  Stande  kommen. 
Bestimmteres  hierüber  zu  sagen,  ist  zur  Zeit  schwierig.  Meines  Erachtens 
liesse  sich  am  ehesten  an  einen  Vorgang  ähnlich  der  magnetischen  und 
electrischen  Induction  denken.  Ein  Ton  einem  electrischen  Strom 
durchflossener  Draht  (ebenso  auch  ein  Magnet)  wirkt  auf  einen  in 
der  Nähe  befindlichen  geschlossenen  Electridtätsleiter  in  der  Weise, 
dass  in  denselben  ebenfalls  ein  Strom  auftritt.  Den  Vorgang,  dnidi 
welchen  hier  in  dem  geschlossenen  Leiter  ein  electrischer  Strom  hervor- 
gerufen wird,  bezeichnet  man  als  Induction.  Nimmt  man  an,  dass  den 
Gefühlen  und  Stimmungen  ein  gewisser,  jedoch  nicht  näher  localisirter 
Zustand  der  Rindenelemente  entspricht,  so  könnte  man  denken,  dass 
dieser  Zustand  nach  der  Art  einer  Induction  auf  die  Elemente  des  Hör- 
centrums wirkt  und  je  nach  seiner  Beschaffenheit  wechselnde  Gruppen 
von  Hörelementen  in  Erregung  versetzt.  Wie  dem  auch  sein  möge, 
wird  man  auch  hier  Leistungen  annehmen  mOssen,  welche  durdi  ausser- 
gewöhnliche  Verhältnisse  zu  Stande  kommen.   Die  leichte  Beproducir- 


Ueber  die  geniale  Geistesthfttigkeit  und  ihre  Beziehungen  zur  Psychopathologie.  21 

barkeit  und  aiuserordentliche  Lebhaftigkeit  der  ToiiTorsiellnngeii  bei 
bedeutenden  Componisten  spricht  dafür,  dass  das  corticale  BOrcentrum 
bei  denselben  in  einem  Zustande  erhöhter  Erregbarkeit  sich  befindet, 
und  dieser  Zustand  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Elemente  dieses 
Centrums  bei  dem  Componisten  auch  in  höherem  Malse  inducirenden 
Einflüssen  ang&nglich  sind,  als  bei  anderen  Menschen.  Ob  es  sich  nun 
bei  der  Bildung  neuer  Gedanken  um  das  Walten  erhöhter  Erregungs- 
triebkrSfte  handelt,  die  ihre  Wirkung  in  bestimmten  ununterbrochenen 
Bahnen  fortpflanzen,  oder  ob  dabei  inductionsartige  Femwirkungen  auch 
im  Zustande  erhöhter  Erregbarkeit  befindliche  Rindenelemente  im  Spiele 
sind,  immer  handelt  es  sich  um  aussergewöhnliche  corticale  Leistungen, 
und  die  weitere  Frage,  die  sieh  flir  uns  zunächst  erhebt,  ist  daher  die, 
ob  wir  es  hierbei  mit  Vorgängen  zu  thun  haben,  die  noch  im  Bereiche 
des  Normalen  liegen,  oder  solchen,  die  als  pathologisch  angesprochen 
werden  müssen.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  stösst  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten. 

Zunächst  müssen  wir  zusehen,  ob  neue  Ideen  überhaupt  das  Pro- 
duct  zweifellos  krankhafter  geistiger  Vorgänge  sein  können.  Die  Be- 
obachtungen an  Irren  lassen  hierüber  keinen  Zweifel.  Von  den  Wahn- 
ideen, denen  wir  bei  Verrückten,  Paralytikern  und  Maniakalischen  be- 
gegnen, kann  manchen  der  Charakter  der  Originalitöt  nicht  abgesprochen 
werden.  Die  Wahnideen  Geisteskranker,  ob  sie  den  Charakter  der 
Originalität  besitzen  oder  nicht,  sind  jedoch  nie  das  Produkt  einer  ein- 
fach gesteigerten,  jedoch  in  normaler  Form  ablaufenden  associativen 
Thätigkeit,  wie  dies  bei  den  genialen  Ideen  der  Fall  ist.  Die  Wahn- 
ideen kommen  nur  dadurch  zu  Stand«,  dass  bei  der  Denkarbeit  gewisse 
associative  Glieder,  die  bei  geistig  gesunden  Menschen  regelmässig  auf- 
tauchen, ausfallen,  entweder  weil  dieselben  in  Folge  destructiver  Gehim- 
▼eränderungen  dauernd  verloren  gegangen  sind  (so  z.  B.  bei  Paralyse) 
oder  in  Folge  einer  Art  Betriebsstörung  im  Associationsmechanismus 
nicht  reproducirt  werden  können  (so  bei  Paranoia).  Ein  ahnliches  Ver^ 
halten  liegt  der  Bildung  neuer  Gedanken  beim  Genie  niemals  zu  Grunde. 
Wenn  auch  die  Quellen,  aus  welchen  die  neuen  Ideen  bei  der  genialen 
Geistesthätigkeit  entspringen,  nicht  immer  sichtbar  zu  Tage  treten  und 
zum  Theil  selbst  der  Erkeuntniss  des  schaffenden  Genies  sich  entziehen 
mögen,  so  ist  «Jocli  soviel  sicher,  «luss  nicht  der  Ausfall  nothwendi^er 
Associationsglieder ,  sondern  eher  das  Gegentheii,  Verarbeitung  eines 
aussergewöhnlich  reichen  associativen  Materials,  resp.  ungewöhnlich 
reiche  Verknüpfung  von  Vorstell ii!iLr<eh*menten,  vorliegt.  Die  neuen 
genialen  (iedanken  beruhen  auf  einem  Pius  assoziativer  Leistungen,  die 
originellen  Wahnideen  auf  einem  Minus.  Indess  sind  nicht  alle  neuen 
Ideen,  welche  von  Irren  producirt  werden,  Wahnvorstellungen:  ni:in 
hat  bei  Geisteskranken  öfters  eine  zeitweilige  Steigerung  der  inteliek- 
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tuellen  Thiitigkeit  oder  wenigstens  die  Bethätigung  einzelner  FähigkeifcMi 
beobachtet,  deren  sie  in  ihrem  normalen  Zustande  gänzlich  ermangelten. 
Lombroso  hat  in  seinem  Worke  ,Der  geniale  Mensch"  eine  ganze 
Reihe  von  Fällen  zusammengestellt,  in  welchen  Irre  beachtenswerthe 
diclitt'rische  und  künstlerische  Leistungen,  sowie  brauchbare  Erfindungen 
zu  Stande  brachton,  zu  welchen  dieselben  im  gesunden  Zustande  nicht 
befähigt  w;iren  P'orei  erwiihnt  eines  an  rirculürem  Iri-sinn  Leidenden, 
der  in  <]<  r  niunischen  Phase  dieser  Erkrankung  und  nur  in  dieser 
Genialität  zeigte. 

Dies  Alles  beweist  jedoch  Nichts  für  die  puthologis«  lie  Xaiur  der 
genialen  Geistesthätigkeit,  Nicht  alle  (iedunken  eines  Irrsinnigen  sind 
krankhaft,  und  wenn  ein  Irrer  eine  werthvolle  neue  Idee  producirt.  zu 
der  er  im  normalen  Zustande  nicht  gelangen  würde,  so  kann  dies  daher 
kommen,  dass  l)ei  ihm  nur  in  Folge  eines  pathologischen  Proeesses  jene 
höhere  geistige  Triebkraft  sich  einstellt,  die  neue  associative  Hahnen 
eröffnet.  Die  Ljleiche  Triebkraft  mag  aber  auch  unter  normalen  Ver- 
hältnissen vorkoinnien.  Ks  mag  hier  ein  ähnliches  Verhalten  wie  be- 
züglich der  KcHperkraft  sich  zeigen.  Einen  schwächlichen  Menschen 
können  im  Zustande  grosser  gemüthlicher  Krn  uuii^ien  (in  der  Angst 
z.  B.)  Kraftlei-^tunm  n  gelingen,  die  er  unter  gewrdiniichen  Verhältnissen 
nicht  zu  Stande  bringt;  die  gleichen  Leistungen  kann  aber  ein  sehr 
robuster  Mensch  ohne  jede  gemüthliche  Erregung  vollbringen. 

Wenn  nun  auch  die  geniale  Geistesthätigkeit,  sofern  dieselbe  ledig- 
lich eine  Steigerung  psvcliischer  Verrichtungen  darstellt,  welche  auch 
dem  nicht  genialen  Menschen  zukommen,  an  sich  nichts  Fathohtgisches 
bilden  muss.  so  bleibt  doch  die  Möglichkeit,  dass  dieselbe  auf  einem 
krankliatteii  Ho<len  zu  Stande  kommt.  Es  ist  a  priori  denkbar,  dass 
die  Steigerung  einzelner  seelischer  Leistungen  bei  dem  genialen  Menschen 
ausschliesslich  oder  wenit^stens  theilweise  auf  Kostti'n  anderer  seelischer 
Tliiitigkt'iten  zu  Stande  kuniint.  oder  dass  die  geniale  (ieistesthatigkeit 
nur  unter  abnormen  Bedingungen,  d.  h.  in  einem  seelischen  Ausnahni.s- 
zustande  vorsieh  geht.  Letztere  Auifassung  findet  in  den  Aeusserungen 
mancher  genialer  Männer  eine  gewisse  Stütze.  Schon  die  Alten  be- 
trachteten vielfach  den  Zustand  dichterischer  Begeisterung  als  eine  Art 
gelinden  Wahnsinns.  Alfieri  erschien  die  geistige  Verfassung,  in 
welcher  sich  der  Schafii  nsdrang  l)ei  ihm  geltend  machte,  als  ein  Fieber: 
Goethe  und  iiyron  verglichen  selbst  den  Zustand,  in  dem  die  poetische 
Produt  tion  bei  ihnen  statthatte,  dem  Traume  eines  Nachtwandlers.  Man 
darf  jediich  die  Tragweite  derartiger  Aeusserungen  nicht  überschatten. 
Es  ist  zwjir  unzweifelhaft,  dass  Schaffensdrang  und  Schafifonskraft  bei 
manchen  genialen  Fersonen.  insbesonders  den  Diditern,  nnr  zeitwdl^ 
in  stärkerem  Mafse  sich  geltend  machen  und  während  dieser  Perioden 
das  zu  schallende  Werk  derart  den  Geist  in  Anspruch  nimmt,  dass  ßr 
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diesen  die  Aussenwelt  nicht  mehr  ezistiii.  Allein  dabei  handelt  es  sich 
noch  nicht  um  krankhafte  Voigftnge,  sondern  lediglich  um  Steigerung 
und  ISngore  Andauer  jenes  Zustandes,  in  den  auch  der  AUtagsmensch 
gerath,  wenn  er  in  Gedanken  tief  versunken  ist.  Beim  Genie  kommt 
zu  der  Absorption  von  dem  Objecte  der  Beschäftigung  nur  noch  der 
Schuifensdrang,  der  übrigens  in  gleichem  Mafse  sich  auch  l>ei  vielen 
höher  Talentirten  findet.  Indess  hat  das  geniale  Schaffen  nicht  einmal 
bei  allen  Dichtern,  wie  wir  zum  Theil  schon  sahen  (Schiller),  perio- 
disch und  anfallsweise  statt,  nocli  weniger  bei  der  genialen  Production 
auf  anderen  Gebieten,  speciell  im  Bereiche  der  Wissenschaft. 

Wenn  nun  auch  die  Modalitäten,  unter  welchen  die  schöpferische 
Thfttigkeit  des  Genies  vor  sich  geht,  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für 
die  pathologische  Natur  derselben  liefern,  so  bleibt  immer  noch  die  erst- 
erwähnte Mdglichkeit,  dass  Genialität  auf  einem  Gebiete  sich  nicht  un- 
abhängig von  pathologischen  Mängeln  auf  anderen  Gebieten  findet. 
Dies  nOthigt  uns  auf  die  Beziehungen  des  Genies  zum  Irrsinn  und  der 
Entartung  etwas  näher  einzugehen. 

Dass  bei  grossen  Geistern  seelische  Anomalien  öfters  angetroffen 
werden,  hat  sich  schon  der  Wahrnehmung  der  Alten  aufgedrängt. 
Aristoteles  soll  sich  nach  einer  Mittheilung  Seneca^s  sogar  zu  dem 
Ausspruche  verstiegen  haben:  «Nullum  magnum  ingenium  sine  mizture 
dementiae  fuit"  In  neuerer  Zeit  haben  von  Philosophen  insbesondere 
Diderot  und  Schopenhauer  den  Zusammenhang  von  Genie  und 
Irrsinn  hervorgehoben;  letzterer  bemerkte,  dass  die  nahe  Berflhrung  und 
zum  Theil  selbst  das  Ineinandei^essen  von  Genialität  und  Wahnsinn 
durch  die  Biographien  sehr  genialer  Menschen  z.  B.  Rousseau 's, 
Byron *s,  Alfieri*s  und  durch  Anekdoten  aus  dem  Leben  Anderer 
erhärtet  werde.  Er  erwähnt  femer,  dass  er  bei  Wahnsinnigen  in  Irren- 
anstalten Anziehen  von  Genialität  beobachtete  und  es  demnach  scheinen 
möchte,  dass  jede  Steigerung  des  Intellekts  Ober  das  gewöhnliche  Mass 
hinaus  als  eine  Abnormität  schon  zum  Wahnsinn  disponirt. 

Von  Aerzten  hat  sich  zuerst  R^yeilU-Parise  eingehend  mit 
den  psychischen  Störungen  bei  geistig  hochstehenden  Personen  be- 
schäftigt. Der  Autor  gelangte  zu  der  Annahme,  dass  die  ezceptionellen 
Fähigkeiten  der  höher  Talentirten  diese  zu  geistigen  Anstrengungen 
veranlassen,  welche  die  Reizbarkeit  ihres  Gehirns  stetig  steigern  und 
dadurch  allmählich  zu  krankhaften  Erscheinungen  führen.  Zu  einer 
wesentlidi  anderen  Auffassung  der  Beziehung  zwischen  Genie  und 
Geistesstörung  gehängte  der  hervorragende  Irrenarzt  Moreau  de  Tours 
in  einem  1859  veröffentlichten  Werke.  Moreau  de  Tours  betrachtet 
einen  primär  vorhandenen  krankhaften  oder  wenigstens  abnormen  Zu- 

*)  «Kein  grosser  Geist  war  vou  einer  Beimeugung  vou  Irminu  frei." 
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stand  des  NeiTensystems  (die  Neuropodiie)  als  eine  Haupibedingung 
höherer  geistiger  Leistungen.  Gtenie  und  Neuropathie  sind  nach  seiner 
Anfbssnng  durch  verwandte  Erscheinungen  charakterisirt,  die  Neuropathie 
durch  Steigerung  der  vitalen  Voigftnge,  das  Genie  durch  Steigerung  der 
(Sedanken  und  StSrke  der  Oefllhle.  Dies  fdhrt  ihn  su  dem  Schlüsse,  daas 
aussergewöhnlichen  geistigenAnlagen  dieselben  oxganisehen  Bedingungen 
zu  (shrunde  liegen,  wie  der  Neuropathie  und  der  Geistesstörung.  Moreaa 
erinnert  auch  an  die  Steigerung  der  intellectuellen  Thätigkeit  durch  mandie 
krankhafte Prooesse (Vergiftungen,  Fieberdelinen etc.)  und  ergdangt  bei 
seinen  Ausführungen  schliesslich  zu  der  Anschauung,  dass  das  Genie  sich 
als  Neurose  betrachten  iSsst,  allerdings  nur  unter  der  Voraussetaung,  daas 
man  die  Bezeichnung  „Neurose"  als  gleichbedeutend  mit  Steigerung  (nicht 
mit  Störung)  der  intellectuellen  Fähigkeiten  gelten  lässt:  .Das  Wort 
aNeurose*  würde  dann  eine  besondere  Disposition  dieser  Fähigkeiten 
anzeigen,  eine  Disposition,  welche  immer  zum  Theil  dem  physiologisdien 
Zustande  angehört,  aber  dessen  Grenzen  überschreitet  und  in  den  (ent- 
gegengesetzten Zustand  übergeht,  was  sich  übrigens  aus  der  krank> 
haften  Natur  seines  Ursprungs  erkläi-t.'  Moreau  bemühte  sich  seinen 
Ansichten  dadurch  eine  Stütze  zu  schaffen,  dass  er  eine  erhebliche  An- 
zahl von  Fällen  sammelte,  in  welchen  bei  geistig  hervorragenden  Per- 
sonen psychisch-nervöse  Krankheitssymptome  (die  Erscheinungen  der 
Neuropathie)  bestanden  hatten. 

Wie  wir  sehen,  hat  Moreau  mit  sehr  saclivt  rstiiadiger  Zurück- 
haltung Uber  das  Pathologische  in  dem  Wesen  des  Genies  sich  ge- 
äussert und  seiner  Ansicht  eine  Fassung  gegeben,  die  Ansto^^^^  /u  er- 
r^en  wenig  geeignet  war.  Aus  diesem  Grun<le  wohl  hat  das  Werk 
Moreau 's  ungleich  weniger  allgemeine  Beachtung  gefunden,  als  die 
späteren  Publikationen  Lombroso's  über  den  gleichen  Gegenstand. 

Lombroso,  der  bedeutendste  und  eifrigste  Nachfolger  auf  dem 
von  R^veille-Pari  s(>  und  Moreau  betretenen  Wege,  hat  in  seinen 
beiden  W»'rk»'n  , Genie  und  Irrsinn"  und  .Der  geniale  Mensch'  ein 
reiches  und  für  die  Reurtlu'ilung  der  Beziehungen  zwischen  Genie  und 
Irrsinn  zum  Theil  auch  wcrtlivoUes  Material  zusammengetragen.  Der 
gelehrte  Autor  bescbiit'tigte  sich  nicht  nur  mit  den  krankhaften  see- 
lischen Erscheinungen  bei  geistig  herv(^rragenden  und  zweifellos  genialen 
Menschen,  sondern  auch,  wie  wir  schon  erwähnten,  mit  den  den  ver- 
scliiedeTisten  fiehiefen  angehörigen  hervorragenden  oder  wenigstens  be- 
nierkenswertlieii  Leistungen  Irrsinniger  und  hall)  Vern'ickter  (Mattoider) 
ohne  hciliere  intelieetuelle  Bei^abunuf.  Lombroso  irlaubt  aul  (rrund 
seiner  L  iitersucliuniren  an  der  krankhaften  Natur  des  Genies  festhalten 
zu  müssen,  doch  ui^  I  t  er  zu.  dass  neben  den  zahlreichen  geisteskrankeu 
Genies  auch  einzelm  sieli  linden,  die  von  Wahnsinn  unberührt  blieben, 
80  z.  B.  Galilei,  Lionardo  da  Vinci,   Voltaire,  Macchia- 


Ueber  die  geniale  GeiateAthAtigkeit  und  ihre  Bexiehungen  zur  Psychopathologie.  2^ 

velli.  Michelangelo,  Darwin,  doch  bestanden  auch  bei  diesen 
^gesunden,  lauteren''  Genies  nach  seiner  Meinung  psychische  Anomalien 
ähnlicher  Art,  nur  mit  erheblich  geriugerer  Ausprägung  wie  bei  d«i 
geisteskranken  Genies,  und  er  trägt  deshalb  kein  Bedenken,  das  Genie 
als  eine  D^enerationspsyohoee  aus  der  Gruppe  der  Epilepsie  zu  er- 
klSren. 

Dem  sehr  nabeliegenden  Einwände,  dass  bei  einer  Anzahl  gttiialer 
Persdniiehkeiten  bisher  ausgesprochene  psychische  Krankheitserschei- 
nungen nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  beg^^et  der  Autor  in 
einer  neueren  Publikation  (Zukunft,  Bd.  V)  durch  die  Behauptung, 
dass  wenn  bei  echt  genialen  Naturen  die  Zeichen  einer  anormalen  Ver- 
anlag uug  fehlen,  eine  blosse  TSuschung  vorliege.  Man  hat  in  derartigen 
feilen  nach  seiner  Meinung  entweder  nicht  nadi  Anomalien  gesucht  oder 
mit  lückenhaften  Dokumenten  zu  thun  gehabt.  Als  Beweis  ftlr  diese 
Anstellung  ftihrt  der  Autor  gewisse  Daten  aus  der  Leben^geschichte 
Michelau  gel  o*s,  auf  die  wir  an  spSterer  Stelle  zu  sprechen  kommen 
werden,  und  mehrere  Gitate  aus  Dante*s  «göttlicher  ComOdie*  an.  Aus 
letzteren  will  der  Autor  folgern,  dass  Dante,  der  bisher  zu  den  gesunden 
Genies  gezählt  wurde,  an  Epilepsie  litt.  Bei  näherer  Prüfung  der  be- 
treffenden SteUen  ergiebt  sich  jedoch,  dass  dieselben  zu  einem  derartigen 
Schlüsse  kanesw^  berechtigen  und  Lombroso*s  Annahme  hezügHcb 
Dante^s  In  der  Luft  schwebt. 

IndesB  mUssten  wir  auch,  wenn  Lombroso^s  Annahme  bezüglich 
des  Verfassers  der  göttlichen  Gomödie  begründet  wäre,  die  Schlüsse,  die 
er  hieran  bezüglich  des  Vorkommens  psychisdier  Anomalien  bei  genialen 
Personen  knüpft,  als  zu  wm^ehend  bezeichnen. 

Loinliroso  folgert  srino  Annahme,  dai-sH  Dante  au  Epilepsie  litt,  aus  dem 
rmstjuid«' .  (lasH  der  Dichter  in  der  sr'itt liehen  Comödie  des  öfteren,  am  häutigsten 
im  lafernu,  äclt«ner  im  Purgutorio  uud  Hchiiesälich  nur  vereinzelt  im  Paradiso  von 
flidi  Znstlade  schildert,  in  welchen  w  das  Bewosstsein  verlor  and  hinstflnte.  Von 
den  Stellen,  welche  Lombroso  als  Belege  für  seine  Ansicht  erachtet,  seien  hier 
nur  folgende  angefdhrt: 

Inferno  Canto  III,  Vern  44 — 45: 

Als  (lioH  seendii:t  liatlc,  zitterte  da.s  finstere  Land  so  stark.  da.sK  der  .Schrecken 
der  Krinnt  ruM«  uiicli  noch  jt  t/.t  in  Schweis«  hadft.  Die  thränenreiche  Krdc  erbrauste 
in  einem  hturm,  ein  ruthcs  Licht,  das  aufblitzte,  verdrängte  jede  Eniplinduug  in 
mir,  nnd  ich  fiel  hin  wie  ein  Mensch,  den  der  Schlaf  OberfUlt. 

Canto  V,  Vers  47: 

Wfihrend  der  eine  Schatten  dieses  sagte,  weinte  der  Andere  so.  dass  ich  vor 
Mitleid  ohnmftditig  worde,  wie  wenn  ich  stttrbe,  und  hinfiel,  wie  ein  todter  Körper 
hinfiült. 

Purgatorio.   Canto  XXXL  Vers  80: 

Ein  solches  Wiedererkennen  schnitt  mir  ins  Hers,  dass  ich  besiegt  hinfiel,  und 
wie  mir  damals  ward,  weiss  sie,  die  dies  hervorrief.  Denn  als  das  Hers  mir  wieder 
Kraft  nach  aussen  su  blicken  gab  
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Die  Ansicht  Lombroso's  hctrofr  Ihinto's.  dio  sich  :inf  difso  und  ahnliche 
}St<'llcn  in  der  göttlichen  Comödio  .stutzt.  niu>j?  in  zwoilacher  Uinbicht  bIh  irnhüm- 
lich  bezeichnet  werden.  L.  betrachtet  ea  al»  gleichsam  selbätverät4p<llich,  dass 
Dante  nur  Selbsterlebtes  schildert  Ein  Diditer  von  reicherer  Lebepeerfiüuinf 
irie  Dante  kann  jedoch  nicht  nor  vorflbergehende  krankhafte  Zostlnde.  aondem  sogar 
eine  andaaernde  Krankheit  mit  ihren  wichtigsten  Det-ails  schildern,  ohne  alch  dabei  anf 
Erfahrungen  nii  d^r  eigenen  Person  zu  »tiltzen.  Die  von  L  <i  iii  1>  r  o  8  o  citirten 
Stoiieu  gestatten  daher  keinerlei  Schiusa  auf  Dante 's  Gesundheitsverhältnisae. 
Indesa  selbst,  wenn  Dante  in  den  betreffenden  Versen  Selbsterlebtea  geschildevt 
lilite,  wUrde  dies  doch  noch  nidit  mit  Bestimmtheit  sehliessen  lassen,  dasa  dar 
Dichter  an  Epilepsie  litt.  Anfälle  mit  Bewusstseinsverlust  und  Hinstürien  kommea 
bei  Hysterie  ebensowohl  vor  als  bei  Epilepsie.  Die  von  dem  Dichter  yeschildert*»n  ITm- 
«tünde  würden,  wenn  bei  ihm  eines  der  beiden  genannten  Leiden  vorhandtll  gewesen 
wäre,  mehr  auf  Hysterie,  als  auf  Epilepsie  hinweisen. 

Der  Auffassung  Lombroso*s  könnte  nur  dann  eine  gewisse  Be- 
rechtigung zuerkannt  werden,  wenn  bei  jenen  genialen  Personen,  Aber 
deren  Lebenssehicksale  und  geistiges  Yerfatüten  wir  Ewetfellos  ausreichende 
Kenntnisse  besitzen,  ausgesprochen  krankhafte  Erscheinungen  aufpajchi- 
«chem  Gebiete  stets  zu  constattren  wären.  Dies  ist  jedoch  kei^esw^ 
^er  Fall.  Unter  den  genialen  Männern  der  Neuzeit  sind  manche,  deren 
Leben  sozusagen  vor  den  Augen  der  Nation  sich  abspielte  und  Ober 
deren  geistiges  Verhalten  nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern  auch  in 
den  verschiedensten  äusseren  Verhältnissen  eingehende  Berichte  vorliegen. 
Es  s^  hier  nur  an  Bismarck  und  Moltke  erinnert. 

Müll  lud^  über  Bismarck  urtheileii ,  wie  man  will;  allein 
selbst  diejenigen,  die  währ»>n(l  seines  Lebens  seine  schroffsten  Gej^ner 
waren,  sind  nicht  in  der  LuLfe .  auf  ausgesprochen  krunkhaftf  Züge 
in  seinem  geistigen  Wesen  liinzuweisen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
Moltke.  Auch  die  Lebensgeschichte  des  ruhmreichen  Strategen  liegt 
zur  Zeit  in  solcher  Vollständij^keit  vor  uns.  dass  man  wohl  nicht  behaupten 
kann,  fUr  die  Beurtheilun;-  .>eines  geistigen  Verhaltens  fehle  es  an  der 
erforderlichen  Grundlage.  Vorflbergehende  psychische  Anomalien,  die 
auch  bei  jedem  Geistesgesunden  unter  gewissen  ümstönden  Tozkommen 
hönnen,  dürfen  natürlich  nicht  in  Betracht  gezogen  werden.  Wie  mit 
Bismarck  und  Moltke  verhält  es  sich  noch  mit  einer  Anzahl  anderer 
Männer,  die  der  Stolz  unserer  Nation  sind.  Kant,  Schiller,  Liebig, 
Helmholtz,  Virchow  u.  A.  seien  hier  nur  erwähnt.  Es  ist  begreiflich, 
dass  je  weiter  zurück  das  Leben  eines  genialen  Mensehen  liegt,  um  so 
spärlicher  und  unsicherer  die  biographischen  Mittheilungen  Über  denselben 
werden.  Es  können  daher  bei  Persönlichkeiten,  deren  Leben  sich  vor 
Jahrhunderten  abspielte,  die  Nachrichten  über  ihr  Leben  so  lückenhaft 
sein,  dass  uns  das  Urtheil  darüber  unmöglich  wird,  ob  dieselben  von 
erheblicheren  psychischen  Anomalien  frei  waren.   Bei  dem  Mangel  be- 
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stinimter  Angaben  in  dieser  Hinsicht  mnd  wir  jedoch  keineswegs  berech- 
tigt, dieselben  lediglich  auf  Grund  ihrer  Genialit&t  als  geistig  abnorm 
zu  betrachten,  um  eine  Regel  zu  statoiren,  f&r  welche  zur  Zeit  die 
Beobachtungsgrundlage  fehlt.  Wir  wOrden  uns  den  gröbsten  Irrthflmem 
aussetzen,  wenn  wir  uns  hier  mit  Annahmen,  die  lediglich  auf  Analogie- 
schlüssen beruhen,  begnügen  wollten  Das  Vorhandensein  psychischer 
Störungen  irgend  welcher  Art  mnss  Tielmehr  in  jedem  Falle  durch  ein- 
wandfreie Belege  dargethan  sein,  wenn  wir  eine  geniale  Persdoüchkeit 
als  geistig  abnorm  ansprechen  wollen. 

Die  Ansichten  Lombro80*s  Aber  die  pathologische  Natur  des 
Genies  haben  ungemein  zahlreiche  Angriffe  erfÜuren,  von  denen  manche 
in  dem  Bestreben,  das  Genie  von  allen  Flecken  zu  reinigen,  über 
das  Ziel  hinausschössen,  andere  hinwiederum  in  ihrer  Gehässigkeit 
und  Geschmacklosigkeit  dem  ernsten  BemOheu  des  verdienten  Forschers 
keinerlei  Gerechtigkeit  widerfahren  Hessen.  Wir  wollen  hier  von  jenen 
Schöngeistern  absehen,  die  sich  dagegen  empörten,  dass  nuin  ilire 
Ideale  in  den  Staub  zog  und  als  Product  einer  Krankheit  hinstellte, 
was  sie  als  die  höchste  Leistung  der  Menschheit  rrachteten.  Indess 
auch  die  \'ertreter  ernster  wissenschaftlicher  Forscliung,  Neurologen 
und  Psychiater,  haben  die  Loml»  roso'sche  Theorie  zumeist  mit 
Entschiedenheit  zurückgewiesen.  Audi  dirjenigen  von  den  liier  in 
Betracht  kommenden  Autoren,  die  einer  Auffassung  des  üenies  als 
pathologische  £rs( Iieinung  niclit  f)riticipiell  abgeneigt  sind,  haben 
sich  gegen  die  Lombroso'sche  Hypothese  von  der  epileptischen 
N;irur  des  Genies  ausgesprochen.  Von  den  >nssenschaftlichen  Antipoden 
Lombroso's  sei  hier  nur  W.  Hirsch  erwähnt,  welcher  die  von 
Lonibroso  zusammengestellten  Krankheitssymptome  des  Genies:  H.allu- 
cinationen,  Melancholie.  Kxcentricitüten  etc.  nicht  als  krankhafte,  sondern 
als  physiologische  Erscheinungen  betrachtet  wissen  will,  deren  Erklärung 
Aufgabe  der  Wissenschaft  sei.  Der  Autor  hat  zweifellos  Jctecht,  w«in 
er  verlangt,  dass  man  sidi  daran  gewöhne,  das  Genie  von  seiner  eigenen 
Organisation  aus  und  nicht  von  dem  philisterhaften  Standpunkt  des 
sogenannten  normalen  Durchschnittsmenschen  zu  beurtheilen.  Allein 
es  ist  nicht  zu  ersehen,  warum  gewisse  auftVillige  Neigungen,  die  wir 
bei  anderen  Menschen  als  psychopatliische  Erscheinungen  (psychopntliische 
Min'b-rwerthigkeiten  nach  Koch)  betrachten,  beim  (lenir  ni(  lit  ebenso 
au^efasst  werden,  warum  Hallucinationen  bei  dit  stui  itnm»*r  )tliysi( »logi- 
scher Natur  und  nicht  gelegentlich  durch  einen  vorübergehenden  krank- 
haften Zustand  bedingt  sein  sollen.  In  einem  noch  entscliicdcneren  Irr- 
thume  befindet  sich  Hirsch,  wenn  er  anninnnt.  dass  l)eiin  tu  hten  Genie 
die  erhr»hte  Leistungst'ähiLrkrit  auf  einer  allgenH-ini  ii  Veilt  iiu-rung  des 
p.sychischen  Organismus  l>eruht.  und  er  jene  Individuen,  l»(i  welchen 
glänzende  Begabung  auf  einzelnen  Gebieten  neben  mangelhafter  Knt- 
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widdung  anderer  psychischer  Fähigkeiten  sich  zeigt,  nur  als  «Pseudo- 
genies"  gelten  lassen  will,  deren  geistige  Verfassung  die  Folge  einer 
Entwicklungsstöning  bildet  und  dem  Gebiete  der  Entartung  angehört, 
was  beim  eeliten  Genie  nie  der  Fall  sein  soll.  W.  Hirsch  übersieht 
}d&r  gänzlich,  dass  das  Genie  mit  völlig  gleichDiüssiger  höherer  £ntwick* 
lung  der  geistigen  Fähigkeiten,  wie  sie  eine  allgemeine  Verfeinerung 
des  psychischen  Organismns  bedingen  mttaste,  erst  noch  zo  entdecken 
ist ').  Die  sogenannten  UniTen^lgenies ,  von  denen  so  viel  schon 
gesprochen  wurde,  existiren  nur  in  der  Phantasie  Ununterrich teter.  In 
Wirklichkeit  haben  selbst  diejenigen  Geistesheroen,  deren  Seelenleben 
relativ  die  grösste  Harmonie  aufwies,  in  Bezug  auf  einzelne  geistige 
Fähigkeiten  grosse  Unterschiede  gezagt.  So  besass  Gottbe  für 
Mathematik  keinerlei,  für  Zeichnen  nur  ein  sehr  bescheidenes  Talent,  und 
seine  Leistungen  auf  letzterem  Gebiete  waren  trotz  vieler  Bemühungen 
recht  niittelmässig.  Ob  und  in  wie  weit  bei  jenen  Auserwählten,  deren 
Genialität  von  keiner  Seite  angezweifelt  wird,  geistiges  EbenraaCs  bestand, 
ist  eine  Thatfrage.  die  noch  vieler  eingehender  Untersuchungen  bedarf, 
Forel  hat  sicher  Recht,  wenn  er  bemerkt:  , Unter  den  berühmten 
Genies  ist  zweifellos  sehr  viel  Flittergold  als  Zuthat  oder  Nimbus  hin- 
zugekommen,  das  sehr  schwer  aus  dem  Wahren  auszusrheiden  ist.* 
Meines  I^rachtens  kann  man  nacli  den  derzeitigen  Erfahrungen  wohl 
vielseitige  und  einseitige  Genies  unterscheiden,  aber  es  ist  wissenschaft- 
lich unzulässig,  bei  dem  echten  Genie  eine  Art  der  Begal)ung  voraus- 
zusetzen, für  welclie  der  Nacliweis  fehlt,  und  auf  (Trund  einer  solchen 
Annulinie  das  Genie  von  der  Entartung  principiell  abzusondern  und 
letzterer  lediglich  die  einseitig  Hochhpirahten  ausnahmslos  zu  ü})er- 
weisen.  Noch  weniger  ist  es  zu  recht tcrtiiien,  wfjin  Hirsch  die  em- 
seitigen  Genies,  die  er  nur  als  .Pseudogcnies"  gelten  lassen  will,  als 
Repräsentanten  eines  Kruukheitstjpus  mit  bestimmten  Symptomen  be- 
zeichnet. 

►Schon  der  Umstand,  dass  unter  den  i^tii!:  hervorragenden  Per- 
sonen, die  l>ekanntermaassen  psychisch  erkrankten,  sich  auch  einzelne 
zweifellos  echte  Genies  befinden  und  die  Form  der  Erkrankung  hei 
diesen  auf  lienditiire  Veranlagung  liinweist  (periodische  Melanclndie  hei 
Tasso.  Paraintia  liei  Rousseau)  spricht  dafür,  dass  (leiiie  und  F.nt- 
artung  sich  nicht  [irincipiell  trennen  lassen.  Man  wird  liierin  ahsolut 
nichts  Anstö.ssiges ,  der  richtigen  Scliiitzung  des  Genies  .Abträgliches 
hnden  können,  wenn  man  sich  gewöhnt  hat,  mit  Moebius  als  Ent- 

1)  Moebius  bemerkt:  Man  kann  unbedenklich  lugebeo,  dass  ein  genialer 

harmonischer  Mensch  denkl>ar  aei,  und  daaa  man  nur  auf  den  Nachweis  warten 

wolle.  .\bor  man  darf  nielit  leiignon.  dass  soweit  die  Erfahrung  reicht,  die  Dishar- 
monie II !H-}i zuweisen  ist  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  vollstAndiger  unsere  Kennt- 
niäse  Bind. 


Ueber  die  genialo  0«iftteBtliitigkiit  und  ihre  Benehungen  sur  FiUEchopathologie.  29 


artung  jede  vererbbare  Abweichung  vom  Typus  aufzufassen,  und  durunter 
nicht,  wie  es  noch  so  vielfach  gesciii(/ht.  leilitrlich  eine  Abweicliung  in 
der  Richtung  der  Verschlechterung,  inslu soutlcrs  auf  ethischem  Gebiete, 
zu  erblicken  Das  Genie  ist  zweifellos  eine  Abweichung  vom  Typus, 
der  man  die  Vererbungsmöglichkeit  nicht  absj)rechen  kann,  soliin  ist 
das  Genie  von  dem  Gebiete  der  Erscheinun^^  die  man  der  Entartung 
im  allgemeinsten  Sinne  zuzuweisen  hat.  nicht  auszuscheiden  und  zwar 
gleichgiltig,  ob  bei  demselh<>n  auf  seelischem  Gebiete  mehr  oder  weniger 
Dishannonie  sich  geltend  macht 

Von  den  Autoren,  die  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Frage  einen 
mehr  vermittelnden  Standpunkt  einnehmen .  verdient  insbesonders 
Toulouse  Erwähnung,  der  in  seiner  Arbeit  ,Zola"  für  das  Verständ- 
niss  höherer  geistiger  Begabung  durch  individual  {»sycbologische  Unter- 
suchungen eine  neue  und  sichere  Grundlage  zu  schatten  unternahm.  Der 
Autor  gibt  zu.  dass  die  Theorien,  welclie  tür  den  Zusammenhank'' des  Genies 
mit  der  Neuropatiiie  eintreten,  sich  auf  zahlreiche  Thatsachen  stützen, 
die  i nsbesoudeis  von  M  o  r  e  a  u  und  L  o  ni  b  r  o  s  o  gesammelt  wurden . 
Toulouse  betont  jedocli  zugleich,  dass  bei  nälierer  Prüfung  des  von 
den  genannten  Forschern  zusammeng*>tfllten  Materials  sich  Mängel 
tinden.  wehdie  den  Werth  de-^^t  llien  bedeutend  reducireii  So  erwähnt 
Toulouse  unter  Anderem,  dass  Lom])roso  unter  den  geisteskranken 
Genies  Poe  und  Gounod  anführt,  während  in  keiner  Weise  erwiesen 
ist.  dass  die  Genannten  irrsinnig  waren.  Toulouse  hält  es  für  mög- 
licli.  dass  eine  feinere  nervöse  Organisation  (das  neuropathische 
Temperament)  in  gleicher  AV-  für  die  Schalfung  exceptioneller  Werke 
wie  für  die  Erzeugung  psyehopathischer  Störungen  nöthig  ist.  ,Die  Llr- 
sprungsln  duigungen  wären  dann  für  beide  die  gleichen,  und  man  würde 
verstehen,  dass  die  beiden  Hauptfolgen,  das  Talent  und  die  Xeuropatliie, 
zusammen  oder  isolirt,  je  nach  dem  \ Orliegen  versehiedeiH'r  dunkler 
Coml)inati(jnen  eintreten  könnten."  Der  Autor  erklärt  auch,  liass  nach 
seinen  pers/inlichen  Erfahrungen  das  neuropathische  Temperament  mit 
der  intellectuelleii  Superiorität  gewidinlicii  verknüpft  zu  sein  Mheint. 
Trotz  alledem  ist  Toulouse  weit  davon  entfernt,  die  Neuropathie  als 
eine  nothwendige  Vorbedingung  des  Genies  zu  betrachten.  ,lch  glaube", 
bemerkt  er.  ,dass  die  Gesundheit,  das  vollkommene  Gleichgewicht  für 
die  geistige  Arbeit  ebenso  nützlich  ist  wie  für  körjierliche.  Wenn  her- 
vorragende Geister  schöne  Werke  inmitten  von  neuropathischen  Störungen 
zu  Stande  gebracht  haben,  bin  ich  geneigt,  anzunehmen,  dass  ihnen 
dies  gelang  trotz  dieser  und  nicht  wegen  dieser  Schwächen  (infirmites)." 


1)  Kinen  ähnlichen  Gedanken  hat  Schopenhauer  geiiussert,  wenn  er  Hd.  V, 
S.  21Ö  bemerkt:  die  Physiologie  könnte  derätrenge  nach  einen  äolchen  Ueberüchuss 
an  Gehimthltigkeit  (daa  Genie)  dm  monstris  per  exceseiim  beisiUen. 
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Toulouse  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Nerrenkrankbeiten  ledig- 
lich parasitäre  Aflectionen  des  Genies  bilden. 

Lombroso  zählt  trotz  aller  Verunglimpfungen,  die  ihm  zu  Theil 
wurden,  zu  jenen  hervorragenden  Forsehern,  die  selbst  durch  ihre  Irr- 
thümer  befruchtend  auf  die  Wissenschaft  wirken.  Durch  seine  Arbeiten 
erhielt  das  Studium  des  Goni«s  eine  mächtige  Anregung.  Wie  wir 
sahen,  hat  der  Autor  nicht  darin  ,ir»  irrt.  das.s  er  das  (xenie  mit  der  Ent- 
artung in  Verbindung  brachte,  sondern,  dass  er  dasselbe  ;ils  eine  ganz 
besondere  und  in  gewissem  Sinne  schwere  Form  der  Entartung,  eine 
dem  (lebiete  der  Epilej)sie  angehörende  Degenerationspsychose,  hinstellte. 
Lombroso  hat  sich  otltiibar  von  den  krankiialtcn  Elementen,  die  bei 
zahlreichen  geistig  hochstehenden  i'ersonen  nachweisbar  sind,  in  der 
pathologischen  Taxirung  des  Genies  zu  weit  fortreissen  las.seu  und 
ist  dabei  zu  einer  ganz  unhaltbaren  Deutung  derselbm  gelangt.  Die 
vorliegenden  Erfahrungen  gestatten  weder  das  (ienie  ailgemein  als 
Psychose  (Geisteskrankheit)  aufzufassen,  noch  viel  weniger  dasselbe  dem 
Gebiete  der  Epilepsie  zuzuweisen.  Wir  wissen  heutzutage,  dass  di«- 
Epilepsie  sich  in  Anfällen  äussern  kann,  die  sich  lediglich  als  psychischr^ 
Störungen  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  charakterisiren  (psychische 
Epilepsie).  Die  Kranken  können  während  solclier  Anfalle  die  complicir- 
testen  Handlungen  unternehmen,  sich  auf  Heisen  begeben  u.  s.  w..  es 
ist  aber  bisher  nocli  nie  beobachtet  worden,  das.s  dieselben  während 
der  fraglichen  Anfälle,  älmlich  wie  dies  in  gewi.ssen  somnambulen  Zu- 
.ständen  der  Fall  ist.  eine  höhere  Intelligenz  als  in  ihrem  iKjrnialeii 
Zustande  bekundeten  und  Leistungen  zu  Stande  brachten,  die  ihnen 
aus.serhall)  des  Anfalls  nicht  gelangen.  Die  geistige  Verfassung  im 
Zustande  des  psychistdi-epile|)tisc]ien  Anfalles  ist  im  günstigsten  Falle 
dem  norinal'Mi  Zustande  gegenüber  unter-,  nicht  überwerthig.  Den  Zu- 
stand genialen  Schatfens  mit  einem  epileptischen  Anfall  zu  identiticiren. 
ist  daher  g.ui/.  und  gar  un/.ulä.ssig.  Epileptische  mit  sehr  .seltenen  An- 
fällen können  zwar,  wie  ich  selb.st  mehrfach  beobachtete,  einen  sehr 
hohen  Grad  von  Intelligenz  aufweisen ;  mehrere  der  geschichtlich  be- 
deutsamsten Genies,  so  Julius  Caesar  und  Napoleon,  .sollen  aiidi 
an  seltenen  epileptischen  Anfallen  gelitten  haben,  allein  das  Genie, 
resp.  die  Intelligenz  hatte  hier  sicher  nicht  ihre  Quelle  in  der  Epilepsie. 

Wenn  wir  la  einer  Verständigung  darfiber  gelangen  wollen,  ob 
nnd  inwieweit  dem  Genie  ein  pathologiacber  Zug  anhaftet,  und  wie  es 
sich  speeidl  mit  den  so  ^iel  disknÜrten  Beziehungen  des  Genies  zum 
Irrsein  verhält,  müssen  wir  vor  allem  berücksichtigen,  dass  wir  es  hier 
mit  schwankenden  Begriffen  zu  thun  haben.  Die  Bezdchnungen  „patho- 
logisch* und  «Irrsein*  werden  nicht  allseitig  und  überall  in  demselben 
Sinne  gebraucht.   Unser  Urtheil  darttber,  ob  ein  Zustand  als  patho- 
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logisch  ^Urankhaft)  zu  betrachten  ist,  hängt  davon  ab,  was  wir  als 
Nonn  erachten.  Für  das  als  normal,  speciell  auf  geistigem  Gebiete  An- 
zusehende, existiren  jedoch  keine  feststehenden  Regeln:  der  geiatigfr 
Norraalraensch  muss  erst  noch  construirt  werden.  Hiezu  kommen  noch 
weitere  Schwierigkeiten.  Wie  Finzi  in  seiner  trefflif luii  Arbeit*)  ge- 
zeigt hatf  führen  die  Schwankungen  des  normalen  Seelenlebens  zu  Er- 
scheinungen, welche  nicht  nur  mit  psychopathischen  ►Symptomen  Athn- 
lichkeit  haben,  sondern  wahre  Abbilder  derselben  darstellen.  Kin  Zu- 
stand kann  femer  abnorm  sein,  ohne  desshalh  als  krankhaft  angesehen 
werden  zu  müssen.  Der  Besitz  einer  6.  Zehe  z.  B.  ist  eine  Abnormitätt 
aber  keine  Krankheit.  Mit  dem  Irrsinn  verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit 
dem  Pathologischen.  Viele  Psychiater  haben  eine  Keigung,  dem  Irr- 
sinn psychische  Anomalien  zuzuweisen,  die  von  anderen  nicht  aU 
Symptome  geistiger  Erkrankung  gedeutet  werden.  Man  spricht  z.  B. 
▼on  einem  Zwangsvorstellungsirrsein  in  Fällen,  in  welchen  andere  nur 
eine  Zwangsvorstellungsneurose  annehmen  und  Irrsein  ausschliessen. 

Fragen  wir  uns  nunmehr,  welcher  Art  die  geistigen  Anomalien  im 
Allgemeinen  sind,  welche  bisher  bei  genialen  Personen  festgestellt 
werden  konnten,  so  mOsson  wir,  um  zu  einer  richtigen  Würdigung  der- 
selben zu  gelangen,  Tor  Allem  eine  wichtige  Unterscheidung  hier  be- 
rOhren. 

W^ie  auf  körperlichem,  so  ist  auch  auf  geistigem  Gebiete  zwischen 
Gesundheit  und  Krankheit  keine  strenge  (Frenze  zu  ziehen.  Es  giebt 
seelische  Pliänomene,  die  nicht  mehr  als  TGllig  dem  Bereiche  der  Norm 
angehörig  und  auch  nicht  als  ausgesprochen  krankhaft  sich  betrachten 
lassen,  die  also  an  der  Grenze  von  Normalem  und  Pathologischem 
stehen.  An  diese  Erscheinungen  schliessen  sich  die  zweifellos  patho- 
logischen psychischen  Abweichungen  an,  welche  den  seelischen  Gesammt- 
zustand  nicht  beeinflussen  und  auch  nicht  aus  einer  Veränderung  des- 
selben hervorpohen  und  deshalb  nicht  Symptome  einer  Geisteskrankheit 
bilden.  Das  Bestehen  einer  einzelnen  oder  einer  Mehrzahl  solcher 
psychischer  Anomalien  macht  den  Befallenen  also  noch  nicht  geistes- 
krank. S.  B.  Koch  hat  die  hier  in  Fra<,'e  stehenden  seelischen  Ab- 
weichungen unter  dem  Titel  ,p sy  ch  o p a t  h  is  c h e  Minderwerthig- 
keiten"  zusaniiiiengefasst.  Von  diesen  unterscheiden  sich  die  Symptome 
der  Geisteskranklti  ilen  dadurch,  dass  dieselben  den  Kern  der  frt'isti«;en 
Persönlichkeit  in  irgend  einer  Form  betreffen.  Kiiie  IMiobie.  eine  Zwangs- 
vorstellung z.  B.  lässt  die  <:eistii;e  Pervr.nlielikeit  <\>'<  Individuums  in 
ihrem  Wesen  intakt,  zählt  daher  nur  zu  den  })sycli(tpatiiischen  Minder- 
werthigkeiten ;  eine  Wahnidee  bedeutet  dagegen  eine  viel  schwerere 


1)  Finzi:  Dio  normalen  Schwankungen  der  Seelenthfttigkeiten.  Grensfragea 
des  Nerven-  und  äceluuiebeus,  Heft  lY. 
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Störung  im  geistip^en  Or;^!iiiismus  und  bildet  daher  immer  ein  Symptom 
einer  geistiiren  Erkrankung.  Die  psycliisdien  Anomalien,  die  sich  l>ei 
genialen  Mt  iisc  hen  finden,  gehören  weitaus  vorherrschend  dem  GebieU- 
der  psych()[>athi.schen  Minderwerthigkciten  an.  i)edeuten  also  zumeist 
kein  Irrsein  Diese  Unterscheidung  hat  nicht  lediglich  den  Werth  eiueA 
Wortatreites,  sondern  ist  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Auffassung 
<les  Genies  im  Allgemeinen  und  die  Beurtheilung  einzelner  genialer 
Personen  im  Besonderen.  Rs  würde  tür  unser  Verstiindniss  ein  Häthsel 
bilden,  uie  sich  die  schwere  geistige  Schädigung,  welche  das  Irrseiu 
nach  unserer  Auffassung  immer  repiüsentirt.  mit  der  höchsten  Leistungs- 
tahigktit  lies  menschlichen  Geistes  vereinigen  s(dl.  Dagegen  bildet  das 
Vorkommen  psycliopathischer  Minderwertliigkeiten,  d.  h.  von  Anomalien 
von  geringerer  Digiiität  auf  einzelnen  seelischen  Gebieten  bei  der  grossen 
Mehrzahl  genialer  Mensclien  keinen  Umstand,  der  sich  filr  unser  Fassungs- 
vermögen mit  den  höchsten  geistigen  Leistungen  nicht  in  Zusammen- 
hang bringen  Hesse.  Man  könnte  sich  zunächst  denken,  dass  die  Dis- 
harmonie, die  beim  Genie  die  übermächtige  Entwicklung  einzelner  geistiger 
Oaben  bedingt,  zu  Störungen  führt,  die  sich  in  der  Form  der  in  Frage 
stehenden  psychopathischen  Erscheinungen  äussern,  dass  also  das  Genie, 
wie  man  schon  öfters  gesagt  hat,  für  seine  Grösse  durch  Schwächen  in 
der  einen  oder  anderen  Hinsicht  bOsseo  muss.  Diese  Auffassung  scheint 
mir  wenigstens  nicht  ftir  alle  Fälle  berechtigt  Bieseiben  psychopathischen 
Hinderweri^igkaten,  denen  wir  beim  Genie  beg^nen,  treffen  wir  mAr 
häufig  bei  nicht  genialen  Individuen,  bei  massig  begabten  sowohl  als 
geistig  hochstehenden.  Dieselben  beruhen  zum  grossen  Theile  auf  ererbter 
Veranlagung.  Wir  können  daher  ihr  Vorkommen  bei  genialen  Naturen 
nicht  als  eine  nothwendige  Folge  der  durch  überragende  Begabung  ge- 
setzten Abnonnitat  betrachten.  Soweit  es  sich  hierbei  nicht  um  orst 
wahrend  des  Lebens  acquirirte  Schädigungen  handelt,  müssen  dieselben 
zum  grösseren  Theil  jedenfalls  als  Aeusserungen  einer  ererbten  psycho- 
pathischen Disposition,  die  mit  der  ererbten  hohen  geistigen  Begabung 
nur  verknüpft  ist,  angesehen  werden.  Ein  nicht  unerheblicher  Theil  der 
pathologischen  Erscheinungen  beim  Qenie  ist  jedoch  auf  seine  ThStigkeit 
und  seine  Lebensverhältnisse  zurückzuführen.  Die  andauernden  und 
schweren  geistigen  Anstrengungen,  die  ihm  sein  ungestümer  Schaffens- 
drang auferlegt,  die  gemüthlichen  Erregungen,  welche  durch  Misserfolge, 
unverständige  und  missgünstige  Gegnerschaft  und  nicht  selten  auch  durch 
eine  drückende  materielle  Lage  verursacht  werden,  Zweifel  an  dem  eigenen 
Können  oder  an  der  Wichtigkeit  des  eingeschlagenen  Weges,  aU  der 
Sturm  und  Drang  eines  an  Wechaelfallen  reichen  Lebens,  zu  dem  sich 
noch  schädigende  Lebensgewohnheiten  und  körperliche  Leiden  gesellen 
mögen,  können  die  Widerstandsfähigkeit  des  Nervensystems  auf  eine 
schwere  Probe  stellen. 
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£s  hängt  von  verschiedenen,  zum  Theil  zufalligen  Fuctoren,  der 

ererbten  Veranlagung  des  Nervensystems,  Erziehung,  Unterstützung 
durch  einflussreiche  und  wohlwollende  Personen,  Zeitumstande  etc.  ab, 
ob  das  Genie  unter  all  den  erwähnten  Einwirkungen  sich  gesund  er- 
halt und  sich  zur  vollen  Entfaltung  seiner  Kraft  durcharbeitet  oder 
mehr  oder  minder  psychisch  und  körperlich  kränklich  wird  oder  aber 
auch  auf  seinem  Wege  ganz  « r]i(  <^rt  und  zu  Grunde  geht.  Zu  letzterem 
£nde  tragen  zumeist  schädliche  Lebensgewohnheiten  (Alkoholismus  und 
sexuelle  Ausschweifungen)  wesentlich  bei.  Dass  eine  Zahl  h^onragender 
Männer  der  verschiedensten  Berufskreise  in  ausgesprochenen  Irrsinn  ver- 
fiel oder  durch  8el)>stmord  endete,  kann  nach  dem  Angeführten  wohl 
nicht  Wunder  nehmen.  Es  seien  hier  nur  erwähnt:  von  Dichtem 
Lucretius,  Tasso,  Lenau,  Gutzkow,  Guy  de  Maupassant; 
von  Philosophen  Rousseau,  Comte  \uv]  Nietzsche;  von  Natur- 
iorschern  Sw  amnierdam,  Cardanus,  Albr.  v.  Haller,  Johannes 
Müller:  von  ( 'oniponisten  D  o  n  i  z  e  1 1  i  und  S  c  h  u  m  a  n  n. 

Indes  steht  die  Zahl  der  von  Irrsinn  heimgesuchten  bedeutenden 
Männer  gegenüber  den  lediglich  mit  psychopathischen  Minderwerthig- 
keiten  behafteten  oti'enbar  so  weit  zurück,  dass  sich  ans  derselben  irgend 
w  elche  Schlüsse  über  eiin'  i  wuiidtschaft  oder  Jgar  Zusammengehörigkeit 
von  Genie  und  lr?-.sinn  nicht  zielien  lassen. 

In  der  Beurtheiluni;  einzt  lner  genialer  Perstmcn  erweist  sidi  unsere 
hier  dargelegte  Auf'^'i(ssun*,^  wie  wir  schon  andeuteten,  von  wichtiger 
('onspquenz.  Für  Lonihroso  zählt  Schopenhauer  zu  den  geistes- 
kranken Genies ;  nach  seiner  AutTassuntr  ist  sogar  l»ei  S  c  Ii  o  p  c  n  h  a  u  e  r 
.der  ausgeprägteste  Typus  von  \\  ahnsiiiii  lin  grossem  (ieiste'  vertreten. 
Nach  unserer  Ansiciit  war  S  c  h  o  pe  n  ii  a  u  e  r  keineswegs  geisteskrank, 
sondern  lediglich  mit  p>yrhischen  AnoinaiitMi  behaftet,  die  wir  als 
psycl)op;ithische  Mindti  \mi  thigkeiten  zu  betraclitm  lial»fii.  Schopen- 
hauer zählt  unzw citi'lhat't  nicht  zn  j«'iien  Genies.  (He  durcli  ihren 
Charakter,  durch  li<'j  /.*4c\\  iiuit  ii(h'  Kigeiiscliaften  el^entio  sehr  als  ihirch 
iinpo.sante  Leistungen  die  Verelirung  der  Näher-  wie  der  Fernstehenden 
sich  erwarben.  Sein  iiel)ensl)ihl  zeigt  uns  eine  Reihe  durchaus  ab- 
stossender,  zum  Thcil  sogar  entscliirdm  widerwärtiger  Züge,  und  in 
seinem  Charakter  linden  sich  gar  nianclie  w  iilerspre(  liende  Elemente. 
Kr  verachtet  die  Welt  und  h-^rt  doch  auf  deren  I  rtlu  il  das  grösste  (le- 
wicht.  er  ist  trotz  seines  durc]i<iniigendeu  Verstandes  und  der  eminenten 
Srltiuic  s.ines  Urtheils  nicht  frei  von  Aberglauben  (spetiell  in  Bezug 
auf  die  Bedeutung  von  Träumen).  Er  lebt  trotz  seiner  pessimistischen 
Lebensauffassung  in  acht  hypochondrischer  Furcht  vor  Krankheiten  u.  s.  w. 
Alle  Mäng(d  und  Widersprüche  in  seinem  Charakter  sind  jeilodi  niclits 
Aveiter  als  in  das  Gebiet  der  psychopathischen  Minderw .  i  tln^^ki  ilen 
fallende  Ersclieinungen,  ebenso  wie  die  melancholische  \  ersLiinmung, 
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die  bei  ihm  mehr&ch  längere  Zeit  bindurch  bestand,  die  AngeinistSnde, 
an  welchen  er  bis  in  sein  Alter  litt,  seine  übermisdge  Empfindlichkeit 
gegen  OerSnsche,  seine  Neigung  zu  raschem  Stimmungswechsel  und 
Anderes.  Was  Lombroso  als  Symptome  ron  Grössen-  und  Ver- 
folgungswahn erachtet,  sind  dagegen  lediglich  Aeusserungen  eines  in 
gewissem  Maasse  jedenfalls  berechtigten  erhöhten  Selbstgefühls  und  üeber- 
treibungen  in  der  Beurtheilung  der  ihm  erwachsenen  Gegnerschalt,  die 
durch  eine  gereizte  Stimmung  sich  zur  Genüge  erklSren  und  noch  im 
Bereiche  des  Physiologischen  liegen.  Kurz,  unter  allen  Momenten,  welche 
Lombroso  zur  Charakteriaining der  Persönlichkeit  Schopenh auer*8 
anfahrt,  findet  sich  nicht  eines,  das  mit  irgend  welcher  Berechtigung 
als  Symptom  einer  ausgesprochenen  Geisteskrankheit  gedeutet  werden 
konnte.*)  Wenn  Schopenhauer  auch  von  manchen  seiner  Zeitge- 
nossen ftr  yerrückt  gehalten  wurde,  so  liegt  dies  nur  an  dem  Miss- 
brauche, der  mit  dem  Worte  „verrQckf*  getrieben  wird.  Der  populire 
Sprachgebrauch  bezeichnet  speciell  gewisse  auffiillige  Neigungen  und 
Charakteranomalien,  die  wir  zu  den  psychopathischen  Minderwerthig- 
kciiten  zählen,  schlechtweg  als  Verrücktheit.  Da  .sieh  solche  bei  genial 
Veranlagten  häufig  finden,  haben  die  Bezeichnungen  .geniab  und 
,verrQckt*  für  die  Auffassung  gewisser  Kreise  eine  intime  Beziehung 
erlangt,  die  den  uns  bekannten  Thatsachen  keineswegs  entspricht. 

Was  ergibt  sich  nun  aus  dem  Angefahrten?  Wir  kOnnen  Torerat 
nur  sagen,  dass  das  G^ie  neben  seiner  ein-  oder  vielseitigen  eminenten 
geistigen  Veranlagung  sehr  häufig  als  ererbte  Mitgabe  einen  patho- 
logischen Zug,  eine  Disposition  zu  psychischen  und  nerrOsen  Anomalien 
zur  Welt  bringt.  Dieser  Zug  kann  (bei  mehr  einseitigen  Genies)  mit 
der  angeborenen  höheren  Beföhigung  ursächlich  zusammenhangen,  aber 
auch  dieselbe  lediglich  begleiten;  er  kann  starker  oder  geringer  ent- 
wickelt sein,  sodass  während  des  Lebens  mehr  oder  weniger  psychische 
Anomalien  zu  Tage  treten  und  es  unier  Umstanden  selbst  zur  Ausbildung 
einer  unbezwdfelbaren  geistigen  Erkrankung  kommt.   Hiezu  treten  die 


1)  Möbius  bezeichnet  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke  über  .'^cliopen- 
hnuer  L o ni  1»  r n 9 o 's  Scbilderung  der  Persönlichkeit  den  Philosophen  als  ein  »Zerr- 
bild', welches  dadurch  entstand,  dass  der  itAlienische  Gelehrte  als  Quelle  für  seine 
AD|$aben  die  Schmähschrift  des  Dr.  T.  Seidlitz  Aber  Schopenhauer  bentttrte. 
MsbiuB  hat  seine  Lebensbesehreibung  Sehopenhaner'a  offenbar  von  einem  dem 
Fhfloaophen  günstigeren  St-iindpunkto  aus  unternommen,  dabei  sich  jedoch  kcinoa* 
Wegs  bemüht,  das  Patli<)loi,'isrbe  an  clor  Persönlichkeit  des  IMiÜDsophen  irgendwie  zu 
bemänteln  oder  zu  verkleinern.  Wir  dtirlen  vielmehr  liei  dem  gründlichen  (.Quellen- 
studium, auf  dein  die  Möbius'sche  Arbeit  fuäst,  uuuchmeu,  dass  in  derselben  die 
bei  Sebopenhaner  rorhandenen  p^cfaisehen  Anomalien  in  ihrem  ToUen  ümfuige 
nnd  in  durchaoe  sutreffiander  Weise  dai^egt  werden.  Doch  kann  ich  nach  nnter 
den  Angaben,  welehe  die  ICöbina'adm  Sebrift  enthalt,  durchaus  mehts  linden» 
was  meinen  oben  ▼ertretenen  Anflcbannngen  irgendwie  widereprAche. 
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durch  das  Leben  und  den  Kampf  um's  Dasein  bedingten  Schädigungen 
des  Nervensystems  mit  ihren  Folf^ezuat&nden.  Auch  die  Erfahrungen 
bezüglich  der  Vererbung  lassen  keinen  weitergehenden  Schhiss  zu.  So 
bemerkt  Forel:  »Wir  sehen  in  Psychopathenfamilien  Genie,  Talent  und 
Qeistesstörung,  sogar  Idiotismus  vielfach  abwechseln.  Aber  man  muas 
unteiBcheiden.  Es  giebt  viele  erblich  d^enerirte  Familien  von  Qeistee- 
kranken,  wo  niemals  besonders  herrorragende  Leute  vorkommen.  Es 
giebt  aber  solche,  wo  Genie,  Psychosen,  Psychopathie  und  Talent  ab- 
wechseln. Es  giebt  aber  auch  relativ  normale  Familien,  die  viele  hervor- 
ragende Menschen  erzeugen.  Hier  liegt  alles  in  der  richtigen  Zuchtwahl 
bedeutender  Menschen,  bei  Vermeidung  erblich  degenerirender  Factors, 
wie  Alkohol,  Lues  etc."  Speciell  in  «naelnen  Kflnstleiv  und  Gelehrten- 
familien hat  man  die  Vererbung  einer  hoben  Begabung  durch  mehrere 
gesunde  Generationen  beobachtet. 

Das  im  Vorstehenden  Dargelegte,  wie  wichtig  dasselbe  auch  für 
eine  richtige  Würdigung  der  genialen  Begabung  sein  mag,  giebt  uns 
doch  noch  keine  Antwort  auf  die  Frage,  ob  die  im  genialen  Schaffen 
sieh  kundgebende  erhöhte  Geisteskraft  einer  pathologischen  Quelle  ent- 
stammt oder  nicht.  Wir  können  zwar  ohne  Weiteres  sagen,  dass  das 
(ienie  in  der  Hegel  nicht  durch  krankhattf.  während  des  Lebens  acqui- 
rirte  Verändminrjon  im  Gehirn  zu  8tan<li'  kommt,  wenn  auch  pathologische 
Vorgänge  im  (iehirii  «^<'leg«'ntlich  zur  Entfaltung  einer  höheren  Begabung 
auf  dem  einen  oder  anden  n  Gebiete»  df^n  Anstoss  g<'ben.  Ks  bleibt  daher 
noch  zu  entscheiden,  oh  dif  Natur  einen  Leberschuss  an  geistiger 
Leistun'^stahififkoit  zu  produciron  vermag,  ohne  gleichzeitig  Schulden  zu 
maclien.  einen  Ueherschuss  auf  der  einen  Seite,  dem  nicht  ein  Manko 
an  Fähigkeiten  aut  der  anderen  Seite  gegenüber  steht.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  das  seelische  Gesamnitverhalten  mancher  genialer  Männer 
die  Berechtigung  dieser  Frage  ausser  Zweifel  stellt.  Ziehen  wir  z.  B, 
den  Fall  Sch  o  pe  n  h  a  u  e  r 's  in  Betracht,  so  können  wir  bei  unbe- 
fangenster BeurtheihiDg  seiner  Persönlichkeit  nielit  in  Al>rede  stellen, 
dass  in  seinem  Set  h  nlclim  nur  auffällige  Disharmonie  zu  Tage  trat. 
Seinem  gewaltigen  intrllt  kt  stehen  erhebliche  Mängel  in  der  Gefühls- 
und Willenssphäre  gegenüber  (namentlich  der  ersteren).  Schopen- 
hauer staninite  von  einer  Mutter,  welche  als  eine  Frau  ohne  Gemüth 
geschildert  wird,  und  so  ist  es  begreitiich,  dass  bei  ihm  die  altruistischen 
UetÜhle  wenig  entwickelt  waren,  obwohl  bei  ihm  zweifellos  eine  erhöhte 
Emotivität  bestand  Die  Steigerung  der  gemiith liehen  Erregbarkeit 
be.schränkte  sieh  jedoeli  auf  das  seine  Person  Hetreflende.  Die  über- 
triebene (krankhafte)  Besorgtheit  für  seine  (Gesundheit  und  seinen  Besitz 
vergesellschaftete  sich  nicht  mit  irureiid  wcN  her  Rücksichtnahme  auf  die 
Gefühle  Anderer.   Seine  Wüleuskrait  war  andererseits  nicht  ausreicheudf 
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ilni  von  tliörirlitoti  und  selbt  seiut-  Interessen  schädigenden  Handlungen 
abzuhiilten.  w»  nn  er  unter  dem  Einflüsse  von  Atfecten  stand.  P'asaen  wir 
jedoc  li  die  bei  S  c  h  o  p  e  n  Ii  ;i  u  e  r  vorliej^ende  geistige  T>isprüp<)rtionalität 
näher  in's  Auge,  so  kann  i<Mlent';il l>  nullt  daran  gedaclit  werden,  dass 
die  Kosten  «les  Intelligenziiln-rsi  iiu>st^s  bei  ihm  durch  den  Ausfall  auf 
den  (leltiefeti  des  (jietiihls  und  des  Willens  gt  ileckt  wunit  ii  Wir  dürfen 
un.s  überhaupt  in  den  FäMen.  in  Wfdchen  wir  n(d>en  genialer  Begabung 
psychische  r)ete(  te  beobachten,  den  /usanimenhang  dieser  Factoren  nicht 
in  der  Weise  voistellen.  dass  di»'  Natur  hier  in  ihrer  Laune  eine  ungleich- 
rnässige  Vertheilung  einer  an  sicli  noi  nialen  (oder  übernornialeii  i  Siniiinr 
von  Seelcnkrätten  vorgenommen  liat.  in  der  Weise,  dass  sie  der  »inen 
Seite  (h's  Seelenlebens  imtzog.  was  sie  tlei-  anderen  über  di*'  Nonn  hin- 
zulügte. Das.  was  wir  über  das  materielle  Substrat  der  einzelnen 
psychischen  Thätigkeitssphären  wissen,  leistet  einer  derartigen  Idee  keinen 
Vorschub.  Melir  Berechtigung  hat  jedenfalls  die  Annahnje.  dass  die 
geniale  Uehirnveranhigung  eine  Abweichung  vom  Durchschnittstypua 
der  Rasse  in  gewissen  Kiehtuugen  darstellt,  mit  welcher  sich  Ab- 
weichungen in  anderen  Richtungen  verkufipfen  können.  Dabei  muss 
die  Intensität  der  positiven  Abweichung  (Steigerung  Uber  die  Norm) 
der  der  negativen  (denn  Defecte)  in  keiner  Weise  entsprechen.  Nicht 
um  einen  Ausgleich,  sondern  um  coordinirte  von  der  gleichen  Ur- 
sache abhängige  Erscheinungen  würde  es  sich  dann  handeln,  und  als 
pathologisch  können  nur  die  Fülle  augesehen  werden,  in  welchen  im 
Bereiche  der  intellektuellen  Veranlagungen  oder  in  der  Entwicklung  der 
Gemüths-  oder  WiUenssphäre  (oder  Beider)  Mangel  vorliegen,  die  fiber 
die  in  der  Breite  der  Norm  sich  findenden  Schwankungen  entschieden 
hinausgehen. 

Meine  AiiffiixiMtir  im  iiKii^eii  i'uakti'  .>tiii)nit  nidit  ^aiiz  mit  ih-r  im«'!»'-  s^hr 
gcHchütztcn  .MitarlHsiter-s  ,Mi>ltius  Ubereiu.  in  .seiner  Abiiandluug  über  >iiet26.che 
bemerkt  dieser  Autor  (8.  29):  ,Der  Mangel  an  Hannonie,  die  ungleichmAssige  Ent- 
wieklmig  der  einzelnen  Fähigkeiten  ist  das  Merkmal  der  groaaen  Talente  and  der 
(ienieM  überhaupt;  sie  sind  in  diesem  Sinne  eammt  und  aonders  {NithologiBch  nad 
Ergebnisse  dvr  Kiitartinifj." 

Icli  k.iim  ili  n  M;iiiu'>'l  .iii  I lui  nionic  ii?i<l  die  luigleichiniis-i^c  Kntw  irkluui?  der 
»•iiixeliicii  i•'ahi^k»Mten  nicht  als  Morkmul  «ier  grosson  Talente  und  (ienie^  lietraeliten. 
da  dieses  Verhalten  »ich  auch  bei  geistig  weniger  hochstehenden  Individuen  ungemein 
hAufig  findet.  Ea  ist  bei  diesen  Personen  nnr  weniger  anffttllig,  weil  ihr  geistiger 
Znstand  weniger  Auftnerk.>anikeit  auf  sich  zielii.  Mcnsclton  mit  völlig  gleichniAssiger 
Kntwi«'klnn<j;  dor  viM'^thi((I<ii<'n  psychischen  Anlagen  dürften  sich  fihorhaupt  nur 
selten  finden.  Ich  will  hier  nur  einige  lk'i^pieIe  anführen.  Zalilreiclic  intellektuell 
wohlbegahtf  Menschen  enthebren  völlig  des  Talent*  für  Mitötk  oder  Zeichnen,  und 
anderertieits  begegnen  wir  wieder  solchen,  die  l>ei  einem  sehr  beachtenswerthen  Talente 
fOr  Musik  oder  Zeichnen  im  Uebrigen  keineswegs  sehr  begabt  sind.  Man  hat  er- 
hebliches iiin^ik;ilische8  Talent  selbst  bei  Schwachsinnigen  beobachtet,  üngenmil 
viele  Gelebrtc  besitzen  von  dem,  was  man  als  praktischen  Verstand  bezeichnet,  nor 
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selir  w^nig,  uud  umgekehrt  crmaiigolii  wiederum  Geschäftsleute  von  euuueitteni 
praktischem  Verutande  der  Befähigung  fOr  abstraktes  Denicen.  Das  Talmt  für 
Mathematik  feUt  ebenhUs  bei  vielen  im  Uebrigen  sehr  wohlbegabten  Henachen. 
Bei  EmrSgung  dieser  Thaisachen  kann  man  in  der  aussergewöhnh'chen  f  Jitwirklung 
iit'istiger  Fähigkeiten  und  der  dadurch  gpu:f'l»enen  Disimriru'nie  an  sieh  um-h  iiirlit- 
i'athologisches.  sondern  nur  eine  Abnormität.  Ähnlich  «Irtn  Hiosenwuchs  auf  körper- 
lichem Gebiete,  erblicken.  Einen  pathologischen  Charakter  gewinnt  das  Genie  erst 
dann,  wenn  hai  demselben  psychische  Defocte  oder  andere  Erseheinnngen  vorhanden 
sind,  welehe  zweifellos  dem  Gebiete  des  Pathologis^n  «^hOren  und  seinen 
OeisteszuBtand  nneh  unabhängig  von  der  excessiven  Entwicklung  eincelner  FAhig- 
kuten  zu  einem  pathologischen  stempeln  wflrden. 

Während  wir  auf  Gruiul  den  eben  Dargelegten  uinl  l>ei  Berück- 
sichtigung der  an  frUlierer  Stelle  erwähnten  psychopatliisclu'n  Miiider- 
werthigkeiten,  die  bei  Schopenhauer  bestanden,  das  Genie  die.ses 
Philosophen  als  ein  pathologisches  ansprechen  dürfen,  liegegnen  wir 
anderen  Genies,  hei  welchen  die  schöpferische  Kraft  siclier  keinem  krank- 
haften Mutterboden  entsprang.  Der  Typus  eines  solchen  Genies  ist  Kant. 

Bei  dem  grossen  Philosophen  vereinigte  sich  überragende  Intelligenz 
mit  bevnindenuigswürdiger  Willenskraft.  Den  bescheidensten  üusseren 
Verhältnissen  entstammend  und  von  Haus  aus  von  schwächlicher  (\m- 
stitution,  hätte  er  sein  grosses  Lebenswerk  nicht  zu  Stande  gebracht 
und  bis  in  ein  sehr  hohes  Alter  seine  Arbeit^ikraft  sich  t  rhalten,  wenn 
er  nicht  mit  gleich  unbeugsamer  Energie  und  gleicher  Ausdauer  an  der 
Förderung  seiner  Gesundheit,  wie  an  di-r  Krreii  luing  seiner  wissenschaft- 
lichen Ziele  gearbeitet  hättt  \\  eun  bei  ihm  neben  den  Grossthaten 
seiner  Intelligen/,  und  seines  Willms  das  Gefühlsleben  zurücktritt,  80 
ist  dies  in  der  Art  seiner  Beschäftigung  und  seiner  Verhältnisse  be- 
gründet. Kant  war  jedocii  auch  in  Hinsicht  auf  das  Gemüth  eine  reich 
und  vornehm  angelegte  Natur.  Strenge  gegen  sich  und  von  seltenem 
Pflichtgefühle,  dabei  aber  warmherzig  und  zartfühlend,  für  seine  Freunde 
und  Verwandte  jederz«'it  «ipferwillig,  den  Armen  ein  Wohlthäter,  in 
Gesellschaft  heit«-)-  uiirl  II*  lit'USwUrdig,  so  präscntii  rt  sich  uns  der  grosse 
Denker  als  eine  durchaus  harmonische  P(>r8önlichkeit.  I\  a  n  t  war  je- 
doch nicht  nur,  was  seine  seelische  V'eranlagung  anbelangt,  ohne  jeden 
pathologischen  I)«'fect,  8ond<'rn  auch  Ton  seinen  reiferen  Jahren  an  bis 
in  die  letzte  Zeit  seines  Ticbens  frei  von  auaeesprochenen  psychischen 
Anomalien,  so  dass  er  trotz  seiner  Genialitat  als  geistig  normal  ange- 
sehen werden  muss.') 

')  Kant  litt,  wif  lit  rirlitet  wird,  in  Fol^e  scint  r  .cimen  nnd  schmalen  Brust"', 
d.  h.  in  Knim'  einer  wahrselicinlicli  rluK  Iiitischen  Thoraxdeformiitinn.  wi  lclu'  die 
f,nt:<'  nnd  Function  des  Herzens  nicht  inili<'i  influsst  lit  ss.  an  Hcklt  iiiiiiiiiigsziistanden, 
welche  in  seinen  jüngeren  Jahren  zeitweilig  .sich  mit  liypt)chondri.scli  nielancliolischer 
Verstimmung  verknüpften.  Kant  gelang  es  jedoch,  sidi  von  diesen  Verstimmungen 
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Wieder  einen  anderen  Typus  der  Genialität,  der  in  peychopatho- 
logiadher  Hindcfat  gewissenna&en  eine  HittekteUung  zwischen  den  Ton 
Kant  und  Schopenhauer  vertretenen  Typen  einnimmt,  reprSaentirt 
Goethe.  Der  Dichterfürst  war  sweifellos  ebensowohl  ein  Genie  des 
Intellekts  als  des  Gefühls.  Sein  Gefühlsleben  stand  an  reicher  Ent- 
wicklung und  anregender  Kraft  seinem  gewaltigen  Intellekt  nicht  nach, 
und  wenn  er  sieh  nicht  zugleich  als  ein  Genie  des  Willens  erwies,  so 
Hegt  dies  jedenfiEills  zum  Theil  in  der  Richtung  seiner  Thatigkeit,  welche 
zur  Entfaltung  ganz  aussergewöhnlicher  Wülensleiatungen  wenig  Ge- 
legenheit gab.  Allein  sein  Willensrermdgen  stand  jedenfalls  mit  seiner 
fibrigen  geistigen  Begabung  in  solchem  Einklänge,  dass  er  immer  und 
Überall  die  Ziele,  die  er  sich  gesteckt  hatte,  vor  Augen  behielt  und 
nach  Aussen  keine  Disbamonie  in  seinem  Wesen  hervortreten  Hess.  Er 
war  ein  Meister  in  der  Selbstbeherrschung,  und  die  olympische  Ruhe, 
die  er  bei  allen  inneren  Kämpfen  und  Schwankungen  nach  Aussen  hin 
bewahrte,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Dass  seine  Begabung  auf  allen 
intellektuellen  Gebieten  keine  ganz  gleichmässige  war.  kommt  daneben 
nicht  in  Betracht.  Bei  ihm  bestand  ebenso  wie  bei  Kant  jedenfalls 
kein  Mangel,  keine  rn/ulilnglichkeit.  die  als  pathologisch  sich  ansprechen 
Hesse.  In  ihm  hat  offenbar  die  Natur  ein  Surplus  geleistet,  ohne  ent- 
sprechende Schulden  zu  machen. 

Goethe  war  jedoch  nicht  frei  Ton  gewissen  pathologischen  Zügen, 
die  sich  bei  ihm  zum  Theil  bis  in  das  Greisenalter  geltend  machten. 
Es  seien  hier  nur  die  auffälligen,  fiusserlich  unmotiTirten  Schwan- 
kungen in  seinem  Gemttthszustande  und  öfters  wiederkehrende  leichte 
Erregungszustande  erwähnt.  *)  Indess  waren  diese  psychischen  AnomaUea 
zweifeUos  nicht  die  Quelle  seiner  schöpferischen  Kraft,  sie  waren  nicht 
Ton  einer  Art,  dass  man  sich  sein  Genie  nicht  unabhängig  ron  den- 
selben denken  könnte,  während  auf  der  anderen  Seite  zugegeben  werden 
muss,  dass  dieselben  seine  geistige  Production  zeitweilig  mehr  oder 
minder  beeinflussten.  In  Goethe  sehen  wir  daher  die  Genialität  mit 
pathologischen  Elementen  Terknilpft.  diese  aber  nicht  in  einer  Weise 
entwickelt  und  wirksam,  dass  sie  seinem  geistigen  Qesammtwesen  den 
Charakter  des  Pathologischen  aufzuprägen  vermögen. 

durch  die  Macht  seines  Willeiih  zu  befreien,  indem  er  sich  mit  Erfolg  bemflhte,  di« 
p«iii]ichen  BeklemmungMgefOhle  sa  ignoriren.  Wir  haben  daher  kanen  Onrnd  an» 
sanehmen,  dass  der  Philosoph  sieh  in  späteren  Jahren  nidit  völliger  geistiger  Ge- 
sundheit erfreute. 

')  Bezfiglirh  des  Näheren  möchte  ich  auf  die  Schrift  v>.ii  Möbius  ,1'eber 
das  l'athoh»gische  hei  (Joel  Ii  c*  ls*.t.s  verweisen,  wenn  ich  auch  mit  den  Ansichten 
dieses  Auturs  Uber  die  l'erHöulichkeit  Goethe 's  nicht  iii  allen  l'uukten  Uberein- 
stimme. 
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Wir  sehen  aus  den  ungeliihrten  Beispielen,  dass  die  Frage,  ob  die 
geniale  Schaffenskraft  pathologischen  Ursprungs  ist,  oder  lediglich  eine 
an  sich  nicht  krankhafte  Steigerung  normaler  Fähigkeiten  bildet,  eine 
allgemein  zutreffende  Beantwortung  nicht  gestattet.  Die  bisherigen 
Erfahrungen  nöthigen  uns,  mit  beiden  Fällen  zu  rechnen,  und  es  bleibt 
weitereu  eingehenden  Untersuchungen  vorbehalten  zu  zeigen,  ob  und 
wie  weit  bei  einzelnen  Genies  und  Gruppen  von  Genies  das  Physiologische 
oder  das  Pathologische  überwiegt,  respective  allein  das  Feld  behenmeht. 

Daas  zur  Lösung  dieser  Au%abe  das  ZuBammenwirken  l^eler  noih- 
wendig  ist,  musa  bei  dem  gewalfagen  Torliegendeu  Materiale  als  aelbst- 
Terständlich  bezeichnet  werden.  Viel  könnte  es  zur  Klärung  der  Sach- 
lage dienen,  wenn  geistig  herrorragende  Personen,  dem  Bespiele  Zola *s 
folgend,  in  grosserer  Zahl  ihr  psychisches  Gesammtrerhalten  einer  ein- 
gehenden psychologischen  Analyse  unterziehen  liessen.  HIestt  besteht  je- 
doeh  vorerst  wenig  Aussicht,  und  sind  wir  daher  in  der  Hauptsache  auf 
die  Benutzung  der  biographischen  Literatur  angewiesen,  welche  trotz 
ihres  Umfanges  in  Bezug  auf  die  einzelnen  zu  beurthdlenden  VÜlle  zum 
TheU  noch  recht  erhebliche  Lücken  aufweist,  LUcken,  die  vielleicht 
nie  sich  eigänzen  lassen,  weil  man  bei  der  Darstellung  der  Lebena- 
geschichte  hervorragender  Männer  sich  nur  zu  hSufig  mehr  mit  ihren 
Thaten  als  mit  ihrer  Persönlichkeit,  ihrem  geistigen  Verhalten  in  ihrm 
Privatleben,  beschäftigt  hat. 

Im  Folgenden  soll  untersucht  werden,  in  wie  weit  das  im  Vor- 
stehenden Dargelegte  für  eine  bestimmte  Gruppe  genialer  Männer  zu- 
trifft. Ich  habe  als  Objecto  meiner  Studie  Vertreter  der  bildenden  Eunst^ 
Maler  und  Bildhauer,  aus  zwei  Gründen  gewählt,  einersdto  weil  in  dem 
bisherigen  Streite  über  die  Natur  des  Genies  die  bildenden  Künstler  ver- 
hiÜtnissmässig  wenig  Berücksichtigung  gefunden  haben,  andreraeito  weil 
die  biographische  Literatur  über  diese  in  neuerer  Zeit  mächtig  ange- 
wachsen ist  und  daher  die  wünschenswerthen  Aufschlüsse  in  grösserem 
Umfange  gewährt,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Mein  Bemühen  war 
darauf  gerichtet,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  geistigen  Persön- 
fiehkeit  der  in  Betracht  gezogenen  Männer  zu  gewinnen  und  auf  Grund 
dieses  Gesammtbildes  zu  entoeheiden,  ob  und  wie  weit  eine  Dishannonie 
in  dem  seelischen  Verhalten  der  Betreffenden  hostend  und  ihre  geniale 
Kraft  einem  gesunden  oder  krankhaften  Boden  enteprang.  Wir  werden 
am  Schlüsse  sehen,  wie  weit  sich  aus  dieser  Analyse  Folgerungen  be- 
züglich des  Genies  im  Allgemeinen  und  des  künstlerischen  Genies  im 
Binderen  ziehen  lassen.  Meine  Studie  beschäftigte  sich  mit  folgenden 
Künstlern : 


Lionurdo  da  Vinci  . 
Michelangelo  .  .  . 
Tizian  


1452-1619 
1475—1564 
1477—1576 
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Raffaello  Santi 

Dflrer    .   .   .  . 

Holbein    .   .  . 

Rubens .   .   .  . 

Bembrandt  .  . 

Meisaonnier .  . 

Millet   .   .   .  . 

Bdcklin    .   .  . 

Feuerbacb    .  . 


1483—1520 

1471—1528 
1495—1543 

1577—1640 
1606—1669 

1813—  1891 

1814-  1875 
1827—1900 
1829—1880. 


Das  Studium  des  benutzten  biographischen  Materials  erfolgte  selbst- 
verständlich nach  einem  einheitlichen  Plane.  Nach  diesem  sollte  sU" 
nächst  bei  den  einzelnen  EflnsÜem  die  erbliche  Veranlagung  und  die 

geistige  Entwicklung  in  der  Jugendzeit  festgestellt  werden  und  bei  der 
Prüfung  des  seelischen  Verhaltens  des  Erwachsenen  die  verschiedenen 
Seiten  des  psychischen  Lehens  gleich  sorgfältige  und  kritische  Berück- 
sichtigung finden.  Meine  Nachforschungen  waren  im  Einzelnen  aut 
folgende  Punkte  gerichtet: 

1.  Abstaramungs-  und  Familienverhältnisse. 

2.  Geistitjfe  Entwicklung  im  Knalx'iialter,  KiiiHüsse  der  Erziehung 
und  Unigehunj^.  erste  Aeusserung  der  kiinstleriselieii  Verunlaguug. 

3.  IiittlU  ktut  lU'  Sphäre  heim  ErwadisetuMi :  Stnjid  (\vr  allgemeinen 
Bildung.  Keiintiiiss»'  in  Spraelicit  und  W  isscu.-.!  liulton.  ht-rvorrageude 
Leistungen  auf  anderen  Gebieten  als  dmcn  der  bildenden  Künste. 

4.  Geniüth.ssphüre :  Entwicklung  des  Gefühlslebens,  sjx  «  iell  der  al- 
truistischen (iiKualisdien)  Gelühle,  gemUtliliche  Erregbarkeit,  vorherr- 
schende Stinimuiigeii.  Atfecte. 

5.  Wiilenssphäre:  Thatkraft  und  Schafiensdrang,  Ausdauer  bei  der 
Verfolgung  von  Plänen  und  im  Kampfe  gegen  ISchwierigkeiten. 

6.  Charakter,  besonders  hervortretende  Neigungen. 

7.  Religiöse  Anschauungen. 

8.  Verhalten  der  vita  sexualis,  Nachkommenschaft. 

9.  Etwaige  krankhafte  Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete,  körper- 
liche Erkrankungen. 

10.  Physische  Persönlichkeit,  Kürperkraft,  V'erhalteu  im  höiierea 

Alter. 

Von  einer  näheren  Untersuchung  der  künstlerischen  Leistungeu 
der  einzelnen  Persönlichkeiten  wurde  bei  meiner  Analyse,  wie  ersieht- 
lich,  abgesehen,  weil  man  dieselben,  wenn  auch  nicht  als  völlig  gleich- 
werthig.  doch  durchgehends  als  ganz  hervorragend  betrachten  darf  uii<l 
deren  kritische  Würdigung  bich  meiner  (Kompetenz  entzieht.    Die  Aus- 
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kfinfte,  welehe  das  mir  zugingUehe  Material  bezOglich  der  einzelnen 
angefOluien  Punkte  gewilirto,  waren  sehr  ungieicb,  zum  Theil  sehr 
rnebhaltig,  zum  Theil  aber  auch  sehr  dfirftig  und  auch  ganz  negatiT. 
Der  Grund  hieifOr  ist  nicht  in  der  Unzulänglichkeit  der  von  mir  be- 
nutzten Literatur  zu  suchen,  sondern  in  dem  Dmstende,  dass  die  Nach- 
richten über  das  Leben  und  das  geistige  Verhalten  mancher  der  unter- 
suchten Eunstheroen  in  vielen  Beziehungen  sehr  spirlich  sind  und 
manchen  wichtigen  Punkt  ganz  unaufgeklärt  lassen.  Am  deutlichsten 
erhellt  dies  aus  dem  jUngst  erschienenen  grossen  Werke  Neumann *s 
Über  Kembrandt,  in  dem  wohl  alles  auf  Rembrandt  bezügliche 
historische  Material  in  sorgfaltigster  Weise  zusammengetragen  und  ver> 
werthet  ist  und  man  doch  ganz  vergebens  nach  zuverlässiger  Auskunft 
über  manchen  wichtigen  Punkt  in  dem  geistigen  Leben  dieses  hochbe- 
(IfMitsamen  Mannes  forscht.  Dazu  kommt  aber  auch  noch  ein  anderer 
Umstend.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Kunsthistoriker  bei  der  Dar^ 
Stellung  des  Lebens  und  iler  Werke  hervorragender  Künstler  sich  in 
erster  T>inie  mit  ihrer  künstlerischen  Persönlichkeit  und  ihrem  Schaffen 
besehiUtigen  und  ihrem  Privatleben,  in  welchem  jrdodi  auch  ein  sehr 
wichtiger  Tlieii  ihrer  geistigen  Persönlichkeit  sich  kini«ljriel)t,  weniger 
Aufmerksamkeit  schenken  Hiermit  verknüpft  sich  sehr  vielfach  die 
Neigung,  aus  den  Schöpfungen  des  Künstlers  SchlUs.se  zu  ziehen,  die 
der  psychologisch  einigermaassen  (beschulte  in  keiner  Weise  als  gerecht- 
fertigt ansehen  kann.  Man  hat  vielfach  aus  dem  gewählten  Vorwurfe 
des  Bildes  und  der  Art  .seiner  Darstellung  nicht  nur  die  Ideen  oder  Ge- 
fühle lierausziileseii  versucht,  die  der  Künstler  in  .seiner  Schöpfung  zum 
Ausdruck  bringen  wollte,  sondern  darül)er  hinausgehend  auf  die  bei  ihm 
vorherrschende  Stininiung.  sein  Teiuper;inient  oder  seinen  Charakter, 
selbst  auf  seine  Lebens-  und  \\  eltan.schauung  scliln-ssi>n  zu  dürfen  ae- 
glaubt  Was  aus  den  kunstgeschichtliclien  CJuellcn  nicht  zu  ermitteln 
war.  hat  man  durch  derartige  liypothetische  Consti  ik  tiniien  zu  ersetzen 
versucht.  Tliatsiidil ich  gestatten  jedoch  die  Sclniptungen  rini  s  Künstlers 
nur  in  sehr  bfscluiinkteni  Maasse  Schlüsse  aufsein  Seeleiiiei)en ;  wollte 
man  z.  B.  annehmen,  dass  dei-  Künstler,  wtdcher  mit  Vorliebe  heitere 
Sceneii  malt,  ein  Mann  von  heiterem  Temperament  sein  niü.s.se,  so  miisste 
man  von  einem  Anderen,  welcher  Greuelscenen  malt,  voraussetzen.  <las.s 
er  blutdürstige  Neigungen  besitzt,  oder  einem  Dritten,  der  Kneipscenen 
und  Gastereien  darstellt,  da8S  er  der  Schlemmerei  ergeben  ist. 

Alle  diese  Schlüsse  können  vollkommene  Trugschlüsse  sein.  Ich 
habe  mich  daher  gegenüber  den  nidit  auf  directe  Nachriditen  gestützten, 
sondern  lediglich  aus  den  Werken  abgeleiteten  Urtheilen  über  die  geistige 
Persönlichkeit  dieses  oder  jenes  Meisters  Torwaltend  ablehnend  yerhalten 
und  es  vorgezogen,  da  und  dort  eine  Lücke  bestehen  zu  lassen,  stett 
dieselbe  mit  Scheinkenntnissen  auszultillen.   Endlich  möchte  ich  noch 
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den  Hissstand  «rwalineii,  dasB  so  manche  sonst  Mchtige  und  ernst  m 
nelunende  Ennstlustoriker  die  Benntzung  ihrer  Arbeiten  durch  önen 
Schwulst  der  Darstellung  und  eine  Neigung  zum  blossen  Wortschwall 
erschweren,  die  sich  kaum  auf  iigend  einem  anderen  Gebiete  der  lite- 
ratur  findet.  Man  wird  hier  nur  zu  häufig  an  den  Ausspruch  des  Alt- 
meuters  Goethe  erinnert:  «Denn  eben  wo  BegriffiB  fehlen,  da  stellt 
«ur  rechten  Zeit  ein  Wort  sich  ein." 

Für  die  Auswahl  der  Künstler,  die  den  Gegenstand  meiner  Studie 
bilden,  war  in  erster  Linie  deren  kOnstlerisdie  Bedeutung  niaa8sge})end, 
in  zweiter  Linie  der  Wunsch,  neben  den  älteren  auch  die  neueren  Meist» 
zu  berücksichtigen.  Bei  der  Auswahl  unter  den  Letzteren  hielt  ich  es 
für  gerechtfertigt,  Deutsche  und  Franzosen  in  gleicher  Weise  heranzu- 
ziehen; eine  Willkür  war  hiorlioi  nur  in  sofern  im  Spiele,  als  ich  an 
Stelle  Feuer bach's  vielleicht  einen  ähnlich  hochstehenden  Künstler 
hätte  Terwerthen  können.  Die  Wahl  der  übrigen  (speciell  Böcklin's) 
war  dagegen  durch  ihre  kunstgeschichtüche  Bedeutung  bestimmt. 
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IL  Analyse  der  geietigeii  Pereönliehkeit  genialer 

KtbiBtler. 

(Lionardo  da  Vinci,  Michelangelo,  Tizian,  Baff  aello  Santi, 
Dflrer,  Holbein  jun.,  Rubens,  Rembrandt,  Meiesonnier, 
Millet,  BOcklin,  A.  Feuerbacb.) 

I.  Ab8taminang8>  and  FamtlienTerliiltnisse. 

Wenn  wir  die  Abstammung»-  und  Familienverhältnisse  unserer 
12  Künstler  überblicken,  80  tritt  uns  Tor  Allem  eine  höchst  bemerkena- 
werthe  Thatsaclie  etitj^egen.  Bei  keinem  derselben  l)est;iinl  eine  schwere 
erbliche  Belastung.  Wenn  auch  die  Nachrichten  über  den  (ifsinulheits- 
znstand  und  das  <reistige  Verhalten  der  Eltern  zum  Theil  spärlich  sind, 
so  darf  doch  als  sicher  angenommen  werden,  dass  sich  Geisteskranke 
unter  denselben  nicht  befanden.  Ein  so  aulalliges  Factum  wie  Irrsinn 
bei  den  Eltern  eines  der  in  Betracht  gezogenen  Kunstheroen  wäre  der 
Ueberlieferung  sicher  nicht  entgangen:  doeh  findet  sich  nirgends  eine 
auf  etwas  Derartiges  hinweisende  Angabe.  Auch  das  Bestehen  ge- 
ringerer psjrcbopathischer  Anomalien  (Minderwerthigkeiten)  bei  den  Eltern 
ist  nur  in  einigen  Fällen  sidier  nachweisbar.  So  war  der  Vater 
Fe  u  erb  ach 's.  dessen  F\imilie  seit  Generationen  bereits  bedeutende 
Männer,  aber  nuch  einen  ii(*ur<)[)athischen  Zug  aufwiis.  iit-rvTis.  von  ex- 
centrischeni  Charakter  und  sein  Leben  lang  zur  Mehmcholie  geneigt. 

Von  ßöcklin 's  Vater  wird  berichtet,  dass  «  r  •  in  Mann  von  aller- 
lei Selirullen  war.  Indess  muss  zugegeben  werden,  dass  geringere  psy- 
chische Anomalien  (oder  Nervenleiden)  bei  den  Eltern  öfters  vorhanden 
gewesen  sein  mOgen,  als  aus  der  Ueberlieferung  sich  ergiebt.  Hierdurch 
mag  eine  geringe  psjchopathisclie  B(  lastung  auch  in  Fällen  be<lingt 
worden  sein,  in  welchen  die  Veberlieforung  über  psychische  Anomalien 
bei  den  Eltern  nichts  berichtet  (so  bei  Dürer  und  Michelangelo). 

Dem  Mangel  schwerer  erblicher  Belastung  bei  unseren  Künstlern 
entspricht  auch  der  Umstand,  dass  auch  unter  den  (leschwistern  der- 
selben, soweit  die  vorliegenden  Nachrichten  reichen,  wie  wir  sehen 
werden.  Geisteskranke  nicht  vertreten  sind. 

Eine  weitere  ebenfalls  sehr  beacbtenswerthe  Thatsache,  die  aus 
einem  Ueberblick  Ober  die  AbstammungSTerhältnisse  zu  Tage  tritt,  ist. 
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dass  die  Eltern  unserer  KUnsÜer  wie  in  ihrer  socialen  Stellung,  so  auch 
in  ihrer  geistigen  Begabung  auffällige  Unterschiede  zeigten. 

Lionurdo  tIaVinri  (1452 — -1519)  war  ein  Kind  der  freien  Liehe 
(der  einzige  in  der  ganzen  Gruppe),  sein  Vater  ein  bejfüterter  Edelmann 
und  Notar  der  Sigiioria  in  Florenz,  der  spilter  eine  Frau  seines  Stiindes 
nahm,  seine  Mutter  ein  BauernmüdcLen,  das  sich  auch  mit  einem  Bauern 
verheirathete. 

Die  Familie  der  Hnonarroti,  welcher  Michelangelo  (1475 — 1564) 
entstammte,  zählte  zu  den  angesehensten  florentinischen  Geschlechtern. 
M  i  c  Ii  e  1  a  n  jxe  1  *> 's  Grossvater  gehörte  der  Signoria  an.  sein  Vater  dem 
rollegium  der  Ruonuoniini,  einer  aus  12  Bürgern  bestehenden  <'om- 
niissiun,  weldie  nehen  der  Signoria  i'ungirte.  Letzterer  wurde  1474  zum 
Podesta')  von  Chiusi  und  Caprese  ernannt  lunl  siedelte  kurz  vor  Michel- 
angelo's  Gehurt  nach  seinem  Bestimmungsorte  über.  Michelangelo 
wurde  als  der  zweite  Sohn  seiner  Eltern  geboren.  Ueber  das  Alter 
seiner  Mutter  zur  Zeit  seiner  (teburt  schwanken  die  Angaben  in  auf- 
talliger  Weise.  Nach  H.  (yriniin  war  dieselbe  damals  11'.  sein  Vater 
.lalire  alt;  nach  anderen  Berichten  .>oll  dieselbe  erhebiicii  älter  als 
sein  \  ater  (40  Jahre)  und  })ereits  leidend  gewesen  sein,  so  dass  sie  niclit 
in  der  Lage  war.  iliren  Sohn  selbst  zu  nähren.  Sie  starb  2  Jahre  nach 
M  i  c  h  e  1  a  n  g  e  1  o  's  Geburt,  während  dessen  Vater  ein  Alter  von  '.»2  Jahren 
erreichte.  Von  diesem  ist  nichts  bekannt,  was  auf  höhere  geistige 
Fähigkeiten  schliesseu  lässt,  zudem  scheint  er  ein  Mann  von  schwachem 
Charakter  gewesen  zu  sein,  da  er  sich  von  Fremden  gegen  Michelangelo 
einnehmen  liess,  der  ihn  mit  Bewdsen  seiner  Liebe  Oberhaufte.  M.  besass 
3  Brflder,  bei  denen  ebenfalls  von  höherer  geistiger  Begabung  nichts  su 
Tage  trat. 

Tizian  ( 1 477  1  Ö7() )  war  ein  Sprosse  des  alten,  angfSf'luMn^'ii 
und  geistig  liochstehenden  Geschlechtes  der  Vecellio  ( ursju  iiiej^li»  h  fiu  - 
cello  genannt)  in  (\adore.  Die  meisten  Vecelli  gtdiörten  ihni  < i<  lehrten- 
nnd  Soldatenstande  an.  Tonte  Vecellio,  Tizian 's  (irossvat^  r .  war 
wegen  seiner  Klugheit  und  ( itM-liäftskenntniss  einer  der  anircsehensten 
und  einflussreichsten  Männer  in  l'icve.  T  i  z  i  a  n 's  Vater  Solu, a  and  gleich 
ausgt'Zt  i<  hnrt  durdi  Tapferkeit  wie  durch  hohe  Intelligenz.  Aus  der 
Familie  Tizian 's  ging  auch  eine  Reihe  von  Künstlern  hervor:  ai»ge- 
sehen  von  'i'izian  selbst  war  jedoch  der  bedeutendste  in  der  Familie 
ein  Vetter  desselben,  von  Beruf  Kechtsgelehrter,  der  sich  aljer  auch  im 
Felde  Verdienste  erwarb  und  durch  Rf^lnergabe  und  poetisches  Talent 


<l  Nach  einer  underen  AnguWc  tuAl  Michelangelo'»  Vater  ZoiUcbreiber  iu 
Caprese  gewesen  sein. 
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sich  auszeichnete.  Das  Geburtsjahr  Tizian^s  ateht  nicht  fest  (1476 
oder  1477).  T.  hatte  drei  Geschwister,  eine  Schwester  und  zwei  Brttder; 
von  letzteren  soll  der  ältere.  Francesco,  ebenfalls  sehr  talentirt  ge- 
wesen sein ;  er  malte  einige  Zeit,  fibernahni  jedoch  später  die  Ge- 
schäfte der  Familie  in  Piere  und  errang  im  Käthe  von  Gadore  die  erste 
Stellung. 

RaffaelloSanti  (1483—1520)  stammte  von  einem  Vater,  der 
als  Maler  wie  als  Schriftsteller  bedeutend  war.  Derselbe  verfayte  eine 
gereimte  Chronik,  welche  die  Thaten  seiner  Landesherren,  der  Herzöge 
Yon  Urbino,  behandelt  und  von  welcher  das  Manuscript  sich  noch  in 
der  Tatikanischen  Bibliotiiek  befindet.  Raffaello^s  Mutter  war  eine 
Oberaus  sanfte,  zartsinnige  und  gemflthTolle  Frau.  R  Terlor  seine  beiden 
Eltern  in  früher  Jugend,  seine  Mutter  und  seine  einzige  Schwester  mit  8, 
seinen  Vater  mit  11  Jahren. 

Albrecht  Dfirer*s  (1471 — 1528)  Vater  und  Qrossvater  waren 
Goldschmiede,  sein  Vater  ein  schlichter,  gottesfUrchtiger  Mann,  der 
geistig  wohl  nicht  über  dem  Durchschnitt  seiner  Gilde  stand.  Er  hatte 
18  Kinder,  Ton  denen  jedoch  nur  3,  darunter  unser  Künstler,  ein  höheres 
Lebensalter  erreichten. 

Hans  Holbein  der  Jüngere  (1495 — 1543)  entstammt  einer 
Kfinstlerfamilie,  welche  bereits  am  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  durch 
ihre  Leistungen  grosses  Ansehen  sich  erworben  hatte.  Sein  Vater. 
Holbein  der  Aeltere,  war  schon  ein  hervorragender  Maler,  Ton  seinen 
3  Söhnen,  die  er  in  seiner  Kunst  unterwies,  war  unser  Künstler  der 
jüngste. 

Rubens 's  (1577 — 1640)  Vater,  der  einer  altansässigen  Bürgers- 
familie in  Antwerpen  angehörte,  war  Doctor  beider  Kochte,  geistig  wohl 
begabt  aber  leichtsinnig  und  wankelmüthig.  Bekannt  ist,  dass  er  sich 
durch  eine  Liaison  mit  der  excentrischen  Gemahlin  Wilhelm^s  iron  Oranien, 
Anna  von  Sachsen,  in  schwere  Bedrangniss  brachte,  aus  der  er  nur 
durch  die  Bemühungen  seiner  hochherzigen  und  energischen  Gattin 
Maria,  der  Mutter  unseres  Peter  Paul  Rubens,  befreit  wurde.  Dieser 
wurde  als  (>.  Kind  seiner  Eltern  in  Siegen  geboren«  wohin  sein  Vater 
wegen  seiner  Beziehungen  zu  der  Gemahlin  Wilhelm^s  von  Oranien  ver- 
bannt worden  war. 

1{  0  in  b  r  iX  n  d  t  's  (ir>0()—  lüHf  )  Vuter  war  Mühlenbesitzer,  über  seine 
Mutter  ist  nichts  Näheres  bekainit.  Von  seinen  (iesohwistern  wissen 
wir  nur,  duss  er  A  ältere  Brüder  Imtte,  welche  sich  dem  Handwerker- 
stände widmeten. 

M  e  1  SSO  n n  i er*s  (18 lo  —  Ib'.'l)  Vuter  war  Fabrikant  chemischer 
Producte.  ein  Mann  von  sehr  energischer  Katar,  der  den  künstlerischen 
Keigungen  seines  Sohnes  hartnäckig  entgegentrat.    Für  Musik  hatte  er 
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iriel  Sinn,  er  spielte  die  Flöte  und  sanj^.  Meisaonnier's  Mutter,  eine 
Frau  von  liebenswürdiger,  feiner  Physiognomie,  liebto  die  Künste  and 
malte  selbst  auf  Porzellan. 

Millet  (1814 — 1875)  war  derSolm  schlichter  Bauersleute  in  dem 
Weiler  Ghruchy  in  der  Paroisse.  Sein  Vater,  ein  Mann  von  nachdenk'> 
lichem  Geiste,  der  in  seiner  Gemeinde  grosses  Ansehen  genoss,  be- 
aass  ausgesprochen  musikalischen  Sinn  und  auch  andere  künstlerische 
■Neigungen.  Er  schnitzte  Thiere  aus  Holz  und  Tersuchte  sich  auch  im 
HodelHren.  Seine  Mutter,  welche  Ton  reichen  Landleuten  stammte,  war 
eine  höchst  pflichttreue  Frau  und  gfing  in  der  Sorge  fttr  ihre  Kinder 
und  den  Haushalt  auf. 

BOcklin's  (1827— 1900)  Vater  war  Kaufmann  in  Basel,  ein  Mann 
▼on  ausseigewdhnlicher  Körpeigrösse  und  Körperkraft,  derb  und  selbst- 
bewusst  und,  wie  wir  schon  erwähnten,  mit  allerlei  Schrullen  behaftet, 
dabei  aber  gutmflthig,  in  seinem  Berufe  sehr  tüchtig,  von  erfinderischer 
Begabung;  er  erreichte  ein  Alter  Yon  78  Jahren.  Böcklin*s  Mutter 
stand,  wie  es  scheint,  an  geistiger  Begabung  hinter  ihrem  Manne  nicht 
zurttck;  sie  war  dabei  eine  gebildete  Frau,  die  stets  die  Freundin  und 
Vertraute  ihrer  Kinder  blieb.  Künstlerische  Talente  waren  in  Böck- 
lin*s  Familie  mehrfach  vertreten;  er  hatte  einen  Onkel  von  mfitterlicher 
Seite,  der  Blumenmaler  war,  sowie  eine  Tante  Ton  Taterlicher  Seite, 
welche  eine  TortrelFliche  Malerin  und  musikalisch  herTorragend  b^abt 
war.  Der  jttngere  Bruder  Böcklin^s,  von  Profession  ein  Töpfer, 
zeigte,  ohne  Unterricht  genossen  zu  haben,  grosse  Geschicklichkeit  im 
Modelliren. 

Feuerbach 's  (1829—1880)  Grossvater  und  Vater  gehörten  dem 
Gelehrtenstande  an;  sein  Grossvater  war  ein  bedeutender  Jurist,  sein 
Vater  als  Arch&ologe  hervorragend.  Seine  Mutter,  die  geistig  nicht 
bedeutend  gewesen  zu  sein  scheint,  starb  6  Monate  nach  seiner  Geburt 

2.  Geistige  Entwieklnng  im  Knabenalter. 

Die  geistige  pjntwicklung  unserer  Künstler  in  der  ersten  Kindheit 
und  im  Knabenalter  (bii,  zum  15.  Lel»eiisjahre)  zeigte,  soweit  hierüber 
Natliriehton  vorliegen,  nichts  Abnormes;  wir  begegnen  —  von  einem 
sogleich  zu  erwähnenden  Umstände  abgesehen  -  weder  aulfälliger  Früh- 
reife, noch  einer  Verzögerung  der  geistigen  Entwicklung.  Unter  den 
einzelnen  Geistesgaben  macht  sicli  nur  ein  gewisses  Talent  und  Lust 
zum  Zeichnen  relativ  früh  bemerklieb.  So  berichtet  H,  (Irimm  von 
Michelangelo,  dass  er  zu  zeichiien  anfing,  sobahi  er  seine  lliinde  ge- 
brauchen konnte.  Von  .seinem  Vater  wurde  er  für  den  Gelehrtenbcruf 
bestimmt,  doch  machte  er  in  der  Schule  nicht  die  erwarteten  Fortschritte, 
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da  er  seine  ganzo  Zeit  auf  das  Zeichnen  Terwandte  und  sich  in  den 
Werkstätten  der  Maler  uuilurtrieb. 

Tizian  soll  als  Kind  schon  seine  künstlerische  Veranlagung  da- 
durch kundgegeben  haben,  dass  er  an  der  Wand  seines  Elternliaiises  mit 
Bluniensaft  eine  Madonna  malte,  welche  durch  ihr«'n  Farhenreiz  seine 
Angehörigen  und  Freunde  in  Erstaunen  versetzte.  Man  nimmt  an,  dass 
er  im  Alter  vi»ii  etwa  11  Jahren  von  seinem  Vater  nach  Venedig  ge- 
bracht und  dort  einem  nicht  näher  bekannten  Maier  in  die  Lehre  ge> 
geben  wurde. 

Von  Feuerbach  wird  erzählt,  dass  er  schon  im  5.  Lehensjahre 
Neigung  zum  Zeichnen  verrieth,  weshalb  ihm  sein  Grossvater  schon 
damals  die  erste  Anleitung  hierin  gab.  Im  Alter  von  12  Jahren  brachte 
Feuerbach  die  erste  künstlerische  Leistung,  die  Zeichnung  eines  lebens- 
grossen  Barbarossa  (gegenwärtig  im  Besitz  des  Kunstvereins  in  Freiburg) 
zu  Stande. 

Auch  bei  Meissonnier  zeigte  sii  h  das  malerische  Talent  im 
frühen  Kindesalter;  in  dem  Schulzeugnisse,  welches  er  im  10.  Lebens- 
jahre erhielt,  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  er  eine  ausgesprochene 
Begabung  für  das  Zeichnen  habe. 

Raffaello  Santi  trat  schon  mit  11  Jahren,  kurz  nach  seines 
Vaters  Tode,  bei  dem  Maler  Perugino  in  Perugia  in  die  Lehre,  wa.s 
jedenfalls  darauf  hinweist,  dass  Lust  und  Talent  fOr  die  Malerei  bei  ihm 
frOhseiiig  henrortraten.   Hiensu  mag  das  Vorlnld  Vaters  jedoch 

erheblich  beigetragen  haben. 

H.  Holbein  zeichnete  mit  14  Jahren  sich  selbst  und  seinen  Bruder 
und  bekundet  in  diesen  Bildern  schon  bedeutende  technische  Fertigkeit 
und  künstlerische  AuffiMsung,  wahrend  er  mit  17  Jahren  bereits  mit 
KunstsehOpfungen  von  genialem  Charakter  herrortrat. 

Die  Angaben,  aus  welchen  sich  Schlüsse  auf  das  Verhalten  der 
Qbrigen  geistigen  Fähigkeiten  in  den  Jugen<yahren  sieben  lassen,  sind 
begreiflicherweise  spärlicher,  als  diejenigen,  welche  sich  auf  das  male- 
rische Talent  besiehen.  So  wird  von  Rubens  berichtet,  dass  er  mit 
grosser  Leichtigkeit  lernte  und  seine  Altersgenoasen  schnell  fiberholte. 
In  der  Jesuitenschule  in  Antwerpen,  die  er  zur  Fortsetzung  seiner  Studien 
besuchte,  soll  er  namentlieh  im  Latein  einer  der  besten  Schfiler  ge- 
wesen sein. 

Millet  erzählt  von  sich  selbst,  dass,  als  er  in  die  Schule  kam, 
ihn  die  fibrigen  Kinder  sehr  klug  fanden,  da  er  bereits  manches  gelernt 
hatte,  was  ihnen  noch  fremd  war.  Das  Auswendiglernen  und  die  An- 
wendung bestinunter  Regeln  beim  Rechnen  machten  ihm  in  der  Schule 

Schwierigkeiten ;  trotzdem  war  er  meist  seinen  Mitschülern  Toran. 
£in  junger  Vikar,  der  ihm  Unterricht  ertheilte,  fand  in  seinen  Ant- 
worten so  viel  Verstand,  dass  er  ihn  fragte,  ob  er  nicht  Ijatein  iemen 
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wolle;  mit  Latein  könne  er  Arzt  oder  Priester  werden.  Mi  Hot  er- 
klärte jedocli.  er  wolle  weder  das  Eine,  noch  das  Andere  werden,  sondern 
bei  seinen  Eltern  l)leil)en.  nahm  aber  dessen  ungeachtet  später  lateinischen 
Unterricht  und  bekundete  hierbei  eine  sehr  gute  Auffassungsgabe.  Als 
der  Vikar  versetzt  wurde,  gaben  ihm  Millet's  Eltern  ihren  Sohn  zur 
weiteren  Ausbildung  mit;  doch  hielt  es  dieser  in  der  Fremde  nicht 
länger  als  vier  Monate  aus.  Millet's  Unterriiiit.  welcher  in  seiner 
Heiniath  von  einem  anderen  Vikar  fortgesetzt  wurde,  erfuhr  öfters  Unter- 
brechungen, da  er,  als  er  älter  wurde,  seinem  Vater  l>ei  allen  Feld- 
arbeiten behilflich  sein  musste.  Dabei  regte  sich  bei  ihm  allmählich  die 
Lust,  das.  was  er  sah^  zu  zeichnen,  und  er  widmete  sich  dieser  Be- 
schäftigung und  der  LectUre  mit  Eifer,  ohne  dabei  an  das  Aufgeben  der 
ländlichen  Arbeit  zu  denken.  Der  Vater  war  Uber  das  Talent,  das  sich 
bei  seinem  Sohne  mehr  und  mehr  zdgte,  erfreut  und  begab  sich,  als 
dieser  18  Jahre  alt  war,  mit  demselben  nach  Cherbourg  zu  dem  Maler 
Mouchel,  um  von  diesem  die  Befähigung  seines  Sohnes  prüfen  zu 
lassen.  Das  Drtheil,  welches  dieser  Künstler  Uber  die  ihm  Torgel^gten 
Zeichnungen  des  jungen  H.  gab,  war  so  günstig,  daas  der  Vater  kein 
Bedenken  trug,  seinen  Sohn  die  Sttnstlerlaufbahn  ergreifen  zu  lassen. 

Feuerbach  war  in  der  Elementarschule  fast  immer  der  Erste 
seiner  Klasse,  am  Gymnasium  trieb  er  das  Griechische  mit  Begeisterung, 
während  ihm  das  Lateinische  unsympathisch  war. 

Böcklin  zeigte  als  Knabe  einen  gewissen  Ernst  und  Neigung, 
seine  eigenen  Wege  zu  gehen ;  Musik  und  Poesie  zogen  ihn  schon  früh- 
zeitig an,  auch  der  Kuusttrieb  machte  sieh  bei  ihm  schon  früh  geltend, 
dagegen  stand  er  mit  dem  Latein  auf  etwas  gespanntem  Fusae.  Er 
konnte  auf  dem  Gymnasium  in  diesem  Fache  sdnen  Lehrer  nicht  be- 
friedigen ,  der  ihm  sogar  rieth,  von  den  alten  Sprachen  abzustehen. 
Böcklin  hatte  auch  das  Missgeschick,  dass  er  eine  Klasse  zwei  Jahre 
absitzen  musste.  Unter  seinen  Lehrern  hatte  Bdcklin  einen  bedeuten- 
*  den  Mann,  Professor  W.  Wackernagel,  welcher  sich  energisch  be- 
mühte, seinen  Schülern  ein  gutes  Deutsch  beizubringen.  Dieser  Ein- 
wirkung ist  es  vielleicht  zu  danken,  dass  Böcklin  ein  vorzügliches 
Deutsch  schrieb. 

3.  Irslehnng,  Einflüsse  der  Umgebung. 

Die  EintiUsse  der  Erziehung  und  l  nigei)ung  waren  bei  nnsert  ti 
Künstlern,  soweit  hierülter  Näheres  bekannt  ist.  im  Allgemeinen  geeignet, 
die  geistige  Entwicklung  zu  fördern,  dorb  nur  in  einzelnen  Fällen  von 
einer  Art.  dass  sie  speciell  der  Ausbildung  künstlerischer  Veranlagung 
Vorschub  leiäteteu.    Lionardo  da  Vinci  hatte  das  Glück,  zunächst 
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bei  den  Eltern  aeinee  Vaten  eine  ebenso  zärtiiche  als  soiig^lage  Er- 
ziehung zu  finden.  Später  soll  ihn  sein  Vater  zu  sich  genommen  nnd 
adoptirt  haben.  Derselbe  sorgte  auch  für  ihn  in  so  auegiebiger  Weise, 
dass  er  ihn  in  die  Lage  versetzte,  das  Leben  eines  freien  Edelmannes 
zu  fuhren,  lieber  die  Erziehung  Hichelangelo's  ist  Näheres  nicht 
bekannt.  Der  schon  erii^nte  Umstand,  dass  sein  Vater  ihn  zum 
G»lilirten  bestimmt  hatte  und  Schulen  besuchen  liess,  lässt  darauf 
Kchliessen,  dass  seine  geistige  Ausbildung  nicht  Yemachlässigt  wurde. 
Michelangelo  wusste  as  durch  seine  PiUergie  und  Kunstbegeistenuig 
bei  seinem  Vater  durch/usetzeii.  dsis.s  er  dif  Künstlerlaut'bahn  ergreifen 
durfte  und  mit  Iii  Jahren  in  <lie  Werkstatt  Dnmenico  (ihirlandajo^s 
in  Florenz  kam.  wo  die  Entwicklnrt<;  seiner  künstlerischen  Veranlagung 
jedenfalls  niilchtige  Förderung  faud. 

Raffaollo  und  Holbein  genossen  in  ihrem  elterlichen  Hause 
nicht  nur  alle  Vortheile.  welche  die  Erziehung  durLli  gebildete  und  zärt- 
liche Eltern  für  die  allgemeine  Geistesausbildung  bietet,  sondern  auch 
«ine  Unterweisung,  welche  die  Entwicklung  ihres  Kunstnnns  und  ihrer 
künstlerischen  Anlagen  erheblich  begünstigen  musste. 

Dflrer  erwarb  sich  nach  seiner  eigenen  Mittheilung  als  Kind  durch 
Fleiss  das  besondere  Wohlgefallen  seines  Vaters,  der  ihn  deshalb  auch 
in  die  Schule  schickte  und  im  Lesen  und  Schreiben  unterweisen  liess. 

Tizian  wurde,  wie  schon  erwähnt,  Ton  seinem  Vater  zu  einem 
Maler  in  Venedig  in  die  Lehre  gebracht  üeber  seine  ersten  Jünglings- 
jahre scheint  aus  seinen  Briefen  nur  so  viel  hervorzugehen,  dass  er  das 
Leben  eines  Lehrlings  führte  und  tüchtig  arbeiten  musste. 

Rubens,  ursprünglich  zum  Gelehrten  bestimmt,  erhielt  jedenfalls 
seitens  seiner  trefflichen  Mutter  eine  sorgfaltige  Erziehung.  Dass  man 
ihm  eine  möglichst  allseitige  Bildung  zu  geben  bemüht  war,  erhellt 
nicht  nur  aus  den  Schulen,  die  er  besuchen  durfte,  sondern  auch  aus 
dem  Umstände,  dass  er  später,  um  die  feineren  gesellschaftlichen  Um- 
gangsformen zu  lernen,  von  seiner  Mutter  als  Page  zur  Wittwe  des 
Grafen  Philipp  von  Lalaing  geschickt  wurde. 

Rembrandt  scheint  ebenfalls  von  seinen  Eltern  ursprünglich  für 
den  Gelehrtenstand  bestimmt  worden  zu  sein.  Er  durfte,  während  seine 
Brüder  Handwerkerberufen  zugeführt  wurden,  eine  Lateinschule  be- 
suchen und  sollte  später  die  Universität  Leyden  beziehen. 

Die  Verhältnisse,  unter  welchen  Meissonnier  seine  Jugend  zu- 
bringen musste,  waren  für  seine  spätere  künstlerische  Entwicklung  wenig 
günstig.  Sein  Vater  war  nur  darauf  bedacht,  ihn  für  den  Handelsstand 
vorbereiten  zu  lassen,  und  widersetzte  sich,  wie  wir  schon  erwähnten, 
seinen  künstlerischen  Aspirationen  auf  das  Hartnackigste.  Nach  dem 
Tode  seiner  Mutter,  an  der  er  mit  zärtlichster  Liebe  hing,  kam  Meis» 
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sonnier  zu  einem  seinem  Vater  befreundeten  Gymnasial professor  nacli 
Chrenoble,  bei  welcbem  er  eine  Behandlung  fand,  die  ihn  das  Eliemhaus 
sehr  Tennissen  liess.  Zudem  wurde  er  viel  mit  Mathematik  geplagt,  für 
welche  er  keinerlei  Interesse  hatte.  Nach  mehrfSaohem  Institntswechsel 
kam  Meissonnier  als  Lehrling  in  eine  Drogueiie,  und  er  beklagte 
q»&tor  noch  bitter  die  Zeit,  die  ihm  dadurch  ftbr  sein  Lebenswerk  Ter- 
loren  ging. 

Hillet^s  Erziehung  lag  wihrend  seiner  ersten  Kindheit,  da  seine 
Mutter  sich  der  Feldarbeit  widmen  musste,  in  den  Händen  seiner  Cboss- 
mutter  T&teiücheraeüs,  die  als  eine  sehr  pflichttreue,  liebevolle  und  wohl- 
thatige  Frau  geschildert  wird.  Dass  Millet*s  Eltern  auch  selbst  be- 
müht waren,  ihrem  Sohne  eine  für  ihre  Verhältnisse  sehr  gute  Er^ 
Ziehung  zu  geben,  hierfür  spricht  einerseits  ilir  Charakter,  andererseito 
der  Umstand,  dass  sie  für  seine  Fortbild unt^  durch  die  Geistlichen  ihres 
Ortes  Sorge  trugen,  ohne  dabei  höhere  riäne  zu  verfolgen.  Die  Ver- 
hältnisse des  Landh  lx  ns.  unter  welchen  MiUet  aufwuchs,  waren  auch 
seiner  künstlerischen  Entwicklung  nicht  ungünstig;  sie  erweckten  in  ihm 
die  Liebe  und  den  Sinn  für  Natur,  die  ihn  immer  auszeichneten  und 
schürften  seine  Beobachtungsgabe,  Ton  d^n  hoher  Entwicklung  seine 
Darstellungen  des  Landlebens  Zeugnias  ablegen. 

Feuerbach  verbrachte  seine  Kinderjahre  unter  Einflüssen,  die 
für  sane  geistige  Entwicklung  ausserordentlich  günstig  waren.  Sein 
Vater  verheirathete  sich  in  zweiter  Ehe  im  6.  Lebensjahre  des  Künstlers 
mit  Henriette  Heyden  reich,  einer  hochf^ebildeten  Dame,  die  aiirli 
der  alten  Sprachen  mächtig  war  und  die  Erziehung  des  Knaben  mit  <it  i 
grössten  Sorgfalt  und  Zärtlichkeit  leitete.  Diese  mütterliche  Fürsorge 
blieb  nicht  ohne  nachhaltige  Einwirkung  auf  Fe  n  r  b a  c  h 's  Gemüth  : 
er  hing  Zeit  seines  Lebens  mit  der  grössten  Vfrehrunif  an  siüner  Stief- 
mutter. Wissenschaft  und  Kunst  wurden  in  F's.  elterlichem  Hause  in 
P^reiburg  i.  B.  eifrig  gepflegt,  es  herrschte  dort  geistig  das  angere«;te.'<te 
geseilige  Leben;  die  bedeutendsten  Menschen  des  Ortes  gingen  dort  ein 
und  aus,  nnd  Feuerbach  schreibt  darüber  in  seinem  \'ennächtnis.s«- 
selbst:  , Alles  Scheine  in  Natur.  Kunst  und  Leben  wnrde  mit  Intere.Si»e 
aulgeiKtnnnen.  und  wir  Kinder  hatten  unseren  Antheil  daran,  da  wir  nie 
in  eine  Kinders{ul)e  abgesperrt  waren.* 

Wie  bei  Feuerbach  war  wchl  auch  bei  Böcklin's  F]rziehung 
der  Eiiitluss  der  Mutter  vorherrschend,  die.  wn'e  wir  schon  erwiihnten,  eine 
wohlbegabte,  gebildete  Frau  war  und  sich  ganz,  ilireii  Kindern  widmete. 
Die  künstlerischen  Neigungen,  die  bei  Böcklin  frühzeitig  zu  Tage 
traten,  fanden  im  Kreise  seiner  Verwandten  und  seiner  Umgebung 
manche  Nahrung,  dag«  gen  bei  seinem  Vater,  welcher  von  dem  Künstler* 
berufe  geringschätzig  dachte*  durchaus  keine  Förderung.  Seine  Mutter 
hinwiederum  unterstütste,   Ton  seiner  Begabung   flboMugt,  seine 


Digitized  by  Google 


Analyti«  der  geistigen  PeraOnlidikeit  gttnialfir  Kttnsiler.  51 

Kunstaspiiatioiieii  auf  das  Entacliiedensto.  Die  herrlichen  Werke  Hol- 
bein^s  im  Baseler  Museum,  für  welche  Böcklin  als  Knabe  schon  sich 
sehr  lebhaft  interessirte,  seheinen  auch  für  dessen  Entschluss,  sich  der 
Kunst  zu  widmen,  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein. 


4.  Intellektuelle  Sphäre. 

Gehen  wir  nunmehr  daran,  die  entwickelten  geistigen  Persönlich« 
keiten  onsertor  Kflnstler  einer  Analyse  zu  unterwerfen,  so  haben  wir 
▼or  Allem  die  intellektuelle  Seite  ihres  Wesens  in  Betracht  zu  ziehen. 
Bei  Prüfung  dieser  werden  wir,  wie  wir  schon  an  früherer  Stelle  be> 
merkten,  auf  die  Leutungen  der  Einzelnen  im  Bereiche  der  bildenden 
Kunst  nicht  naher  eingehen;  auch  auf  eine  besondere  Besprechung  der 
intellektuellen  Grundvermdgen,  Gedachtniss,  Phantasie  und  Urtheilskraft, 
werden  wir  Terzichten,  weil  dieselbe  zum  Theil  überfiOssig  ist,  zum  Theil 
aber  auch  das  hiefttr  erforderliche  lihterial  mangelt.  So  beziehen  sich  die 
Angaben  über  das  Gedächtniss  bei  unseren  KUnstlem  fbat  ausschliesslich 
auf  das  Gedächtniss  für  Gedchtswahmehmungen,  welches  in  der  Regel 
▼orzUglich  war.  Dagegen  fehlt  es  uns  bezfiglich  der  übrigen  Gedäcbt- 
nissleistungen  mit  geringen  Ausnahmen  an  Aufschlüssen. ')  Die  Phan- 
tasie zeigt  bei  unseren  Künstlern  wie  das  optische  Gedächtniss  eine  sehr 
hohe  Entwicklung;  sie  bildet  ja  auch  das  Grundelement  ihrer  genialen 
Begabung  und  bedarf  daher  keiner  näheren  Erörterung.  Für  die 
Taxirung  des  Urtheilsvermögens  geben  in  erster  Linie  die  künstlerischen 
Leistungen  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  dann  aber  auch  deren  Ver- 
halten unter  yerschicdeucn  liebensumstanden  genilgoMde  Anhaltspunkte, 
so  dass  eine  gesonderte  Betrachtung  desselben  nicht  geboten  erschien. 

Unsere  üntersuchung  wird  sich  erstrecken :  auf  den  Stand  der  all- 
gemeinen Bildung,  der  allerdings  nur  in  sehr  beschränktem  Iftaasse  als 
Index  des  intellektuellen  Niveaus  zu  betrachten  ist,  die  Kenntnisse  in 
einzelnen  spedellen  Wissensgebieten,  die  Veranlagung  für  andere  Künste, 
Leistungen  auf  wissenschaftlichem  Gebiete,  endlich  die  praktische  Seite 
der  intellektuellen  Sphäre,  die  Entwicklung  des  sogenannten  praktischen 
Sinnes,  i.  e.  die  Fähigkeit,  den  Terschiedenartigen  Anforderungen  des 
Lebens  Genüge  zu  leisten.  Wir  werden  finden,  dass  unsere  Kunstheroen 
in  diesen  Terschiedenen  Beziehungen  hüdist  bedeutende  Unterschiede  auf- 
weisen, dass  unter  denselben  die  gi\nz  einseitige  ebensowohl  als  die  viel- 
seitige Genialität,  nicht  minder  aber  auch  die  Zwischenglieder  zwischen 
diesen  Begabungsarten  rertreten  sind. 


So  wissen  wir,  da-ss  Michelangelo  ganze  Gesflnge  D a n t e 's  auswendig 
recitiren  konnte  und  Böcklin  ein  sehr  gutes  musikalisclies  Gedächtnis«  besass. 
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Der  Hauptrepräsentant  des  vielseitigen  Genies,  man  dad  wohl 
sagen,  der  nierkwOrdigste  Mann  unserer  ganzen  Gruppe,  ist  Lionardo 
da  Vinci. 

Es  ist  uns  lu'utzutiige  nicht  niöglicli.  die  Leistungen  dieses  GeisU-s- 
heroi  iu  un  «ien  nur  g;niz  wenige  (lenies  aus  älterer  und  neuerer  Zeit 
lieriuirei(  Ih  ii.  nach  ihrem  vollen  Uinfange  zu  wünligen  Es  winl  dies 
wahrsclieiiili«  h  audi  nie  nir»;^rli,  li  werden,  da  ein  lirträclitlicher  Theil 
seiner  Sc]irit't*'n.  in  welchen  er  die  Früclite  seines  S(  liatiens  niederlegte. 
Vi-rlorni  j^fgaiiLf' II  ist.  Doch  genügt  das.  was  wir  von  den  Leistungen 
diesk's  Mannes  wiesen,  um  uns  nnt  iuit  listt-r  liew  uiulerung  zu  ertüllen. 
Der  Ifuhm  Lionardo  da  \  inci">  'gründet  sich  in  erster  Linie  auf 
seine  un>lei  l>lichen  Seh« tpiungen  im  üel'ictt-  der  Mah-rei,  welcher  er  je- 
doch nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Zeit  ^^cwidmet  hat.  Als  Bildhauer 
und  Architekt  war  er  gleiclitalls  s»  hi  l»rdrutt  nd,  und  in  seinen  iS«-hrit'ten 
finden  sich  umtas.>t'nd<'  ^^)l■arlM•it^n  t  inrm  L»dirhuch  (it-r  ArchiU'ktur 
verhumlen  mit  /all h riciKM  1  inl vvürlen.  Srinc  Thätigkeit  erstreckte  sich 
jedoch  auch  auf  das  (iehiet  der  Kriegs-  und  Wasserhaukunst'),  die  Er- 
findung von  Maschinen  und  mechanischen  Kunstwerken,  die  Erfindung 
und  \  erhesserung  von  Musikinstrumenten,  Aussenlem  war  er  ein  tüch- 
tiger Musiker.  Sänger,  Dichter  und  namentlich  auch  ImproTtsator. 
Letzterer  Eigenschaft  und  seiner  (^ualification  als  Musiker  hatte  er  seine 
Berufung  an  den  Hof  von  Lodovico  Sforza  im  Jahre  1482  su  ver- 
danken. Seine  Vielseitigkeit  auf  wissenschaftiichem  Gehiete  ist  nicht 
minder  erstaunlich.    Er  beschäftigte  sich  eing^end  mit  Mathematik. 

1)  Was  er  alft  Kriegstechniker  zu  leisten  unternahm,  hierflher  gibt  ein  in  dem 

Codex  utlaiiticiis  ciitliultencr.  an  Lodovico  Moro,  don  (hinialigen  Ilnzoi;  von 
Mailatid.  ^t-ririitiU-r  Uiivf  AnfHrhhiss.  in  welchem  sich  U.a.  folgeude  8t<'lli-ii  finden: 

1.  Hiilif  irli  Mittt  l.  <i>\ir  Icirlitc  I^riickeii  anzufertigen,  «lie  sich  solir  hoqueni 
traii-^portiren  [.i-^.^(•n  iiik]  mit  (l«*n(>n  man  die  Feinde  verfulgcu.  sowie  auch  ilmea 
liiU'h  (lelegenheit  eiitlli«-lieii  kann  

4.  Koch  weiss  ich  eine  Art  von  Bombnrdeni  die  sehr  bequem  und  leicht  an 
tragen  sind  und  mit  denen  man  Hagel  von  Geschossen  schlendern  kann.  Und  mit 
dem  daraus  entstan^Utii  n  Hauclie  verursachen  sie  dem  Feinde  grossen  Sdirecken, 
an  de.Hson  RrosxMi  SrIia<l<Mi  mid  Vr-rwirninii. 

Klicnsii  \vri>!>  ich  iiiiti  i  ,h-r  Hrd»-  Hölilt  ii    und   cnirr  ;;«  wiindt  iif  fi.iii:;«-  an 
zulegiMi,  die  uhnt*  (uMituscii  gemacht  werden  können  und  mil  denen  man  zu  einem 
bestimmten  Ziele  gelungen  kann;  wenn  man  auch  unter  Graben  oder  unter  einem 
Flusa  paHsiren  mttsste. 

<i.  Auch  mache  ich  sichi're  und  nnvcrlctzliche  liedeckte  Wagen,  welche  mit 
ihrem  (icsrliütz  niitei  ilie  I  ciiHlc  ueratlu  iid,  anch  die  ullergrössten  HeeroHmaSsea 
zum  W  eichett  !>i  iimen  k<iinien,  und  hinterher  kann  die  Ju£aaterie  ganz  sicher  and 
ohne  irgend  ein  Hmdernisei  nuchi'ulgen. 

7.  Femer,  wenn  es  nöthig  ist,  maehe  idi  Bomborden,  MOner  and  Mdiles 
Feldgeachttts  von  sehr  schöner  nnd  zweckmässiger  Form  nnd  gar  nicht  im  gemeinen 
Gebrauch  bekannt. 
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Phyak,  hier  namentlich  mit  MjBchftnik  und  Optik,  Astrononue,  Botanik 
und  Anatomie.  In  seinen  Kenntnissen  und  Ideen  auf  diesen  Gebieten 
eilte  er  seineu  Zeitgenossen  und  selbst  den  folgenden  Generationen  zum 
Theil  weit  voran ;  hierfür  sei  nur  ein  Beleg  ^rwShnt.  Ana  Zeichnungen, 
die  sich  in  seinem  Nachlasse  vorfanden,  geht  hervor,  dass  er  sich  mit 
dem  Bau  von  Schiffen  beschäftigte,  welche  durch  Dampfkraft  bewegt 
werden  sollten.  Sein  rastloser  Eifer  fQhrte  ihn  zu  einer  Reihe  wichtiger 
Entdeckungen.  In  der  Botanik  gilt  er  als  der  Begrfinder  der  Pflanzen- 
anatomie und  Physiologie.  Von  dem  Fleisse,  mit  welchem  er  anato- 
mische Studien  betrieb,  legt  ein  Band  mit  235  anatinnischen  Zeichnungen 
Zeugniss  ab,  der  sich  in  der  königlichen  Handzeichnungssammlung  zu 
London  befindet.  Er  sehrieb  u.  Ai  auch  eine  theoretische  Abhandlung 
nber  die  Malerei  (Trattato  della  pittura)  für  seine  Schüler.  Dass  seine 
Leistungen  auf  natiirwlss(>iisr]iaftlichero  und  technischem  Gebiete  seinen 
Zeitgenossen  Torenthalten  liinben  und  keine  Anregung  zu  weiteren 
Forschungen  gaben,  lag  an  der  Kastlo.sigkeit  des  genialen  Mannes,  die 
ihn  von  einer  Arbeit  zur  anden'n  trieb  und  ihm  nicht  gestattete,  seine 
Schriften  durch  den  Druck  der  Mit-  und  Nachwelt  zugänglich  zu 
machen. 

Es  liegt  nahe,  dass  ein  Mann  wie  Lionardo,  dessen  Geist  sich 
ebensowohl  mit  den  Ikdürfnissen  des  alUSglichen  Lebens,  wie  den  Idealen 
der  Kunst  und  den  PtmI  I,  mk  ri  d*'r  Wissenschaft  beschäftigte,  auch  mit 
einer  guten  Dosis  [iraktischen  Verstandes  ausgestattet  war.  Hei  der 
enormen  Vielseitigkeit  seinei-  Interessen  konnte  l)»'i  ihm  begreiflicher- 
weise der  materielle  Gewinn  keine  ausschlaggebende  Rolle  spielen,  doch 
war  Lionardo  weit  davon  entfernt,  seine  materiellen  Interessen  ans 
dem  Auge  zu  verlieren. 

Ro  s  e  n  b  e r  g  bemerkt :  .der  grosse  Idealist,  der  das  Abendmahl  f&r 
die  ganze  christliche  Menschheit  zu  einem  ewig  gültigen  Sinnbilde  er- 
hoben hat,  war  in  seinem  r*ri vatieben  ein  Realist,  ein  Geschäftsmann, 

dessen  Betriebsamkeit  »Schlaulieit)  ebensogut  ftir  das  l'.'.  Jahrhundert 
ausgereicht  hätte,  wie  die  Klugheit  des  Erfinders,  der  bereits  mit  prophe- 
tischem Sinne  die  Wege  gewiesen  hat.  die  erst  .'5(i()  Jahre  nach  seinem 
Tode  wieder  gefunden  wurden  und  zu  den  höchsten  Zielen  geführt  hatten". 

An  Vielseitigkeit  schliesst  sich  an  Lionardo  da  Vinci  zunächst 
Michelangelo  an,  von  dem  Vasari  erklärt:  ,Er  war  zur  Welt  ge- 
sandt, als  ein  Vorbild  für  die  Meister  unseres  Berufes,  damit  sie  durch 
sein  Leben  und  s>  in,  Wt  ike  Kinsielit  gewinnen  möcliten,  was  ein 
wahrer  und  trefflicher  Künstler  sei*.  Der  Weltruhm  Michelangelo's 
beruht  darauf,  dass  er  als  Maler,  Bildhauer  und  Architekt')  gleichbe- 

1}  Michelangelo  war,  whm  weniger  hekannt  ist,  auclt  KriegHbaumeiäter,  er 
kante  für  aeiiie  Vatantadt  Florens  mächtige  Befestigungswerke. 
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deutend  und  bahnbrechend  war;  dabei  beaaes  er  aber  auch  hervorragen- 
des  dichterisches  Talent,  was  die  Ton  ihm  hinteriaesenen  Gedichte  znr 
Genfige  bezeugen. 

Für  Anatomie  interessirte  er  sich  leidenschafUich.  Er  zerlegte 
auch  Thiere  jeder  Art  und  wollte,  wie  H.  Orimm  berichtet,  seine  hier- 
durch gewonnenen  Ansichten  in  einem  Buche  niederlegen,  unterliess  dies 
jedoch,  weil  ihm  mit  zunehmendem  Alter  das  Schreiben  be.Hchwerlieh 
fiel  und  ihm  auch  das  Sedren  von  Leichen  gesundheitlich  nicht  gut 
bekam. 

Dass  er  ein  Mann  ?on  bedeutender  allgemeiner  Bildung  war,  lässt 
sich  schon  aus  seiner  vielseitigen  künstlerischen  Thiitigkeit  schliessen; 
seine  literarischen  Neigungen  sprechen  ebenfalls  dafür,  er  war  unter 

seinen  Zeitgenossen  einer  der  besten  Dantekenner  und  wusste  ganze 
Gesänge  der  göttlielien  Coniödie  auswendig.  Auch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daas  er  das  Lateinische  wohl  verstand. 

Mit  der  höchsten  Begeisterung  für  die  Kunst  verband  sich  bei  ihm 
ein  ausgeprägter  praktischer  Sinn :  er  verstand  es,  ohne  irgendwie  in 
seinen  Mnrullurigen  von  Gewinnsucht  sich  leiten  zu  lassen.  utuI  trotz 
grösster  Freigebigkeit  gegen  seine  Familie  und  Freunde.  Ixeiehthünier  zu 
erwerben  uimI  au  erhalten.  Auch  die  Hathschläge.  dir  er  gelegentlich 
seinen  Verwiindten.  insbesondere  .seinem  Neffen  Liouardo  ertheilte,  be- 
kunden einen  Indien  praktischen  Verstand. 

Raffacl  war.  wenn  auch  sein  VVeltrulini  von  den  unsterblichen 
Schöpfungen  senus  Pinsels  ausgeht,  auch  «ils  Architekt  liochbedeutend. 
Er  hat  seine  hervorragende  Begabung  tÜr  die  Baukunst  bei  verschied>'nen 
Palastbauten  in  IMorenz  und  lloni  und  ganz  besonders  i>ein)  Bau  der 
Peterskirchc  lu  thiitigt,  dessen  oberste  Leitung  ihm  von  Papst  Leo  im 
Jahre  1514  übertragen  wurde.  Auch  als  Bildhauer  soll  Battael  sich 
versucht  haben,  es  werden  ihm  wenigstens  einige  Sculpturea  zuge- 
.schrieben.  Von  dem  hohen  Stande  der  allgemeinen  lültUuig  des  Künst- 
lers lieferte  der  von  ihm  gesehalb  ne  Fiesktncyklus  in  den  ..Stanzen - 
ein  beredtes  Zeugniss.  da  nur  ein  hochkultivirter  Geist  die  Aufgabe,  die 
Theologie.  Philosophie,  Poesie  und  Jurisprudenz  allegorisch  daraustellen. 
in  der  Weise  lösen  konnte,  wie  es  Baffael  zu  Stande  brachte.  ist 
Übrigens  auch  nicht  ausser  Betracht  zu  lassen,  dass  Kaffael  jung  .starb 
und  in  seinem  kurzen  Leben  derniaassen.  von  den  künstlerischen  Auf- 
gaben, die  ihm  von  den  Terschiedensten  Seiten  zugingen,  in  Anspruch 
genommen  wurde,  dass  er  kaum  irgendwelche  Müsse  für  anderweitige 
Beschäftigung  fand. 

Dürer  und  Rubens  finden  wir.  ähnlich  wie  bei  Lionardo 
da  Vinci,  neben  dem  künstlerischen  Genie  eine  ganz  hervorragende 
wissenschaftliche  Begabung.  Dürer  leistete,  wie  in  der  Malerei,  auch 
im  Kupferstich  und  im  Holzschnitt  Ausgezeichnetes.    Seine  wissen- 
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schaftlichen  Forschungen  waren  in  der  Hauptsache  der  Technik  der 
Malerei  gewidmet^  wcUhfi-  n-  line  exakte  wissenschaftliche  Grundlage 
geben  wollte.  Was  ihn  die  Erfahrung  bei  seiner  künstlerischeil.  stets 
nach  Vollendung-  ringenden  Tliiltigkeit  gelehrt  und  was  er  durch 
mühsame  Einzelstudiea  an  Kenntnissen  gewonnen  hatte,  sollte  Gemeingut 
seiner  Kunstgenossen  werden  und  für  sie  eine  fruchtbare  Anleitung 
bilden.  Dürer  kam  nicht  dazu,  die  zahlreichen  wissenschaftlichen 
Pläne,  mit  welchen  er  sich  trug,  sänuntlich  oder  auch  nur  zum  grösseren 
Theil  durchzuführen.  Er  Terniochte  nur  zwei  seiner  Schriften,  die  .Unter- 
weisung in  der  Messung  mit  dem  Zirkel  und  Richtscheit  in  Linien, 
Ebenen  und  ganzen  Körpern""  und  den  , Unterricht  sur  Befestigung  der 
Städte,  Schlrtssor  und  Flecken*  im  Druck  herauszugeben.  Eine  dritte 
Schrift,  wohl  die  bedeutendste  seiner  literarischen  Arhfiten,  „die  vier 
Bücher  menschlicher  Proportionen"  war  bt-i  seinem  Ableben  für  den 
Druck  vorbereitet.  In  seinem  Nachlasse  fanden  sich  ausserdem  Ent- 
würfe für  ein  grosses  Werk.  „.Speise  der  Malerkunst*  eine  Art  Kunst- 
encyklopüdie,  welche  u.  A.  enthalten  sollte:  die  Lehre  von  den  rich- 
tigen Proportionen  eines  Kindes,  Mannes,  Weibes.  Pferdes,  die  Be- 
schreibung eines  Projectionsapparates,  die  Lehre  von  Licht  und  Schatten, 
ein«'  Farbenlehre,  eine  Anleitung  zur  Coniposition  von  Gemälden,  eine 
kurz,  gi  fasste  Haukunde.  Wir  ernst  und  .sorgfältig  er  bei  seinen  wis.sen- 
scbaftlichen  Arbeiten  zu  Werke  ging,  erhellt  aus  dem  Umstände,  das« 
sich  in  den  von  ihm  hinterlassenen  Handschriften  beinahe  für  jeden 
wiclitigeren  Satz  nielirere  Untwürfe  finden.  Dürer  war  eine  sinnige 
und.  wie  von  seinen  l'reunden  bezen^t  wird,  träutnerische  Natur;  viel- 
leicht hing  es  mit  letzterer  Pligenschaft  zusammen,  dass  er  von  prak- 
tischem Sinn  nur  weni<^'  besass.  Es  wnr  sein  (ilück.  dass  seine  Frau 
ersetzte,  was  ihm  in  letzterer  Hinsicht  maii^^fi  Itr.  und  ihn  dadurch 
vor  mancliem  Schaden  in  gesrhiiftlichen  Angelegenheit'!!  bewahren 
konnte.  Von  i)ürer's  Biographen  wurde  die  Frage  ercirtert,  wi«'  sich 
das  Zusammentretlen  des  Hangs  zur  Träumerei  mit  dem  ausgesproilu  neu 
wissenschaftlichen,  speziell  mathematischen  Sinne  bei  iimi  erklären 
lasse.  Springer  erachtet  die  Vereinigung  beider  Kigenschuften  nicht 
wunderbar,  da  ja  das  niathematisch  abstracte  L)euken  eine  Art  Phan- 
tastik  des  Verstandes  sei.  Tndess  ist  zu  berücksichtigen,  dass  das 
Triiumen  Dürer  s  wohl  nicht  ein  Sichverlieren  in  nutzlose  ( irii})eleien, 
sondern  das  freie  \\  alten  einer  übermächtigen  künstlerischen  Pliantasie 
war.  das  seinen  Kunst.sc)i(ij»fungen  zu  Gute  kam  und  die  ( "oiieeutration 
auf  concrete  Vürstellung.sgebiete  durchaus  nicht  ausschlo.ss.  —  Eine  ganz 
andere  Natur  als  Dürer,  der  es  trotz  seiner  eminenten  künstlerischen 
Leistungen  und  seines  Ansehens  nicht  zu  einer  völlig  befriedigenden 
Gestaltung  seiner  äus.seren  Verhält iiis>t-  bradite,  war  Rubens.  In  ihm 
vereinigte  sich  mit  deai  Genie  des  Künstlers  und  hervorragender  wissen- 


Digitized  by  Google 


56 


Analyse  der  geistigen  Petafinlidikeit  geninler  Kflnstler. 


schaftlicher  Begabunj^f  noch  eine  andere  sehr  bemerkenswerthe  Quahtat. 
ein  hohor  Grad  praktischer  Weltklugheit,  den  er  jedoch  nicht  lediglich  in 
seinem  PrivatlelK'n  zur  Geltung  brachte.  Rubens  besass  eine  für  seine 
Zeit  ganz  eminente  .illgcmeine  Bildung  und  glänzte  dabei  insbesonders 
durch  seine  Spraclikonntnisse.  Er  beherrschte  sieben  Sprachen  voll- 
kommen und  die  Klassiker  des  Alterthums  bildeten  seine  tägliche 
Lectilre  Spi'tic  \vissenschaftli(  lioii  Neiguiifren  wandten  sich  vorzugsweise 
der  Altt;rtiunnskund('  zu.  uml  *'r  stand  bei  seinen  /ieitgenossen  als  b»*- 
deutender  Alterthumsforscher  und  gelehrter  Sammler  von  Alterthümern 
in  hohcTii  Ansehen.  Die  von  ihm  verfassten  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen zeugen  ebenso  sehr  voji  der  GrUndliclikeit  seiner  Stuiliej». 
wie  der  Schärfe  seint  s  Urtheils  und  verschafften  ihm  .uhIi  eine  seltene 
Auszeichnung:  er  wurde  im  Jahre  1»!-J1»  von  tb-r  Universität  Cambridge 
zum  Magister  in  artilius  ernannt.  Kuljens  hut  sieh  indess  auch  als 
Diplomat  grosse  \'erdieiiste  und  Khren  erworlien.  Die  Hegentin  der 
Niederlande,  Isabeila.  welcher  Rubens  wegen  seiner  Weltgewandtheit. 
Bildung  und  seines  tn  illirliPii  ('barükters  von  ihrem  verstorbenen  Gatten. 
Erzher/.oi,'"  Albiceht.  ein j»toliien  worden  Wiir.  nainn  seinen  Rath  in  allen 
wichtigen  Staatsangelegenheiten  in  Anspruch.  Seine  (iiploniatisclie  Be- 
fähigung zeigte  si(  h  insltesondere  bei  den  l'iiterliandlungen  ül)ei-  den 
Waffenstillstand,  der  zwischen  Phili|ij)  III.  von  Spanien  und  den  ver- 
einigten Provinzen  von  Holland  ItlO'.l  gesclilossen  wurde,  sowie  bei  ileni 
im  Jahre  1^20  zwischen  England  und  Spanien  ausgebroclu  nen  Kriege. 
In  Anerkennung  seiner  staatsniäninseln'n  Leistungen  wurde  Rubens 
von  den  Königen  von  l^ugland  und  Spanien  in  den  Ritterstand  erhoben. 
Nach  neueren  Forscliuiigen  sollen  zwar  die  Auszeichnungen,  welche 
Rubens  vom  englischen  Hofe  zu  Theil  wurden,  mehr  der  Person  des 
genialen  und  dabei  .sehr  liebenswürdigen  un<l  weltgewandten  Künstlers, 
als  dem  Staat.smanne  Ruix'ns  gegolten  haben.  Dies  kann  jedoch  an 
unserem  Urtheil  über  die  Hetiiliigung  des  Künstlers  aiicli  aui  staats- 
uiännischem  (iebiete  nichts  ändern. 

Ein  Mann,  der  mit  der  genialen  Begabung  für  die  Malerei  ver- 
schiedene andere  bemerkenswerthe  Talente  verband  und  in  der  Viel- 
seitigkeit seinei-  \'eranlagung  einigernuifsen  (allerdings  nur  einiger- 
mal'sen)  an  Lionardo  da  \  inci  erinnert,  war  Böckliu.  Dieser 
Künstler  liat  zwar  nur  durch  seine  Schöpfungen  als  Maler  das  Auge 
der  Welt  auf  sich  gezogen,  sich  aber  auch  auf  verschiedenen  anderen 
Gebieten  versucht.  Seine  Befähigung  für  die  Bildhauerei  bezeugen  die 
, Fratzen",  die  er  für  die  Gartenfa^ade  des  Künstlerhauses  in  Basel  schuf, 
Dass  er  einer  gewissen  poetischen  Ader  nicht  entl>ehrte,  hierfür  sprechen, 
abgesehen  von  der  Art  seiner  Kunstschöpfungen,  manehe  ▼on  ihm  Ter- 
fasste  fonucnschöne  Gedidite.  Seine  muaikaliflche  Befähigung  be- 
schränkte sich  nicht  auf  die  Beherrschung  7on  Instmmeiiteii  und  das 
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reprodurtivo  Gebiet     Ein  leidenschaftlicher  Musikfreund,  bnulite  er  e» 
ohne  Unteriiclit   zu   einer  j^ewissen  Virtuosität  auf  mehreren  Instr'i- 
inenten.    Er  wurde  :il>er  ;iueh  durch  eif^ene  niusikalisrlie  Eingebungen 
/.u    \  ei-suclien   im   Coniponireii    bestimmt.     Daneben    besass   er  einen 
ausgey)riii;ten    matheniatisclien    Sinn.      Wie    sein    grosser  Vorgänger 
Lionanlo   nn'llite  er  sicli  viel  mit   rein  mechanischen  Proldemen  ab, 
speciell  b<'s(  li,ittit,d('  ihn  lange  Zeit  di(>  Construction  einer  Flugmaschine. 
Die  Versmlie.  die  er  zur  Lösung  dieser  Autgat»e  unteriiahni,  fülirten 
/wai-  zu  keinem  j)ositiven  Erfolge,  bekundeten  aber  solchen  Scharfsinn.') 
dass  sie  die  höchste  Anerkennung  seitens  der  Techniker  fanden  ).  Eine 
praktische  Natur  war  Bück  Ii  n  trotz  aller  Vielseitigkeit  nicht,  iiück- 
sichten  auf  die  äusseren  Verhältnisse  hatten   auf  sein  Handeln  wenig 
Einfluss.     Es  g«dang  iiini  auch  erst  in  verliiiitnissniüfsig  späten  Jahren 
sich  <lie  wohlverdiente  (teltung  und  eine  gesiclierte  materielle  Lage  zu 
erringen.    Die  Bildung  l>r'cklin's  war  wie  seine  Begabung  eine  viel- 
.seitigp.    Er  war  ein  eitriger  Leser:   von  den  Dichtern  des  Alterlliunis 
waren  ihm  U  o  ra  e  r ,  .\  n  a  k  r  e  o  n  ,  T  h  e  o  k  r  i  t ,  H  o  r  a  z ,  0  v  i  d  besonders^ 
vertmut,  und  Goethe  bildete  noch  iui  Greisenalter  .seine  Lieblings* 
lectQre.    Die  schöne  Literatur  zog  ihn  jedoch  nicht  allein  an ;  er  inter» 
eesirte  sich  auch  lebhaft  fUr  kiiltoirhistorische  Weriie,  Reiseschrifteiit 
Erfindungen  und  Ausgraliungen.    In  Bezug  auf  sein  Gedächtniss  be- 
merkte er  selbst  scherzend,  dass  in  seinem  Kopfe  Tiel  Platz  habe.  Sein 
phänomenales  Gednchtniss  für  optische  Eindrucke  ist  bekannt ;  er  besass 
aber  auch  ein  sehr  bemerkenswerthes  musikalisches  Gedächtniss,  jede 
Melodie,  die  sein  Gefallen  erregt  hatte,  konnte  er  fehlerfrei  wiedergeben. 

Meissonnier  besass  neben  seiner  künstlerischen  Bedingung  eine 
glänzende  Rednergabe.  I)ie  Ausbildung,  welche  er  in  den  Jugendjahren 
erhielt,  war  in  Folge  von  Öfterem  Wecl»el  der  Erziehungsinstitute,  denen 
er  anvertraut  wurde,  mangelhaft.  Er  bemühte  sich  jedoch  im  späteren 
Leben  emsthaft,  die  Lücken  seines  Wissens  auszufüllen.  Er  war  mit 
der  englischen,  italienischen  und  deutschen  Sprache,  der  alten  wie  der 
neuen  Literatur  vertraut,  besass  auch  Kenntnisse  in  der  Mathematik^ 
Physik  und  Chemie,  ganz  besonders  interossirte  er  sich  für  Geschidite, 
und  er  that  den  Ausspruch,  dass,  wenn  er  nicht  Maler  geworden  wäre,, 
sein  höchster  Wunsch  sein  würde,  Geschichtsforscher  zu  sein;  kein 
anderer  Gegenstand  ziehe  ihn  so  mit  Leidenschaft  an,  wie  das  Studium 
der  Geschichte.  Meissonnier  war  auch  ein  überaus  eifriger  Leser. 
Er  Terbrachtc  seine  Erholungsstunden  mit  der  Leetüre  guter  Werke» 

•)  I>«'r  Hau  'ler  KluiiinaHcIiiric  kostete  Höcklin  s»'lir  viel  /ctt  iitid  fJeld,  und 
Iiis  er  den  ersten  Flu^veisiicli  duniit  unternahm,  kam  er  durcli  At).<>tiir2  beiiiuiie  um'» 
Leben. 

*)  Helmholtz  soll  sich  geftaaaert  haben,  dass  die  Iwtoong  dOB  Probleins> 
der  Flngmoschine  nnr  auf  der  von  Böeklin  geschaffenen  Basis  mOglich  sei. 
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unter  seinen  Lieblingsbficheni  figurirten  neben  der  Bibel  Homer  nsd 
Aeschylos. 

Fauerbach  besass  neben  der  Veranlagung  fUr  Malerei  unzweifi^- 
hilft  t  ine  ausgesprochene  dichterische  Begabung.  Diese  tritt  insbeeonders 
in  ein*  r  Autobiographie  zu  Tage,  welche  von  ihni  unter  dem  Titel 

»mein  Vermächtnisse*  w-ihn  iid  der  KeconTalescenz  nach  einer  schweren 
Krankheit  im  47.  Lebensjulire  verfasst  wurde  und  nach  seinem  Tode  in 
drei  rasch  aufeinander  folgenden  Auflagen  im  Druck  erschien.  Form  and 
Inhalt  dieser  Schrift  sind  von  gleich  hohem  Interesse.  Allgeyer  be- 
zeichnet dieselbe  als  ein  sprachliches  Kunstwerk  und  eine  Fundgrube 
tiefsinniger  Aussprüche.  Feuer bach  glaubte  jedoch  seinem  Ansehen 
^urch  künstlerische  Leistungen  ungleich  mehr  zu  nützen,  als  durch 
literarische  Thätigkeit.  weshalb  rr  auch  nach  den  unireiwiiligen  Mufsje- 
atunden.  die  ihm  durch  Krankheit  aufgenr>thigt  worden  waren,  die  Feder 
wieder  mit  dem  Pinsel  vertauschte.  Musik  liebte  Feuer  bach  über 
Alles,  und  er  brachte  dieser  Kunst,  obwohl  er  kein  Instrument  spielte, 
tiefes  Verständnis-s  entgegen :  insbesondre  verehrte  er  Mozart,  Qluck, 
Beethoven  und  Schubert.  Kr  besass  eine  schöne  Tenorstimme  und 
betheiligte  sich  fast  Uberall,  wo  er  sich  längere  Zeit  aufliielt,  an  Männer- 
•qnartetten.  Feuerbacb  las  auch  viel,  am  liebsten  Bücher,  die  geeignet 
waren,  seine  Phantasie  anzuregen;  Goethe  und  Shakespeare  waren 
seine  Lieblingsschriftsteller. 

Von  Tizian  sind  Leistungen  auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem 
der  Malerei  nicht  bekannt.  Von  seinen  Zeitgenossen  wird  bezeugt, 
dass  er  ein  Mann  von  hoher  Intelligenz  und  feiner  Bildung  war.  Für 
diese  Kigenschaften  spricht  .schon  sein  Verkehr  mit  vielen  der  hervor- 
ragendsten Männer  seiner  Zeit  Dichter  wie  Ariost  und  Tasso  lasen 
ihm  ihre  Werke  vor,  um  sein  Urtheil  darüber  zu  vernehmen.  Mit  dem 
künstlerisf  hen  Genie  paarte  sich  bei  Tizian  ein  ganz  eminenter  {»rak- 
tisrhiT  Sinn.  In  materiellen  Angelegenheiten  bekundete  er  alle  Kigen- 
schaften eines  gewiegten  (/leschät'tsniannes.  Die  hohen  Connexioneii.  die 
er  durch  seine  künstlerischen  Leistungen,  wie  durch  die  Feinheit  seines 
Auftietens  und  seine  VN  eltkluglieit  erwarb,  wusste  er  selir  geschickt  zu 
x'im  111  und  seiner  Familie  Vortlieil  auszunutzen.  In  Geldgescliäften 
ebeuso  genau  wie  umsichtij.  verstand  er,  nicht  nur  das  Erworbene  zu 
erhalten,  sondern  auch  seinen  Besitz  stetig  zu  vermehren.  Wie  weit 
sich  sein  geschäftlicher  Unternehnuingsgeist  erstreckte,  erhellt  aus  dem 
Umstanilc.  rla'^s  ei"  von  Kaiser  Karl  \".  «las  Privilegium  zur  Einführung 
von  (Getreide  aus  Neaj»el  und  von  (i>  v<en  Bruder  König  Ferdinand  die 
Krlaubniss  zum  Schlagen  von  Bauln^lz  in  Tyroler  Wäldern  für  .sich 
erbat.  Aus  einem  erhaltenen  Briefe  vom  .lahre  15G4  geht  hervor,  dass 
Tizian  und  sein  Sohn  Ornzio  einen  ilolzhandel  betrieben  und  dem 
Herzog  von  Urbinu  nicht  nur  Bilder,  sondern  auch  Bau-  und  Breun- 
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bölzer  lieferten.  Trotz  seines  ausgesprochenen  Erwerbssinnes  wusste 
Tizian  in  seinein  Wesen  einen  vornelnuen  Zug  zu  bewahren,  der  sich 
bei  ihm  auch  im  (iehrauch  seines  Keiclithunis  geltend  machte.  Er  er- 
warb nicht  um  des  Besitzes  willen,  sondern  um  das  Leben  zu  geniessen. 

Holbein's  Leistungen  beschränkten  sich  auf  das  Gebiet  der 
Mulerei  und  der  kunstgewerblichen  Zeichnungen.  Während  frühere 
Biograplieii  Hol  bei  n  als  einen  ungebildeten  Menschen  darstellen,  ist 
es  durch  neuere  Forschungen  wahrscheinlich  geworden,  dass  er  an 
Bildung  über  die  Kunstgenossen  seiner  Zeit  hinausragte.  Ein  \\  ii  htiges 
Dokument  in  dieser  Richtung  sind  die  Illustrationen,  welche  Holbein 
zu  dem  berühmten  Werke  des  Erasmus  von  Rotterdam  .I^aus  stwl- 
titiae"  (Lob  der  Narrheit)  lieferte,  da  aus  denselben  hervorgeht,  dass 
er  nicht  nur  mit  der  lateinischen  Sprache  vertraut  war,  sondern  auch 
in  höherstehende  Gedankenkreise  einzudringen  vermochte.  Dass  er  auch 
ein  hohes  Mafs  von  Weltklugheit  besass,  ergibt  sich  aus  der  Stellung, 
die  er  am  englischen  Hofe  sich  errang  und  behauptete.  Er  wurde  Hof- 
maler König  Heinrich  VHI,  welcher  seine  Dienste  in  personlichen  An- 
gelegenheiten oftmals  in  Anspruch  nahm ;  dabei  wusste  er  sich  dauernd 
in  der  Gunst  dieses  höchst  launischen  Fflrsten  zu  eihalten,  während 
andere  berühmte  Männer  am  Hofe  Heinrich  YHI.  dem  Sturze  nicht  ent- 
gingen,  nachdem  sie  zu  den  höchsten  Ehren  g(  langt  waren. 

Millet  war  schon  als  er  nach  Gherbourg  kam  ein  gebildeter 
Mann  und  sehr  belesen.  Er  war  des  Lateinischen  so  weit  mächtig,  dass 
er  Virgil  und  die  Bibel  im  lateinischen  Texte  lesen  konnte.  Auch  in 
Gherbourg  beschäftigte  er  sich  sehr  viel  mit  Lectüre.  Die  Klassiker 
des  Alterthums,  wie  die  der  Neuzeit  interessirten  ihn  in  gleicher  Weise. 
Fttr  seine  allgemeine  Bildung  spricht  auch  die  Wahl  der  Stoife  für  seine 
Bilder.  In  den  ersten  Zeiten  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  beschäf- 
tigten ihn  hauptsächlich  Darstellungen  auf  geschichtlichem,  biblischem 
und  vorzugsweise  antik-mythologischem  Gebiete.  £rst  als  er  auf  die 
Höhe  seiner  Kunst  gelangt  war,  begann  er  sich  der  Darstellung  des 
Landlebens  zu  widmen,  das  er  so  gründlich  kannte  Millet  schrieb 
ungemein  viel  Briefe,  die  sich  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit  des 
Ausdrucks  und  feinen  würdigen  Stil  auszeichneten.  Auch  wird  von  ihm 
berichtet,  dass  er  sich  von  Jugend  auf  durch  die  Schärfe  seines  TJrtheils 
hervorthat;  er  liess  sich  nie  durch  den  Schein  einer  Sache  blenden, 
sondern  durchschaute  sie  bis  auf  den  Grund.  Sehr  praktisch  war  Millet 
jedoch  nicht,  dafür  folgte  er  aber  gern  und  willig  dem  Rathe  guter 
Freunde. 

An  Begabung  und  Wissen  der  Einseitigste  in  der  ganzen  Gruppe 
der  von  uns  in  Betracht  gezogenen  Künstler  war  zweifellos  Rembrandt. 
Sdnen  eminenten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  und  des 
Kupferstichs  steht,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  keine  Thätigkeit 
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auf  irgend  einem  anderen  Gebiete  zur  Seite.  Rembrandt  war  auch  selbst 
für  seine  Zeit  keineswegs  ein  gebildeter  Mann  ')»  er  sprikch  und  sehrieb  nur 
niederländisch,  letzteres  noch  dazu  schlecht.  Seine  literarischen  Interessen 
waren  ollen  bar  auch  sehr  gering.  Seine  Bibliothek  umiasste  nur  eine 
g<  rini,'e  Zahl  von  ßikhern,  von  denen  er  überdies  einisfe  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  lediglich  wegen  der  darin  enthaltenen  Stiche  er- 
worben hatte.  Aucli  von  praktischem  Sinne  hat  er  nur  wenig  bekundet. 
Obwohl  er  durch  seine  Kunst  bedeutende  Einnahmen  erzielte  und  von 
seiner  Gattin  Saskia  ein  bedeutendes  Vermögen  zusannnen  mit  seinem 
Sohne  geerbt  hatte,  war  er  doch  nicht  im  Stande,  sich  in  geordneten 
Verliiiltnissen  7,u  erlialteu.  Seine  Sanimelleidenscbaft  brachte  ihn  mehr 
und  mehr  in  Schulden,  so  dass  er  schiesslich  in  Konkurs  gerieth.  Na«  h 
diesem  Schlage  wusste  er.  obwohl  er  mit  unger)rocliener  Schaftenskratt 
weiter  arbeitete,  sich  nicht  mehr  zu  eiuer  eiuigermal'sen  beMedigendea 
äusseren  Steüuug  durchzuringen. 


5.  UemüUisspliäre. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  des  GeniQthslebens  unserer 
Kttnstler  Uber,  so  finden  wir  auch  auf  diesem  Qebiete  mannigfache  und 
sebr  beachtenswertbe  Unterschiede. 

Lionardo  da  Vinci,  der  Riese  an  Gbist  wie  an  Kdrper,  war 
auch  mit  Gbben  des  Gemüths  reich  ausgestattet.  Er  war  nicht  nur  sehr 
empfindlich,  soweit  es  sieb  um  seine  Ehre,  seine  persönliche  Geltung 
als  Kfinstler,  Techniker  oder  Gelehrter  bandelte,  sondern  überhaupt  eine 
sebr  zartfühlende  Natur.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  in  seinem 
Verhalten  gegen  Tbiere.  Lionardo  hatte  eine  besondere  Vorliebe 
für  schöne  Pferde,  daneben  war  er  aber  überhau y)t  ein  grosser  Thier- 
freund und  bekundete  in  der  Behandlung  der  Thiere  seltene  Weich- 
berzigkeit  und  (Jcduld.  Oft  kam  es  vor.  dass  er  Vögel,  die  in  Käfigen 
zum  Verkaufe  feil  gehalten  wurden,  bezahlte.  )»b>ss  um  ihnen  die  Freiheit 
wieder  zu  geben.  Der  lieichtlium  seines  Gemüthes  oltenbarte  sich  al>er 
auch  im  Verkelire  nn't  den  M'MiscIicn :  er  war  von  einer  Liebenswürdigkeit, 
welche  alle  ihm  Nähertretenden  bezauberte.  Ks  ist  begreiflich,  dass  er 
bei  seinem  Naturell  manche  unangenehme  Vorkommnisse  in  seinem 
Leben  schwerer  nahm,  als  objectiv  gerechtfertigt  war.  So  wurde  er 
namentlich  durch  üble  Streiche,  welche  ihm  seine  Dienerschaft  spielte 

'  I  So  iirtlicilto  sclion  i-in  /.»  it^cnn.ss»^  K  o  in  ))  r  a  n  (i  t  s  iSandrarti.  tK'>st^M 
Anguht-n  t^ich  auf  persönliche  KrlcbniHse  .stützten.  Kr  erwühnt:  „Kern  b  ran  d  t 
habe  Diehts  gethan.  um  mineti  Geist  zu  bilden,  weder  ItaUen  und  andere  Oerter  be- 
sodit,  noch  sich  durch  Bdt^er  helfen  kennen,  da  er  nur  «dilecht  niederlindiadi 
habe  lesen  kOnnen.* 
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(Betr&gereieii  und  dergleichen),  allmihlich  dahin  gebracht,  daas  ihn 
Ifisstrauen  und  Yerachiung  gegen  die  Menschen  erfüllte  und  seine 
Stimmung  sichl  verdüsterte.  Diese  Veränderung  war  jedoch  nicht  im 
Stande,  seine  durchaus  edle  Gesiunungsart  zu  beeinflussen  und  die  6e- 
fBhle  des  Wohlwollens  selbst  gegen  solche,  die  sich  ihm  feindlich  er- 
wiesen hatten,  zu  ersticken.  So  Termachte  er  seinen  Brttdem,  die  ihn 
zu  einem  20  jahrigen  erbitterten  Kampfe  um  sein  Täterliches  Erbe  ge- 
ndthigt  hatten,  testamentarisch  eine  gewirae  Summe  und  ein  Grundstück 
in  Fiesole. 

Raffael  fesselte  wie  Lionardo  die  ihm  Nähertretenden  durch 
den  Zauber  seiner  anmutbigen  und  Uebenswttrdigen  Persönlichkeit.  Sein 
Naturell  war  von  Haus  aus  ein  heiteres,  schaffensfreudiges.  Seine  erfolg- 
reiche künstlerische  Thatigkeit  verlieh  ihm  ein  Gefühl  des  Behagens 
und  der  Zufrie<lenhelt,  das  ihn  nicht  nach  einer  Veränderung  seiner 
Verhältnisse  verlangen  Hess.  Deutlich  erhellt  dies  aus  einem  Briefe  aus 
dem  Jahre  1514,  den  er  an  seinen  Onkel  Simone  Ciaria  anlasslich 
eines  Versuchs  seiner  Verwandten,  ihm  eine  Braut  aus  Urbino  zu  ver- 
schaffen, richtete.  In  demselben  bemerkte  er,  so  wie  er  lebe,  fühle  er 
sich  glücklich,  er  habe  ein  gutes  Einkommen,  erfreue  sich  der  Gunst 
des  Papstes  etc.  Mit  der  Schaffensfreudigkeit  verband  sich  bei  ihm  und 
zwar  zu  seinem  Nachtheile,  ein  hohes  Zartgefühl,  das  ihm  nicht  ge- 
stattete, irgend  welche  Bitten  abzuschlagen.  Infolge  dieses  Umstandes 
wurde  er  mit  den  verschiedenartigsten  Aufträgen  von  Fürsten,  Communen 
und  Privatpersonen  überhäuft,  und  unter  der  Last  der  enormen  Arbeit, 
die  er  sich  dergestalt  neben  seiner  Thatigkeit  im  Dienste  des  Papstes 
auflud^),  mussten  seine  Nerven  mehr  und  mehr  zu  Schaden  kommen. 
Hiermit  ändert«  sicli  auch  seine  frühere  heitere  Stimmungslage.  Auch 
hi(  i-nir  liegt  ein  briefliches  Zeugniss  vor.  Pauluzzi  schreibt  in  einem 
Briefe  vom  17.  Dezember  1511)  an  den  Herzog  von  Ferrara:  ,So  be- 
deutende Nntiin  n  wie  Kaffael  sind  immer  nulancholisch;  und  K.iffael 
ist  es  prade  jetzt  um  so  mehr,  als  ihm  seit  Braraante's  Tode  das 
ganze  Bauwest-ii  auftfebürdet  ist."  Pauluzzi  hatte  (»fft'ubar  recht, 
wenn  er  den  Einiiuss  der  üeberbürdunt;  auf  RaffaeTs  Stimmung  be- 
tonte; er  irrte  aber  andererseits  entschieden,  wenn  er  annahm,  dass 

>)  Ueber  die  enornie  Arbeitskraft  und  Inanspniebnahme  RaffaeT«  bemerkt 
Hermann  (vrimm  Folgendes:  .Das  allein,  was  Raffael  nebenboi  abthat.  hätte 
an<k'rf  Münner  ynnz  und  gar  in  Im xlihiiL!;  ^^fnoiumcn  mit  ihr»>n  (iedankrn.  Für  ihn 
ahrr  scheint  «  s  mir  ein  Spiel  pt  w  i  ^^  ri  zu  sein.  \  oni  Morfien  his  zum  Aheiul  nm.s.s 
seine  Tagu  ein  \Virbel  von  (je>.cluifu>u,.  ArheiH'u  und  Uchuchou,  die  er  empting  oder 
abstattete,  erftUlt  haben,  niemals  Rohe,  immer  vorwärts  und  trotas  dieser  Flflchtig- 
keit  tief  in  seinem  Hersen  die  Macht,  sich  gans  tu  versenken  in  seine  Werke  and 
die  IHnge  .s<i  küII  und  rein  sn  erfassen,  als  hfttte  er  wie  ein  Mönch  in  der  ZeUe  ge» 
sessen  und  gearbeitet.* 
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Kaffael  inimcr  melancholisch  war.  Die  Verstimmung,  welche  sich  bei 
Kaffael  in  seinen  letzten  Leltensjahren  einstellte,  war  jedoch  jedenfalls 
keine  hochgradige,  da  sie  seine  TbAtkraft  nicht  zu  schmälern  vermochte. 
£b  handelte  sich  otfenbar  nur  um  jene  leichtere  gemüthlicfae  Depression, 
die  man  so  häufig  bei  ncurasthenischen  Zustanden  im  Qefolge  von 
geistiger  Ueberanstrengung  findet. 

In  das  Gemüthsleben  und  den  Clinrakter  Michelangelo 's  halben 
erst  die  in  neuerer  Zeit  veröllentlichten  Briefe  desselben  einen  tieferen 
Einblick  gewährt,  und  die  Aufklärungen,  die  hierdurch  gewonnen 
wurden,  lassen  manche  der  ürtheile.  welche  früher  über  die  Persöulich- 
keit  des  <rro<;s«>n  Kfinstlers  gefällt  wurden,  als  nicht  ganz  zutreffend  er- 
scheinen. Bei  Michelangelo  barg  sidb  miter  einer  etwas  rauhen 
Aussenseite  ein  überaus  empfindsames  weichherziges  Naturell,  mit  welchem 
sich  ein  bald  weniger,  bald  mehr  hervortretender  Hang  zur  Schwermuth 
vergesellschaftete.  Ob  letzterer  durch  angeborene  Veranlagung  allein  oder 
äussere  Momente  oder  durch  eine  ("ombination  dieser  Factoren  bedingt  war, 
ist  nicht  zu  ent.scheiden ;  jedenfalls  fehlt  es  bei  dem  Künstler  nicht  an 
Umständen,  welche  geeignet  waren,  seine  Stimmung  dauernd  ungünstig 
zu  beeinflussen.  In  erster  Linie  kommt  die  Entstellung  seines  Gesichts  in 
B»Hriicht,  die  ihm  niclit  angeboren,  sondern  durch  die  Gewaltthat  eines 
Kameraden  verursacht  war  und  die  er  allem  Anschein  nach  schwer  er- 
trug'); dazu  gesellten  sich  uneniuickliche  Familienverhältnisse  und  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Uurchführung  seiner  künstlerischen  Lieblings- 
pläne entgegentraten.  Bei  aller  Weirhherzigkeit  war  Michelangelo  j»^- 
doch  keineswegs  ciric  sanfte  Natur:  nchen  der  Zartheit  des  (irtühls  bestand 
hei  ihm  eine  Neigung  zu  starken  Atlecten.  die  ihn  lialiin  brachte,  dass 
er  sich  durch  momentane  KindrUcke  in  nicht  immer  entschuldbarer 
Weise  zu  Zornaushriichen  und  Invectiven  fortrei.ssen  liess  -).  Besonders 
machte  sich  sein  Temperament  geltend,  wenn  sein  Heclitsgefühl  in 
irgend  einer  Weise  verletzt  war;  er  hielt  dann  mit  «h  n  s(h,irt>ten  Aus- 
drücken nicht  zurück  und  sclionte  selbst  die  hiichsttMi  Pt  rsonen  nicht. 
Die  <Mite  .seines  Herzens  ottenbarte  sich  in  erster  Linie  seiner  Familie 
gegenüber.  Er  hing  an  seinem  \  ater  und  seinen  Hrüdern  mit  der 
grüssten  Zärtlichkeit,  und  wenn  er  auch  oft  ihnen  den  gerechten  Aerger 
und  Verdrus.s,  den  sn^  ihm  durch  ihr  rücksichtsloses  V^erhalten  bereiteten, 
in  deutlichster  Weise  aussprach,  so  brach  doch  <lie  Liebe  bei  ihm  als- 
bald wieder  durch.    Für  seine  Familie  arbeitete  und  darbte  er.   Er  war 

1)  Die  Ge»ichtscDt.sti'liiuig  cutstAnd  dadurch,  das»  ihm  im  späteren  Knaben- 
alter ein  Kamerad  mit  dem  er  in  Streit  gerathen  war,  durdi  «in«i  Eauatsehlag  die 
Naae  aerschmotterte. 

2)  Bozcichnaiid  in  dieser  Richtung  iat  der  Vorfall  mit  Lionardo  da  Vinci 

in  Kloronz.  dorn  g«»gpnfU»or  or  nirh  jmf  <l«'s>^pn  cinfacln»  Aufforderung  hin,  eina  SteSe 
aus  Dante  zu  erklären,  in  »ehr  vcrieUcndeu  Aeuaseruugen  erging. 
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jederzeit  ohne  Besinnen  bi^reit,  für  sie  die  p^rössten  Geldopfer  zu  brin^en^ 
wahrend  er  sich  selbst  bis  in  das  höchste  Alter  kaum  das  Nöthigste 
f^6nnte.  Seine  gutherzig-e  Antheilnahme  beschränkte  sich  jedoch  keines- 
wegs auf  seine  nä<  listen  Angeliürigen ;  er  war  ebenso  bedacht,  für  die 
Dienstboten  .seiner  Familie  und  seine  Freunde,  die  der  Unterstützung  be- 
nötliigten.  zu  sorgen.  Beim  Tode  einer  alten  Magd  seiner  Familie  be- 
dauerte er,  sie  ül)erlebt  zu  haben,  du  er  sie  in  seinem  Te.stumente  be- 
dacht hatte.  Seinen  längjährigen  Diener  Urbino  pflegte  er  während 
dessen  Erkrankung  in  hingehendster  Weise,  und  sein  Tod  versetzte  ihn 
in  tiefste  Trauer.  Michelangelo  liebte,  obwohl  unvermählt,  auch  die 
Kinder,  und  den  Armen  wandte  er  reichliche  Unterstützungen  zu,  ohne 
▼OD  seiner  Wohlthätigkeit  irgend  etwas  verlauten  zu  lassen. 

Eine  weit  glücklicher  geartete  Natur  als  Michelangelo  besas» 
Tisian  in  Hinsicht  auf  Bein  GemQthsleben.  Während  jener  ein  ein» 
sames  Duein  führte  und  in  asketiaeha'  Weise  auf  jeden  I«eb«ugenu8» 
▼endehtetef  war  Ttsian  bestrebt,  sich  mit  Allem  su  umgeben,  was  da» 
Leben  verschönt  und  erheitert.  Er  besass  ein  prächtig  eingerichtete» 
Haus  «la  caaa  grande*,  in  welchem  er  die  grossartigste  Gastfreundschaft 
flbte,  und  wenn  er  die  Mehrung  seines  Vermögens  und  seiner  Einkünfte 
sieh  stetig  eifirig  angelegen  sein  liess,  so  war  es  ihm  doch  nicht,  wie 
wir  schon  erwähnten,  um  den  Besitz  allein  zu*  thun.  Er  erwarb,  um 
das  Leben  in  Tollem  Mafse  gemessen  zu  kOnnen.  Dabei  war  Tizian 
jedoch  durchaus  kein  egoistischer  Genussmensch;  er  besass  ein  Her» 
flir  die  Leiden  und  Freuden  seiner  Mitmenschen,  und  insbesondere  seinen 
Landsleuten,  den  Cadorinem,  gegenüber  bekundete  er  die  edelsten  Ge- 
sinnungen, indem  er  sie  oft  in  Zdten  der  Koth  mit  Geld  zum  Ankauf 
von  Korn  unterstfltzte.  Seiner  Familie  war  er  mit  grOsster  Zartlichkeii 
zugethan.  Der  frühe  Verlust  seiner  Gattin  Gaecilia,  an  der  er  mit 
innigster  Liebe  hing,  bereitete  ihm  solchen  Schmerz,  dass  er  krank 
wurde.  Auch  der  Verlust  seiner  schönen  Tochter  Lavinia  beugte  ihn 
tief.  Noch  im  höchsten  Alter,  selbst  kurz  vor  seinem  Tod»  beschäftigte 
ihn  die  Fflraorge  ffir  die  Seinen  in  lebhaftester  Weise. 

«DOrer  war*,  so  bemerkt  Springer,  »kein  fröhlicher  Mann. 
Er  mag  nur  selten  in  seinem  Leben  laut  gelacht  haben,  und  in  seinen 
Zeichnungen,  in  welchen  er  doch  seine  ganze  Natur  enthüllt,  stossen 
wir  kaum  ein-  bis  zwdmal  auf  ungebunden  lustige  Gestalten.  Dafür 
besass  er  ein  feines  Verständniss  für  dn  stillgemflthliches  Dasein  und 
gebot  seine  Phantasie  über  die  fesselndsten  Züge  sinnigen  Humors*. 
Der  Emst  Dürer*s  mag  durch  dessen  äussere  Verhaltnisse,  die 
materiellen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  er  einen  grossen  Theil  seine» 
Lebens  zu  kämpfen  hatte,  mitbedingt  gewesen  sein ;  dass  derselbe  nichi 
auf  Gefdhisarmuth  beruhte,  hierfUr  sprechen  Tenchiedene  Umstände. 
Dürer  war  seiner  Familie  ein  treubesoigter  Vater.   So  geht  aus  den 
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Briefen,  die  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Venedig  in  die  Heimat 
richtete,  beryor,  dass  ihn  das  Schicksal  seiner  zu  Hause  gebliebenen 
Angehörigen  lebhaft  kOmmerte.  Dass  Dürer  seine  äusseren  Verhält- 
nisse nicht  leicht  nahm,  erhellt  ebenfalls  aus  diesen  Briefen;  er  äussert 
in  denselben  eine  gewisse  OedrOcktheit  wegen  einer  Geldschuld  an 
seinen  Freund  Pirkheime r.  Den  bedeutendsten  Antheil  an  das  Ge- 
ftthlsleben  DUrer^s  beanspruchte  offenbar  dessen  religiöse  Qesinnnng. 
auf  die  wir  an  späterer  Stelle  eingehen  werden. 

Holl)  ei  II  war  eine  Ti/ vtrwamlte  NHtur:  ihm  uuicn.  wie 
W  o  !  t  m  a  n  n  erkliirt,  Lehenslust  iiii«!  Schrmheits^inn  aiiLri  hon-n.  \'ou 
niuncheii  SoittMi  wurde  <ler  Kiiiisi I<t  eines  wüsten  Lebenswantlris  he- 
zichti^t,  wofür  jedocii  jeder  sticliliullige  Beweis  tnanjt^eit:  <lai;r^c<'n  ist 
fs  nicht  '/AI  he/.wcitVin.  dass  er  sein  Lehen  trcnos'-,  soweit  es  si  iue  Ver- 
hältnisse <i;estatleti'n.  Jt-doch  ohne  seine  Icün^tli  l  iseheit  I ntct i  ssrii  ii^^end- 
wie  /u  vernaehliissiL^en.  I)ie  Lehensti eii(li>^keit  llolln  in"s  ist  inii  s(( 
henjerktiuswerther.  als  er  in  seinem  Faniilieidehen  keineswegs  Lrlüekiuh 
war.  Die  häusliclM'  Misere,  wehhe  ihm  seine  ältliche  zanksüchtige 
Oattin  hereitete,  war  wohl  iiuch  mit  Veranlusauiig,  UaJis  er  stiue  Faiuiiie 
verliess  und  bicli  nach  Knglaud  wandte. 

Auch  Bubens  b^ss  ein  in  seiner  Art  glückliches  Naturell,  so- 
fern er  weder  zu  Trübsinn,  noch  zu  überschwanglicher  Heiterkeit  und 
Überschäumenden  Lebensgenuss  nei«[te.  Eine  zufriedene,  ruhig-heitere 
Stimmungslage  scheint  bei  ihm  vorherrschend  gewesen  zu  sein,  und  zur 
Erhaltung  dieser  Oemüthsverfassung  mag  sehr  wesentlich  beigeisragen 
haben,  dass  er  dem  Grundsatze  .mens  sana  in  corpore  sana"  in  sdner 
Lebensführung  praktisch  bestens  llechnunir  trutj^  und  seine  Gesundheit 
stets  hochschätzte,  sicli  auch  die  kleinen  Widerwärtigkeiten  des  Lel)ens 
nicht  allzu  nahe  gehen  Hess.  Dass  er  ein  glückliches  Familienleben 
führte,  echte  Freunde  besass  und  dunh  seine  Liebenswürdigkeit  im 
\'erkehr  Jedermann  fV^sselte,  spricht  daiilr.  da^s  ihm  neben  den  Gaben 
<les  Geistes  auch  ecbte  Herzensgüte  auszeichnete.  Mit  gritsster  Zärt- 
lichkeit hing  er  an  seiner  Mutter,  und  ihr  Tod  versetzte  ihn  in  solche 
Trauer,  dass  er  sich  Hir  mehrere  Monate  von  di-r  Welt  zurückzog.  Wie 
innig  und  mächtig  die  Gefühle  waren,  welche  ihn  an  seine  erste  Gattin 
fess(dten.  wird  ans  einem  Hriete  ersichtlich,  den  er  nach  ihrem  Tode 
im  Jahre  IG-ü  schrieb;  in  diesem  klagte  er.  dass  er  .Mies  verloren  habe, 
was  ihn  an  sein  ILius  fesselte,  dass  alle  (Gegenstände  seinen  Schniene 
erneuerten  und  er  sich  «leshalb  auf  Keisen  begehen  müs.se.  In  der  That 
datirt  auch  von  dieser  Zeit  Hubens  diplomatische  Thütigkeit,  die  ihn 
zn  I'eisen  öfters  veranlasste,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
Rubens,  um  Ablenkung  voti  seinem  Schmerze  zu  finden,  die  seinem 
Künstlerberufe  so  fernliegenden  Geschäfte  eines  Staatsmannes  übernahm. 
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Rembrandt,  über  dessen  Gefühlsleben  wir  nur  wenig  Aufklärung 
besitKen,  zeichnete  sich  sdion  als  Jüngling  durch  ungewöhnlichen  Emst 
aus.  Es  wird  von  ihm  berichtet,  dass  er  an  den  Vergnügungen  der 
Jugend  nie  Theil  nahm  und  wie  ein  Greis  erschien,  der  solche  Kindereien 
▼erachtet.  Dieser  Emst  scheint  ihn  auch  in  seinem  späteren  Leben 
nicht  verlassen  zu  haben*);  er  kommt  wenigstens  in  seinen  Kunst- 
sdiöpfungen,  insbesondere  in  seinen  Portiuts  zum  Ausdru«^.  Dass  die 
ernste  Stimmung  bei  Rembrandt  in  späteren  Jahren  nach  dem  schweren 
Missgeschicke,  das  in  Form  eines  Konkurses  über  ihn  hereinbrach,  einer 
Verbitterung  und  trotziger  Weltfeindlichkeit  Platz  machte,  wird  aus 
den  Zügen  seiner  späteren  Selbstporträts  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
wollen  wir  hier  unentschieden  lassen  —  geschlossen.  Begreiflich  wäre 
eine  solche  Veränderung  der  Torherrschenden  Stimmungslage  nach  den 
bitteren  Erfahrungen,  welche  Rembrandt  nicht  ohne  eigenes  Ver- 
schulden machen  musste,  jedenfalls,  und  man  brauchte  deshalb  bei  dem 
Künstler  noch  kein  sehr  empfindsames  Gemüth  anzunehmen,  wie  dies 
geschehen  ist.  Mir  scheint  nach  Allem,  was  mir  von  der  Lebens- 
geschichte Rembrandt*»  bekannt  geworden  ist,  dass  der  grosse 
Künstler  «der  Maler  der  Seele wie  man  ihn  genannt  hat,  der  sich 
bemühte,  die  Regungen  den  menschlichen  GemÜtfas  in  ToUendt>ter  Weise 
zum  Ausdriuk  zu  bringen,  nicht  das  war,  was  man  einen  Gemüths- 
menschen  htisst.  Zurtcn*  (icfühle  waren  ihm  wohl  nicht  fremd;  sie 
Ava  reu  aber  uicht  tief  und  nicht  nachhnltig  genug,  um  sein  Flandt^ln  zu 
beeinflussen.  So  liebte  er  seine  Gattin  Saskia  zwar  zärtlich,  dies  hielt 
ihn  jedoch  niclit  nh,  nach  deren  Ableben  mit  der  Amme  seines  Sohnes 
alsbald  sich  in  Beziehun<;en  einzulassen,  dit-  ihn  der  Missacrhtung  der 
Welt  aussetzten,  und  durch  leichtsinnige  Wirth.schaft  das  seinem  Sohne 
hinterlassene  Erbe,  dessen  VerwaltunL*-  ilmi  Sa. skia  anvertraut  hatte, 
zu  V'erlu.st  zu  Ijrini^en.  Audi  der  l  in-tand,  dass  er  seine  (rtdiebte 
ilendrikje  Stoffel,  die  ein  Kind  von  ihm  hatte  und  mit  welcher  er 
viele  Jahre,  wie  es  scheint  im  besten  Kinvprnehnien  zusammenlebte, 
lediglich  aus  pekuniären  Rücksichten  nicht  heirathete,  spricht  nicht  fOr 
besondere  GemÜthstiefe. 

Für  Meissonnier's  Gemüthsartung  ist  einer  seiner  Aussprüche 
bezeichnend:  , Habet  nur  viel  Herz,  so  werdet  ihr  immer  genug  Geist 
haben."  In  der  That  hielten  bei  ihm  die  Gaben  des  Geistes  und  des 
Herzens  sich  die  Wage.  Er  war  eine  äusserst  feinfühlige  Natur,  und 
eine  Mehrzahl  von  Zügen  spricht  für  die  Tiefe  seines  Gemüthes,  wie 
für  die  reiche  Entwicklung  seines  Gefühlslebens.  Wenn  ihm  auch  die 
Kunst  und  seine  künstlerische  Arbeit  über  Alles  ging,  so  konnten  doch 
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auch  zahlreiche  andere  Interessen  sein  Gemüth  in  die  lebhafteste  £r- 
regong  versetzen.  Er  liebte  die  Natur  leidenschaftlich  und  wurde  Ton 
ihrer  erhabenen  Schönheit  zu  Thränen  gerührt.  Auch  Musik  liebte  er 
ausiserordentlich,  und  das  Anhören  Beeth oven^acher  SjmphonieiL 
Bauberte  vor  sein  Auge  die  entzückendsten  Bilder. 

Wie  nahe  ihm  das  Schicksal  Anderer  ging,  erhellt  aus  dem  Um- 
stände, dass  er  als  Jurymitglied  für  den  Salon  nie  ohne  die  peinlichsten 
Empfindungen  ein  Bild  zurückweisen  konnte,  da  er  die  Bedeutung  dieses 
Entscheides  für  den  betreffenden  Künstler  sich  nach  allen  Richtungen 
hin  vergegenwiirtigen  musste.  An  seinen  Freunden  hing  er  mit  treuester 
Ergebenheit,  und  die  Freundschattsvt  rf)Hiehtungen  hielt  er  un^^emein 
hoch.  Aber  auch  die  Geschicke  s(  incs  Vaterlandes  gingen  ihm  äusserst 
nahe.  Als  glühender  Patriot  wurde  er  durch  die  Ereignisse  des  Kriegs- 
jahres  1870  von  tiefstem  Schmerze  erfüllt,  und  er  trug  kein  Bedenken, 
obwohl  ()G  Jahre  alt,  seine  Dienste  seinem  Vaterlan<le  während  der  Be- 
lagerung von  Paris  zur  Verfügung  zu  stellen.  Deutschland  konnte  er 
den  Sieg  über  sein  Vaterland  nie  verzeihen,  und  seine  Abneigung  gegen 
Preussen  ging  so  weit,  dass  er  eine  von  diesem  »Staate  ihm  angebotene 
Dekuration  zurückwies,  obwohl  er  in  Bezug  auf  Ehrenbezeugungen 
äusserst  euiptindlich  war.  Ein  Versehen,  welches  Andere  gleichgiltig 
hingenommen  hätten,  konnte  ihn  tief  schmerzlich  berühren.  Für  Meister- 
werke der  Kunst  konnte  er  sich  wie  Wenige  begeistern,  insbesondere 
erregte  Rembrandt  sein  EIntzUcken.  Seine  Gemüthslage  war  wohl 
▼orwaliend  eine  ruhig-heitere,  da  er  im  künstlerischen  Schaffen  seine 
hdchrte  Lebenafmide  &nd  und  bis  an  adn  Iiei>eii8ende  ungemein  Üiatig 
war,  es  ihm  auch  an  entsprechenden  Süsseren  Erfolgen  durchaus  nicht 
mai^elte.  Seine  Stimmung  litt  jedcK^  Oftns  darunter,  dass  er  Bäder  nur 
um  des  Verdienstes  willen  malen  musste,  und  seine  Arbeitskraft  nicht 
ausschliesslich  auf  Sujets  Terwenden  konnte,  die  seinen  kOnstlerischen 
Neigungen  entsprachen.  Besonders  quälend  war  ihm  das  GefOhl,  einen 
Tag  des  Schaffiens  verloren  au  haben,  wenn  seine  Arbeitsleistung  ihm 
werthlos  erschien. 

Auch  Mille t  war  eine  Susserst  feinfühlige  Natur.  Die  Weichheit 
seines  Gemllthes  offenbarte  sich  schon  in  seiner  Kindheit,  und  es  wurde 
ihm  deshalb  Torau^esagt,  dass  er  Tiel  werde  leiden  mOssen.  Ein  hervor- 
ragender Zug  in  seinem  Leben  war  die  Liebe  zu  seiner  Familie.  Diese 
machte  sich  in  dem  Knaben  schon  so  machtig  geltend,  dass  er  es,  wie 
wir  sahen,  in  der  Fr^de  nicht  aushielt;  auch  spater,  als  er  nach 
Gherbourg  und  Paris  ging,  yerursachte  ihm  die  Trennung  von  den 
Seinen  tiefen  Schmerz.  Seinen  Kindern  war  er  der  EärtUchste  Vater; 
als  die  Noth  bei  ihm  einmal  aufs  Höchste  gestiegen  war,  hungerte  er 
und  seine  Frau  zwei  Tage  lang,  die  Kinder  erhielten  jedoch  ihre  Mahl- 
zeiten. Den  Freunden,  welche  ihm  endlich  100  Francs  brachten,  bemerkte 
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er:  «das  kommt  rar  rechten  Zeit«  seit  zwei  Tagen  haben  wir  nichts  mehr 
g^essen,  aber  es  thut  nichts,  die  Kinder  haben  bis  jetzt  nicht  gelitten.* 
Hit  .der  Feinftlhligkeit  Terband  sich  bei  Mille t  ein  gewisser  Stolz,  der 
ihn  z.  B.  abhielt  in  den  ersten  Tagen  seines  Pariser  Aufent^tes  Leute 
nach  den  Strassen  zu  fragen,  ans  Furcht,  er  könnte  wegen  seiner  Sprache 
▼erspottet  werden.  Die  Herzensgute  Millet^s  bethfitigte  sich,  wie  viele 
Züge  aus  seinem  Leben  bezeugen,  nicht  nur  seiner  Familie  gegenflber,  sie 
wurde  auch  durch  die  bittersten  Er&hrungen  nicht  beeinflusst.  Li  Paris 
hatte  er  ISngere  Zeit  ungemein  unter  der  Schlechtigkeit  mancher  Menschen 
zu  leiden,  die  ihn  in  jeder  Weise  ausbeuteten  und  ihn  dann  seinem  Elende 
Itberfieasen.  Da  sein  Stolz  und  der  Emst  seines  Strebens  ihn  oft  Ter- 
hinderte  dem  Geschmacke  der  Pariser  und  der  leitenden  Kreise  Concessionen 
zu  machen,  wäre  er  damals  untergegangen,  wenn  sich  sein  Genie  nicht 
doch  noch  Achtung  erzwungen  hätte.  Millet  sprach  später  von  diesen 
traurigen  Erlebnissen,  die  einen  Anderen  zum  Menschenfeind  gemacht 
hätten,  nie  mit  Bitterkeit.  Er  äusserte  nur,  dass  es  gute  und  schlechte 
Menmhen  gebe,  und  dass  er  doch  zuweilen  Hilfe  gefunden  habe. 
Mille t^s  Stimmung  war  Torherrschend  eine  ruhige,  milde;  äusseren 
Gefühlsbezeugungen  war  er  entschieden  abgeneigt.  Freude  und  Schmerz, 
wie  tief  er  sie  auch  empfuid,  waren  bei  ihm  still. 

Feuerbach  war  von  Haus  aus  eine  äusserst  feinfühlige,  heiss- 
blutige  und  Lebenslust  verlangende  Natur,  dabei  aber  ein  Stiefkind  seiner 
Zeit.  Dus  S(]iicksal  verfuhr  mit  ihm  hart  und  zeitweilig  selbst  so 
grausam,  dass  auch  eine  wenige  zart  besaitete  Seele  darunter  in  ihrer 
Stimmung  hätte  leiden  müssen.  Wenn  wir  Feuerbach 's  Leben^^ge- 
staltung,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können,  erwägen,  die 
lange  Reihe  von  Misserfolgen  und  bitteren  Enttäuschungen,  die  ihm 
seine  künstlerische  Laufbahn  trotz  unablässigen  Bingens  brachte,  so 
müssen  wir  anerkennen,  duss  in  ihm  trotz  einer  gewissen  erblichen  Be- 
lastung ein  ausserordentliches  Mals  von  geistiger  Widerstandsfähigkeit 
und  ein  fast  nicht  überwindlicher  Kern  von  1<(>Im  iislust  und  Lebensmuth 
gesteckt  haben  muss.  Er  war  zu  seinem  Glücke  die  längste  Zeit  seines 
Lebens  ein  entschiedener  Optimist,  so  dass  Anfälle  von  Verzweiflung 
und  LebensUberdruss  bis  in  seine  letzte  Lebenszeit  bei  ihm  doch  nur 
vorübergehend  im  Gefolge  besonders  schwerer  Schicksalsschläge  sich  ein- 
stellten. Wie  sein  Freund  und  Biograph  Aligejer  berichtet,  war 
Feuerbach 's  Stimmung  sehr  wechselnd.  ,Zum  gleichförmigen  Alltags- 
behageu  fehlte  es  ihm  am  nöthigen  geistigen  Mittelmaass.  Heissblütig 
und  leidenschaftlich,  wie  er  seinem  ganzen  Wesen  nach  war,  hat  er 
unter  der  Gleichgiltigkeit  und  dem  Wiflerspruche  der  Welt  gegen  seine 
Kunst  begreiflicher  Weise  schwer  genug  gelitten,  um  (Tniml  zur  Klage 
7,u  haben.  Trotz  allem  hielt  er  an  der  Ilotliiung  auf  eine  Zeit  des  Er- 
folges im  grossen  Stil  fest,  eine  Zeit,  in  der  er  auf  den  Höben  des 
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Daseins  eine  gläuzonde  KUnstlerexistenz  zu  fuhren  erlesen  sein  würde. 
Nur  laiifi^sam.  mit  der  zunehmenden  Erkenntniss  von  dem  unlösbaren 
Gegensatz  zwischen  seiner  künstlerischen  Denk-  und  Empfindungs\veise 
und  der  ästhetischen  Bildung  der  ihn  umgebenden  Welt  1)egann  diese 
Zuversicht  zu  schwinden,  und  eine  wachsende  Neigung  zur  Einsamkeit 
hildftc  die  Folge  dieser  lang  abgelehnti'U  sciiwersten  Erfahrung  si'ines 
Lebens.-  Keuerbach  war  dm  Seinen  mit  grosser  Ziirtliclikeit  zugethan, 
der  Tod  seines  Vaters  und  seiner  einzigen  Schwester  l>e(lrii(kten  ihn  sehr. 
An  seiner  Stiefmutter  hing  er  mit  fast  abgöttischer  Ijiehe.  die  allerdings 
auch  von  dieser  Friin  ?<  u  hlieli  verdient  war.  da  sie  vor  keinem  ()[ifer 
für  ihren  vom  (ilüek  so  wenig  begünstigten  Stiefs<dm  zurückscheiite. 

Kenerbach  war  im  Verkehre  wenig  zugänglich.  Fremden  gegen- 
über verhielt  er  sich  lange  zurückhaltend  und  misstrauisch ;  war  er  jedoch 
von  den  iruteii  Gesinnuniren  des  Betretienden  überaeugt  und  damit  der 
Bann  gehrot  lieii,  so  wurde  er  ein  treuer,  bVbevoller  Freund.  Von  seinem 
Zartsinn  und  seiner  ( )|)fert;ihigkeit  für  Bedürftige  legt  folgender  Umstand 
beredtes  Zeugniss  ab  in  W  ien,  wuliin  er  1S74  als  Frofessor  der  Historien- 
malerei an  der  kaiserliclien  Akademie  berufen  worden  war,  ging  er  in 
seiner  Fürsorge  für  unbemittelte  Sciiüler  so  weit,  dass  er.  um  ihnen 
eine  Unterstützung  zu  gewähren,  welche  nicht  den  Character  der  Wohl- 
that  an  sich  trug,  tüchtige  Arbeiten  derselben  aus  eigenen  Mitteln  er- 
warb, obwohl  er  sich  seihst  nicht  in  glänzenden  Verhaltnissen  beiknd. 
Beuerkenswerth  ist  bei  Feuer b ach  auch  noch  die  tiefgehende  Wirkung, 
welche  starke  Gemütsbewegungen  auf  sein  Aeusseres  ausübten.  Er  konnte, 
wie  Allgeyer  erwähnt,  je  nachdem  Vorgänge  in  seinem  Gemüthe  ihn 
erhoben  oder  niederdrückten,  von  heute  auf  morgen  um  Jahre  verjüngt 
oder  auch  gealtert  erscheinen. 

Bücklin  fiel  bereits  im  Knabenalter  durch  Emst  und  eine  gewiss« 
Verschlossenheit  seines  Wesens  auf,  war  dabei  jedoch  tollen  Streichen 
nicht  durchwegs  abgeneigt.  Diese  Zwiespältigkeit  machte  sich  auch  in 
seinem  späteren  Leben  geltend.  Alle  seine  Biographen  betonen  das 
Sprunghafte,  Unberechenbare  seines  Naturells,  das  ganz  besonders  in 
seinem  gemOthlichen  Verhalten  zu  Tage  trat  Ohne  entsprechende  äussere 
Veranlassung  und  unvermittelt  kam  es  bei  ihm  zu  Schwankungen  der 
Stimmungslage  von  einem  Extrem  zum  anderen :  heute  voll  rosigster  Laune, 
zu  Scherz  und  Kurzweil  au%elegt,  das  Leben  in  vollen  Zügen  geniessend, 
morgen  völlig  melancholisch.  An  den  heiteren  Tagen  arglos  wie  ein 
Kind,  im  Verkehre  sich  mit  voUster  Offenheit  gebend,  war  er  in  der 
Zeit  der  l)e|>ression  schweigsam  uinl  misstram'sch,  selbst  gegen  seine 
Freunde.  Dabei  war  Bö  c  kl  in  auch  zu  vorübergehenden  starken  Aifecten 
sehr  geneigt,  «  r  war  Choleriker,  und  in  seinen  jüngeren  Jahren  fürchtete 
man  seinen  Jähzorn.  Die  auüailigen  und  unmotivirten  Schwankungen 
in  seiner  Stimmung  traten  in  späteren  Jahren  mehr  zurück ;  sein  GemOth 
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wurde  ruhiger,  aber  auchf  wie  es  scheint,  kalter.  Dass  er  in  jungen 
und  mittleren  Jahren  zarteren  Regungen  sehr  zugänglich  war,  zeigt  seine 
Verheiratung  mit  der  schönen  Römerin  Angelina  Pascucci,  welche 
ihn  in  die  schwierigste  materielle  Lage  brachte,  und  die  Innigkeit,  mit 
welcher  er  an  seiner  Familie  hing.  Der  Tod  seines  ersten  Kindes  brachte 
ihn  dem  Wahnsinn  nahe  und  auch  spater  eingriff  ihn  der  Verlust  eines 
seiner  Kleinen  derart,  dass  er  ittr  Monate  arbeitsunfähig  wurde ;  und  doch 
bemerkt  Flörke,  welcher  lange  Zeit  mit  Böcklin  in  Tertraulichstem 
Verhöre  stand,  ihn  jedoch  erst  in  späteren  Jahren  kennen  lernte:  ^viel 
Herz  und  Gemttth  hat  er  gerade  nicht  oder  unterdrückt  es  wohl  als 
unbrauchbar  und  unnütz,  darin  ist  er  Schweizer.*  Ebenso  hebt  FlÖrke 
h^or,  dass  Böcklin,  trotz  da*  poetischen  Wirkung  seiner  Bilder,  keine 
Neigung  zu  Empfindsamkeit,  keinerlei  lyrische  Allüren  besaas.  Es  muss 
also  mit  dem  Künstler  im  Laufe  der  Jahre  eine  Wandlung  vor  sich 
gegangen  sein.  Böcklin  hat  das,  was  er  vom  Gefühlsmenschen  besass, 
im  Laufe  der  Jahre  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  bitterer  Lel)ens- 
erfahrungen  abgestreift  und  ist  zum  Manne  der  That  geworden,  der  sich 
nur  von  seinen  künstlerischen  Zielen  bestimmen  liess.  Auch  in  seinen 
Neigungen  für  einzelne  Personen  und  Kunstrichtungen  bekundete  Böcklin 
das  Unberechenbare,  Schrullenhafte  seines  Naturells:  er  schätzte  Rubens 
und  hasste  Remhrandt.  er  liebte  Liszt  und  hatte  gegen  Wagner 
einen  unüberwindlichen  Widerwillen. 


6.  Willenssphäre,  Schaffensdraiig. 

Wenn  wir  im  Folgemleii  /iir  Bctraclituug  der  W  illeii>s|/li;ire  bei 
unseren  Künstlern  übergelien.  so  muss  icli  zuiiiiclist  bemerken,  dass  irh 
unter  diesem  Titel  die  active  Seit*-  des  .Seelenlebens  in  ihrer  (tesiunnitheit, 
nicht  le<liglieli  die  unmittell)aren  Aeusserurigen  des  \\  illens  y.usiimnien- 
fasse.  Wenn  wir  in  der  iutellrktiieilen  \  eranhi'fiin';  und  in  der  (ie- 
staltung  des  (.teniütli;>l<  hens  bei  den  einz»'lnen  Künstlern  ;mt]alligi  ii  l  nter- 
schieden  begegneten,  sc»  finden  wir  dafür  in  dem  Verlialt<  u  der  Willens- 
sphäre eine  weitgehemle  L ebereinstimnuing  Die  Künstler,  die  uns  hier 
beschäftigen,  haben  sämmtlich  ohne  Ausnahme,  eine  bedeutende,  einzelne 
sogar  eine  ganz  ausserordentliche  WiUensenergie  an  den  Tag  gelegt. 
Wenn  Woltmann  bemerkte,  dass  zum  künstlerischen  Anssinnen  und 
Erfinden  das  Genie  ausreicht,  zum  Durchführen  und  Vollenden  aber 
CSiaracter  nöthig  ist,  so  hat  er  wohl  recht;  allein  das,  was  Woltmann 
hier  unter  Character  versteht,  i.  e.  was  den  zur  Durchfilhrung  künst- 
lerischer Ideen  erforderlichen  Character  ausmacht,  ist  lediglich  die  Willens- 
kraft. Auf  dem  langen  Wege  vom  Kopfe  bis  zum  Pinsel  geht  von  den 
künstlerischen  Ideen  viel  verloren,  wie  Feuerbach  klagte,  und  es  er- 
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heischt  ^'eduliligcs,  auflauerndes  Beiuüheii.  wenn  das.  was  die  Phantasie 
geschaffen,  auch  im  Kunstwerk  seine  vollkommene  Darstellung  finden  soll. 

Sehen  wir  von  liKMiardo  ab,  der.  wie  wir  s(-hon  bemerkten,  nur 
einen  kleinen  Theil  seiner  Zeit  der  Kunst  widmete,  dafür  aljer  aul 
wissenschaftlichem  und  praktisch  technischem  Gebiet**  Enormes  leistete, 
so  weisen  bei  allen  unseren  Künstlern  die  Zahl  und  Grös.»e  ihrer 
Schöpfun'^en,  sowie  die  sorgfiiltif^e  Durchführung  derselben  auf  grosse 
Willensenergie  hin.  Bei  Allen  begegnen  wir  auch  dem  steten  Ringen 
nachVeiTollkoiiimnung,  dem  unablässigen  Streben,  sich  an  neuen  Problemen 
XU  versuchen  und  dieselben  in  musfergiltiger  Weise  zu  lösen. 

Man  hat  gegen  Lionardo  den  Vorwurf  erhoben,  dass  er  mit 
seinen  Bildern  nie  fertig  geworden  sei,  Vides  augefangen  und  nicht 
▼ollendet  habe.  Wenn  man  daraus  auf  Mangel  an  Willensenergie  h». 
dem  Meister  sdiliessen  wollte,  wäre  dies  sehr  irrig.  Das  langsame 
Arbeiten  Lionardo 's  erklärt  sich,  wie  H.  Grimm  hervorhebt,  aus  dem 
Umstände,  dass  er  bei  den  Vorstudien  ftlr  seine  Bilder  mit  grösster 
Umständlichkeit  und  Gründlichkeit  zu  Werke  ging  und  in  der  Au»- 
fOhrung  der  Details  an  miniaturartiger  Saubeikdt  in  seinen  Werken  das 
Höchste  leistete.  Trotz  alledem  trennte  er  sieh  auch  von  ▼oUendetra 
Bildern  nur  ungern,  weil  er  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  nie  das  Gefühl 
verlor,  dass  an  denselben  noch  zu  bessern  sei.  So  gab  er  das  Bild 
Mona  Lisa,  das  noch  jetzt  das  EntzUcken  der  Kunstkenner  bildet,  nach« 
dem  er  4  Jahre  an  demselben  gearbeitet  hatte,  als  unvollendet  hin.  Dos 
Modell  der  Reiterstatue  des  Francesco  Sforza  beschäftigte  ihn  sogar 
16  Jahre.  Mit  welcher  Geduld  und  Hingebung  er  sich  seinen  Schöpfungen 
widmete,  ersehen  wir  daraus,  dass,  wie  Grimm  erzählt,  er  bei  der 
Schöpfung  des  Abendmahls  tagelang  in  Betrachtung  des  begonnenen 
Werkes  versunken  sass,  immer  auf  den  Moment  wartend,  in  dem  sich 
ihm  das  Antlitz  Christi  im  Geiste  so  offenbaren  würde,  wie  er  ek  zu  er- 
blicken wünschte.  Alles  Drangen  um  Beschleunigung  der  Arbeit  Hess 
ihn  unberührt.  Ebenso  ungerechtfertigt  ist  die  Bemerkung  Vasari's, 
dass  Lionardo  in  den  Wissenschaften  mehr  geleistet  hätte,  wenn  er 
einen  weniger  wandelbaren  Geist  besessen  hätte.  Vasari  war  gar  nicht 
in  der  Lage,  Lionardo *s  wissenschafUiche  Leistungen  zn  beurtheilen, 
und  das,  was  hierüber  im  Laufe  der  Zeit  ermittelt  wurde,  kann  uns  nur 
mit  grösster  Bewunderung  für  den  Forschungseifer  und  die  Thatkraft 
des  genialen  Mannes  erfüllen.  Dass  Lionardo  in  emzelnen  Wissen- 
schaften mehr  geleistet  hätte,  wenn  er  seinen  Forschereifer  mehr  con- 
centrirt  hätte,  unterliegt  wohl  keinem  ZweifSel,  aber  man  muss  den 
damaligen  unvollkommenen  Stand  der  Wissenschaften  berücksichtigen, 
um  zu  begreifen,  dass  ein  Mann  Ton  dem  rastlosen  Geiste  Lionardo^s 
veranlasst  werden  konnte,  sich  mit  den  verschiedenartigsten  wissenschaft- 
lichen Problemen,  die  sein  Interesse  erweckten,  zu  beschäftigen. 
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Michelangelo  hat  von  seiner  Jugend  bis  in  das  höchste  Alter 
sieh  durch  ausserordentiiche  Willenskraft  ausgezeichnet;  seinem  unbeug^ 
Samen  Willen  allein  hatte  er  es,  wie  wir  schon  erwähnten,  zu  Terdanken, 
dass  er  die  Kttnstlerlaufbahn  ergreifen  «hirfte.  Bei  der  Ausführung  seiner 
Schöpfungen,  so  namentlich  bei  Schaffuug  der  sixtinischen  Fresken, 
scheute  er  die  enormsten  Anstrengungen  nicht,  und  selbst  noch  in  den 
80er  Jahren  bekundete  er,  wenn  es  sich  um  Wahrung  seiner  Interessen 
handelte,  eine  Thatkraft,  die  jedem  Widerstande  gewachsen  war.  Be- 
zeichnend in  dieser  Richtung  ist  die  Art  und  Weise,  wie  er  noch  in 
seinem  86.  Lebensjahre  sich  gegen  die  Angriffe  seiner  Neider  und  Gegner 
behauptete.  Michelangelo  war  noch  in  den  80er  Jahren  am  Bau 
der  Peterskirclie  tbäti<^,  doth  versuchte  eine  mächtige  Partei  ihm  die 
Bauleitung  zu  entziehen  und  einein  unbetahigten  Günstlitig  zu  verschaffen. 
Michelangelo  wies  die  Vorwürfe,  die  gegen  ibn  erhoben  wurden,  mit 
grösstem  Nachdruck  zurück:  als  das  IntriguireTi  gegen  ihn  trotzdem 
nicht  eingestellt  wurde,  sprach  er  eine.s  Tages  den  Papst  auf  der  Strasse 
an  uikI  wahrtt  seine  Rechte  mit  solcher  Finergie,  dass  ihui  der  Papst 
eine  glänzende  Rechtfertigung  zu  Theil  werden  liess. 

Raffael  hat  sich  wie  Michelangelo  in  der  Hingabe  an  seine 
künstlerische  Thätigkeit  nicht  geschont  und  bei  seiner  zarteren  Constitution, 
wie  wir  sahen,  hierdurch  seine  (lesundheit  gevschädigt. 

Dürer  bethätigte  in  seinen  künstlerischen  wie  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Leistungen.  Tizian  in  seinen  Kunstleistungen  wie  in  Ver- 
folgung seiner  niateriellen  Interessen  die  (in>s.se  .seiner  Willenskraft.  Bei 
Tizian  ist  noch  besonders  bemerkcnwerth,  dass  er  als  Greis  gleich 
beflissen  war,  seinen  Bildern  die  höchste  Vollendung  zu  geben,  wie  in 
jüngeren  Jahren. 

Rubens  war  ein  unermüdlicher  Arbeiter,  für  .seine  Thatkraft 
spricht  nicht  nur  die  ausserordentliche  Zahl  seiner  Werke,  sondern  auch 
die  Yieheitigkeit  seiner  Beschäftigungen.  Wie  sehr  Rubens  die  Zeit 
anssuntttsen  bestrebt  war,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  er  täglich 
nach  Besuch  einer  frOhen  Messe  sich  an  die  Arbeit  setzte,  mit  einem 
Vorleser  zur  Seite,  der  ihm  Plntarch  oder  Seneca  vorzulesen  hatte, 
und  erst  gegen  Abend  sich  durch  einen  Ritt  um  die  Stadtmauern  Er- 
holung gffnnte. 

Durch  enormen  Fleiss  zeichnete  sich  auch  Meissonnier  aus,  und 
Je  älter  er  wurde,  um  so  rastloser  und  fieberhafter  wurde  seine  Thätig- 
kmt.  Lange  Jahre  hindurch  arbeitete  er  bis  11  Uhr  Abends  und  zwei 
oder  dreimal  per  Woche  während  der  ganzen  Nacht.  Ihm  galt  das 
Princip:  »bei  allen  Dingen,  gross  oder  klein,  ganz  dabei  sein,  heisst 
Alles  gut  ToUbringen*.  Er  hat  denn  auch  die  Vorstudien  zu  seinen 
Bildern  mit  einer  von  keinem  anderen  Kttnstler  UbertrofiEenen  Grandlich- 
keit  betrieben  und  auf  die  Durchführung  seiner  Arbeiten  die  denkbar 
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grösste  Sorgfalt  verwendet.  Immer  wieder  ging  er  an  seine  Werke  und 
arbeitete  sie  auf  s  Subtilste  durch.  Nicht  selten  kam  es  vor,  dass,  wenn 
er  um  Aljt  nd  erscliöpft  ^ein  Atelier  verlassen  und  nach  Wud^c  b  ge- 
arbeitet zu  iiahen  geglaubt  hatte,  er  am  Morgen  alles  wieder  wegwischte 
und  von  Neuem  l)egann.  So  kam  es,  dass  seine  Werke  trotz  seines  an- 
dauernden rieisses  nur  hmgsam  reiften,  z.  ß.  das  Bild  .1807"  14  Jahre 
auf  seiner  Staffelei  bliel).  Aehnlich  wie  Ruhens  Hess  er  sich  bei  der 
Arbeit  vorlest  n.  iiui  die  Momente  des  Ausruhen^  zur  Förderung  seiner 
Bildung  auszunützen. 

Mehrere  von  den  von  uns  in  Betracht  gezogenen  KUnstlern  hatten 
andauernd  unter  der  Ungunst  des  Schicksals  in  einer  Weise  zu  leiden, 
welche  ihre  Willenskraft  auf  die  härteste  Probe  stellte. 

Millet.  F euer h ach  und  Bötkliii  wären  zu  Grunde  gegangen 
oder  wenigstens  genöthigt  gewesen,  ihren  Kunstidealen  zu  entsagen  und 
dem  Geschmacke  des  Publikums  Concessionen  zu  machen,  wenn  nulit 
ein  unbeugsamer  Wille  sie  in  Stand  gesetzt  iiiitte,  allen  auf  sie  ein- 
stürmenden Widerwärtigkeiten  und  Bedrängnissen  Trotz  zu  bieten  und 
ihre  künstlerischen  Ziele  unentwegt  zu  verfolgen. 

Auch  Kern  brsndt,  der  sich  schon  in  seiner  Jugend  durch  unge- 
heueren FleisB  auszeichnete,  wurde,  wie  wir  wissen»  von  schweren  Sdiick- 
salschlsgen  heimgesucht.  £r  gerieth  in  Konkurs  und  mosste  den  Besitz, 
den  er  ini  Laufe  der  Jahre  erworben  hatte  und  an  dem  sein  flerz  hing, 
sdn  Haus,  seine  Sammlungen  in  fremde  flände  ttbeigehen  sehen.  Alles 
dies  war  nicht  im  Stande  ihn  zu  beugen,  seine  Arbeitslust  zu  Termindem, 
die  Werke,  welche  er  in  den  Jahren  nach  dem  Konkurs  schuf,  bekunden 
die  gleiche  Grösse  der  Schaffenskraft,  wie  die  in  frOheren  Jahren  ent- 
standenen. 

Neben  der  Phantasie,  welche  die  künstlerischen  Ideen  erzeugt  und 
dem  Willen,  welcher  die  Durchftihrung  derselben  aberwacht  und  trots 
aller  Schwierigkeiten  durchsetzt,  ist  bei  der  genialen  kttnstleriachen 
Thätigkeit  ein  psychisches  Moment  betheiligt,  dessen  Bedeutung  vielfach 
irrthOmlich  beurtheilt  wird,  der  Schaffensdrang.  Von  manchen  Seiten 
wurde  derselbe  als  eine  EigenthUrolichkeit  des  Genies  betrachtet.  Der 
geniale  Schaffensdrang,  welcher  sich  je  nach  der  Veranlagung  des  Genies 
in  versduedener  Weise  äussert,  bildet  jedoch  nur  eine  höhere  Entwicklungs- 
form  des  dem  Alltagsmenschen  zukommenden  Arbeitstriebes.  Dem 
geistig  normalen  und  gesunden  Kulturmenschen  der  Jetztzeit  ist  l'ii- 
thätigkeit  für  die  Dauer  unangenehm,  während  Thätigkeit  sich  bei  ihm 
mit  Lustgefühlen  verknüpft.  Das  Streben  naeli  diesen  Lustgeliihlen  bildet 
das  Wesen  des  Arbeitatriebes  Der  SchaÖensdraug  des  Genies  unter- 
scheidet sich  von  dem  Arbeitstriebe  des  gewöhnlichen  Menschen  nur 
durch  seine  Intensität  und  sein  Object.  Die  Intensität  des  genialen 
Schafi'eusdranges  ist  dem  gewöhnlichen  Arbeitstriebe  gegenüber  erhöbt, 
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weil  die  intellektoeUen  Processe  beim  Genie  mit  aussergewöhnlicher 
Lebhaftigkeit  und  Stärke  vor  sieb  geben  und  dadurch  eine  Spannung 
erzeugen,  welche  nach  einer  Entladung  in  Form  einer  Darstellung  oder 
Verkdrperung  oder  auch  eines  logischen  Abschlusses  der  betreffenden 
Gedankenreihe  drftngt.  Die  geniale  Production  bedingt  eine  Abnahme 
der  inneren  Spannung  und  ist  deshalb  mit  Lusigef&hlen  verknOpft.  In 
Bezug  auf  die  Stärke  des  Schaffensdranges  kommen  jedoch,  wie  wir 
schon  erwähnten,  dem  Genie  manche  nur  höher  Talentirte  gleich,  dies 
zeigt  die  erstaunliche  Productivitat  mancher  keineswegs  genialer  Schrift- 
steUer  zur  Genflge.  Hinsichtlich  des  Objeetes  unterscheidet  sich  der 
Schaffensdrang  des  Genies  Yom  gewöhnlichen  Arbeitstriebe  dadurch,  dass 
derselbe  nicht  lediglich  auf  Leistungen  irgend  welcher  nützlichen  Arbeit, 
sondern  auf  Schöpfungen  von  Werken,  welche  Neues  von  Bedeutung  in 
sich  schliesseii.  gerichtet  ist.  Die  Anregung  des  Schaffensdranges  kann 
▼on  verschiedenen  Quellen  ausgehen ;  bei  dem  genialen  KUnstler,  insbe- 
sonders  dem  Poeten,  sind  es  öfters  Stimmungen  und  Gefühle,  welche  die 
schöpferisclie  Phant^isie  in  Thätiurkcit  setzen,  deren  Producte  yach  Dar- 
stellung dangen.  In  diesen  Fällen  bildet  das  Kunstwerk  eine  Form  der 
GefÜhlsäussemng.  Bei  Goethe  und  Beethoyen  war  diese  Art  der 
Anregung  des  Schaffensdranges  die  weitaus  vorherrschende.  Goethe 
war  auch  der  Ansicht,  dass  der  echte  Dichter  dn  Gelegenheitsdichter 
sein  müsse. 

VV^ie  Gefühle  und  Stimmungen,  welche  vorübergehend  oder  an- 
dauernd im  Inneren  sich  gt'lten«l  machen,  können  auch  verschiedene 
andere  Momente  den  Schatii-iisdning  anfVulien  und  nähren,  so  die  Aus- 
sieht auf  Huhm  und  AnerkennuIl;,^  die  ^(ithij^ainf.^  zum  Wettbewerb  mit 
hervorragenden  Kunstgenosscii.  das  N'orbiM  iiltcier  Meister,  bereits  er- 
zielte Krt'olge.  unter  rnistiindi  ti  auch  Missi>rt'nlL''e.  auch  rein  äusserliche 
Cnistäiidf.  tiei  l)ilflenden  Künstlern  insbesoiulei's  Aufträge,  welclie  grosse 
Auf'g:il)en  in  sicli  scliüesseii  und  die  V(dle  Kiitt";iltuiig  der  i^fiiialen 
Leistungsfäliigk»  it  gestatten.  Abt-r  auch  ganz,  iinaldiäiigig  von  der- 
artigen Anrt'gimgcii.  lediglich  durch  die  Fülle  und  Lebhaiti'_rktit  der 
genialen  (ledaiikcii  kann  (h-r  Schatieiisilrang  energiseh  geweckt  uiel 
unterhalten  werdrii.  ivs  ist  begreiflich,  dass  je  nacii  der  Krrcgungsw  i  im- 
auch  rnterschiede  in  der  Intensität  und  .Veusscrung  des  Sf  liallt  iisdiaiiges 
vorkommen,  dass  derselbe  bei  einzelneu  Genies  nur  fteriodiM  Ii  und  dann 
ganz  unaul'haliNani.  bt-i  Hndert  n  dagei^cn  mehr  b»>t;iiidig  und  gleich- 
mässig  und  in  Folgt-  dessen  auch  mimlcr  auiTallig  sich  geltend  macht. 
Dass  der  Schaffensdrang  bei  iler  genialen  künstlerist  hen  Production  eine 
bedeutende  Rolle  .sia»  Ii,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Er  lüsst  die  Mühe 
des  Künstlers  nicht  zur  peinlichen  Mühsal  werden,  er  steigert  seine 
Kräfte  ins  Ausserordentliche,  führt  ihn  Uber  Schwierigkeiten  und  Hinder» 
nisse  leicht  hinweg  und  macht  seine  Thätigkeit  zu  einer  Quelle  der 
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Befriedigung  und  selbt  des  Genusses.  Dennoch  wäre  es  ein  Irrthum, 
wenn  man  das  von  dem  genialen  Künstler  geschaffene  Meisterwerk 
lediglich  als  ein  Produet  seines  Schaffensdranges,  wie  mächtif^  auch  dieser 
gewesen  sein  mag.  betrachten  wollte.  Wenn  auch  der  geniale  Künstler 
bei  seiner  Thätigkeit  sieh  seinem  Schaffensdrange  ü})erliisst  und  es  so 
den  Atisclici?!  gt-winnt.  dass  seine  Production  triehartig  (iihiilich  den 
Instincthandluii^tMi  virlcr  Thiere)  vor  sich  geht,  so  handelt  es  sich  dabei 
zumeist  doch  nur  um  einen  Schein.  Zur  SchOjjtung  eines  vollendeten 
Kunstwerkes  ist  die  blosse  Hingabe  an  den  Schaffensdrang  nicht  aus- 
reichend. Hierzu  ist  ein  beständiges  ßngreiteu  kritischer,  vom  Willen 
geleiteter  Verstandesthiitigkeit,  die  das  Geschaffene  prüft,  corrigirt,  billigt 
oder  verwirft,  erforderlich.  Durch  den  uncontroUirten  Schaffen.sdrang 
allein  kann  Vollendetes  nicht  oder  höchstens  zufälligerweise  entstehen. 
In  der  That  sehen  wir  auch,  dass  im  Allgemeinen  beim  genialen  KUnstler 
der  Schaffensdrang  unter,  nicht  Ober  dem  Willen  steht.  Der  Wille  ist 
es,  der  den  Schaffensdrang  wie  «men  Slnrom  leitet,  in  die  richtigen  Wege 
weist  un<^  dadurch  die  kflnBtleriadie  Production  zu  einer  zielbewussten 
macht.  Er  verknüpft  mit  dem  Schaffenadmng  auch  das  Ryigen  nach 
Vollendung,  das  den  Meister  zu  immer  höher  stehenden  Leistungen 
führt.  Nur  ausnahmsweise  erreicht  der  Schaffensdrang  eine  Intensität, 
dass  er  Uber  den  Willen  hinauswächst  und  den  Character  des  Zwaugs- 
mässigen  annimmt,  das  Pfeiii  also  mit  dem  Reiter  durchgeht. 

Dass  die  dichtcrisclio  I'rofluctiojj  gclpucnUicli  diesen  Zwaugscliaractor  an- 
nehmen. u!i<l  dadurch  vom  Dichter  seUit  als  minderwerthig  Erkanntem,  zur  Darstellung 
gelangen  kann,  erhellt  in  treffender  Weise  auü  einer  Mittbeilung  Paul  lleyse's. 
DiMor  beriditBt  in  »einera  Werke  «Jugcnderinnerungen  imd  Bekenntain«''  (8.  359): 

.Doch  so  seltsam  es  klingen  mag,  ist  es  dodi  die  volle  Wahrheit,  dass  der 
Novellist  in  der  Wahl  seiner  Stollb  nicht  immer  frei  ist,  dass  er  oft  ,nidit  dafür 

kann*,  wenn  er  auch  ein  geringere.s  Thema,  dan  sich  ihm  aufdrängt,  nickt  von  sich 
weist,  obwohl  er  keinen  sonderlichen  Wertli  darauf  legt.  Kin  .solches  wenig  he- 
deutcndcs  Motiv  nistet  sich  dennoch  in  den  Mutter.schoos.s  der  l'hantasie  unwider- 
stehlich ein,  wo  ea  dann  nach  demselben  instinctivcu  Krystallisationsproceas  8ich 
weiter  entwickelt,  wie  das  bedeutendste  und  werthvollste.  Ist  dann  die  Composition 
halb  wider  Willen  des  Schaffenden  ausgereift,  so  dringt  sie  an's  Lieht,  gleidi  wie 
eine  Fian  ehi  Kind,  das  sie  von  einem  ungeliebten  Manne  empfangen  hat.  zur  Welt 
bring'en  muss,  nurh  wenn  sie  es  gern  verleugnen  möchte.  Ich  habe  mich  zuweilen 
längere  Zeit  beniülit.  dergleichen  .Sachen  unaufgeschriebcn  zu  lassen,  und  docii  zuletzt 
sie  wie  eine  beschwerliche  Last  vom  Herzen  gewälzt." 

Kehren  wir  nach  die.son  allgemeinon  Erörterungen  zu  unseren 
Künstlt-rn  zurück,  so  ist  zunächst  zu  bemerken.  <]a.>,s  <1t  r  Si  hafFeusdrang 
bei  allen  sehr  entwickelt  war.  bei  den  einzelnen  joduch  sich  in  Tei^ 
schiedener  Weise  geltend  machte.  So  arbeitete  Michelangelo  ge- 
vissermalsen  stossweise  und  zeitweilig  mit  ausserordentlicher  Anstrengung, 
um  dann  wieder  kürzere  oder  längere  Zeit  sich  lediglich  der  Lectflre 
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und  phüosophiwjlieii  Betrschtangen  hinzugeben.  Einer  Sbnlichen,  mehr 
periodischen  Thätigkeit  begegnen  wir  bei  Böcklin.  ,£r  ruht  und 
träumt  Wochen  hindurch  an  einsamem  Orte,  um  weltvergessen  in  ihn 
hineinzuschauen.  Ohne  Skizze,  ohne  Notiz,  ohne  Modellwahlsorge  geht 
er  heim,  um  in  wfithender,  unaufhaltsamer  Arbeitskraft  zu  schaffen,  bis 
das  Werk  aus  blosser  Erinnerung  unter  den  Fingern  wSchst,  bis  es  frei, 
grosszügig,  mtlhelos  dasteht*  (Meissner). 

Bei  Tizian  kam  es  zu  (l«'r  poriodischeii  Aibcitswcis»'  erst  im 
höheren  Alter.  Als  der  Künstler  im  7ö.  Lebensjahre  stand,  wurde  er 
von  einem  berühmt^'n  Arzte  in  Venedig.  Xiccoli»  Massa  gefragt, 
welche  Veränderungen  er  in  seiner  Arbeitsfiihigkeit  wahrgenommen 
habe:  liierauf  erwiderte  Tizian,  er  habe  neuerdings  oft  bemerkt,  dass 
er  manche  Tage  eine  wahre  Leidenschaft  zu  malen  fUhle  und  unmittel- 
bar darauf  m  nichts  als  zu  Mfl8si»;«rehen  fähig  sei. 

Bei  anderen  von  unseren  Künstlern,  so  insbesondors  bei  Kembrandt. 
Itubens.  M  e  i  ss  o  n n  i  e r.  sehen  wir  hinwiederum  den  Schnfteiisdrang 
in  nielir  stetiger,  gleiehraässiger  Weise  si<  Ii  kundgeben.  Diese  Ver- 
schiedenheiten hängen  begreif  lieher  Weise  mit  lieii  Arbeitsgewohnheiten 
und  den  künstlerischen  l'rincipien  der  Kin/rliien  zusammen,  de  mehr 
der  Künstler  die  ihm  beschäftigenden  Idtcu  ausrt  ib'n  läs.st  und  je  weniger 
er  sich  auf  äus.sere  Hilfsmittel  für  sein  riedärhtniss  und  seine  Phantasie 
verlüsst.  um  so  eher  wird  sieh  ix  i  ihm  der  Schairt-nsdrang  nur  periodisch 
einstellen,  weil  dieser  eine  höliere  l']ntwicklung  der  künstlerischen  Ideen 
vorauHsetzt.  Inten  ssante  (iregensätze  bilden  in  dirstr  Hinsicht  L  i  (»n  a  r  d  o 
da  Vinci  und  I{eml)rnndt.  Während  Krsterer.  wie  wir  sahen, 
tagelang  keinen  Pinsel  in  die  Hand  nahm  und  darauf  wartete,  bis  seine 
künstlerische  Conception  im  Geiste  die  gewünschte  Vollendung  erlaugt 
hatte,  erzählte  RerobraD  dt 's  Schüler  HonbrakeUf  dass  dieser  Meister 
manchmal  ein  Gesicht  in  10  verschiedenen  Variationen  skizzirte,  ehe 
er  es  auf  die  Leinwand  brachte.  Noch  mehr  war  dies  bei  seinen 
grösseren  Compositionen  der  Fall. 

Wir  müssen  hier  nocli  die  Frage  berühren,  ob  der  Schaffensdrang 
bei  unseren  Künstlern  nicht  auch  gelegentlicli  einen  kraiikhatten.  i.  e. 
zwangsmässigen  Charakter  annahm,  od^r  sieb  überhaupt  in  ihn  r  künst- 
lerischen Thätigkeit  ein  abnormes  Mlemeiit  äusserte.  Diese  Frage  ist 
nur  bei  2  Künstlern,  Kemlirandt  uiul  Biicklin.  in  Erwägung  zu 
ziehen,  welche  B<'ide  sicli  L(an/,  l)isonders  mit  Farbenproblemen  be- 
schäftigten und  in  Vrrwt'ndun<r  «ler  Farbe  in  einzi-liit  n  ihrer  (lemälde 
Eigenthümlielikciteii  zeigten,  die  man  nicht  auf  vt  rstaiidt'>iu.issi^e  Ueber- 
legung  zurückführen  konnte  und  deshalb  als  Ausfluss  abnormer  psychi- 
scher Vorgänge  gedeutet  hat.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  an 
späterer  Stelle  eingehen. 
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7.  Gliankter. 

Intelliu^enz ,  Gefühl  und  Wille  bestimmen  den  Charakter  des 
Menschen,  und  wenn  wir  hier  niich  Jietnu  lituii^  dieser  drei  Seiten  des 
SeelenleVjens  hei  unseren  Künstlern  auch  noch  auf  deren  Charakter  eiu- 
<<ehen.  so  geschieht  <hes  in  erster  Linie  deshalb,  weil  in  diesem  |»sy<  iii- 
sche  Factoren  zur  (leltung  kommen,  weicht^  im  Vorher^elienden  noch 
nicht  ))eiiitksiclitiL'"t  wunlrii.  Wir  verstehen  unter  ("hitrakter  eines 
M(»nscheii  die  in  sriiirTii  Handeln  zum  Ausdruck  gelangenden  Grund- 
tendenzen seines  L)enkt  HS.  Fühlens  und  Wollens  und  bezeichnen  die 
einzelnen  dieser  Tendenzen  als  rhaiaktereigenschaften.  Das  Wort 
Charakter  wird  jerlocli  in  verschiedciH'in  Sinne,  •inem  engeren  und 
einem  weiteren  grlnaucht.  Man  untcischeidet  Meu-^i  ht-n  von  Charakter, 
d.  h.  solche,  deren  Handeln  bestimmten  leitenden  (irundsätzen  folgt  und 
solche  <dine  Charakter,  wobei  jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  auch 
in  der  Verworfenheit  bieli  Cliarakter  /.eigen  kann. 

Ein  l  nistand,  der  terner  in  Betracht  kommt,  ist.  dass  ilie  Charakter- 
eigenschaften eines  Menschen  nicht  immer  harmonisch,  unter  >i(h  wohl 
verträglich  und  zusaminen|)as.senil  sein  milssen.  sundern  auch  in  einem 
und  deniselben  Individuum  eutgtLrengesetzte  Eigenschalten  /.  H.  «iei/ 
und  Verschwendungssucht.  \Vei(liheit  und  Härte.  Bescheidenheit  und 
Hoclimuth.  nebeneinander  hausen  können.  Es  flieht  al'so  auch  wider- 
sj)i  uchsvidle  Charaktere,  die  allerdings  zumeist  schon  in  da>  |iathnloLriseh" 
(tebiet  hineinrei(  hen.  Wir  werden  daher  bei  unseren  Künstlern  iiusrr 
specielles  Augenmerk  darauf  zu  richten  haben,  ob  und  in  wie  weit  ihr 
Charakt»!r  widersprecdieniK'  Züge  aufweist. 

Lionardo  wird  als  ein  Mann  von  grossem  persönlichen  Muthe 
und  sehr  beileutendem  Selbstl)ewusstsein  ges(dnldert.  Mit  letzterer 
Eigenschaft  hing  wohl  seine  Pra(djtl iel»r'  und  seine  Neigung,  nn'f  ein^Mii 
gewissen  (Jepräiige  aufzutreten,  zusanuneu.  In  der. lugend  von  lieben>- 
würdigem.  heiterem  Naturell  wurde  rv.  wie  v\ir  an  früherer  Stelle  zun» 
Theil  schon  erwähnten,  später  unter  dem  Einflüsse  widriger  Lebenser- 
fahrungen misstrauisch  und  «'insiedlerisch.  Des  Edelmuthes.  den  er  gegen 
seine  (Jesehwister  bethäugi.  ,  haben  wir  ebenfalls  bereits  gedacht.  Be- 
zeichnend für  seinen  Charakter  ist  auch  folgender  von  Grimm  erwähnter 
ümstand:  Als  man  Lionardo  während  der  letzlen  Zeit  seines  Aufent- 
haltes in  Florenz,  woselbst  er  fär  seine  Dienstleistungen  einen  Gehalt 
bezog,  nach  dem  Verderben  seiner  Malereien  im  Saale  des  Palastes  in 
Folge  ungeeigneter  Technik  den  Vorwurf  machte,  er  habe  Geld  erhalten 
ohne  Arbeit  zu  liefern,  brachte  er  ohne  Zögern  eine  Summe  Ton  der 
Höhe  seiner  gcaamraten  GehaltsbezQge  auf  und  stellte  diese  zur  Ver- 
fügung, obwohl  er  das  Empfangene  als  verdient  betrachten  konnte. 
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Sein  Anerbieten  wurde  abgelehnt,  da  man  wohl  die  Unbilligkeit  des 
gegen  ihn  erhobenen  Vorwurfs  einsah.  Im  Ganzen  l&sst  sich  wohl 
sa^eiij  dass  Lionardo^s  Charakter  ein  entschieden  Tomehmer  war. 

Erheblich  schwieriger  ist  Michelangelo *8  Charakter  zu  be~ 
urtheUeu,  da  dieser  auf  den  ersten  Blick  eine  Reihe  scheinbar  ganz  und 
gar  nicht  miteinander  vereinbarer  ZOge  aufweist:  Bescheidenheit  und 
Stolz,  Knauserigkeit  und  grOsste  Freigebigkeit,  SchOchternheit  und  Muth. 
Zartgef&hl  und  rOcksichtslose  Härte.  Wir  mOssen  jedoch  hier  vor 
Allem  berücksichtigen,  dass  ein  widerspruchsvoller  Charakter  nur  da 
angenommen  werden  kann,  wo  bei  den  gleichen  Gelegenheiten  abwechselnd 
entgegengesetzte  Eigenschaften  sich  zeigen.  Ein  Mann,  der  z.  B.  mit 
sich  selbst  kaigt  und  der  geringsten  Vei^eudung  abgeneigt  ist,  kann 
sehr  wohl,  wo  es  sich  um  gemeinnfltzige  oder  wohlthätige  Zwecke 
handelt,  die  grösste  Freigebigkeit  bekunden,  ohne  dass  man  deshalb  in 
seinem  Charakter  einen  Widerspruch  annehmen  darf.  Ein  soldier  li^ 
dagegen  bei  einem  Manne  vor.  der  heute  fQr  Vnnfitzes  sein  Geld  hinaus- 
wirft und  moigen  bei  nothwendigen  Ausgaben  knausert.  Um  Michel- 
angelo Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  müssen  wir  uns  daher  be- 
mühen in  das  Innere  seines  Wesens  einzudringen,  und  es  wird  sich  dann 
zeigen,  dass  die  scheinbar  sich  widersprechenden  Züge  seines  Charakters 
zum  grossen  Theile  wenigstens  sich  in  Einklang  bringen  lassen. 
Michelangelo  war  im  Grunde  seiner  Seele,  wie  wir  schon  erwähnten, 
äusserst  feinfühlig,  dabei  schüchtern,  uneigennützig,  grundehrlich,  aber 
auch  zugleich  gemüthlich  sehr  reizbar  und  aufbrausend.  Letzterer  Um- 
stand erklärt  es,  dass  er,  der  nicht  den  Muth  fand,  seinen  Freunden 
eine  unangenehme  Mittheilung  zu  machen,  zu  der  dringende  Veranlassung  ^) 
vorhanden  war,  einem  Manne  wie  Lionardo  gegenüber  zu  <\vn  vtr- 
letzendsten  Aeusserungen  siih  hinreissen  Hess.  In  seiner  «(ewtUin liehen 
Stimmun;i'  v»-nii(»chte  er  Niemand  wehe  zu  tinin.  isvwi/A  oder  in  der 
Hitze  des  Zorns  kannte  •  t  dMi^^  L'cn  keine  Rücksicliteii :  hart  konnte  er 
auch  werden,  wenn  es  die  Vertheid i^nmi;  ^(Aner  höchsten  Intero.^st  n,  der 
Kunst,  ^alt.  w.  nii  er  ;in^o';,n-itf'f'n  wurde  oder  aiirh  iisir.  wenn  sein  hoch- 
entwickelt« ^  K»M  htsi;«  lühl  verletzt  war.  Michelangelo  war  von 
HUS^'  rsf^r  Enthaltsamkeit  m  jt  dcr  Ht  zii-hung  und  giinnte  sieh  allezeit 
nur  das  Nötliigste,  wähn'nd  er  für  Andere  stets  eine  oflPene  Hand  hatte. 
Mit  Kecht  konnte  er  im  Alter  von  sich  sagen:  .So  reich  ich  bin,  habe 

•)  M.  hatte  zur  BoihiltV  lici  AllslllaluIl^  iler  -i xt i nisclicii  Ka|>('llo  .scdis  Ki-.  undr 
von  Florenz  koininoii  la-;><  ii.  ilalx'i  jetliu  li  den  Kall  ins  Aui^«-  nefasst,  dass  Uillt  r(.i»zt'u 
entätehen  küunten.  und  für  denselben  die  AliHndung,  welche  die  Künstler  zu  bean- 
sprachen  hatten,  vereinbart.  Als  sich  jedoeh  die  Arbeit  seiner  Freunde  als  un- 
brauchbar  erwies,  hatte  er  nicht  den  Muth,  ihnen  dies  zu  erklSren.  In  seiner  Ver« 
legoidieit  bescbr&nkte  er  sich  darauf,  die  Kapelle  abziiscUiessen  und  sich  unsichtbar 
zu  machen. 
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ich  doch  immer  wie  ein  armer  Miinn  gelebt.*  In  seinem  Nachlasse  fand 
sich  auch  als  beredter  Zeuge  .seines  Ausspruchs  nur  geringer  Hausruth. 
Während  er  ohne  Bedenken  die  grössten  Summen  für  seine  Familie, 
Arme  und  gemeinnützige  Zwecke  hingab,  und  für  die  viele  Jahre  gef&hrte 
Bauleitung  der  Peterskirche  keinerlei  materielle  Bntsehidigung  «nnahm, 
besfaind  er  andererseits  in  Folge  seines  RaehtsgeilUils  daranf,  dasa  das, 
was  er  vertragsgemllss  zu  fordern  hatte,  ihm  auch  bei  Heller  und  Pfennig 
zu  Theil  wurde.  Der  Ruhm,  den  er  sich  durch  seine  Kunstschöpfungen 
erwarb,  machte  ihn  nicht  unbescheiden,  er  war  stets  der  sirengste 
Richter  gegen  sich  selbst  und  äusserte  Uber  einen  ihm  befreundeteo 
Maler,  dieser  sei  ein  glücklicher  Mensch,  weil  ihn  seine  Arbeiten  stets 
zufriedenstellten,  was  bei  ihm  nie  der  Fall  war.  Aber  bei  aller  Be- 
scheidenheit in  der  Taxirung  sdner  Leistungen  ermangelte  er  doch  des 
wohl  berechtigten  SelbsigefÜhls  keineswegs  und  er  hatte  auch  den  Muth, 
seinen  EÜnstlerrtolz  im  Verkehr  mit  den  höchsten  Personen  nicht  zu 
Terleugnen.  Papst  Leo  X.  nannte  Michelangelo,  obwoÜ  er  ihn 
hochschätzte,  nterribile*  und  Clemens  TU.  wagte  es  nicht,  wie  H. 
Grimm  berichtet,  sich  in  Michelangelo^s  Gegenwart  niederzusetzen, 
da  er  fürchtete,  dieser  könnte  unau%efordert  ein  Gleiches  thnn.  Wenn 
wir  nach  alledem  Michelau  gel o^s  Charakter  eine  gewisse  Grösse 
nicht  absprechen  können,  so  dürfen  wir  auf  der  anderen  Seite  auch  die 
demselben  anhaftenden  Mängel  nicht  Terkennen.  Michelangelo  war 
nicht  nur  ^'enuithlich  sehr  reizbar,  sondern  offenbar  auch  sehr  launisch 
und  zeigte  in  Folge  dieses  Umstandes  gelegentlich  da  Härte  und  ungerecht- 
fertigtes Mi.sstrauen,  wo  er  ein  anderes  Mal  die  Güte  seines  Herzens 
unbeschränkt  walten  Hess.  Er  war  auch  allem  Anscheine  nach  aber- 
gläubisch und  zu  religi">sen  Selbstquälereien  geneigt.  Femer  zeigte 
er  nicht  selten  eine  Aengstlichkeit,  die  mit  seinem  bei  vielen  Gelegen- 
heiten bewiesenen  Muthe  nicht  zu  vereinbaren  ist.  In  Summa  kann 
man  wohl  sagen,  dass  Michelangelo 's  Charakter,  wenn  er  auch  in 
seinen  Grundzügen  zweifellos  der  Grösse  seines  Ödstes  entspricht,  doch 
nicht  als  ein  ganz  harmonischer  betrachtet  werden  kann. 

In  Tizian  vereinigte  sich,  wie  wir  sahen,  der  grosse  Künstler 
mit  dem  jj^eriehenen  Geschäftsmann.  Die  glänzenden  äusseren  Erfolge, 
welche  er  diesem  Umstände  zu  verdanken  hatte,  Hessen  es  ihm  nicht 
an  Neidern  fehlen,  die  seinen  Charakter  zu  verdächtigen  und  als  un- 
moralisch hinzustellen  strebten.  So  hat  man  ihm  insbesonders  den 
Verk*  In-  mit  dem  ^Geistvollen,  und  wejjen  seines  Witzes  berühmten,  aber 
moralisch  verkommenen  Schriftstellers  Pietro  Aretino  zur  Last  ge- 
legt. Indess  kann  in  den  Bezieluingen  Tizian 's  mit  dem  erwähnten 
Schriftsteller  nichts  Auffalliges  erl)lickt  werdtn,  da  diesem  von  allen 
Seiten  gehuldigt  wurde  und  die  höchsten  Personen  seinen  Umgang 
suchten.     Tizian  verkehrte    noch   mit   einer   Keilie  ausgezeichneter 
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H&nner,  wie  SassoTino,  Ariosto,  Tasso,  Bembo,  Yeronese 
tt.  a.,  deren  Freundschaft  f&r  seinen  Charakter  ein  sehr  gflnstiges  Zeugniss 
alllegt.  Des  Edehnuthes,  welchen  Tizian  seinen  Landsleuten  gegenfiber 
bewies,  seiner  liebevollen  Fflrsorge  f&r  die  Seinen  und  seines  vornehmen, 
gastlichen  Sinnes  wurde  bereite  gedacht.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
jedoch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  er,  um  seinen  Yortheii  zu  wahren^ 
Forsten  gegenflber  sich  eines  gewissen  Byzantinismus  nicht  enthielt. 
Der  Geschäftsmann  trat  bei  ihm  gelegentlich  mehr  in  den  Vordergrund, 
als  seiner  Selbstaditung  dienlich  sein  konnte,  aber  bis  zur  Kleinlichkeit 
artete  sein  Vorgehen  doch  nie  aus  und  wir  können,  wenn  wir  den  Geist 
seiner  Zeit  und  namentlich  seiner  Kunstgenossen  berücksichtigen,  ihm 
doch  das  ertheilte  Prädikat  einer  vornehmen  Natur  nicht  absprechen. 
Ueber  den  Charakter  Dürer 's  und  Raffuers  können  wir  uns  kurz 
fassen.  Raffael  wird  allgemein  als  eine  durchaus  harmonische  Persön- 
lichkeit gesell iM  rt,  und  bei  Dürer  bilden  Gewissenhaftigkeit  und 
Frömmigkeit  die  ürundzQge  seines  Wesens. 

Von  Holbein  wissen  wir  nur,  dass  wenn  er  auch  in  gewissem 
Sinne  leichtlebig  war,  es  ihm  doch  an  sittlichem  Ernste  nicht  mangelt«. 

Kubens  zeichnete  sich  nach  den  Berichten  der  Biographen  durch 
Khrenhuftigkeit,  liechtUchkeit ,  Aufrichtigkeit  und  unerschütterliche 
Festigkeit  des  Willens  sus.  Dabei  war  f  »-  wie  T.  ion.irdo  prachtliebend, 
wie  sowohl  aus  seinen  Werken  als  den  liauteu,  die  er  liir  sich  aufführen 
liesa,  hervorgeht.  .Seine  Rechtlichkeit  bezeugt  zur  GenCIge  der  Umstand, 
dass  er  bei  Bilderverkäufen  stets  erwähnte,  ob  und  in  wie  weit  er  die 
Hilfe  seiner  Schüler  in  Anspruch  genommen  hatte.  Rubens  hat  auch 
ähnlich  wie  Lionardo  und  Raffael  durch  seine  persönliche  Liebens- 
würdigkeit die  Herzen  Aller,  die  ihm  näher  traten,  gewonnen. 

Ueber  Rembrandfs  Chai-aktor  ist  hinwiederum  bei  der  Dürftig- 
keit der  Xaclirichten  über  sein  Privatleben  schwieriger  zu  urtheilen. 
Rembrandt  war  vor  Allein  ein  Mann  von  nie  versiegender  Arlxits- 
lust,  dabei  von  ausgeprägtem  Sinne  für  Häuslithkcit  und  liTtcli'-t  ein- 
fachen Lebensgewohnheiten.  Auf  geselligen  Vtrkelir  und  iiussere 
Ehren  legte  er  wenig  (lewiclit,  und  bezeichnend  ist  in  dieser  Kiclitung 
sein  Ausspi  iK  Ii  :  ,Wenn  ich  mich  ausruhen  will,  suche  ich  nicht  Ehre, 
sondern  Freiheit*  (Neu  mann).  Man  haf  ihm  auch  mit  Rürksicht 
auf  seine  Vorliebe  für  den  Verkehr  mit  den  unteren  Volksschichten  und 
seine  zahlreichen  Darstellungen  aus  dem  Leben  derselben  eine  Neigung 
zum  Vulgären  zugeschrieben.  Während  dieser  Vorwurf  kaum  gerechtfertigt 
ist,  da  ihn  an  'leii  Krs(  lieinungen  des  niederen  Volkslebens  doch  wahr- 
scheinlich nur  (las  ausgeprägt  Chnrakteristische  als  Darstellungsol>ject 
künstlerisch  interessirte,  ist  auf  der  anderen  Seite  doch  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  vornehme  Gesinnung  Rembrandt  fremd  war.  Wir 
wollen  hier  von  dem  Aergernisse,  das  er  alsbald  nach  dem  Tode  seiner 
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Gattin  Saski.'i  durcli  seine  Bczieliuiigeii  zur  Anjuie  seine«  Sohnes 
Titus  und  einen  daran  sich  ansrldiessenden  Process  frah.  absehen,  da 
auf  der  anderen  Seit«*  wieder  feststellt,  dass  er  in  seinem  Hause  an- 
fstössiges  Benehmen  von  Seiten  seiner  Schüler  niclit  duldete'),  es  ihm 
also  an  moraliscliem  Sinne  /.weifellos  niclit  j^'ebrach.  Gewichtiger  ist 
eine  Heihe  anderer  Umstünde.  I{  c  m  l»r  a  ii  d  t  liat.  um  sich  in  den  zer- 
rütteten Vermögensverliält iiissen  zu  helfen,  in  die  er  nach  dem  Tode 
seinerGattin  Saskia  alhiiiihiich  gerieth,  vor  geschiiltliclien  Transactionen 
bedenklicher  Art  nicht  zurückgescheut.  Es  M'urde  auch  der  Verdacht 
laut,  dass  er  ?or  dem  völligen  Zusammenbruche  Vermögenstheile  bei 
Seite  geächaffb  habe,  um  dieselben  seiueu  Gläubigern  zu  untziehen.  Dass 
er  Hendrikje  Stoffels,  welche  ihm  so  viele  Jahre  hindurch  die 
Oattin  ersetete  und  ihn  auch  in  der  Noth  nicht  ▼eilieas,  lediglich  aus 
materiellen  Rttckstchten  nicht  ehelichte,  wurde  schon  erwähnt.  Noch 
bezeichnender  für  Rem  brau  dt^s  Charakter  ist  aber  die  Stellung,  in 
welche  er  sich  nach  dem  Eintritte  seines  Fallissements  wenigstens  formell 
begab,  um  sich  weiteren  Belästigungen  durch  seine  nicht  befriedigten 
Glaubiger  zu  entziehen.  Sein  ehelicher  Sohn  Titus  und  seine  Geliebte 
Stoffels  gründeten  eine  Kunsthandlung,  in  welcher  Bembrandt 
nicht  Theilhaber,  sondern  Gehilfe  war;  Lebensunterhalt  und  Wohnung 
erhielt  er  Toro  Geschäfte,  er  selbst  bezahlte  für  Wohnungsmiethe  und 
Verpflegung  nicht  mit  Geld,  sondern  mit  Kunstwerken. 

Man  kann  bei  der  Nothlage,  in  welcher  sich  Rembrandt  be- 
fand, dieses  schlaue  Abkommen  wohl  begreifen,  doch  lässt  sich  gewiss 
nicht  leugnen,  dass  ein  Mann  ron  entwickelterem  Ehrgeftthl  einen  so 
erniedrigenden  Ausweg  aus  der  Klemme  nicht  gewählt  hätte.  Ulan 
darf  nach  dem  Angegebenen  wohl  annehmen,  dass  der  Künstler,  den 
ein  obscurer  Literat  vor  Jahren  der  deutschen  Nation  als  Erzieher  anf- 
octrojiren  wollte,  ein  Mann  von  keineswegs  einwandfmem  Charakter  war. 

Von  Meissonnier  sagte  Bourgeois:  „Die  Ckradheit  »eine^ 
Charakters  kam  der  Grösse  seines  Talentes  gleich.  Er  war  ein  strenger 
Richter  gegen  sich  selbst;  er  beneidete  Niemand,  er  lobte  und  anerkannte 
das  Verdienst,  wo  immer  es  ihm  begegnete,  er  hielt  mit  seinem  besten 
Rath  nie  zurück*. 

Bezeichnend  fttr  seinen  Charakter  sind  auch  manche  seiner  Aus- 
sprüche, Ton  denen  wir  einige  schon  früher  erwähnt  haben. 

Hier  seien  noch  angeführt: 

.Wollen  ist  Können.*  ,Ein  wirklicher  Künstler  ist  nie  mit  sich 
selbst  zufrieden."  .Wenn  ich  urtheile,  so  thue  ich  dieses  nicht  ?on 
meinem  Standpunkte  aus,  sondern  ich  Tersucfae  mich  in  die  Haut  der 


>)  So  wird  berichtet,  dass  or  oiiioii  Schüler,  den  er  mit  einem  Modell  spielend 
flberraschte,  sammt  letzterem  zum  Haus  hinsnajagte. 


Digitized  by  Google 


Aaalyse  der  geistigen  PendolieliJEeit  ganialer  Kflnstter. 


81 


Andenn  zu  veraetmif  idi  will  den  Grund  und  die  TiieMedem  ihre» 
Handelos  Yentehen'*.. 

-  Halten  wir  das  hier  AngelUhrte  mit  dem  an  frUherer  Stelle  Uber 
das  GefhUslelien  und  die  Willensthätigkeit  des  Sflnstlers  Bemerkten  zu- 
sammen, 80  dfirfen  wir  wohl  ssgen,  dass  Heisso nni er  eine  Persönlich- 
keit Ton  sehr  sympathischem  Charakter  war.  -  - 

Hillet  wurde  von  der  Un^ruiist  des  Schicksals  in  einer  Weise 
verfolia^.  wie  nur  wenige  grosse  Künstler,  und  er  hatte  hierbei  in  reich- 
stem Mafse  Gelegenheit,  den  trefflichen  Kern  seines  Wesens  zu  offen- 
baren. Er  war  von  sanftem,  aber  sehr  festem,  man  darf  wohl  sagen 
stoisdieui  ('luirakter.  An  dem.  Avas  er  als  recht  erkannt  hatte,  hielt  er 
unerschütterlich  fest,  und  er  ertrug  da}»ei  schweigend  die  bitterste  Noth- 
lage.  wie  körperliches  Leiden.  So  erwähnte  er  in  den  Briefen  aus 
Biirbizon.  in  denen  er  iilier  das  grösste  Klend  seiner  Familie  berichtete, 
nur  das  Thatsächliche  ohne  jede  Klage.  l>er  Oleii  liiiiuth,  mit  welciiem 
Millet  sein  Elen<l  hinnahm,  hat  nichts  mit  dem  bei  Künstlern  so 
hsiufigen  Leichtsinn  zu  thun.  Kj  huldigte  wie  seine  ackerbauenden 
V^orfahren  einer  durchaus  ernsten  Lebensauffassung;  er  erachtete  es  als 
selbstverständlich,  dass  man  sich  der  Kunst,  die  ihm  als  ein  Heilig- 
thum galt,  opfern  müsse.  Dabei  kam  ihm  in  allen  Lagen  wohl  auch 
der  Umstand  sehr  zu  statten  ^  dass  er  das  Vertrauen  zu  sich  nie 
verlor. 

Uelier  Feuerbach  schreibt  Allgeyer  in  der  N'orrede  seiner 
T^iographie  des  Künstlers :  .Aus  Feuerbach's  eigenen  Autzi-ichnungen 
b Helltet  aus  jede)'  Seite  des  Jkiches  eine  durch  niclits  zu  brechende 
Sciiatleiiseiiergie.  Unbeugsamkeif.  Zähigkeit  und  Ausdauer  d«-s  Willens, 
der  Mutli  der  kihistlensrhen  Initiati\e,  mit  <ler  er  in  A nt'lelinuiiL'  und 
im  Kanijite  gegen  den  W  iderstand  der  Au>senwelt  unerschiitterlicli  \'>->.\- 
hält  an  s.-iner  als  Mission  anf'gefassten  Aufgabe."  Begreiflicheru eise 
hatte  <las  mächtige  Si  1  l»st u>sts«MJi.  das  den  Künstler  in  allen  Käm])fen 
und  \\  iderwärtigkeiten  aulVe(  lit  i  i  hielt.  auch  seine  Schattenseiten. 
P\'uerbach  war  keiner  von  denjenigen,  welchen  die  Erkenntniss  ihres 
W'erfhes  die  Bescheidenheit  ni(  lit  raubt,  wie  dies  /.  K.  bei  Michelangelo 
der  Fall  war:  ein  Zug  von  Kitelk»Mt  und  l  nduMs.imkeit  ist  bei  ihm 
nicht  zu  verkennen.  Sein  Ausspruch:  ,\Ver  nidit  für  mi(h  ist,  ist  gegen 
nuch-,  lä»t  darül»er  keinen  Zweifel.  Er  bedurfte  auch,  wie  Allgever 
erwähnt,  um  lelieii  und  sclu'ipterisch  fiiäti^'  sein  zu  können,  wenigstens 
seitens  seiner  L  ingelmng  dej'  vollen  Anerkennung  als  Mensch  und 
Künstler. 

Mit  der  Eit(dkeit  ver))and  sich  bei  F e u er ba c h.  vielleicht  als  Aus- 
fluss  dieser,  eine  Neigung  zum  Luxus,  die  mit  seinen  äusseren  Ver- 
hältnissen  nicht  in   Einklang  stand   und  hüuüg    die  »Schwierigkciteu 
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seiner  Lag»  erheblich  Termehrte*).  Bndlich  ist,  wenn  wir  die  Leben»- 
iDhrung  des  Künstlers  namentlich  in  jüngeren  Jahren  berOcksiditigeii, 
nicht  zu  Terkennen,  dass  ihm  anch  ein  gutes  StQcfc  Ton  dem  echtm 
Klinstlerleichtnnn  eigen  war,  der  im  Genüsse  des  Augenblicks  jede 
Bttcksicht  auf  die  Zukunft  beiseite  setzi  Allein  all  diese  Hingel  be- 
rühren nicht  den  Kern  seines  CSiarakters.  Seine  Herzensgute,  die  No- 
blesse seiner  Gesinnungen,  der  hoheBmst  seines  künstlerischen  Strebens, 
die  Enei^gie,  mit  der  er  den  schwierigsten  Lagen  Trotz  bot,  nfithigen 
uns  zu  dem  ürtheOe,  dass  wir  in  Feuerbach  eine  entschieden  Tomehme 
Natur  vor  uns  haben. 

Böcklin^s  Charakter  war  trotz  mancher  Terwandter  Züge  im 
Wesentlichen  anders  geartet,  als  der  Feuerbach *s.  Selbstrertrauen, 
Thatkraft  und  Ausdauer  in  der  Verfolgung  künstlerischer  Ziele  besessen 
beide  Manner  vielleicht  im  gleichen  Mafse.  Was  Bdcklin  aber  daneben 
auszdchneti  ist  Tor  Allem  Muth  nnd  Entschlossenheit  in  den  Teraehieden- 
sten  Lebenslagen.  Er  besass  nicht  nur  den  passi?en  Muth  des  Ertragene 
und  Standhaltens,  sondern  auch  den  activen  Muth,  der  Tor  keinem 
Wagnisse  zurückschreckt.  Wie  er  sich  nicht  besann,  obgleich  arm  und 
ohne  Aussieht  auf  baldigen  grosseren  Verdienst,  eine  mittellose  Waise 
zu  heirathen,  so  war  er  auch  stets,  wenn  es  die  Verfolgung  seiner 
künstlerischen  Pläne  erheischte,  entschlossen  nnd  kühn  genug,  seine 
Existenz  aufs  Spiel  zu  setzen;  auch  in  Ge&hren  für  Leib  und  Leben 
bewahrte  er  die  grösste  Kaltblütigkeit.  Ehrgeiz  und  Ruhmsucht  spielten 
auf  der  anderen  Seite  unter  den  Triebfedern  seiner  Handlungen  keine 
Rolle*).  Auch  auf  materiellen  Erwerb  war  sein  Sinn  keineswegs  ge- 
richtet; anmä&enden  Käufern  Concesrionen  zu  machen,  lag  ihm  durch- 
aus ferne,  und?on  dem,  was  er  nicht  biauchte,  pflegte  er,  wieSchmid 
berichtet,  mit  Tollen  Bänden  wegzugeben.  Armuth  und  Mangel  Tcr- 
mochten  auch  seine  Stimmung  immer  nur  Torfibergehend  zu  beeinflussen, 
seine  ProductiTität  wurde  dadun^  nie  herabgedrfickt.  Bei  alledem  war 
Böcklin  eine  Persönlichkeit  von  sehr  eneigischem  Selbstbewusstsein, 
eine  entschiedene  Herrennatur  (Schmid.)  Wenn  er  audi  weder  nach 
Auszeichnung  und  Einfluss,  nocÄi  nach  Reichthum  und  der  Gunst  des 
Publikums  strebte,  so  beanspruchte  er  dafür  andererseits,  seinen  eigeneo 
Weg  zu  wuideln,  den  er  als  den  allein  richtigen  erachtete,  ohne  sich 
um  irgend  Jemand  zu  kümmern.   Böcklin  wird  auch  als  wahrheits- 


')  Feuerbach  seihst  bemerkte:  ,Wenn  mich  die  'Arimith  nicht  demflthigte 
und  zat:haft  i)ia(  )itr>  t  ri  raison  wollte  ich  sie  gerne.  Und  doch  bin  ich  nicht  für  die 
UUttc  gei)oreu,  suudeiii  für  den  Palast  * 

*  Er  selbst  sagte  von  sieb  »cbon  im  frohen  M annesalter :  ^Eitellceit  und 
Kohmaucht  hat  mir  das  Schicksal  lAngst  ausgeprOgelt  Gehen  mir  die  ÜQtter  nur 
ein  8iillo.s  PlftiKchen,  wo  ich  für  mich  nngeschoren  leben  kann.  Sdianen  und  eehafen 
mSchte  ich.* 
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liebend  und  eehonangsroll  gegen  Schwächere  geecbfldert;  daae  er  aneser- 
dem  Isnmsch  und  za  bizaimi  finfiUlen  geneigt  war  und  letrteren  einen 
Einfluae  auf  aein  Handeln  und  adne  kflnsUeriache  Thätigkeit  gestattete, 
der  adne  Interessen  entschieden  schädigte,  ist  woU  nicht  su  läugnen. 
Die  an  froherer  SteUe  erwähnten  Schwankungen  in  seinem  GemQtfas- 
leben  mOgen  für  diese  YeFschrohenheiten  eine  gewisse  Erklärung  geben. 

&  TIU  mnalis»  NiehkonimeiiscMt 

Von  unseren  Künstlern  sind  vier  (Lionardo  da  Vinci,  Michel- 
angelo. R  a  f  f  H  »•  I  und  F  e  u  e  r  b  a  c  h)  unvenuählt  jjeblieben.  Die  übrigen 
acht  waren  vt  rbeirathet  und  hatten  aucli  Xachkominenscliaft  Von  ihren 
Kindern  hat  keines  das  (itiiie  des  Vaters  jyjeerbt.  Ea  sind  a))er  auch 
geistige  Abnormitäten,  soweit  die  vorliegenden  Nachrichten  reichen,  unter 
denselben  wenig  vertreten.  Ein  Sohn  Tizian 's  führte  trotz  fortge- 
setzter väterlicher  Mahnungen  einen  sehr  liederlichen  Lebenswandel,  er 
litt  wahrscheinlich  an  moral  insanitj.  Ein  Sohn  Böcklin's  musste 
wegen  Geisteskrankheit  in  einer  Anstalt  untergebracht  werden. 

Bezüglich  der  Gestaltung  des  sexuellen  Lebens  bietet  von  unseren 
Künstlern  nur  Michelangelo  Eigenthümlichkeitt n,  welche  besondere 
Berücksichtung  erheischen.  Wir  werden  auf  die-M-n  Punkt  jedoch  erst 
bei  Besprechung  der  pathologischen  Erscheinungen  bei  unseren  Künstlern 
eingehen. 

9.  ReliglSse  Ansehanangen. 

Lionardo  wäre  wohl  wie  sein  Freund  Jacopo  Andrea  aus 
Ferra ra  als  Ketzer  dem  Henker  verfallen,  wenn  die  religiösen  An- 
schauuDgen,  zu  welchen  er  sich  in  seinen  Schriften  bekannte,  seiner 
Zeit  zur  Kenntniss  weiterer  Kreise  gelangt  wären.  Man  hat  Lionardo 
als  einen  Vorläufer  des  Pantheismus  bezeichnet,  da  er  in  der  Natur  im 
Kleinsten  wie  iui  Grössten  das  persönliche  Wulteii  Gottes  annahm.  In 
seiner  letzten  Lebenszeit  scheint  er  einen  TOn  den  Lehren  der  Kirche 
weniger  abweichenden  Standpunkt  eingenommen  zu  haben,  da  er  in 
seinem  neun  Tage  vor  seinem  Tode  verfassten  Testamente  seine  Seele 
Gott,  der  gnadf-nrri«  lit  ?)  .TimirfVan  Maria,  dem  heiligen  Michael  und  allen 
E<nge1n  und  Heiligen  des  Paradieses  empfahl  und  äusserst  detaillirte 
Vorschriften  für  ein  pomphaftes  kirchliches  Begräbniss  und  die  fUr  sein 
Seelenheil  /u  leaenden  Messen  etc.  gab 

Michelangelo  war  allzeit  ein  gutgläubijjer  Christ,  wenn  er  sich 
auch  gel^entlich  über  die  Klerisei  in  recht  bitterer  \Veise  äusserte. 
Man  könnte  ihn  nach  heutiger  Auffassung  als  liberalen  Katholiken  be- 
zeichnen.   Sein  Christenthum  war  nicht  üus&erlicber  Natur,  sondern  üef 
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in  seinem  Gemüth»-  wurzelnd.  Kr  legte  mehr  Gewicht  auf  gute  Werke, 
als  auf  pedantisclie  Befolgung  fler  kirchlichen  Vorschriften,  und  die 
Wohlthätigkeit,  die  er  vielfech  im  Stillen  und  an  ibni  ganz  Fernstehen- 
den übte,  war  jedenfalls  znm  Theil  Aneflus»  seiner  reliffiösen  Gesinnu!)ir 
Im  höheren  Alter  wurde  er  schwer' von  roligirisen  S<*rupeln  heimgesucht. 
Obwohl  er  in  s('n)stl()SHr  Fürsorge  fWr  Ändert-  zeitlebens  das  Höchste 
geleistet  und  für  die  Verherrlichung  di^r  Kirche  seine  ToUe,  rt  ich»' 
Bchaifenskraft  stets  eingesetzt  hatte,  glaubte  er  doch  für  sein  Seelenheil 
nichts  gethan  zu  haben  und  kein  Anrecht  auf  den  Himmel  zu  besitzen, 
wenn  nicht  wegen  seiner  glühenden  iSebnsucht,  sich  von  allem  Irdischen  loa> 
zilldsen.  In  dieser  tieelenpein  suchte  er.  wie  es  scheint,  dadurch  Trost,  dass 
er  seine  (iefühle  in  poetischer  formvollendeter  Weise  zum  Ausdruck  brachte. 

Kaffaei  war  zweifellos  von  kirdilifh-religiöser  Gesinnung.  Ab- 
gesehen von  seinen  Kunstwerken  spricht  hierfür  der  Umstand,  dass  er 
in  seinem  Testamente  das  Vermögen  seines  Vaters  der  Bruderschaft 
von  Santa  Maria  della  Misericordia  vermachte. 

Ueber  Tizians  religiöse  Gesinnungen  ist  uns  nichts  Näheres  be- 
kannt: (iocli  liegt  kein  Grund  vor.  daran  zu  zweifeln,  dass  er  ein  gut- 
gläubiger Sohn  der  Kirche  war.  Kr  verkehrte,  wie  mit  Potentaten,  so 
audi  viel  mit  hohen  Kirehenfüi'sten  und  nuilte  auch  viele  Bilder  religiösen 
Inhalts.  Dürer  war  ein  Mann  von  tief  re!igir»sem  .Sinn,  was  .sowohl  aus 
seinen  Werken,  wie  aus  verschiedenen  Aeusserungen  in  seinen  Briefen 
und  Schriften  hervorgeht.  Seine  künstlerische  Thiitigkeit  wurde  auch 
in  erster  Linie  von  seinen  reiigiiiseii  Ideen  bestimmt.  Wie  Springer 
bemerkt,  fasste  fXirer  die  Scliilderung  des  Leidens  Christi  geradezu 
als  Lebensa utgiibe  auf.  und  '  s  konnte  auch  nur  ein  Mann,  der  sich  mit 
sein«  ni  «jfanzen  Sinne  in  die  i^assiun  versenkte,  dieselbe  so  zur  Daretellung 
bringen,  wie  es  Dürer  gelang.  Bei  Dürer's  religi«>srni  Eifer  ist  es 
sehr  begreitiieli.  daiss  ihn  «iie  lielorniationshewegung  niiichtig  inteiessirte. 
Er  wurde  ein  entscliiedener  Verehrer  L  u  t  ii  e  r 's  und  I-iekennei-  >einer 
Lehre.  In  seiner  letzten  Lebenszeit  trat  er  auch  mit  Melanchton  und 
anderen  an  der  Uefonuution  hervorragend  betheiiigten  Personen  in  leb- 
haften \"trk"hr. 

Hol  bei  n  war  «iMiitalls  ein  entschiedener  Anhänger  der  lutor- 
niation.  Er  hat  vers(  hiedenr  lu  foniiationsscln  iften  illustrirt  untl  nnt 
Titelblättern  versehen.  In  st-nu  n  Hildern.  auch  in  den  Zeichnungen  zu 
Erasmus's  .  Lob  th'i-  Narrheit"  beliandelt  er  MTmchs-  und  Kirchenwesen 
oft  mit  .s(  hartem  Spotte,  und  manclie  der  Blätter,  «lie  er  in  Basel  und 
in  England  zeiehnete.  reden,  wie  Woltmann  i-rwähnt,  eine  so  kleine 
Sprache.  das>  er  sie  wohl  nur  wenigen  Kingeweihten  zeigen  konnte. 

l{ul)eJi>  war,  wie  scliun  erwähnt  u  unh'.  ein  sehr  fleissiger  Be- 
sucher der  Mr->>»  uml  In  tojgte  auch  sonst  die  \ Orscliriften  seiner  Kirche 
pünktlich.    Trotzdem   liestehen  berechtigte  Zweifel  darüber,   ob  seine 
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Frömmigkeit  tiefer  wuszelte . und  mehr  al»  eine  Ajeusserlichkeit  mid.  Ge- 
wohnheit war. 

Rembrandt  gehörte  der  Seittv  der  Mennoniten  an  und  war  wie 
idle  Mitglieder  dieser  Secte  sehr  bibelfest.  Seine  Lebensgewohnheiten. 
sowie  der  Umstand,  dass  er  weder  seine  Frau  noch  seinen  Solm  /um 
Uebertritt  zu  seiner  Confession  veranlasste.  sjtr*'ch«'n  jedoch  d;itur.  (hiss 
er  es  mit  seinem  Mcnnonitenthum  nicht  sehr  cj  nst  nahm  iM-mliraiidt 
scheint  mit  Tlieoiogcn  der  vorsrhiedenst'Mi  Bekenntnisse  verkchi  t  zu  hai)en. 
Neu  m  a  n  n  folgert  aus  den  Bildern  H  e  m  h  r  a  n  d  t's  .  d;iss  dieser  in  späteren 
Jahren  sich  (h^m  Mysticismus  ergab,  doch  handelt  es  sich  hier  nur 
um  Vermuthungen,  auf  die  näher  einzugehen  wir  keinen  .\nl:iss  hahen, 

Meissonnier  war  ein  Mann  von  tief  religiösem  iiemiitlie.  wie 
verschiedene  seiner  Aussprüche  zeigen.  Er  glaul»te  niclit  nur  ;in  (lott 
und  an  ein  Jenseits,  er  spendete  auci)  »in/einen  Einrichtungen  des 
Katholicismus  seine' volle  Bewunderung.  Von  streng  glaubiiretn  Katholi- 
cismus  war  jedoch  hei  ihm  keine  l\ede.  wenn  er  sich  auch  nicht  eiit- 
schliessen  konnte.  Ken  an 's  .Leben  Jesu"*  zu  lesen.  ,lch  giuulie  ein- 
fach an  Gott",  erklärte  er  u,  A.  ,es  ist  die  Sache  der  (teistlicheii.  die 
Käthsel  zu  hisen.  I 'a.s  Mystt'rium  ist  das  Wesen  iler  Keligion,  nnin  nni.ss 
es  zulassen  wie  den  g<)ttliclien  Ursprunfr.  vdii  deTii  das  Uebrig»?  ausgeht." 
."Was  uns  hier  verworren  und  unerklärt  ersclieint.  wird  als  klar  und 
logisch  jenseits  sich  ergeben,  wenn  uns  die  göttlichen  Ansichten  über 
die  Welt  enthüllt  werden." 

Millet  wurden  in  seinem  Elternhause  schon  religiöse  (Jesiuiniiigen 
eingepflanzt.  Sein  Glauhe  besass  jedoch  keine  { onfessionelle  Färbung. 
Er  verehrte  Gott  als  den  Schöpfer  alles  Schönen,  Grossen  und  Erhabenen 
in  der  Natur. 

Böcklin  huldigte,  wie  es  sclieint.  j'antlieistischen  An.scliauungen. 
Feuerbach  der  freireligiö.sen  lüchtung:  letzterer  bewahrte  sich  dabei 
den  Güttesglaubeu. 

10.  fliysisejbe.  fersöniicbkeijU 

Was  die  physist^he  Persönlichkeit  uneerer  KSnstler  betrifft,  so 
waren  dieselben  zumeist  Männer  von  stattlicher  Figur,  zwei  derselben, 
Libnardo  da  Vinci  und  BöckHUf  sogar  Ton  aussergewöhnlicher 
Grösse  und  Körperkraft.  In  der  ganzen  Gruppe  findet  sich  nur  ein 
Mann  Ton  kleiner  Statur,  Meissonnier;  Michelangelo  war  zwaf 
nur  von  mittlerer  Grösse,  aber  von  sehr  gedrungenem,  kräftigem  Bau, 
und  bezQglich  seiner  phy.sischen  Leistungsfähigkeit  ist  der  Umstand  be^ 
zeichnend,  dass  er  noch  in  seinem  60,  Lebensjahre  im  Stande  war,  von 
einem  Marmorblocke  in  einer  Stunde  mehr  wegzumeisseln.  als  mehrere 
andere  Männer  in  der.  gleichen  Zeit  vermochten.   Da  das  Antlitz  nicht 
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mit  Unrecht  als  Spiegel  der  Seele  betrachtet  wird,  Terdient  auch  der 
Umstand  Erwähnung,  daas  eine  Anzahl  unserer  Kflnstler  Yon  sehr  an- 
ziehendem Aeusseren  war.  Lionardo  da  Vinci,  Raffael,  Tizian, 
Dflrer,  Bubens  und  Feuer b ach  können  als  schöne  Känner  be- 
zeichnet werden. 

11«  PftthologiseliM. 

Bei  Bötrachtunpf  der  pathologischen  Vorkommnisse  im  Leben 
unserer  Künstler,  zu  der  wir  im  Fülgendeii  übergehen,  werden  wir  uns 
dem  Zwecke  unserer  Untersuchung  entsprechend  vorzugsweise  mit  den 
Anomalien  auf  seelischem  Gebiete  beschäftigen. 

Lionardo  starb  1519  im  68.  Jahre  nach  einer  mehrmonatUchen 
Erkrankung,  Aber  deren  Natur  uns  nichts  Niheres  bekannt  geworden  ist. 
Bemerkenswerth,  wenn  auch  nicht  pathologisch,  ist,  dass  Lionardo 
Linkshänder  war,  und  jedenfalls  aus  diesrai  Grunde  seine  sänuntiidira 
Werke  in  Spiegelschrift  schrieb,  was  deren  Entzifferung,  abgesehen  von 
anderen  Umständen,  sehr  erschwerte.  Michelangelo  erreichte  ein 
höheres  Alter,  er  starb  im  90.  Lebenqahro  obwohl  er  zeitlebens  bei 
dürftiger  Ernährung  seine  Gesundheit  nie  geschont  hatte  und  mehrfiMih 
▼on  schweren  körperlichen  Erkrankungen  heimgesucht  worden  war 
Von  der  ausserordentlichen  ZShigkdt,  die  er  nodi  im  höchsten  Alter 
an  den  Tag  legte,  zeigt  folgender  Vorfall:  bn  August  1561,  in  seinem 
87.  Lebensjahre,  stürzte  er  während  der  Arbeit  zu  Boden  und  blieb 
bewusstlos  liegen.  Er  war,  wie  Gri  mm  berichtet,  Moigens  aufgestanden 
und  hatte  ohne  Schuhe  und  Strttmpfe  am  Zeichentische  gearbeitet.  Ems 
darauf  ritt  er  aber  schon  wieder  ans.  Wie  Lionardo  war  auch  Michel- 
angelo Linkshänder.  Uns  interessirt  hier  jedoch  in  erster  Linie  das 
psychische  Verhalten  des  EUnatlers.  Wir  haben  schon  an  froherer 
Stelle  einzelne  ZOge  in  seinem  Wesen  kennen  gelernt,  die  man  als 
pathologisch  erachten  kann;  hierher  gehören  der  melancholische 
Chrundzug  seiner  Stimmung,  die  Seite  84  berührten  religiösen  Scrupel 
und  seine  ausserordentliche  geniüthliche  Reizbarkeit.  Lombroso 
hat  jedoch  aus  dem  Leben  Michelangelo 's  eine  ganze  Reihe 
von  Daten  gesammelt,  die  nach  seiner  Ansicht  Aeusserungen  eines 
krankhaften  Seelenzustandes  darstellen.  Wir  können  hier  nur  einzdne 
der  von  Lombroso  angeführten  Punkte  berücksichtigen,  und  es 
wird  sich  dabei  ergeben,  dass  die  Auffassung,  welche  der  italienische 
Forscher  bezüglich  derselben  vertritt,  nicht  stichhaltig  ist.  An  erster 
Stelle  bemerkt  Lo m broso:  .Für  seine  Flucht  aus  Rom  nennt  Michel- 
angelo, ausser  Geldverlegenheiten  Gründe,  die  ihn  als  einen  zweifei- 

I)  Wir  woUeo  hier  uur  erwtihnen,  du^ä  er  iui  Jubro  1Ö-14  bei  seinem  Freunde 
Lnigi  del  Ricci o  8ohw«r  krank  lag  nnd  1549  sehr  an  StelnbeschwordMi  litt 
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losen  Hailucinanten  erscheioen  lassen.  ,^och  ein  anderer  Qrund  trieb 
mich  fort;  es  wird  genügen  anzudeuten,  dass  ich  glauben  miunte,  wenn 
ich  in  Rom  bliebe,  würde  mein  Grab  früher  gegraben  werden  als  das 
des  Papstes,  und  dus  war  die  Ursache  meiner  plötzlichen  Abreise.'*  Die 
Umstände,  welche  der  Fl  acht  Michelangelo  aus  Born  vorhergingeil, 
lassen  diesen  jedoch  durchaus  nicht  als  Hailucinanten  erscheinen,  wenn 
er  Befürchtungen  ftir  sein  Leben  äusserte.  Der  Künstler  war  —  wir 
folgen  hier  der  Darstellung  Grimm's  —  bei  Papst  Julius  II.  olfenbar 
in  Ungnade  gefallen  und  hatte  die  höchst  verletzende  Behandlung,  welche 
ihm  dieser  Papst  zu  Theil  werden  liess,  einige  Zeit  ruhig  ertragen.  Als 
er  jedoch  bei  dem  Versuche,  in  den  päpstlichen  Palast  zu  gelangen,  von 
einem  der  Dienstthuenden  zu  Folge  einer  direkten  Weisung  des  Papstes 
fortgewiesen  wurde,  riss  sein  Geduldfaden,  und  er  ritt  sporn^^treichs  von 
Rom  weg,  nachdem  er  dem  Papst  hatte  wissen  lassen,  das  dieser  künftig, 
wenn  er  etwas  brauche,  ihn  aufsuchen  möge. 

Bei  der  Gewaltthätigkeit  und  Rachsucht  Julius  II.  war  ein  Gle- 
-waltakt  adtens  desselben  gegen  Michelangelo  durchaus  nicht  aus- 
geschlossen, und  Michelangelo  konnte  sehr  wohl  einen  solchen  be- 
fürchten, ohne  an  Hallucinationen  oder  Wahnideen  zu  leiden.  Vielleicht 
woUte  aber  der  Künstler  mit  der  erwähnten  Aeusserung  nur  andeuten, 
dass  er  befürchtete,  bei  längerem  Verweilen  in  Rom  vor  Aerger  zu 
Grunde  gehen  zu  mttssen. 

LombroBo  fiüirt  fort:  .Stets  steckte  er  voll  krankhafter  Be- 
fürchtungen. 1494  verlSsst  er  pldtzlich  seinen  Aufenthaltsort,  -weil  ein 
Lautenspider  Namens  Oordiere  ihm  einen  mysteriösen  Traum  erzählte. 
1525  floh  er  aus  Florenz  tot  dem  Anbliok  eines  Menschen,  der  (so 
schreibt  er)  von  der  Porta  San  Niecolo  kam,  ich  weiss  nicht,  ob  Ton 
Gott  oder  ?om  Teufel  gesandt*. 

Die  nähere  Pk^fung  des  Thatbestandes  ergiebt  jedoch ,  dass  in 
bdden  Fallen  die  Flucht  Michelangelo *s  nicht  von  krankhaften  Be- 
fürchtungen ausging  und  durchaus  nichts  Auffälliges  darstellt.  Nach 
Grimm  Uegen  der  Flucht  Michelangelo*s  aus  Florenz  im  Jahre  1494 
folgende  Umstände  zu  Grunde:  Florenz  befand  sich  damals  im  Kriegs- 
zustände und  in  sehr  gefihrdeter  Lage,  da  ein  feindliches  franzdsiaches 
Heer  gegen  die  Stadt  anrückte  und  Piero  dei  Medici  in  Florenz 
kdne  Truppen  zur  Vertheidigung  zur  Verfügung  hatte.  Die  €bmfither 
der  Florentiner  waren  in  Folge  dieser  Sachlage  Ton  Angst  und  Schrecken 
eilQllt,  und  bei  Michelangelo  trat  zu  den  allgemeinen  Ursachen  der 
Besorgniss  ein  seltsames  persönliches  Erlebniss  hinzu,  das  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  auf  ihn  einen  unwiderstehlichen  Einfluss  äusserte. 
In  der  Umgebung  Piero*s  befand  sich  ein  gewisser  Cordiere,  Lauten- 
spieler und  Improvisator  seines  Zeichens.   Dieser  en^lte  Michelangelo 
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unter  allen  Zeichen  des  Entsetzens,  dass  ihm  wiederholt  Lnrenzo, 
Piero's  Vater,  im  Traum  erschienen  aa  und  ihn  beauftrapft  habe,  Piero 
seine  alsbaldige  Vertreibung  aus  Florenz  anzukündigen.  Michel augela 
ertheÜte  Gordiere  den  Hath,  von  seinem  Traume  Piero  Mittheilung 
zu  machen,  was  dieser  auch  that,  jedoch  nur,'  um  tob  denl  Fürsten  und 
seiner  Umgebung  verhöhnt  zu  werden. 

Michelangelo  wurde  durch  den  Inhalt  des  Traumes  ebenso  als 
durch  die  anschoiriendc  Verbiondung  des  Medicäers  in  Erregung  versetzt. 
Der  Glaube  an  übernutdrliche  Winke  der  Vorsehung  war  damals  allgemein 
verbreitet;  die  Zoitverhiiltnisse  und  der  besondere  vorliegende  Fall 
mus.sten  diesen  (ilaiiben  bei  M  i  c  Ii  e  1  a  n  ge  1  o  ausserordentlich  steigern, 
sodass  es  ihm  wohl  rathsum  erscheinen  konnte,  den  bevorstehenden 
traurigen  Zuständen  in  Florenz  sich  durch  die  Flucht  zu  entziehen. 
Michelangelo  wandte  sich  damals  mit  zwei  Freunden  nach  Venedig. 

Die  zweite  Flucht  Michelangelo'»  aus  Florenz  erfolgte  na<h 
Grimm  im  Jahre  1529,  niclit,  wie  Lombroso  angibt,  1525.  Florenz  um 
damals  Republik  und  wieder  in  Kriege  verwickelt  un<]  Michelangelo 
als  Festungsbaunieister  thiitig.  Die  Sache  der  Stadt  stand  sehr  schlimni. 
Der  Befehlshaber  der  florentinischen  Truppen  Mulatesta  erregt*'  durch 
sein  Benehmen  den  Verdacht,  da.sri  er  im  Solde  des  mit  Florenz  im 
Kriege  liegenden  Papstes  stehe  und  diesHm  die  Stadt  ausliefern  werde. 
Michelangelo  hatte,  wie(triiiiiu  l)eriehtet,  besondere  (iründe  M  ii  la- 
testa  als  Verräther  und  die  Stadt  deshalb  als  verloren  zu  betrachten, 
da  er  in  der  Armirung  der  Wälle  absichtliche  Nachlä-ssigkeiten  wahr- 
nahm, und  als  er  hievon  der  Regierung  Mittheilung  machte,  nur  aus- 
gelacht und  verhöhnt  wurde.  Nachdem  er  in  höchster  Erregung  den 
Palart  Verlaaäen  hatte,  traf  er  in  San  Mmiato  einen  gewinen  Rinaldo 
Gorsini,  der  ihm  zuflttsterte,  er  solle  fliehen,  wenn  er  sein  Leben  retten 
wolle,  in  wenigen  Stunden  würden  die  Tertriebenen  tf  edid  in  der  Stadt 
sein.  Michelangelo  zögerte  anfiingiich,  doch  in  Folge  des  andauernden 
DiHngens  Corsini^s  entachloss  er  sich  zur  Flucht. 

Es  war,  wie  wir 'sehen,  Iner  nicht  eine  krankhafte,  sondern  eine 
reell  begründete  Befürchtung,-  die  Michelangelo  bestimmte '  zu  •  ent- 
weichen und  dadurch  sein  Leben  seiner  Familie,  die  seiner  bedurfte,  tu 
eiiialten.*) 

Nach  Lombroso  gehOrt  ferner  zu  den  wichtigsten  paychlsehen 
Anomalien  Michela'ngelo's  seine  völlige  Gleidigiltigkeit  g^en  das 

1.1  Cord  ie  res  Traum  giiii;  iil»riir<  iis  in  KrHitlung. 

-}  NHchträirlirh  gf-rietli  M  i Ii  i- 1  a  ii  c  1  u  allerdinirs  in  Zweifel  darülior.  <ii. 
Corsini,  der  ihn  zur  Flucht  vi  r,iiila-.-:t  !mtte,  ihm  «^in  wahrer  oder  fubcln  r  Fn-und 
■war.  Darauf  mag  sich  die  Bemerkung  „ob  vou  Gott  oder  vom  Teufel  gesandt"  iH> 
Biehem  Dam  aber  M.  vor  dem  Anblick  Corsini's  fioh,  ist  nach  den  Angaben 
Springer'«  und  Orimni's  nicht  richtig. 
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Weilj.  Lombroso  führt  allerdings  hierfür  eine  Reihe  Ton  Alimenten 
an,  fdass  seine  Meisterwerk»'  nur  Männer  darstellen,  dass  er  nie  weibliche 
Modelle  benüt/.te  t  tc),  doch  kr»nnon  dieselben  nicht  aU  etichlialtig  be- 
xeicbnet  werden.  Dasa  das  Weib  bei  ihm  Empfindungen  zu  erregen 
vermochte,  erhellt  schon  aus  seinem  Verhältnisse  zuVittoria  Oolonna, 
das  erst  im  späteren  Alter  sich  entspann  und  ein  rein  platonischea 
bleiben  musste.  Indess  spricht  Michelangelo  in  Versen,  die  er  im 
Alter  schrieb,  von  den  Leidenschaften,  die  in  der  Jugend  sein  Herz 
zerrissen  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Michelangelo  lediglich 
durch  die  Ueberzeugung  von  seiner  Hässlichkeit  in  jüngeren  Jahren 
abgehalten  wurde,  intimere  Beziehungen  mit  weiblichen  Personen 
anzuknüpfen.  Michelangelo  stand  im  iiü.  Jahre,  als  or  Vittoria 
C  o  1  o  n  n  a  ,  die  W  itt  we  des  Marchese  di  Pescara  kennen  lernte, 
welchf  damals  das  Matronenaltor  her^itv  Hrreicht  hatte.  Die  Neigung 
der  VVittwe  zu  Michelangelo  war  nicht  njindcr  luftig,  als  die  ihren 
Verelirers ;  von  der  lieidenschaft,  welche  Michelangelo  erfüllte,  zeugen 
ebensowohl  die  Sonette,  welclie  er  an  die  March  esa  richtt'te.  als  der 
Schmerz,  welchen  ihm  ihr  Tod  })ereitete.  Als  Vittoria  1547  starb, 
kam  M i  eil  e  1  a  n  gel  o  fast  von  Sinnen,  und  Condivi  Uerichtet.  dass  er 
Michelangelo  sagen  lu'irte.  nichts  sthmer/r  ihn  so  s<dir.  als  dass  er 
sie  auf  dem  Stcrlx-lx-tti'  nitht  auf  die  Stirn  und  das  (iesicht  geküsst 
habe,  wie  er  iliiv  Hand  geküsst. 

Während  «leninacli  in  Bezug  auf  das  Verhalten  zum  weil)lichen 
Oeschlechte  bei  Michelangelo  eine  Anomalie  nicht  sicher  nachweisbar 
ist,  besteht  in  seiner  vita  sexualis  ein  »lunkler  Punkt,  der  von  Lom- 
broso  nicht  nälier  berührt  wird.  l)iesei  hetrillt  sein  Verliültniss  zu 
Tommaso  dei  <'avalieri,  einem  jungen  rümisclien  Ivlelmann,  der 
ein  begeisterter  Kunstfreund  und  Sanmiler  antiker  Sculpturen  und 
(iemmen  war.  Wie  aus  Briefen  und  (ledichten  M  i  c  h  e  l  a  n  gel  o 's.  so^ne 
aus  Mittheiluii^^en  seiner  Freunde  hervorgeht,  erfüllte  den  Künstler  eine 
unheimliche  Leidensehaft  für  diesen  jungen  Mann,  die  weingt^  Jahre  vor 
dem  Verhältnisse  zu  Vittoria  Colon  na  begann,  und  was  hes(»ndei*s 
merkwürdig  erscheint,  durch  dieses  nicht  beseitigt  wurde.  Die  Beziehungen 
Michel  a  ngelo's  zu  Tommaso  dei  Cavalieri  erhielten  .sich  bis  zu 
seinem  Tode. 

Es  liegt  hier  nalie  an  eine  homo-sexuelle  Neigung  zu  denken,  die 
um  so  autiallender  ei-scheinen  dürfte,  als  sie  sieh  mit  der  iilterschweng- 
lichst<Mi  Verehrung  eiiu's  Weihes  vertrug.  Wir  dürfen  niclit  unerwähnt 
lassen,  dass  das  Verhältniss  M  i  c  h  e  1  a  ri  g  e  1  o 's  zu  Tom  maso  verschiech'U 
gedeutet  wird.  N'asari.  der  dassellM-  eingeliend  beiiilirt.  scheint  dann 
nichts  Alinormes  erblickt  zu  hal)en.  uml  <  r  r  i  ni  m  lu  trachtet  dasselbe  als 
ein  gewöhnliches  FreundschaftsverhältiiisN.  Trotz  alledem  können  wir 
in  Erwägung  der  eigeuen  Aeusseruugen  Michelaugel  o's  den  Schlus.s 
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nicht  abweisen,  dass  in  «einer  Neigung  zu  dem  jongpen  ROmer  ein  patho- 
logiaches  Element  ndi  kundgab. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daee  hei  Mftnnem  mit  oontriür-aezoaleB 
Neic^imgen  nicht  immer  TÖllige  Indi£Perenz  dem  Weibe  gegentther  ach 
geltend  macht;  homo-  und  heterosezaeUe  Qefdhie  können  auch  neben- 
einander bestehen.  Das  Auffällige  in  Michelangelo ^s  Fall  liegt  meines 
Erachtens  lediglich  darin,  dass  bei  ihm  die  Gefühle  f&r  das  mannliche 
wie  das  weibliche  Objeet  zur  leidenschafUichen  Glut  sieh  steigerten  und 
in  dieser  Intensität  nebeneinander  sich  erhielten,  was  sonst  kaum  je 
beobachtet  wurde. 

Lombroso  bemängelte  auch,  dass  Michelangelo,  der  zeitlelmis 
so  beschdden  war,  im  hohen  Alter  mit  seiner  adeligen  Abkunft  prahlte 
und  seine  Abst am nning  von  den  Grafen  von  Ganossa  behauptete.  FOr 
letztere  liegt  ein  Beweis  nicht  Tor;  dagegen  hatte  Michelangelo 
zweifellos  Gründau  einem  gewissen  Familienstolze,  da  die  Buonarroti^s 
seit  Generationen,  wenn  auch  nicht  zum  hohen  Adel,  so  doch  zu  den 
angesehensten  Geschlechtem  von  Florenz  zählten,  wie  wir  bereits  er- 
wähnten. Dass  er  im  Alter  und  speciell  seinem  NefiPen  Lionardo 
gegenüber  auf  diesen  Umstand  Gewicht  legte,  mochte  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  er  letzteren  zu  einem  seiner  Familie  würdigen  Lebenswandel 
anspornen  wollte. 

Wir  ersehen  aus  dem  vorstehend  Angeführten,  dass  wir,  wenn  wir 
auch  Lombroso  in  seinem  Urtheile  über  Michelangelo  keineswegs 
in  allen  Punkten  beipflichten  können,  doch  zugeben  müssen,  dass  die 
Persönlichkeit  des  grossen  Künstlers  verschiedene  pathologische  Züge 
aufweist.  Es  handelt  sich  jedoch  hei  Michelangelo  weder  um 
Symptome  des  Irrsinns,  noch  einer  ausgesprochenen  Neurose,  sondern 
ledif,'li<h  um  Krschcinu!i<jfen,  welche  dem  Gebiete  der  psychopathischen 
Minderwerthigkeiteu  angehören.  Zieht  man  das  Lebenswerk  des  Mannes 
in  Betracht,  seine  Leistungen  noch  im  höchsten  Alter,  und  die  Kämpfe, 
die  er  v.u  l)este})en  hatte,  so  lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  da.Hs  iu 
seinem  geistigen  Wesen  das  Krankhafte  einen  mehr  parasitären  Charakter 
hatte  und  das  Gesunde  so  weit  überwog,  dass  wir  keinerlei  Veranlassung 
haben,  Michelangelo  zu  den  ])sychibcli  kranken  Genies  zu  zählen. 

Tizian  war,  so  weit  bekannt,  in  seinem  Lehen  nie  ernstlich  krank: 
er  erlag  im  Jahre  lo76,  im  100.  Tieheiisjalirc  nicht  der  Schwäche  des 
Alters,  sondern  der  danial.N  herrschenden  Pest,  nachdem  diese  bereits 
von  l^tOOilO  Kinwohnern  Venedig's  ÖÜÜOÜ  Opfer  getunlert  hatte. 

Iiatlael  hatte,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  durch  ausserordentliche 
Ueberanstrengungen  seinen  Nervenzustand  geschädigt,  sodass  bei  ihm  in 
den  letzten  Lebensjahren  eine  gewisse  V'erstimmung  l)emerklich  wurde. 
Die  aufreibende  Thätigkeit,  deren  er  sich  hingab,  blieb  wohl  auch  nicht 
ohne  nachthciligen  Einfluss  auf  seine  wahrscheinlich  von  Haus  aus  nicht 
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sehr  kriiftif^e  Constitution.  Er  starb  nach  kurzem  Krankenlager  an  einem 
hitzigen  Fieber  (wahrscheinlich  Malaria),  das  er  sich  durdi  seine  Theil- 
nahme  an  den  Ausgrabungen  der  Ruinen  des  alten  Rom  zuj^ezogen  hatte. 

Böse  Zungen  hatten  behauptet,  dass  er  durch  Excesse  in  venere 
seine  Lebenskraft  aufgeztiii t  habe,  doch  hat  selbst  Vasari,  der  dieses 
Gerücht  am  meisten  in  Umlauf  setzte,  hieiiir  keinen  Beweis  beizubringen 
veruiiiclit. 

In  Dürer 's  Wesen  machte  sich,  wie  wir  schon  erwähnten,  ein 
träumerischer  Hang  bemerklich,  welcher  zum  Theil  die  Grenzen  des 
Kormalen  überschritt.  Es  kam  bei  ihm  vor,  dass  er  bei  Tage  in  einen 
traumartigen  Zuatend  gerieth,  in  dem  er  die  lebhaffceaten  Visionen  Imtte. 
So  m2blt  Dürer^s  Freund  Willibald  Pirkheimer,  dass  der 
Künstler  einmal  beim  Vorbeimarseh  eines  Söldnerbanfens  mit  Waffen- 
geklirr und  Kriegsmusik  in  eine  andere  Welt  entrOckt  worden  sei  und 
ihm  nacbtr&glich  mitgetheilt  babe,  dass  er  im  Qeiste  so  schöne  Dinge 
geschaut  habe,  dass  sie  ▼erwiridicht  ihn  zum  glflcklichsten  Menschen 
machen  würden  (Springer).  Da  DOrer  auch  ungemein  phantastische 
Nachttraume  hatte,  denen  er  grosse  Bedeutung  beilegte  und  viel  Einfluss 
auf  seine  kflnstlerische  Thätigkeit  gestattete,  so  ist  es  begreiflich,  dass 
er  selbst  unter  seinen  Freunden  als  »Träumer"  galt.  Dttrer  wurde  in 
der  letzten  Zeit  seines  Lebens  Tiel  von  körperlichen  Leiden  heimgesucht, 
die  Ton  seiner  rastlosen  Thätigkat  mit  Terursacht  gewesen  sein  mögen. 
Er  starb  im  57.  Lebensjahre  am  6.  April  1528  nach  langem  Krankein, 
jedoch  plötzlich  ohne  Vorheigang  schwerer  Erscheinungen. 

Holbein  wurde  wahrscheinlich  1543  im  49.  Lebensjahre  von  der 
damals  in  London  grassirendeu  Pest  weggerafft.  Von  krankhaften  Er- 
scheinungen auf  geistigem  Gebiete  ist  bei  demselben  nichts  bekannt. 

Rubens  wurde  in  den  fünfziger  Jahren  seines  Lebens  öfters  von 
Qicbtanfallen  heimgesucht.  Zu  Anfanj^  dos  .Jahres  it)40  verschlimmerte 
sich  sein  Zustund  derart,  dass  man  sein  Ende  als  bevorstehend  erachtete. 
Doch  wurde  er  erst  am  30.  Mai  1640  (im  Ö3.  Lebensjahre)  durch  einen 
Herzschlag  von  seinem  Leiden  erlöst. 

Üeber  die  QesundheitsTerhältnisse  Rembrandt's  wissen  wir  nichts 
Käheres. 

In  dnzelnen  Werken  dieses  Meisters  zeigen  sich  Eigenthümlich- 
keiten  speciell  in  der  Verwendung  der  Farben,  welche  Neu  mann  zu 
der  Annahme  veranlassten,  dass  Rembrandt  unter  dem  Einflui^sc  von 
Zwangsvorstellungen  stand.  ,Wenn  die  Psychologie",  Itciii-  rkt  di  r  ge- 
nannte Autor,  .von  Zwangsvorstellungen  spricht,  die  unter  Umständen 
dem  Denken  und  Wollen  eines  Menschen  gehieteiiseli  den  Weg  weisen, 
so  ist  es  Wohl  niclit  möglich,  auf  andere  Weise  die  künstlerisrlie  Aiis- 
dnicksweise  1{  e  in  I»  r a  n  d  t  *s  zu  erklären.  Ks  ist  dies  eine  der  ,St.  lleu, 
WO  Genie  und  holder  \V  uhusum  sich  berühren.  Die  besten  Belege  dieses 
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unfrei  d&moniaelien  ZnstondeB-  sind  zw«  Gemlii».  vom  Ausgang  der 
dreissiger  Jahre,  beide  in  der  Dfeadener  Sammlung«  »die  Hoehieii  Sinaoiis* 
und  das  „Uoppelbildniss  des  Künstlern  und  seiner  Frau. ^  Neumann 
hebt  bei  Besprechung  des  erstgeoannten  Bildes  als  auffälligsten  Umstand 
hervor,  dass  in  demselben  ,Losgebundenbeit  und  Lärm  mit  einer  Farben- 
scala  auiigedrttekt  worden  sind^  die  das  geräuschlos  Weidiste  und 
Delikateste  ist.  was  sich  ersinnen  lüsst."  Nach  Neumann  ist  Rem- 
brandt  hier  seiner  Leidensehaft  fUr  ▼erschossene«  matte,  sorgfidtig 
abgestimmte  Farbentöne  völlig  erlegen.  Auch  an  dem  D^ppelUld  findet 
der«  Autor  den  Contrast-der  ooloristischen  Tonart  zum  Objecte  der  Dar- 
stellung am  Auffälligsten.  «Die  Orgie  ist  in  ein^  £hst  katzeigämmer- 
lichen  smorzato  Toigetnigen.  Wie  köhnen  Leute  in  so  delikat  ge- 
stimmten und  lautlosen  Farben  sich  so  lustig  betragen?  Der  Vorgang 
ist  ohne  ein  selir  kräftiges  und  lautes  Prosit  nicht  denkbar,  eines  aber 
schreit  nicht  mit,  die  Farbe.* 

Wir  können  mit  Neu  mann  zugeben,  dass  in  den  erwähnten  Ge- 
mälden die  ooloristische  Behandlung  zu  dem  darzustellenden  Objecte  in 
einem  ir«  wissen  Contraste  steht  und  den  allgemein  anerkannten  Kunst- 
regelu  nicht  entspricht.  Wir  haben  aber  deswegen  nodi  keim  \'«  ran- 
lassung.  bei  Rem  brandt  Zwangsvorstellungen  anzunehmen,  die  seine 
kttnstlerische  Thätigkeit  wenigstens  zeitweilig  beherrschten. 

Zwangsvorstellungen  sind  im  Allgemeinen  krankhafte'  psychische 
Elemente,  und  tnan  kfnintf  die  Eigenthündiehkeiten  der  Farbenverwerthung 
in  den  erwähnten  Bildern  auf  solche  nur  dann  zurückfuhren,  wenn  die- 
selben mit  den  künstlerischen  Gewohnheiten  des  Meisters  nicht  in  Ver- 
bindung zu  bringen  wären.  Allein  Rem  brandt  besass,  wie  Neumann 
sell)st  erwähnt,  eine  Leidenschaft  für  verschossene,  matte  Farl>en,  d.  h.  er 
bevorzugte  diese  Farben  gewohnheitsgeinäss .  und  in  den  in  Frage 
stehenden  Bildcni  er  sich  dieser  Neigung  nur  in  besonders  auf- 

talligem  Malse  Kitu'ii  krankhaften  psyt  ]iis(  Ihmi  Zwang  bei  h*enil)randt 
an/.uiit'hnien,  der  im  ( »»'«j^t-nsatz  zu  sfinein  iioriiuilen  Vorstellen  und  Fühlen 
stand,  liegt  daher  kein  iinsreiebender  (Irund  vor.  Renibrandt  starb 
itjü9  \va]irscli«inli(h  im  (54.  jjebensjiihre 

MeisNonnier.  f  18'.U,  erreichte  ein  Alter  von  78  .lahren.  Bis  zu 
Beginn  der  70er  Jahre  war  er  vun  seltener  körjM'rlicln  r  und  geistiger 
•  iesundheit  und  desliiill)  höchst  unglücklich,  als  nnt  /unehnienclem  Alter 
doch  mehr  und  nn  lir  sich  Un|i,i>isli(  hkeiten  einstellten,  welche  ihm  das 
künstlerische  S(']iali't'n  erschwerten.  Die  letzten  djibre  seines  Lebens 
waren  durch  verschiedene  zum  Tlieil  »lualvolle  Leiden  getrübt.  Die 
rechte  Haml  wurde  ilmi  bei  der  Arbeit  schwer:  im  Daumen  dieser  Hand 
stellten  sich  äusserst  heftige  Schmerzen  ein,  die  keinem  Mittel  wichen. 
Auch-  von  Anfällen  von  Schwindel  und  Herzkrampf  (Angina  pectoris) 
wurde  der  Kttnstler  heimgesucht. 
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Millet  war  ein  vielgeprüfter  Dulder,  dessen  wahrhaft  tragisches 
hi(  k  uns  das  tiefste  Mit<fefühl  abnöthigt.  Von  schweren  Erkrankungen 
hatte  der  Künstler  zwar  bis  in  die  letzte  Zeit  seinen  Lebens  nur  einen 
({elenkrhcumatismus  durchzumachen,  der  ihn  in  die  äusserste  T>ebens- 
getiilir  liraclite.  Dafür  gesellten  sich  bei  ihm  zu  der  drückendsten 
materiellen  Lage  sehr  häutig  körperliche  Leiden,  die  seine  Stundliaftigkeit 
auf  die  härteste  Probe  stellten,  Millet  litt  an  Migräne,  und  dieses 
l  ebel  stellte  sich  bei  ihm  in  der  Hegel  bei  L  eberarbeitung  ein,  um  ihn 
Tage  und  Woelit  ii  zu  peinigen.  Es  ist  l>egreiflich,  dass  bei  dem  Dulder, 
wenn  t-r  neben  den  Seelen(jualen,  die  ihm  sein  Klend  bereitet<\  auch 
noch  VDU  andauernd»'n  Migräneschmerzen  heimgesucht  wurde  und  keiuen 
Auswecr  ans  seiner  bejannnernswerthen  Lage  vor  sich  sah.  8ell)stmord- 
gedanken  auft;nicliten.  Die  liiebe  zu  seiner  Familie  setzte  ihn  jedocl» 
immer  wieder  in  den  Stand,  diese  (bedanken  zu  ül»erwinden  und  den 
Kampf  um's  Dasein  fortzusetzen.  Als  Millet's  Schicksal  sich  endlich 
zum  Be.sseren  gewendet  hatte,  die  Bestellungen  bei  ihm  nicht  mehr  auf 
sich  warten  liessen,  war  seine  C«mstitution  untergraben :  er  begann  zu 
kränkeln.  Häufige  Migräneanfälle  und  andere  nervöse  Beschwerden 
schmälerten  .seine  Arbeitsfähigkeit  mehr  und  mehr,  was  seine  Stimmung 
sehr  verdüsterte.  Im  September  1873  klagt  er  in  seinen  ^efeii  Ober 
äaasent  quälenden  Husten  und  körperlichen  Verfall.  Das  schwere  Leiden, 
das  ihn  befallen  hatte  (wie  es  sdieint  Lungentuberkulose)  kam  nicht 
mehr  zum  Stillstand.  Husten,  Fieber  und  Lungenblutungen  steigerten 
im  folgenden  Jahre  bei  ihm  die  Entkräftung.  und  am  20.  Jannar  ISlh 
erlöste  der  Tod  den  erst  60jährigen  Künstler.  Millet  sah  sein  Ende 
▼oraus  und  klagte  mit  herzzerreissenden  Worten  über  sein  Geschick, 
dass  er  sterben  müsse  in  dem  Momente,  in  dem  er  anfange  in  Natur 
und  Kunst  klar  zu  sehen. 

Ueber  Böcklin's  GesundheitsTerhältuisse  sind  wir  nicht  völlig  in 
dem  wflnscheuswerthen  Mallse  aufgeklärt,  obwohl  der  Künstler  erst  vor 
Kurzem  sein  Dasdn  beschloss  und  schon  wShrend  seiner  Lebenszeit 
zahlreiche  biographische  Arbeiten  über  ihn  yeröffentlicht  wurden.  Indes» 
erhellt  aus  dem  Bekanntgewordenen  zur  Genüge,  dass  bei  dem  Künstler 
ausser  den  bereits  erwähnten  noch  manche  andere  psychopathische  Er- 
scheinungen zu  Tage  traten.  S  c h  m  i  d  berichtet,  dass  B ö  c  k  H  n  während 
seines  Aufenthaltes  in  Paris,  wo  ihn  die  Erlebnisse  in  den  Revolutions- 
tagen  mit  Grauen  erfüllten,  schlecht  schlief  und  Anfälle  von  Nacht- 
wandeln hatte.  Während  seines  1.  Aufenthaltes  in  München  erkrankte 
BOeklin  im  33.  Lebensjahre  mit  zweien  seiner  Kinder  an  Typhus, 
wobei  sein  Leben  wochenlang  in  Gefahr  schwebte. 

Meissner  erwihnt,  dara  B  5  c  k  1  i  n  in  den  70  er  Jsbren  schwer  erkrankt  und 
in  einer  NenrenheÜanetalt  gewesen  Min  soll.  Man  hat  mit  dieser  Krankheit,  Aber 
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welche  nicbtä  ZuverläasIgeB  bekannt  ist.  das  berOhinte  Selbstportrftt  des  Kflnstlen 
in  Verbindung  gebmdit,  anf  welehem  der  Tod  hinter  ihm  mit  einer  Qsige  datge- 

stellt  ist. 

Man  glaubte  auch,  das»  die  fragliche  I^ankheit  bei  dem  Künatler  zu  einer 
wgaDwdiMi  VerftDderung  der  Augen  and  damit  n  einer 'Art  Varbenblindbeit  gafUhii 
babe;  anf  letstere  wollten  Manche  die  anfflllUge  Vorliebe  fOr  das  ültvamatin  inrfldc* 

ffihren,  die  einige  Zeit  hindurch  in  den  Gemftlden  des  Ednatlera  nach  ihrer  Meinung 
tu  Tage  trat.  Meissner,  der  selbst  zugpsteht.  dass  or  weder  von  dor  erwähnten 
Erkrankung  Böcklin's,  noch  von  dessen  Behandlung  in  einer  Nervenheilanstalt 
etwas  2Sähercs  weiss,  erachtet  die  Vorliebe  fUr  das  Ultramarin  als  eine  zweifellos 
pathologiaehe  Ersdieinung,  wShrend  H.  A.  8  ch  m  i  d  in  seitter  Biographie  des  Klinailen 
weder  von  der  in  Rede  stehenden  Erkrankung,  noeh  von  einer  aufi^Uigen  oder  gw 
patliologischen  Vorliebe  BOckiin's  für  Ultramarin  etwas  erwähnt.  Letzterer  Autor 
bemerkt:  ^Die  frühesten  Werke  der  Florentiner  Zeit  (1874  18*<o)  fallen  auf  durch 
ihr  herbes  Colorit,  dos  leuchtende  Koth  verschwindet  fast  ganz  aus  den  Bildern. 
ISin  lichtes  Blaugrau,  Braun,  Qelb  und  Orfin  nnd  in  den  Bildern  um  1880  ein 
leuditendea  UltranMurinblan  aind  aftera  die  Farben,  die  den  Eindruck  beatimmen.* 
Nach  Schmid  soll  die  Sage  von  Böcklin's  Farbenblindheit  auf  den  'David*  im 
Gartensaal  bei  Sarrasin,  an  dem  man  die  Schatten  am  Kopfe  grün  fand,  zurückgehen. 
Wie  der  gleiche  Autor  erwähnt,  bemerkte  ein  Freund  Böcklin's,  welcher  sich  mit 
dem  Studium  der  Farbenblindheit  beschäftigte,  schon  damals,  dass  Böcklin  eine 
aber  daa  Gewflhnlidie  hinauagahende  Flarbenempfindliehkeit  beaaaa 

Hdu  hiesiger  College,  Herr  Angenarst  Dr.  Nenatitter,  welcher  die  Gfito 

hatte,  sich  anf  meine  VerunlasHung  an  Böcklin's  Sohn.  Herrn  Carlo  B..  zuwenden, 
erhielt  von  diesem  die  Mittlieilung,  das.s  sein  Vater  nie  in  einer  Nerv'enheilanstalt  war 
und  nie  eine  Itesr.ndpre  Vorlielte  fdr  HIaii  besass.  B  «5  c  k  I  i  n '«  Sehvermögen  wurde 
18>^9  von  den  Augenärzten  Prof.  Horner  und  Haab  in  Züiich  untersucht;  hierbei 
wurde  oonatatirt,  daoa  er  ein  sonst  nie  ao  beobachteten  Tollkommenea  Ange  beaaaa.* 

Meissner  erwähnt  als  pathologische  Eigenthümliehkeiten Böcklin's 
neben  den  schon  frOher  berührten  Stimmungsschwankungen  nnd  dem 
Miastrauen,  seine  fttr  einen  gebildeten  Mann  absonderliche  Abneigung 
gegen  das  Schreiben  und  ein  Vorkommniss,  dessen  Kenntniss  er  der 
Mittheilung  eines  durchaus  glaubwürdigen  Bekannten  verdanki  Der 
betreffende  Herr  erzählte,  dass  Böcklin  bei  wiederholten  gemeinsamen 
Besuchen  von  Weinlokalen  stets  auffällig  Rückendeckung  an  einem 
Wandplatse  gesucht  habe,  und  während  er  sich  argwöhnisch  nach  der 
Platenähme  umsah,  fragte,  ob  der  Gastfreund  diesen  oder  jenen  An- 
wesenden für  stärker  halte  als  Ihn. 

Man  könnte  aus  diesem  Verhalten  schliessen,  dass  bei  dem  Künstler 
paranoische  Wahnideen  (Verfolgungswahn)  bestanden.  Da  jedoch  die 
Verfolgungsideen  bei  Paranoia  (Verrücktheit)  sich  in  der  Regel  weiter  ent^ 
wickeln  und  zu  einem  System  von  Wahnideen  ausbilden,  ron  einem  derartigen 
krankhaften  Zustande  bei  Böcklin  jedoch  selbst  von  Personen,  die  lange 
Zeit  mit  ihm  zu  verkehren  Clel^enheit  hatten  (z.  B.  von  Flörke), 
nichts  wahrgenommen  wurde,  müssen  wir  von  der  Annahme  abstehen, 
dass  es  sich  bei  Böcklin  um  Wahnideen  handelte.  Wahrscheinlich 
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stand  BOeklin  unter  dem  Einfluaae  Ton  ZwahgsTonteUtmgen,  welche 
mitunter  inkaltlieh  den  Gharacter  von  Yerfolgungsideen  annehmen. 

So  ist  68  mir  dftera  vorgekommen,  dass  bei  neuropathischen  Personen 
nitweilig  beim  Besuche  eines  Gastlokales  die  Idee  auftrat,  dass  die  in 
der  Nähe  befindlichen  Personen  sie  beobacliteten,  sie  mit  feindseligen 
oder  höhnischen  Blicken  musterten  und  dergleichen.  In  anderen  raien 
trat  bei  den  Eranken  zeitweilig  die  Idee  auf,  dass  sie  von  bestimmten 
Personen  Uebles  zu  gewärtigen  hätten;  bei  einer  Patientin  handelte  es 
sieh  sogar  um  Vergiftungsideen.  In  allen  diesen  Fällen  tauchten  die 
Yerfolgungsideen  nur  Toriibergdiend  auf,  und  die  Betreiflfenden  sahen  in 
der  Regel  nachträglich  die  Grundlosigkeit  ihrer  Annahme  Töllig  ein, 
wenn  sie  auch  während  des  Bestehens  der  Vorstellungen  das  Krankhafte 
und  Uumotivirte  derselben  keinesw^  erkannten.  Um  Vorstellungen 
der  «wähnten  Art  mag  es  sich  wohl  auch  bei  Böcklin  gehandelt 
haben. 

Schon  im  Jahre  1888  machte  sich  bei  Böcklin  ein  auffallender 
Nachlass  der  Sdiaffenskraft  bemerklich.  Seine  Gesundheitsverhältnisse 
wurden  in  der  Folge  auch  schwankend.  Am  14.  Mai  1892  wurde  er 
zum  ersten  Male  von  einem  Schlaganfalle  heimgesucht  (Schmid)^), 
welcher  ihn  für  hinge  Zeit  an  das  Bett  fesselte  und  eine  bleibende 
Lähmung  zur  Folge  hatte.  Dieses  Ereigiiiss  blieb  bogreifiicherweise  nicht 
ohne  schwere  Folgen  für  die  Schafieuskraft  des  Künstlers.  Wenn  er 
auch  zeitweilig  zur  Durclifübrung  grSsserer  Werke  sich  noch  aufzuraffen 
Termochte,  trat  doch  der  Kückgang  seiner  Kräfte  immer  stärker  zu 
Tage.  Auch  sein  körperlicher  Zustand  Yerschlimmerte  sich  mehr  und 
mehr,  ,die  Steifheit  der  Glieder  nahm  zu,  die  Zunge  war  fast  ganz 
gelähmt,  so  bot  er  das  erschütternde  Bild  eines  Helden,  mit  dem  es  zu 
Ende  geht.''  Naeh  kurzem  Krankenlager  starb  Böcklin  am  iü.  Januar 
1901  im  Alter  von  7Ü  Jahren. 

Halten  wir  das  im  Vorstehenden  Angeführte  mit  dem  an  früherer 
Stelle  (Gemüthsleben)  £r  wähnten  zusammen,  so  sehen  wir,  dass  Bücklings 
Persönlichkeit  keineswegs  frei  von  pathologischen  Zügen  war.  Er  war 
nicht,  wie  Flörke  ihn  schildert,  ein  Mann,  gesund  an  «Körper  und 
Geist",  sein  Geisteszustand  berechtigte  aber  auch  keineswegs  zu  der  Auf- 
fassung Lombroso's,  der  ihn  zu  den  schöpferischen  Irren  zählte. 
Wenn  wir  all  die  psyiho[)!ithischen  Erscheinungen,  welche  bei  Böcklin 
zu  Tage  traten,  überblicken:  Sonderbarkeiten  schon  in  Her  .lugend,  Jäh- 
zorn. Nachtwandeln,  unmotivirte  und  rxrc  sive  StiuiniiuiL'^x  liwankungen, 
grundloses  Misstrauen,  Zwangsvorstellungen,  die  Neigung  zum  Bi/anen, 
seine  Unstetheit  und  den  dadurch  bedingten  häuti^^u  AutenthaltÄwechsel, 
80  können  wir  darunter  kein  Symptom  von  Irrsinn  finden,  es  sind 

^)  Nadi  einer  anderen  Angub«  trat  bei  B.  der  erste  Schlaganfall  aehon  1890  «n. 
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lediglich  psychische  xVnonialien  von  der  Art  der  psychopathischen  Minder-  i 
werthigkeiten,  Anomalien,  die  den  Kern  seiner  geistigen  Persönlichkeit 
unberührt  Hessen.  Genauer  gesagt,  handelte  es  sich  bei  Bücklin  um 
Symptome  der  psythoputhiscluMi  Belastung,  die  er  wohl  von  väterlicher 
♦Seite  mitbekonmien  hat.  Kr  war  sicher  tjin  T)esequilibr('' ,  aber  kein 
Irrer,  wobei  wir  jedoch  nicht  ausschliessen  können,  dass  iiei  liiin  vorüber- 
gehend (vielleicht  während  der  vcrniutheten  Erkiaiikung  in  den  70»'r  Jahren^ 
schwerere  psychische  Störungen  zu  Tage  getreten  sein  umgeii. 

P'eurrbach  machte  in  seinem  7.  Lebensjahre  einen  schweren 
Typhus  durch.  Nach  dieser  Erkrankung  litt  er  einige  dahrt-  liiudurch 
an  Alpdrücken,  das  fast  jede  VVoclie  einmal  wiederkehrte:  <lal)ei  hatte 
er  das  Gefühl,  als  schwellten  seine  Hände  in's  Ungeheure  an  (Zwaugs- 
empfindung).  Während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  (1851 — 1854)  erlag 
dem  Zauber  einer  jener  gefahrlicheu  Sirenen,  an  denen  bekaimtlich 
in  Paris  kein  Mangel  ist,  nur  durch  die  Flucht  konnte  er  sich,  zerrüttet 
an  Oeist  und  Körper,  demselben  endlich  enfaäehen.  In  Italien  wurde  er 
1856  leidend,  wahr^cheiiilich  brustleidend, .  da  ihn  ein  .Arzt  in  Florenz 
für  verloren  erklärte.  In  Rom  erkrankte  er  1859  in  Folge  schwerer 
und  andauernder  gemtlthlicher  Erregungen  abermals«  wahrscheinlich  an  i 
einjsm  nerrdsen  Erschöpfungszustände,  da  Allgeyer  erwähnt,  dass  sich 
des  Künstlers  eine  wohlthätige  Apathie  bemächtigte.  In  Wien  erlitt 
1876  Feuerb«ch*8  Gesundheit,  wie  Ailgeyer  berichtet,  einen  Stoss, 
von  dem  er  sich  nie  mehr  vollständig  zu  erholen  vermochte  Eme 
schwere  Erkältung,  die  er  sich  bei  der  Theilnahme  an  einer  Beerdigung 
zuzog,  hatte  einen  Gelenkrheumatismus  und  eine  schleichende  Lungen- 
entzündung zur  Folge.  Der  Künstler  reiste  nach  Hause,  wo  er  im  be- 
denklichsten Zustande  ankam«  Als  Feuerbach  nach  vielen  Wochen 
die  schwere  Krankheit  Überwunden  hatte,  musste  er  auf  die  Rückkehr 
nach  Wien  verzichten,  da  die  Aerzte  das  dortige  Klima  als  für  ihn  sehr 
gefährlich  bezeichneten.  Er  erholte  sich  in  den  nächsten  Monaten  zwar 
mehr  und  mehr,  doch  erlangte  er  die  frühere  Widerstandsfähigkeit  nicht 
mehr  völlig.  Seine  Gesundheitsverhiiltnisse  Hessen  von  dieser  Zeit  an  häufig 
zu  wünschen  übrig ;  jeder  jühe  Witterungswechsel  brachte  ilim  Mahnungen 
des  Oberstandenon  Leidens  Dass^sjlas  ungünstigere  körperliche  Belinden 
seinen  Gemüthszustand  zeitweilig  bJ^njintln  ^<te  und  ihn  muthlos  machte, 
ist  wohl  begreiflidi:  <l<)(h  erst  dit.  vherbe  Enttäuschung,  welche  der 
Künstler  1879  mit  seinem  Gemälde  Ti^nensturz  erfuhr,  einem  Werke, 
an  dem  er  mit  ausserster  Anspannung  allei'  Kräfte  gearbeitet  hatte,  führte 
in  Verbindung  mit  missüchen  (b  m  Iheitsverhältnissen  bei  dem  Künstler 
eine  länger  andauernde  gemüthliche  Depression  herbei.  Es  scheint,  dass  \ 
Feuerbach  in  jener  Zeit  über  sein  körperliches  Beiinden  den  ihm 
Nächststeh«  iidcii  gegenüber  sich  nicht  genügend  aussprach  und  deshalb 
für  weniger  leidend  gehalten  wurde,  ab  er  war. 
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Nach  dem  Berichte  seiner  Mutter  enthielt  er  sich  ''/,  Jahre  jeder 
künstlerischen  Th&tigkat.  Es  wäre  indess  ungerechtfertigt,  wenn 
uum  den  Verstimmungszustand.  der  sich  des  Künstlers  bemächtigt  hatte, 
fOr  einen  rein  pathologischen  halten  vrürde*  Seine  traurigen  Lebens- 
schicksale, die  niederdrückenden  Erfahrungen,  die  er  noch  in  letzter  Zeit 
gemacht  hatte,  und  sein  ungünstiger  körperlicher  Zustand  gaben  für  ihn 
hinreichenden  Grund  zur  Entmuthigung.  Krankhaft  war  bei  ihm  zweifellos 
nur  die  Steigerung  dieses  Zustande»,  welche  dazu  führte,  dass  er  sich 
Trostgründen  wenig  zugänglich  erwies.  Feuerbach  unternahm  jedoch 
während  dieser  Depres-^ionszeit  mehrfach  Reisen,  zum  Theil  im  gosund- 
heitliclien  Interesse,  zum  Theil  wegen  seiner  künstlerischen  Angelegen- 
heiten. Erst  gegen  Ende  des  Jahres  1 S79  während  eines  Aufenthaltes 
in  Venedig  regte  sich  in  ihm  der  Scliuttensdrang  wieder  in  gewohnter 
Weise.  Doch  war  diese  VVendunir  zum  Besseren  nur  das  Vorspiel  eines 
jähen  Endes.  Am  Mor^'cii  des  4  Januar  1880  wurde  lier  Künstler  tot 
im  Bette  gefunden ;  ein  Herzschlag  hatte  seinem  arbeitsreichen  Leben  ein 
Ziel  gesetzt. 


araufragtii  dM  NwrrtB»  moA  S*alMiI«b«Ba.  (H«ft  XXL) 
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Nnchdoin  wir  im  Vorstehendeu  unsere  Analyse  so  weit  durchge- 
führt  haben,  als  für  die  Zwecke  unserer  Untersuchun}^  wflnschenswerÜi 
erscheint,  wollen  wir  daran  ^ehen,  die  Ki^ebnisse  derselben  einer  näheren 
Betrachtung  ZU  unterziehen,  und  zunächst  zusehen,  was  dieselben  betreffii 
des  Genies  unserer  Künstler  lehren. 

Weder  die  Prttfung  der  AbstammungsTerhaltnisse,  noch  die  Zer- 
gliederung der  psychischen  Persönlichkeit  hat  bei  unseren  Künstlern 

irgend  welche  Momente  aufzudecken  vermocht,  welche  auf  einen  krank- 
haften Ursprung  ihres  Genies  hinweisen.  Wir  müssen  hier  wiederholen, 

was  schon  an  frühen  r  Stelle  erwähnt  wurde,  dass  schwerere  erbliche 
Belastung  in  keinem  Falle  bestand  und  seihst  h'ichtcre  hennlitäre  psycho- 
patbische  Disposition  nur  in  einer  kleinen  Minderzahl  der  Fälle  sich 
nachweisen  Hess.  Die  Untersuchung  «1*  r  vrrschiedenen  Sphären  des  Seelen- 
lebens bei  den  einzelnen  Künstlern  hat  auf  der  anderen  Seite  keinen 
ausgesprochenen  Defect  in  den  seeli.schen  Veranlagungen  feststellen 
können.  Wir  haben  in  keinem  Falle  die  geniale  künstlerische  Begabung 
mit  einem  ])athologischon  Manco  in  der  Sphäre  der  InteUigenz.  des  Ge- 
raUths  oder  Willens  verknüptt  gefunden.  Wir  waren  alwr  auch  niclit 
in  der  Lage  einen  Krankheitsprocess  zu  constatiren.  als  des.sen  Austluss 
sich  das  Genie  aufTassen  Hesse,  speciell  Epilepsie  lat,'  in  keinem  unserer 
Fälle  vor.  An  krankhaften  Krscheinini«^en  auf  psyelii'^clieiu  und  ni'rvüseni 
(T<>l)i*  te  hat  es  zwar  hei  einem  Theile  unserer  Künstler  nicht  «jefelili.  doch 
IimIii  11  wir  -  was  vor  Allem  hervorzuheben  ist  —  weder  ausgesprochene 
Geisteskrankheit,  noch  schwerere  nervö.se  Erknuikunj^en  feststellen 
können  ').  Diese  Thatsache  \<f  uu\  so  hemerkt  iisu erther,  als  der  <t.s>,t-ie 
Theil  unserer  Künstler  (siL-heiU  il.is  (10.  Lebensjahr  überschritt,  drei  in 
den  fiinfzi<^er.  einer  in  den  vierziger  und  nur  einer  (Kaffael)  in  den 
dreissigt  r  .lahren  starb.  Es  ist  also  für  den  bei  weitem  grösseren  Tiieil 
unserer  Künstler  die  Annahme  unzuliissl<;.  dass  bei  ihnen  eine  Disposition 
zum  Irrsinn  vorhanden  war.  die  nur  wegen  der  Kürze  der  Le])ensdauer 
sich  nicht  zu  oüeiiljaren  vermochte.  Die  ermittelten  nervösen  und 
psyehisclien  An(»inaheii  warni  mir  zum  Theil  durch  hereditäre  Momente 
bedingt,  zum  llieil  durrh  St  h.uUichkeiten,  welche  während  des  Lebens 
einwirkten,  oder  anderweitige  Erkrankungen  veruraacht.    Die  von  here- 

1}  Von  d«in  Leiden,  das  BOeklin  in  den  70  er  Jahren  befidlen  haben  soll, 
mflssen  wir  hier  absehen,  da  wir  hierflber  nichts  Bestimmteres  wiesen. 
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ditaren  fiinflfisseii  abhängigen  psychischen  Anomalien  gehören  ausschliem- 
lick  dem  Gebiete  der  p^chopRthischen  Mindenrerthigkeiten  an.  Hierher 
ist  ausser  den  bei  Michelangelo  und  Böeklin  coneiatirton  psycho- 
puthischen  Ersdieinnngen  auch  der  Hang  zum  Tagträumen  bei  DUrer 
SU  zählen.  Von  hereditären  nerrOeen  Betehwerden  haben  wir  nur  eine 
sdiwere  Migräne  bei  Millet  zu  Terzeichnen.  Bei  Raffael  trat  die 
nervenschädigende  Wiricung  enormer  geistiger  Ueberanstrengung  in 
Form  gemiithlieher  Depression  zu  Tage.  Feuerbach ^s  Nenren  litten 
▼orQbeiKehend  unter  dem  Einflüsse  sexueller  Ezcesse,  weit  mehr  dagegen 
durch  gemttthliche  Erregungen  und  schliesslich  auch  durch  körperliche 
Erkrankung.  Erst  die  combinirte  Einwirkung  der  beiden  letzten  Um- 
stände rief  bei  ihm  einen  länger  dauernden  Depressionszustand  hervor, 
der  jedoch,  wie  wir  schon  erwähnten,  nicht  als  ein  rein  pathologischer 
betrachtet  werden  darf,  da  die  Lebensschicksale  des  Kflnstlers  in  der 
That  von  einer  Art  waren,  dass  sie  auch  einen  Mann  von  heiterem 
Naturell  und  grOsster  Widerstandsfähigkeit  völlig  entmutfaigen  konnten. 

Anomalien  auf  psychischem  und  nervösem  Gebiete  haben  wir  jedoch 
nur  bei  der  Hälfte  unserer  Künstler  sicher  constatiren  können  (MicbeU 
angelo,  Raffael,  Dürer,  Millet,  Böcklin  und  Feuerbaeh). 
Scheiden  wir  von  den  Uebrigen  diejenigen  aus,  bei  welchen  die  vor- 
liegenden Nachrichten  über  das  psychische  Verhalten  vielleicht  nicht 
genügen,  um  einen  sicheren  Schluss  auf  den  Mangel  psychopathischer 
Erscheinungen  zu  ^rostatten  (Lionardo  da  Vinci,  Hol b ein,  Kern- 
brandt).  so  bleiben  noch  immer  Tizian,  Rubens,  Mt'issonnier 
als  Vertreter  genialer  Begabung  ohne  pathologische  Zuthut.  Wir  sind 
fiber  diese  Kunstheroen  ^ronUgend  unterrichtet,  um  Zweifel  an  ihrer 
völligen  Qeistesgesundlirit  als  ungerechtfertigt  ansehen  zu  dürfen.  Aber 
auch  bei  den  r»'}>ri<_rMn  haben  wir,  wie  aus  dem  vorst<'h)Mid  Angeführten 
klar  sich  ergiebt.  keinen  Fall  zu  verzeichnen,  in  welchem  die  geniale 
Schaffenskraft  auf  eine  pathologische  Quelle  zurückzuführen  wäre,  und 
wir  kommen  zu  dem  gewiss  beachtenswerthen  Schlüsse,  dass  wir  es 
b  e  i  k  e  i  n  e  rn  unserer  Künstler  mit  einem  p  a  t  b  o  I  o  g  i  s  c  b  be- 
dingte n  (  I  e  n  i  e  z  u  t  Ii  u  n  b  ;i  be  n.  Was  wir  an  krankhaften  psyebiseben 
Frs(  lieiiiungen  hei  densclbi-u  gefunden  haben,  ist  eine  /iitjabe.  der  wir 
am  Ii  liei  vielen  gei.stig  nicht  hervorragenden  Mensrhen  beLre^ni*'ii.  eine 
Zu<^'alM'.  die  in  keinem  ursächlichen  Zusarameuhauge  mit  ihrer  geistigen 
Grösse  steht. 

Neben  den  pii tlinl<>«ris(licn  Erscheinungen  s»-ieii  hier  einige  bio- 
logisch interessant»'  Phatsarhen  erwähnt:  Die  Verliiudung  ausserLTewrdin- 
licher  Krirpt  ikratt  imd  Kiirper^nisse  mit  der  genialen  Bei^abmig  bei 
Lionardo  da  Vinci  nnd  B(M-klin.  sftwie  das  Erhaltenldeilien  der 
künstlerischen  Sdiallenskratt  bis  in  das  liöchste  Alter  bei  M  ic  Ii  eia  ngelu 
und  Tizian.    Bei  Tizian  machte  sich  erst  nach  dem  UO.  Jahre  eine 
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Abnahme  der  Ffthigkeiten  und  Kräfte  bemerklicb.  Mit  97  Jahren  war 
er  noch  im  Stande,  zu  malen  und  die  Arbeiten  seiner  Sdifller  an  Ober- 
wachen  ;  Beibat  noch  kurz  tror  seinem  Tode  beschäftigten  ihn  künstlerische 
Entwürfe  und  besorgte  er  seine  Gorrespondenz  zum  Theil  eigenhändig  *). 

Fragen  wir  uns  nun,  was  unsere  Untersuchung  tOi  das  Oenie  im 
Allgemeinen  lehrt,  so  stossen  wir  zunächst  wieder  auf  die  gewichtige  Thai- 
aache,  dass  die  Natur  ein  Genie  produeiren  kann,  ohne  Schulden  zu  machen. 
Eine  aussergewOhnliche  Stetgerung  einzelner  geistiger  Fähigkeiten  bei 
einem  Individuum  muss  nicht  durch  Herabsinken  anderer  Fähigkeiten 
unter  die  Norm  eine  Art  Auagleichung  erfahren.  Hiermit  soll  jedoch 
nicht  geaagt  werden,  dass  ein  Genie  ohne  jede  Disharmonie  Torkommen 
kann,  wenn  man  auch  viel  Ton  harmonischen  Genies  gesprochen  hat. 
Da  die  exeeaaiTe  Steigerung  beim  Genie  immer  nur  einen  grosseren  oder 
kleineren  Theil  der  seelischen  Fähigkeiten  betrifft,  die  Übrigen  dagegen 
weniger  erhöht  sind  oder  auch  nur  dem  Durchschnitte  entsprechen,  so 
liegt  beim  Genie  in  der  Regel  eine  Diaharmonie  der  Fähigkeiten  vor. 
Zu  dieaer  in  der  Natur  des  Genies  begründeten  Ungleichmäsaigkeit 
kommen  aber  auch  noch  weitere  Disharmonien,  vor  Allem  die  zwischen 
Wollen  und  Können.  Auch  die  gewaltigste  Schaffenskraft  kann  hinter 
dem  Wollen  zurückbleiben,  wie  das  Beispiel  Michelangelo's  uns 
zeigt,  welcher  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nie  ein  Werk  zu  seiner 
vollkommenen  Zufriedenheit  zu  schaffen  yermochte.  Das  Können  dea 
Genies  wird  aber  auch  sehr  häulig  durch  ungünstige  äussere  Verhältnisse 
(Man<^^cl  an  Existenzmitteln,  eines  geeigneten  Wirkungskreises  etc.)  herab- 
gedrückt. Da/u  kommen  die  Disliarnumien,  welche  durch  Zweifel  über 
die  Grösse  und  Art  der  eigenen  Begabung  oder  die  Dichtigkeit  des  zur 
Erreichung  bestimmter  Ziele  eingeachlagcnen  Wegea  entstehen  können. 
Missguust  und  Gegnei-schaft  einflusareicher  Personen.  Mangel  an  Aner- 
kennung beim  Publikum  und  an  materiellen  Erfolgen  tragen  oft  eben- 
falls Missklänge  in  die  Seele  des  genialen  Menschen,  und  so  dürfen  wir 
uns  nicht  wundern,  dass  so  viele  von  den  Geisteaheroen  der  Menschheit 
eine  keinesvve<>s  «glückliche  Existenz  führten*). 

In  Bezug  auf  die  ( •onibinatitm  der  neuropathischen  Dispo-sition. 
sowie  neuro-  und  psjchopathischer  Störungen  mit  genialer  B^abuug 

1)  So  sebrieb  er  einen  Brief  an  Phi  lipp  IL  noch  secfas  Monate  vor  seinem  Tode. 
Feuerbaeb  bat  in  der  prophetischen  Zeichnung  seines  eigenen  Sc)iiok»aIs 

das  vieler  von  ihrer  Zeit  tiirlit  frewürdigtrr  liorvnrraerender  Mriimr-r  iroschildert  : 
.Mein  T,<  ht  ii''.  bemerkt  er  in  einem  J^riele  an  .seine  Mutter,  .ist  mir  ituinclunal  wir 
ein  Traum.  Wie  kommt  es  doch,  dass  meine  Bilder  so  (eat  und  uuberührbar  da- 
stehen nnd  ich  bin  wie  ein  acbwankea  Rohr?  Oft  sehe  ich  hundert  Jahre  Totana 
und  wandle  durcb  alte  Gallerien  nnd  sehe  meine  eigenen  Bilder  ist  stillem  Ernste 
an  den  Wamli  u  bAngeu.  Ich  hin  ZU  (Ji  m-^s-  m  berufen,  daa  weiss  ich  wohl.  Zur 
Kuh)'  wiMtle  ich  ernt  im  Tode  kommen,  Leiden  werde  ich  immer  haben,  aber  meine 
Werke  werden  ewig  leben*. 
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lehrt  unsere  Anulvsie,  dass  wir  es  nicht  mit  einer  nuthwendifren  \'er- 
gesellschaftung  zu  thun  haben.  Wir  können  uns  auch  dem  Sclilusse 
keineswegs  entziehen,  (hiss  das  Krankhafte  auf"  iiervöstiii  oder  psychi- 
schem Gebiete  beim  Genie  die  Leistungsfähigkeit  desselben  nicht  steigert. 
Eine  Ausnahme  in  dieser  Beziehung  macht  nur  die  ;ils  J  1h  ilerscbeiiiung 
der  neurupathischen  Disposition  öfters  vorkommende  i  i  liühte  Kmotivität. 
sofern  dieselbe  zu  einer  bedeutsamen  Entwicklung  des  (lefühlslebens 
fuhrt,  die  ihrerseits  wieder  auf  die  Phantasie  mäclitig  anregend  wirken 
kann.  Allein  die  Htmotintät,  die  einzelnen  KUnsUem  förderlich  sein 
inag,  ist  hinwiederum  dem  genialen  Gelehrten  s.  B.  nur  hinderlich,  und 
man  darf  wohl  beim  Genie  im  Allgemeinen  sagen,  dass 
seine  Kraft  im  Gesunden,  nicht  im  Kranken  wurzelt.  Wenn 
wir  das  Genie,  wie  wir  gesehen  haben,  weder  von  einem  krankhaften 
Ph>ce88e,  noch  von  einer  abnormen  Vertheilung  der  geistigen  Gesammt- 
anlage ableiten  können,  müssen  wir  uns  fragen,  in  welcher  anderen 
Riehtung  wir  dessen  Entstehungsbedinguugeu  zu  suchen  haben.  Hier 
werden  wir  in  erster  Linie  auf  die  erbliche  Veranlagung  hingewiesen, 
die  ihrerseits  wieder  den  Gedanken  nahe  legt,  dass  das.  Genie  durch  all- 
mähliche Steigerung  gewisser  Fähigkeiten  in  aufeinanderfolgenden  Gene- 
rationen zu  Stande  kommen  mag.  Unsere  Analyse  zeigt  jedoch,  dass 
dieser  Fall  kein  häufiger  ist.  Nur  Raffael  und  Holbeiu  hatten 
Vftter,  welche  schon  namhafte  Kttnstler  waren,  und  es  mag  auch  an- 
genommen werden,  dass  in  ihren  Familien  die  künstlerische  Veranlagung 
allmählig  anwuchs. 

Wenn  wir  die  ErblichkeitsTerhSltnisse  bei  unseren  Künstlern,  so- 
weit uns  dieselben  bekannt  sind,  genauer  prüfen,  drangt  sich  uns  ein 
anderes  Factum  auf.  das  Tielleicht  in  einer  grösseren  Zahl  von  Fällen 
Platz  gi.ift,  als  die  successive  Steigerung  von  Anlagen:  das  Factum 
nämlich,  dass  eine  bei  den  Vorfahren  vorhandene,  durch  eine  oder  mehrere 
Ctenerationen  latent  gebliebene  Befähigung  von  Neuem  nnd  zwar  in  ge- 
steigertem Mafse  auftauclit.  Ein  derartiges  Verhalten  finden  wir  in 
Tizian's  und  Bö c k Ii n's  Familie.  In  Tizian^s  Familie  waren  KüTistler 
Torhandeu,  während  sein  Vater  Sf)ld;it  war.  Auch  in  Bock  1  in*» 
Familie  mangelte  es  nicht  an  künstlerischen  Anlagen ;  bei  seinen  filtern 
offenbarte  sich  jedoch  von  solchen  nichts. 

Wenn  wir  uns  fragen,  wie  es  möglich  ist.  dass  eine  bei  den  Vor- 
fahren latent  geVdiebene  Fähigkeit  bei  einem  Naclikoninien  nicht  nur 
wiederkehrt,  sondern  in  gesteigerter  Form  zu  Tage  tritt.  liegt  der  Ge- 
danke am  nächsten,  dass  bei  dem  Nacijkommen  ein  Zusammentreffen 
väterlicher  und  niiUtcrlielKT  lü'iiuanlagen  im  Spitlc  ist  Das  Kinztd- 
individuum  repräsentirt  die  Anlagtu  nicht  blos  der  vorhergehenden 
Generatij)n.  sondern  aller  seiner  \Orfaliren,  und  es  kann  daher  auch 
Anlagen  in  latenter  Form  besitzen  und  vererben,  von  welchen  es  selbst 
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nichts  weiss  und  übor  deren  Herkunft  auch  nichts  Bestimmtes  zu 
eruiren  ist.  Es  ma^  daher  der  Fall  gewesen  sein,  dass  Ti  zi  a  n 's  Mutter 
von  irg^end  einnm  Vorfahren  ein  künstlerisches  Element  ererbt  hatte, 
das  sich  auf  ihren  Solln  übertrug  und  bei  diesem  sich  mit  der  von  väter- 
licher Seite  ererbten  künstlerischen  Anlage  in  der  Weise  coml)inirte. 
dass  die  ifeniale  Begabung  entstand.  Die  Annahme  der  combi- 
n  i  r  t  e  n  Vererbung  latenter  v  ä  t  <'  r  I  i  e  h  e  r  und  mütterlicher 
Fähigkeiten  ist  von  grosser  T  r  a  \\  e  i  t  e ,  da  sie  uns  das 
Auftauchen  eines  Genies  in  einer  Familie  erklärt,  deren 
Glieder  sich  bisher,  soweit  bekannt,  in  keiner  Weise 
auszeichneten.  Sie  ist  aber  zugleich  nothwendig,  da  das  Genie 
nicht  ein  Product  der  Erziehung  oder  Ueliung.  sondern  lediglich  der 
ererbten  Anlage  ist,  die  hinwiederum  bei  den  \'orfaliren  zu  irgend  einer 
Zeit  und  in  irgend  einer  Form  existirt  haben  muss. 

Wenn  wir  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu  dem  übei^ 
gehen,  was  unsere  Analyse  bezüglich  des  künstlerischen  Genies  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  des  Genies  für  bildende  Kunst,  lehrt,  so  sehen  wir 
zunächst,  dass  die  allgemeine  intellektuelle  Veranlagung,  woraus  sich 
dasselbe  entwickelt,  sehr  verschieden  sein  kann.  Wir  haben  an  früherer 
Stelle  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  unter  unseren  Künstlern  neben 
solchen  von  vielseitiger  hoher  Veranlagung  auch  das  einseitige  Genie 
vertreten  ist.  bei  dem  sich  mit  der  hohen  Befähigung  für  bildende  Kunst 
andere  ausgesprochene  Talente  tiiclit  verknüpfen.  Es  ergiebt  sich 
hieraus,  dass  das  (ienie  für  bildende  Kunst  eine  besondere,  von  anderen 
Fähigkeiten  in  weitgehendem  Mafse  unabhängige  intellektuelle  Anlage 
reprä.sentirt.  Ein  Gegenstück  zu  dem,  was  die  Analyse  bei  unseren 
Künstlern  lehrt,  liefern  die  Fälle,  in  welchen  liei  vielseitiger  hoher  Ver- 
anlagung das  Tiilmt  für  bildende  Kunst  mangelt  oder  sehr  müssig  ent- 
wickelt ist.    Letzteres  war  z.  B.  bei  Goethe  der  Fall. 

Wir  dürfen  jedoch  die  Einseitigkeit  und  Unabhängigkeit  den  Genies 
für  bildende  Kunst  nicht  in  einem  zu  weitgehenden  Sinne  auffas.sen; 
die  Unabhängigkeit  besteht  nur,  soweit  es  sich  um  Anlagen  für  andere 
specielle  Thätigkeit.sgebiete  handelt,  nicht  aber  soweit  die  intellectuellen 
Grundvermögen  in  Betracht  kommen. 

Die  geniale  Begabung  für  bildende  Kunst  setzt  immer  eine  hohe 
Entwicklung  des  optischen  Gedächtnisses '),  der  Phantasie  (speciell  der 
optischeu*)  Phantasie)  und  der  Urtheilskraft,  sowie  eine  scharfe  Be- 
obachtungsgabe voraus.  Die  schöpferische  optische  Phantasie  bildet  den 
Kern  der  Begabung,  sie  wird  gestützt  und  genährt  durch  ein  hochent- 

')  Optisnlips  lifMläclitiii.ss        ( JfMliiclitnlss  fflr  <  JpsiclitseiiKlrücke. 

Optische  riiuuta.sie  =  da.s  \  t  riiioiL;f'n  aus  dt  n  im  Uedächtniss  aufl>ewahrt<»n 
Krinnemiigeii  TonGesichtHwaliruehniun^eu  neue  Bilder  (PhantaHieliilderj  zu  produciren. 
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wickeltes  optisches  Gedächtniss,  das  sein  Material  durch  die  feine  Be- 
obachtungsgabe empfängt,  und  regulirt  durch  ein  scharfes  ürtheilsver- 
mögen.  Es  kann  uns  daher  auch  iiiobt  befremdlich  erscheinen,  dass 
wir  mit  hoher  künstlerischer  öfters  auch  wissenschaftliche  Bej^abung 
▼ergesellschaftet  linden.  Die  Phantasie,  die  da.s  Grundelement  des  künst- 
lerischen Genies  ausmacht,  ist  zwar  für  die  wissenschaftliche  Arbeit  von 
untergeonlneter  Bedeutung,  über  das  Gedächtniss  und  da.s  Urtheilsver- 
raögen,  sowie  die  Beobachtungsgabe  sind  für  den  Mann  der  VN'issenschaft 
ebenso  unentl>ehrlich  als  für  den  Künstler.  Da.s  Genie  des  l>ilden<ien  Künstlers 
enthält  indessen  noch  ein  Element,  für  das  wir  bisher  einer  besonderen 
Bezeichnung  ermangelten :  die  Fähigkeit,  die  Produkte  der  schöpferischen 
Phantasie  in  vollendeter  sinnlicher  Form  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Diese  Fälligkeit  ist  mit  den  ülnigen  Factoren  der  genialen  Begabung 
für  bildtmle  Kunst  nicht  notbwendig  verknüpft.  Speciell  die  sch(>pferisclie 
optische  f^hantasie  kann  lieini  Dichter  und  Komponisten  ebensc»  ent- 
wickelt sein,  als  bei  dem  genialen  bildenden  Küustler.  Wagner  z.B. 
besass  diese  (iabt-  in  hohem  Mafsp.  und  von  mancher  Seite  wurde  seine 
malerische  Befiiliigung  hüller  geschätzt  als  .seine  tonkünstlerische.  Die 
geniale  Darstellungsgabe,  auf  welche  wir  hier  nicht  näher  eiugelien 
wollen,  ist  hinwiederum  complicirter  Natur;  sie  setzt  sich  z.  B.  beim 
Maler  aus  der  zeichnerischen  und  coloristischen  Begabung  zusammen, 
▼on  welchen  die  erstere,  soweit  das  Techuische  dabei  in  Betracht  kommt, 
im  Wesentlichen  lu  den  motorischen  in  äan  Bewegungscentrai  der 
Qrorahimrinde  localisirten  Fertigkeiten  zablt.  Diese  Localisation  des 
teehniscbeD  ESlementea  der  zeichnerischen  Fähigkeit  macht  es  ver^ 
stündlich,  dass  dieselbe  bei  den  genialen  Malern  zu  der  schöpferischen 
optischen  Phantasie,  deren  Sitz  wir  iA  der  Rinde  der  Hinterhaupts- 
lappen annehmen  müssen,  in  keinem  constanten  Verhaltnisse  steht  und 
sehr  hohe  schöpferische  Phantasie  sich  mit  weniger  hervonragender 
zeichnerischer  Beföhig^ung  vergesellschaften  kann,  wie  dies  z.  B.  bei 
Böcklin  der  Fall  war.  Wenn  wir  nun  noch  die  Ergebnisse  unserer 
Analyse  bezüglich  der  Gemüths-  und  Willenssphäre  berOcksichtigen,  so 
sehen  wir  weiter,  dass  für  den  genialen  Künstler  eine  bedentende  Aus- 
bUdung  der  Willenskraft  von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist,  als 
eine  solche  des  GefUhlslebeDs.  Der  geniale  Efinstler  muss  immer  ein 
Hann  von  hoher  Intelligenz  und  wohlentwickeltem  Willensvermögen, 
aber  durchaus  kein  Oemfithsmensch  sein. 

Ich  bin  am  Schlüsse.  Wie  wir  sahen,  sind  wir  ohne  den  Boden 
streng  wissenschaftlicher  Deductionen  zu  verlassen,  zu  einer  erfreulicheren 
Auffassung  des  Genies  gelangt  als  Lombroso  und  auch  manche  andere 
neuere  Autoren.  Unsere  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  die  geniale 
Geistcsthätigkeit  nicht  aus  dem  liahmen  der  psycho -physiologischen 
Geschehnisse  heraustritt,  dass  sie  denselben  Gesetzen  unterliegt  und  mit 
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denselben  Elementen  arbeitet  wie  alle  flbrigen  Denkprooesse,  auch  daas 
sie  nicht  durcb  krankhafte  Yorgfinge  bedingt  sein  muss.  Wir  haben 
ferner  gefanden,  daas  Tom  psjchopathologischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet« die  genial  Veranlagten  keine  einheitliche,  lediglich  durch  ein 
Mehr  oder  Minder  gleichartiger  psychischer  Anomalien  charakterisirte 
Gruppe  bilden;  wir  haben  es  vielmehr  mit  3  Gruppen  zu  thun,  welche« 
wenn  auch  durch  flieesende  Uebergange  Terbunden,  sich  dennoch  deut- 
lich genug  sondern.  Die  erste  Gruppe  reprasentirt  das  Genie  ohne 
ausgesprochene  pathologische  Zuthat,  die  zweite  das  Genie  mit  patho- 
logischen Zügen,  bei  welchem  das  Krankhafte  eine  B^leiterscheinung, 
nicht  eine  Quelle  der  ausserordentlichen  Begabung  bildet,  die  dritte 
das  pathologisch  bedingte,  i.  e.  in  einer  krankhaften  Gehirnorganisation 
begründete  rTetiic.  Die  erste  dieser  Gruppen  ist  wahrscheinlich  die 
kleinste.  Allein,  wie  spärlich  auch  das  gesunde  Genie  vertreten  sein 
mag,  die  Seltenheit  des  Phänomens  kann  seiner  Bedeutung  keinen  Ein- 
trag thun.  Meine  Untersuchungen  weisen  aber  andererseits  auch  darauf 
hin,  dasä  die  geniale  Begabung  nicht  so  häufig  pathologisch  bedingt 
sein  dürfte,  als  man  bisher  namentlich  in  ärztlichen  Kreisen  annahm. 
Ich  glaube  auch  gezeigt  zu  haben,  dass  die  systematische  Analyse  be- 
stimmter Gruppen  genialer  Persönlichkeiten  uns  einer  Lösung  der 
Probleme,  welche  das  Genie  in  sich  schliesst,  weit  naiher  führt  als 
blosse  Zusammenstellungen  von  Thatsachen,  weiche  geniale  Personen 
betreifen.  Das  Studium  solcher  Gruppen  gibt  uns  nicht  nur  Aufs(  liliiss 
darüber .  ob  und  inwieweit  im  Einzelfalle  und  in  der  ganzen  litihe 
pathologische  Züge  vorhanden  smd,  es  gewährt  uns  auch  einen  Einblick 
in  die  psychischen  Elemente,  aus  welchen  sich  die  geniale  Begabung 
für  bestimmte  Thätigkeitsgebiete  autbaut. 

Hier  ist,  wie  ich  schon  erwähnte,  für  Viele  Arbeit  vorhanden,  und 
ich  kann  nur  wünschen,  dass  sich  in  Bälde  Nachfolger  aut  dem  Ton 
mir  betretenen  Wege  finden. 


